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Vorrede. 


—— 


Die beiden vorliegenden Bände füllen die Rüde zwiſchen den 
von mir verfaßten Gejchichten des deutjchen Kriegs von 1866 und 
des franzöfifchen Krieges vom Jahr 1870 aus. Das Hauptinterefie, 
was dieje Zmifchenzeit darbietet, liegt darin, daß in ihr die großen 
Greignifje des Jahres 1870 vorbereitet wurden. Die Neugeltaltung 
Deutihlands Tieß den Kaiſer der Franzoſen nicht ruhen und nach— 
dem er fie immer wiederholt durch dDiplomatifche Intriguen zu 
fören und in ihrer Weiterentwidlung zu hemmen geſucht hatte, ohne 
damit etwas auszurichten, ließ er fich hinreißen, an die Gemalt zu 
appelliren, und erflärte den Krieg, der in einer jo verhängnißvollen 
Meile für ihn endigen jollte. In denfelben vier Jahren, die wir hier 
zu Shildern unternehmen, wurde das fog. öfumenifche Concil 
in Rom vorbereitet und eröffnet, ein Ereigniß, welches mit Necht 
die Augen der gefammten Ehriftenheit in der alten und neuen Welt 
auf fi 309g und mit den eben bezeichneten franzöſiſchen Intriguen 
in einem gewiffen Zufammenhange jtand. Denn wer könnte leugnen, 
daß die ungewöhnlichen und außerordentlichen Anftrengungen, welche 
mittelft des Concils den römischen Papſt zur höchſten Autorität auf 
Erden erheben follten, demfelben Uebermuth der romanifchen Race 


— 
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entſtammten, der ſich in der Anmaßung des franzöſiſchen Kaiſers 
und Volks gegen Deutſchland zu erkennen gab. Das romaniſche 
Europa wollte Dur ein Zufammenmwirfen der weltlichen 
Macht Frankreichs und der geiftlihen Maht Roms die 
germanifche Race niederdrüden, die vomanifhe Hegemonie in 
Europa neuerding3 und flärfer als je befeftigen. 

Von zwei Seiten her erfolgte der Stoß, vom Rhein her und 
ultra montes, jeder Stoß jeheinbar von andern unabhängig und 
doch beide inftinktartig oder bewußt im ausfchließlichen Interefje der 
romanischen Race unternommen. Wir Deutfche waren nicht darauf 
vorbereitet und ließen uns überrajchen; aber ohne daß wir es in 
unferer noch immer großen politifchen Unjchuld merkten, wurden die 
furdhtbaren Schläge, die wir den Franzofen gaben, von Rom und 
der Geſellſchaft Jeſu mitempfunden. Kaum war Napoleon III. bei 
Sedan gefangen, jo war auch der Papſt ſchon ein Gefangener in 
Rom. Es Hätte auch anders kommen können, und welcher gute 
Deutſche in den Tagen des Auguft und September in Frankreich 
den Heldentod gefunden hat, dejjen Hinterbliebene mögen fich tröften, 
denn fie haben das deutſche Volk von den zwei größten äußern und 
innern Uebeln, von der biffigften und von der giftigften Laokoons— 
ſchlange befreit. 

Aus diefem und feinem andern Gefichtspunft muß der große 
Kampf zwiſchen Germanismus und Romanismus angejehen werden, 
der in den Iekten Jahren vorbereitet und 1870 beendigt murde. 

Hinter dem Papſt und dem Kaifer der Franzoſen jtand das rothe 
Gefpenft. Durch ihren Angriff auf Deutichland mitteljt der Infalli» 
bilitätserflärung von Rom, und der Sfriegserflärung von Paris aus, 
hofften fie einen Sieg und eine fo ſtarke Stellung in Europa wieder 
zu gewinnen, daß fie nicht nur dor ſich den germanifchen Geift und 
die deutfchen Einheitsbeftrebungen niederdrüden, fondern auch Hinter 
fich der Republik und Anarchie Meifter werden könnten. Daß fie 
unterliegen mußten, hätten fie ſich vorher felber fagen lönnen, denn 
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die dem römischen Papſtthum wie dem franzöſiſchen Imperialismus 
inwohnende Gorruption hatte theils den frivofen Geiſt und Un— 
glauben, theils die anarchiſche Gefinnung großgezogen, Die in Ita⸗ 
lien unter Yautem Jubel den Bapft entthronte, in Frankreich die 
Armee dedorganifirte und die Republif unvermeidlid) machte. Die 
romanijhen Nationen waren durch die Hierarchie und Despotie 
dermaßen phyſiſch und moralifch entfräftet worden, daß fie dieſen 
beiden Potenzen nicht mehr zur Stübe gegen den Germanismus 
dienen fonnten. Sie hatten jeit dem Mittelalter einen guten Bune 
desgenofjen am Haufe Habsburg gehabt, dem allein fie die großen 
Erfolge verdankten, die fie Über die deutſche Reformation errangen. 
Deswegen war es unflug von Napoleon III. diefen alten Bundes— 
genofjen, der jtet3 nur romanifches Intereffe vertreten und das ger- 
maniſche gejhädigt hatte, im Jahr 1859 aufzugeben, das katho— 
liche Kaifertfum in Deutjchland zu berauben und zu zerrütten, 
daß es 1870 nicht mehr im Stande war, weder dem Papft, noch 
Frankreich zu helfen. 

Sofern das rothe Geſpenſt auch hinter dem Papfte jtand, war 
es unflug von ihm, durch fein Eoncil nit nur aufs neue den 
Proteftantismus gegen fih zu mwaffnen, fondern auch Mißtrauen 
gegen ſich unter allen gebildeten Katholiken zu erweden, was am 
Ende zu einem Schisma führen mußte. Mit dem gläubigen Pro— 
teftantismus fonnte er ſich auf hriftlicher Grundlage am Ende ver- 
föhnen, während ihn der abfolute Unglaube, der fanatiſche Atheis— 
mus in den romanifchen Ländern nur mit Vernichtung bedrohte. 
Auch ſchon im Hinblid auf die wachſende Macht Rußlands und 
der griechifchen Kirche hätte der Papſt darauf bedacht ſeyn jollen, 
anftatt in die ſchroffſte und unvernünftigfte Einfeitigfeit des Romanis« 
mus zu fallen, fich möglichft mit der germanischen Auffaffung des 
Chriftentfums auszuföhnen und das chriftliche Abendland durch 
eine Vereinigung aller edlen Geifter zu ftärfen gegenüber dem geift- 
ofen Popenthum. 
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Das Erfreuliche in dieſen Ereigniſſen der Zeit iſt die geſunde 
Kraft, deren das deutſche Volk ſich kaum vorher ſo bewußt geweſen 
iſt, als ſie plötzlich an den Tag trat, und zweitens das Natürliche 
im Entwicklungsgange der Dinge, welches die Illuſionen, Vorurtheile 
und verkehrten Tendenzen ſo vieler Zeitgenoſſen in ihrer Nichtigkeit 
gezeigt, den bisherigen Parteien große Lehren gegeben und ihre 
Stellungen weſentlich und zum Beſten des Ganzen verändert hat. 
Vor allem tritt das deutſche Vaterland gleich einer Landſchaft, über 
welcher lange dicker Nebel lag, in überraſchender Klarheit vor das 
Auge ſeiner Kinder. 
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Erſtes Bud. 


Ber norddeutſche Bund, 


Das Merk, welches König Wilhelm I. von Preußen mit 
dem Grafen Bismard durdguführen unternommen hatte, war 
eigentlich das großartigjte und welthiſtoriſch wichtigite der ganzen 
Neuzeit, nämlih die Wiedervereinigung der jo lange uns 
natürlich getrennten deutfhen Volksſtämme. Die Durch— 
führung war freilich jehwierig, denn das Ausland fürchtete fi vor 
nicht3 jo ſehr, al3 vor der Einigfeit des großen und ftarfen deut- 
ſchen Volkes, und die deutſchen Dynajtien felbjt, die Urheber aller 
Spaltung und alles Unheils in Deutfchland, beneideten und haften 
das Haus Zollern, das ihnen jo weit an Macht überlegen wurde 
und durch welches fie vollends ihre unnatürliche, ungerechte, nur 
auf Koften der großen deutſchen Nation erlangte Souverainetät zu 
verlieren fürchten mußten. Endlich waren unter dem langen Drud 
der römischen Kirche und der vielgetheilten Fürſtenherrſchaft viele 
deutfche Volksſtämme an Particularismus, an unvernünftigen Nach— 
bar= und Bruderhaß gewöhnt und zum Lafter der Dummheit und 
Baterlandsvergefjenheit förmlich zugeſchult worden, jo daß fie nicht 
begriffen, wie werthyoll einer großen Nation ihre Einheit jeyn 
muß, und fi von allerlei vom Ausland influirten Nathgebern irre 
führen ließen. 

Menzel, Weltbegebenheiten von 1866—1870. I., —1 
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Indeſſen war ein guter Anfang gemadt. Preußen bildete 
einen feiten Sern. Seine Waffenmadht flößte überall Reſpekt ein. 
Defterreich Fonnte, feitden es im Kriege unterlegen war und Ungarn 
in dem ftarfen norddeutſchen Bunde feinen einzigen ſichern Bundes— 
genofjen gegen den Panſlavismus erkannt hatte, Fein Heer mehr 
gegen Preußen aufbringen. Die Mitteljtaaten waren decimirt, der 
Reit derjelben durch Schutz- und Trußbündniffe an Preußen ges 
bunden. Der gemäßigte Liberalismus hatte fi mit Preußen ver- 
jöhnt. Auch alle vernünftigen Katholiken anerkannten, wie achtungs— 
vol ihre Kirche von Preußen behandelt werde. Nur die von Rom aus 
gehegten Ultramontanen, nur die mit Rheinbundsgelüften ſchwangern 
PVarticulariften und die gegen die deutſche Einheit, wie gegen jede 
gefunde Staat3ordnung verſchworenen Anardiften blieben als die 
verbifjenften Feinde der deutſchen Sache übrig, ungefährlich, jo lange 
fie nicht dur eine überlegene‘ auswärtige Militärmaht in ihrem 
Vaterlandsverrath unterftüßt wurden. 

Aber das Ausland war nicht fähig, Deutſchland anzugreifen. 
Frankreich war noch nicht hinlänglich gerüftet. Defterreich konnte, 
Italien wollte ihm nicht beiftehen. Holland und Dänemark fonn- 
ten ihm als Bundesgenofjen nicht genügen. Spanien war ihm 
abgeneigt. England fürdhtete eine Vergrößerung Frankreichs aus 
Sorge um Belgien. Die ruffiihe Politik collidirt mit der franzöſi— 
jhen im Orient. Deshalb beichränkte fih auch Napoleon IH. 
darauf, zu warten, nur argmwöhnifch jede Bewegung in Deutichland 
zu beobachten und die Oppofition gegen Preußen zu nähren, bis 
einmal die Zeit füme, in welcher er mit einiger Sicherheit des Er- 
folge Deutſchland angreifen könnte. Der böſe Wille verrieth fich 
bei jeder Gelegenheit. So zuerft in der Luxemburger Frage, die 
ih ausführlicher Schon in meiner Geſchichte des Kriegs von 1866 
behandelt habe. Die Feltung Luxemburg im Großherzogthum de3- 
felben Namens, welches dem König der Niederlande gejchentt wor- 
den war, twurde als deutjche Bundesfeftung einer preußifchen Be- 
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fagung ‚anvertraut. Da nun der deutſche Bund aufgehört hatte, 
verlor aud Preußen fein bisheriges Beſatzungsrecht. Nun wollte 
Frankreich gern die Feſtung haben und faufte fie dem König der 
Niederlande ab, der feine Hand zu allem bot, was die Erfolge der 
deutſchen Sache wieder hätte in Frage ftellen können. Preußen 
überließ die Entjcheidung einer Conferenz in London, welche den 
Streit jo ausglich, daß die preußifche Beſatzung aus Luremburg 
abzog, aber auch Feine franzöfifche einziehen durfte, jondern der 
Kauf annullirt und die Feitung geichleift, das Großherzogthum 
Quremburg aber für neutral erklärt und unter die Garantie 
fämmtlicher Mächte geftellt wurde. (Beichluß der Eonferenz vom 
11. Mai 1867.) 

Der norddeutſche Bund behauptete ſich feit und ehrenhaft 
nah Außen, während er aud) im Innern mit feiner Organifirung 
Fortſchritte machte. Er umfaßte zwar noch lange nicht das ganze 
große deutſche Sprachgebiet, ja er hatte jogar einen Fleinern Um— 
fang, al3 der 1815 gegründete deutſche Bund; allein er war doc 
in ſich feiter und einiger und daher etwas ungleich Befjeres, ala 
der vorige Bund. Jedermann fühlte das auch. Die alten Patrio— 
ten, denen die Metternich'ſche Schöpfung tief verhaßt geweſen, 
athmeten jetzt erſt wieder frei auf und jubelten der Schöpfung 
König Wilhelms und Bismards zu, denn diefe hatte die Einheit 
und GStärfe, das Recht und die Ehre der gejammten deutjchen 
Nation ſich zum Ziele gejebt, da im Gegentheil die Bundesver— 
fafjung, welche Metternihd mit Talleyrand und Rußland auf dem 
Wiener Congreß ausgehedt Hatte, von born herein nur auf Ver— 
ewigung der bißherigen Zertheiltheit, Sleinftaaterei und Benormun- 
dung Deutſchlands durch das Ausland berechnet gewefen war. Auch 
die alten Barticulariften, Kleinſtaatler und die extremen Parteien, 
denen ihr Partei-Intereſſe über das nationale ging, verriethen in 
ihrer Verbiſſenheit, welche Furcht fie vor der neuen Einigung zu— 
nächſt Norddeutichlands hegten und wie jehr fie in diefem neuen 
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Bunde die Macht anerfannten, die fie nur noch ſchmähen, aber nicht 
mehr überwinden fonnten. Während jie mit affectirter Gering— 
Ihäßung in ihren Zeitungen dem neuen Bunde vorwarfen, er jey 
weniger al3 der alte, wußten fie recht wohl und fühlten es mit 
bitterm Grimm, wie viel mehr er jey. Im Ausland jah man ihn 
ganz ebenjo an. Die Deutfhen im Ausland jubelten, fie würden 
jet überall geehrt, nachdem man fie vorher verachtet hatte, denn 
Deutjhland Habe fih auf einmal in ungeheuern Reſpekt gejebt. 
Die auswärtigen Kabinette aber verriethen ihren geheimen Groll, 
daß fie Deutjchland nicht mehr jollten bevormunden dürfen, nur in 
ärgerlichen Leitartifeln, wagten aber nicht, das Werk der deutjchen 
Einigung zu ſtören. 

Was die fiegreiche preußifche Armee in der Schlacht bei Könige 
gräß errungen hatte, wurde diesmal nicht wieder durch die Feder 
der Diplomaten verjcherzt. Blücher war wieder aufgelebt, aber 
Hardenberg durfte ſich nicht mehr rühren. 

Die Erben der Metternich'ſchen Politif und die um mehrere 
Köpfe gefommene Hydra der Kleinjtaaterei empfanden den Schlag 
von Königgräß eben jo ſchmerzlich, als er alle patriotiihen Herzen 
in Deutſchland mit Wonne durchbebte. Mit dem norbdeutichen 
Bunde war der große nationale Neubau noch nicht vollendet, aber 
e3 war mehr als die Hälfte daran vollbracht, und das Bundeshaupt, 
jo wie fein Bundeskanzler ehrten die deutjche Nation durch das 
edle Vertrauen, fie werde den völligen Ausbau jelber wollen und 
dabei Helfen, gern, aus eigener Einficht und eigenem Antriebe zu 
eigenem Nuten. Sie übten daher nicht nur die größte Schonung 
und Großmuth in den annektirten Provinzen und kleinern Bundes— 
gebieten, jondern überließen e3 auch dem ſüdweſtlichen Deutſchland, 
ſich allmälig felber flarer zu werden, daß deſſen Anjchluß an den 
Nordbund ihm jelbjt mehr zum Heil gereichen müſſe, als die vater- 
land&verrätherifche Hoffnung auf einen neuen Rheinbund. 

Der erſte Reihstag des Norddeutjhen Bundes, der 
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am 24. Februar 1867 eröffnet und am 17. April geſchloſſen wurde, 
entſprach den nationalen Erwartungen. Wie der Bundesrath, jo 
fam auch der Reichstag allen Anträgen im nationalen Sinn wohl— 
wollend entgegen und fonnten die wenigen particulariftiichen Stim— 
men nicht auflommen. Die Mehrheit bildete ſich wie von jelbit, 
indem ſowohl die Liberalen als Eonfervativen ihre Parteianſprüche 
jo weit ermäßigten, als die patriotifche Pflicht ihnen gebot. Auch 
fehlte der ſchöne Enthufiasmus nicht, der diejenigen erfüllen mußte, 
welche berufen waren, die Deutfchen auf eine neue, würdige und 
praktiſche Art zu vereinigen. 

Don der Organifation des deutjchen Bundes, von feinen ver— 
faffungsmäßigen Organen, dem Bundesrath und Reichstag, habe 
ih ſchon am Schluß meiner Geſchichte des deutſchen Krieges aus— 
führlih gehandelt. Desgleichen auch von den Schutz- und Trutz— 
bindniffen der ſüddeutſchen Staaten mit Preußen, wodurch die Ver- 
bindung derfelben mit dem norddeutſchen Bunde wenigitens in Bes 
zug auf das Heer- und Zollweſen gefichert war. Um vor allem das 
Heerweſen bundesgemäß zu organifiren, wurden in die dem Bunde 
angehörigen nichtpreußifchen Länder preußifche Offiziere zur Inftrucs 
tion entjandt, und ſüddeutſche Offiziere aus den durch die Auguft- 
verträge bverbündeten Staaten gingen in preußifche Garnifonen, 
um fi dort inftruiren zu laſſen. 

Preußen verfäumte feinen Augenblid, in der Organifation und 
Befeftigung des norddeutjchen Bundes fortzufahren. Die meiften 
Bundesftaaten kamen ihm wohlwollend und hHingebend entgegen, 
wie ihre geographiiche Lage, ihr gemeinjchaftliches Intereſſe mit 
Preußen und die lange Erfahrung einer guten Behandlung von 
Seite Preußen? (namentlih in Medfenburg, Oldenburg, Braun- 
jchweig, den thüringifchen Herzogthümern) es nicht anders erwarten 
ließen. In den anneftirten Ländern wutden Vertrauengmänner bei- 
gezogen und fogar ſchon verfügte Maßregeln zurücdgenommen, um 
billigen Volkswünſchen zu genügen. Am 15. Auguſt 1867 eröffnete 
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Graf Bismard wieder den norddeutfchen Bundesrath, um für den 
Herbit eine Reichstagsſitzung vorzubereiten. In diefem Bundesrath 
mwaltete der patriotiiche Sinn vor, ein edles Streben, gemeinfam 
vorzugehen, im Sinn und zum Zwed der deutſchen Einigfeit. 

Das Wichtigſte blieb immer der nähere Anfchluß der ſüdweſt— 
lichen Staaten Deutfchlands an den norddeutſchen Bund. Der: 
jelbe war jchon vorbereitet durch die Schuß: und Trußbündniffe 
und dur den neuen Zollvereinsvertrag vom 20. Juli 1867. Dem 
Anſchluß entgegen wirkten jedoch noch viele Umflände und Intereffen, 
der Barticularismus, der auch nicht den Fleinjten Theil eines dynaſti— 
ſchen oder provinziellen Sonderinterefjes dem allgemeinen National- 
intereffe opfern wollte, die ultramontane und demofratiiche Partei, 
endlih das NRheinbundsgelüfte, welches von franzöfiicher Seite eifrig 
genährt wurde. Empfohlen wurde der Anſchluß in allen jüddeut- 
ſchen Staaten durch die patriotifch gefinnten Blätter, welche richtig 
erfannten, welche wichtige Aufgabe den Süddeutſchen geftellt jey. 
Schloßen fie ſich ehrlih an Norddeutfchland an, jo bildeten fie 
vereinigt eine jo ftarfe Macht, daß es Frankreich nicht mehr wagen 
fonnte, und mit einem Angriffe zu drohen. Alsdann konnten wir 
Deutſche und des innern Friedens und Fortjchritt3 erfreuen und 
durften nicht zweifeln, daß auch die Deutfchöfterreicher in irgend 
einer Yorm dem nationalen Gefammtinterefje dienftbar werden 
würden. Der Beſuch des Kaiſers der Franzoſen in Salzburg 
brachte in die Hoffnungen der Barticulariften, Ultramontanen und 
Demokraten zwar einen neuen Schwung, doch nur auf furze Zeit, 
und die Rheinbundsgelüfte wagten ſich nur jcheu aus dem Dunkel 
hervor. 

Am 5. September eröffnete Großherzog Friedrich von Baden 
die Kammern in Karlsruhe mit einer warmen patriotiſchen An— 
ſprache, rühmte die Schutz- und Trutzverträge mit Preußen und 
das Zollparlament als eine reguläre Vertretung des gejammten 
deutfchen Volks und verfprah dem Ziele der nationalen Einigung 
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Süddeutſchlands mit dem norddeutfchen Bunde unausgeſetzt und 
opferbereit nachzuftreben. Die erfte Kammer antwortete entiprechend: 
„Ruhe und innern Frieden wird die deutjche Nation erſt dann 
wieder finden, wenn bie endfiche Form gefunden jeyn wird, um 
zwifchen ber bereits erreichten Einigung der norddeutſchen Macht 
und den ſüddeutſchen Staaten bie nothiwendige nationale Verbin⸗ 
dung herzuſtellen und volllommener zu geſtalten.“ Die Adreſſe der 
zweiten Kammer drückte die Hoffnung aus, „daß feſter Muth und 
der nicht zu bewältigende Drang des deutſchen Volls nach einem 
geeinigten Vaterlande den baldigen Sieg über die innern und äußern 
Kräfte des Widerſtandes davon tragen wird. Bis dahin erfreuen 
wir uns wenigſtens der Thatſache, daß die ſüddeutſchen Staaten 
mit dem Norden ſich einig wiſſen in der heiligen Pflicht eines ge 
meinfamen Schutzes deutſchen Gebiets gegen einen Angriff von 
außen.“ 

Am 10. September eröffnete König Wilhelm zu Berlin aber= 
mals den norddeutfchen Reichstag mit eimer Thronrede, worin er 
nur einfach conftatirte, welcher bedeutungsvolle Schritt zur Einigung 
Deutſchlands dur die Schuß- und Trutzbündniſſe mit dem Süden 
und durch das Zollparfament gethan jey. Am Uebrigen ließ er 
nur Gefegesentwürfe vorlegen über Wehrpflicht, Indigenat, Freizügig⸗ 
keit, Maaß und Gewicht, Paßweſen, Conſulate ꝛc. Man hatte 
erwartet, die Thronrede werde ſich über bie Zufammenfunft in Salze 
burg äußern, allein es geſchah gefliffentlich nicht. Der König von 
Preußen ignorirte jene Zufammenkunft, als wäre fie gar nicht vor— 
gefallen, und erleichterte dadurch dem Kaiſer der Franzojen die une 
bequeme Arbeit feiner Friedenspredigten. Bald darauf wurde ein 
Rundſchreiben befannt, welches Graf Bismarck am 7. September 
an bie preußifchen Geſandtſchaften erlaſſen hatte. Darin hieß es: 
„Es gereicht uns zur Genugthuung, aus den öſterreichiſchen und fran- 
zöfifchen Erklärungen die Verficherung zu entnehmen, daß der Be— 
ſuch des Kaifers Napoleon lediglich aus einem Gefühle hervorge— 
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gangen ift, welches wir ehren und mit dem wir fympathifiren, und 
daß der Zufammenfunft beider Herrſcher der Charakter dieſes Mo— 
tivs geblieben ift. Darnach find innere Angelegenheiten Deutjch- 
lands nicht in der Weiſe, wie die erften Nachrichten e3 voraus— 
jegen ließen, Gegenftand der Beſprechungen in Salzburg gewejen. 
Es ift dies um fo erfreulicher, da die Aufnahme, welche jene Nach— 
tihten und Borausfegungen in ganz Deutjchland fanden, von 
neuem gezeigt hat, wie wenig das deutjche Nationalgefühl den Ge- 
danken erträgt, die Angelegenheiten der deutfchen Nation unter die 
Vormundſchaft fremder Einmiſchung geftellt zu ſehen. Der nord- 
deutſche Bund wird jedem Bedürfniſſe der jüddeutjchen Regierungen 
nad) Erweiterung und Befeftigung der nationalen Beziehungen zwi— 
Ihen dem Süden und dem Norden Deutſchlands auch in Zukunft 
bereitwillig entgegenfommen, aber wir werden die Beitimmung des 
Maßes, welches die gegenjeitige Annäherung innezuhalten hat, 
jeberzeit-der freien Entſchließung unferer ſüddeutſchen Verbündeten 
überlaffen. Diefen Standpunft glauben wir um jo ruhiger feſt— 
halten zu dürfen, al3 wir in den gegenwärtig beftehenden vertrags— 
mäßigen Beziehungen zwifchen dem Süden und dem Norden Deutſch— 
lands, wie fie in den abgeſchloſſenen Bündniffen und in der Ver- 
vollftändigung des Zollvereins fich darjtellen, eine rechtlich und 
thatfächlich geficherte Grundlage für die felbjtändige Entwidelung 
der nationalen Interefien des deutſchen Volkes erbliden.“ 

Im norddeutihen Reichstag war die nationalsliberale Partei 
am zahfreichiten, jebte daher die Wiederwahl Simſons zum Präfi- 
denten, des Herzogs von Ujeſt und v. Bennigfens zu VBicepräfidenten 
durh und formulirte eine Toyale und patriotiiche Antwortsadreſſe 
auf die Thronrede, worin gejagt war, der Reichstag werde Süd— 
deutfchland entgegen fommen, wenn dasjelbe eine nähere Verbindung 
wünſche, und erachte das große Werf erjt dann vollendet, menn 
Süddeutſchland auf Grund des Artifels 79 der Verſaſſung des 
norddeutfchen Bundes in diefen werde eingetreten jeyn. Zugleich 
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wies der Reichsſtag jede fremde Einmiſchung zurück. Graf Bismarck 
als Bundeskanzler bemerkte: „Will die Nation die Einigung, ſo iſt 
kein deutſcher Staatsmann ſtark genug, es zu verhindern, noch klein— 
lich genug, es verhindern zu wollen.“ Zu derſelben Zeit machte der 
König von Preußen mit feiner Gemahlin und dem kronprinzlichen 
Paare eine Reife Ina Karlsruhe, wo er mit Jubel empfangen 
wurde, hielt fich furze Zeit auf der ſchönen Inſel Mainau bei feiner 
Tochter und deren Gemahl, dem Großherzog von Baden auf, 
empfing bier den Beſuch feiner Nichte Olga und ihres Gemahls, 
des Königs von Württemberg, ermwiderte denfelben auf deren ſchönem 
Schloſſe Friedrihshafen am Bodenſee und begab fich ſodann auf 
den Hohenzollern. Hier empfing er am 3. Oftober Herrn Simjon, 
den Präfidenten des norddeuljchen Reichstags, der ihm die Adreſſe 
diejeg Reichſtags überbrachte. In feiner Anſprache an den König 
hob Simfon hervor, daß von der Burg Hohenzollern die Anfänge 
des preußilchen Königshaufes ausgegangen, zu welchem heute die 
Vertreter von 30 Millionen eines zu einem Staatäförper geeinig- 
ten Bolfes ihre Stimmen erheben, eines Volkes, welches das Be— 
wußtſeyn hat, Maß und Geſetz feiner Bewegung, Fortbildung und 
Erweiterung ausjchließlich in fich jelber zu tragen. Der König er- 
widerte: Die in der Adreſſe ausgefprochenen Gefinnungen und Hoff- 
nungen find auch die meinigen, und daß der Einmweihungätag der 
hergeftellten Stammburg der Hohenzollern Zeuge des Ausſpruches 
des Reichstags ift, beweist, dab die Vorjehung mit dem hier ent- 
ſproſſenen Gefchlechte und mit Preußen war und iſt. — Auf feiner 
Rückreiſe traf der König in Augsburg mit dem König von Bayern 
zufammen. Auch bier wie in Nürnberg empfingen ihn Freudenrufe. 

Die Mehrheit des Reichstags unterftükte den Bundeskanzler 
im Ausbau des Nationalwerfes. Braun aus Nafjau mahnte am 
8. Dftober in einer warmen Rede die Süddeutfchen, nicht zurüd- 
zubleiben, wo es die DVereinieung des großen Waterlandes gelte, 
und warnte die, welche etwa glauben Sollten, fie könnten das Schuß- 
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und Trußbündniß verwerfen und doch im Zollverein bleiben. Mit 
edler Entrüftung warf Blum (ein Sohn Robert Blums) den ſächſi— 
ſchen Bertretern im Reichsſtag ihren Heinlichen und durchaus un— 
fruchtbaren Partifularigmus vor. 

Der deutfche Nationalverein Hatte fich überlebt. Seine Pro— 
tection des Auguftenburger8 hatte ſich als völlig werthlos erwieſen; 
was er ſonſt zum Wohl der deutjchen Nation bezwedt hatte, wurde 
jet noch viel zwedmäßiger vom norddeutſchen Bundesrath und 
Reichsſtag geleiftet. Es war aljo Zeit für ihn, ji aufzulöjen, 
was in der lebten Generalverfammlung unter v. Bennigjen’3 Vorſitz 
am 11. November 1867 zu Caſſel geſchah. Die Ylottengelder des 
Vereind wurden an die Bundesmarine und einzelne Summen an 
die deutſche Seemannsſchule, an die Gejellichaft für die Rettung 
Shiffbrüdiger und an den deutjchen Rechtsſchutzverein in Lon— 
don abgegeben. 

Der Bundeskanzler hatte, wie es durchaus natürlich und noth— 
wendig war, am 9. November 1867 eine aufzunehmende Marine- 
anleihe von 10 Millionen Thalern beantragt, aber in Folge eines 
Antrags des Abgeordneten Bürgermeifter Miquel von Osnabrüd 
wurde am 15. Juni 1868 das Geſuch im norddeutſchen Reichstag 
mit 131 gegen 114 Stimmen vertoorfen. Die norddeutſche Marine 
hatte den ſchönſten Anfang genommen, viele Hoffnungen hatten ſich 
daran gefnüpft, jet mußte auf einmal ein großer Theil der Arbei- 
ten für fie eingeftellt werden. Vergebens fuchte Moltfe, der be= 
rühmte General, die Vertreter Norddeutichlands zu befjerer Beſin— 
nung zu bringen. „Welcher verjtändige Menſch, jagte er, würde 
nicht wünjchen, daß die enormen Ausgaben, welche in ganz Europa 
für Militärzwede gemacht werden, für Friedenszwecke verwendet 
werden könnten! auf dem Wege der internationalen Verhandlungen 
wird dies nimmermehr zu Stande fommen. Der Krieg ift ja 
nur die Yorlfegung der Politif mit anderen Mitteln. Ich jehe für 
den Zwed nur eine Möglichkeit und das ift, daß im Herzen von 
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Europa fi eine Macht bildet, die, ohne felbjt eine erobernde zu 
ſeyn, fo ftarf ift, daß fie ihren Nachbarn den Krieg verbieten Tann. 
Eben deswegen glaube ich, daß wenn dieſes jegensreiche Werk je- 
mals zu Stande kommen foll, e8 von Deutſchland ausgehen wird, 
aber erft dann, wenn Deutichland ftarf genug ift, d. 5. wenn es 
geeinigt feyn wird. Damit foll nicht gejagt jeyn, daß wir die 
Einigung Deutſchlands brauden, um ein großes Heer und eine 
Flotte zu haben, fondern umgefehrt, daß wir Heer und Tylotte 
brauden, um zu jener Einigung zu gelangen, die dann hoffent- 
ich einmal zur Herabfegung diefer großen Ausgabe führen wird. 
Unfere Nachbarn wifjen alle recht gut, auch die, welche jo thun, 
al3 ob fie es nicht wühten, daß wir fie nicht angreifen wollen; 
aber fie jollen auch wiſſen, daß. wir uns nicht angreifen laſſen 
wollen. Und dazu brauden wir Armee und Tylotte.“ 

Die Mehrheit des Reichstags verjtand aber dieſe deutjche 
Sprache nicht oder wollte fie nicht verjtehen. Schon am folgenden 
Tage, 16. Juni, begab fi) Graf Bismard verjtimmt und in feiner 
Gejundheit angegriffen auf fein Gut Barzin in Pommern, um 
fih ein wenig auszuruhen, und am 20. wurde der Reichstag ge= 
ſchloſſen. 

Am 9. Dezember 1867 wurde die Noth der deutſchen Prote— 
ſtanten in Livland zum erſtenmal im Abgeordnetenhauſe zu Berlin 
dur Löwe angeregt. Er jagte: Preußen müfje aufhören der 
Satellit Rußlands zu jeyn. Preußen dürfe wohl die Deutjchen 
und Protejtanten Rußlands in Schuß nehmen, jo gut wie Rußland 
jelbft die Ehriften der Türfei in Schuß nehme. Auch die Katholiken 
in Rußland zu ſchützen, zieme fich für einen Staat, in dem fo viele 
Katholiken leben. Graf Bismard antwortete, er bedauere, daß die 
Sache Hier zur Spradhe komme, die Deutſchen in den Oſtſee— 
provinzen würden nicht dabei gewinnen, ja er jey von dort aus 
gebeten worden, womöglich eine Discuffion darüber am Landtage 
zu vermeiden. „Sch fürdhte, die Leute dort werden die Folgen der 
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von Löwe gefprochenen Morte fühlen, denn welche Regierung würde 
fih eine fremde Einmiſchung gefallen laſſen?“ 

Einen guten Eindrud machte es, daß Preußen den 1857 mit 
Rußland abgejchlofjenen Kartellvertrag, welcher am 2. Oftober 1869 
ablief, nicht wieder erneuerte, denn diefer Vertrag hatte nur Vor— 
theife für Rußland und nur Nachtheile für Preußen gehabt. Preußen 
hatte die Laft auf fi genommen, die vielen ruſſiſchen Ausreißer, 
Refractaire, Defraudanten, Schmuggler ꝛc. aufzugreifen und an Ruß— 
Yand wieder auszuliefern, alſo jelber den Rufjen die für die preußifche 
Bevölkerung jo ſchädliche Grenzjperre handhaben zu helfen. 

Bon Heder in Amerika erjhienen 1867 „Gepfefferte Briefe”, 
worin er im Namen aller deutjchen Flüchtlinge in Nordamerika 
jeine freudige Zuftimmung zu den großen Veränderungen in Deutjch- 
fand beurfundete und dem alten Vaterlande befannt machte, daß 
die frühere Verachtung, mit der alle Anglo-Amerifaner auf die 
Deutichen herabgejehen Hätten, jett gänzlich verſchwunden jey und 
man großen Reſpekt vor dem Volk in Waffen befommen habe, 
welches fich feine Einheit zu erfämpfen mille. 

Der norddeutfhe Bund ſchloß mit den Wereinigten Staaten 
von Nordamerifa auf zehn Jahre einen Vertrag ab, demzufolge 
Angehörige des norddeutfchen Bundes, wenn fie fünf Jahre in den 
Vereinigten Staaten gelebt hätten, als dort naturalifirt angejehen 
werden jollten, alfo auch nach Europa zurüdfehren durften, ohne 
dort verfäumter Militärpflicht nachkommen zu müſſen. 

Im Beginn des Jahres 1870 zählte die norddeutſche Flotte 
38 Dampfidiffe mit 320 Kanonen und 7 Segelſchiffe mit 160 Ka— 
nonen. Sieben weitere Schiffe waren im Bau begriffen. Somit 
hatte die norddeutfche Seemacht bereit3 die öſterreichiſche und 
italienifche erreicht und wurde in Europa nur noch von der eng— 
liſchen, franzöfifchen und ruffiichen übertroffen. 

Die junge preußifhe Marine fand 1870 wieder einmal Ge— 
legenheit fich auszuzeichnen. In den chinefiichen Gewäljern war ein 
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Bremer Handelsſchiff von Seeräubern angefallen und beraubt wor« 
den, das norddeutjche Kriegsſchiff Hertha erfuhr es aber frühe ge— 
nug, um das Piratenihiff zu verfolgen und mwegzunehmen. Die 
Hertha blieb mit ihrer Beute vor dem Hafen von Hongkong und 
fief nicht ein, weil fie jonft die Entjcheidung einem englifchen 
Gericht Hätte überlaffen müffen. Sie ließ vielmehr den norddeutjchen 
Gonful rufen und diejer verurtheilte auf offener See die Seeräuber 
jum Tode, um den Ehinefen Achtung vor den deutſchen Schiffen 
einzuflößen. 

Bon Neujahr 1868 an wurden alle preußifchen Gejandten bei 
den Großmächten als Gefandte des Norddeutichen Bundes accreditirt. 
Baron Gerold, der vom Norddeutihen Bunde in Wafhington be= 
glaubigt wurde, hatte fich des wärmften Empfanges von Seite des 
Präfidenten Johnſon zu erfreuen, der Preußen wegen jeiner deutjch- 
nationalen Politik beglüdwünjdhte. Schiffe, die zum erjtenmal uns 
ter der norddeutichen Flagge in die Häfen Amerifas und Wiens 
einliefen, wurden dort faft überall und nicht blos von den deutjchen 
Landäleuten mit lautem Jubel begrüßte. Im fernen Auftralien, 
in China, überall auf dem Erdenrunde gab es Deutjche genug, 
denen dieſe Flagge vor Augen jtellte, welcher großen Nation fie 
angehörten. In der fremde hatten fie die bisherige Mißachtung 
de3 deutſchen Namens ſchwer empfunden. 

Die Ausgeftaltung des norddeutſchen Bundes wurde vor allem 
auf dem Wege materieller Fortſchritte geſucht. Der einſeitige Handels— 
vertrag Mecklenburgs mit Frankreich wurde mit Zuſtimmung des 
letztern im Februar 1868 annullirt, ſofern Mecklenburg ſich dem 
deutſchen Zollverein endlich anſchloß. Frankreich wurde dabei durch 
Zollerleichterungen für ſeine Weine entſchädigt. Ferner ſchloß der 
Norddeutſche Bund Zollverträge mit Oeſterreich und mit Nord— 
Amerika. Die alten Mißbräuche der Rheder in den Hanſeſtädten, 
welche deutſche Auswanderer als Paſſagiere auf ihren Schiffen auf 
die ſchamloſeſte Weiſe zu übervortheilen und auf das unmenſchlichſte 
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in der Pflege zu vernadjläffigen gewohnt waren, wurden jebt, nach— 
dem einige eclatante Fälle ruchbar geworden waren, auf Befehl des 
norddeutfchen Bundesraths fireng unterfudt. Am meijten waren 
dabei die reihen Firmen Sloman und Donati in Hamburg come 
promittirt, auf deren Schiffen eine Menge Bafjagiere elend zu Grunde 
gegangen waren. 

Am 2. April 1868 äußerte Walde im Berliner Abgeordneten- 
hauſe, das preußifche Regierungsſyſtem ſey zu wenig liberal. In 
Süddeutſchland gelte es als abſolutiſtiſch und feudaliftiih, und das 
jey der Hauptgrund, warum man dort den Anſchluß an den Nord» 
bund verjhmähe. Darauf fagte Graf Bismard: „Die Süddeutſchen 
wollen jih an uns nicht anjchließen, nicht, weil wir ihnen nicht 
liberal genug, jondern weil wir ihnen viel zu liberal find. Welcher 
unter den ſüddeutſchen Staaten ift der liberalite? Unzweifelhaft 
Baden, und dort ift man bereitwillig zum Anſchluß. Die ſüd— 
deutfchen Liberalen wollen ſich uns anſchließen und, die das nicht 
wollen, find die reaftionären Parteien.” Diefe genialen Worte 
riefen anfangs bei allen undeutſch gefinnten Parteien im jüdlichen 
Deutihland ein einfältiges Hohngelächter hervor, weil es hier wirf- 
lich noch Leute gab, welche immer noch wie vor ſechs Jahren das 
Minifterium Bismard heimlih für reaftionär hielten oder die 
Meinung, es verhalte fich fo, verbreiten halfen, um es zu verleum— 
den und ihm Teinde zu ermweden, und dann mit dem liberalen Sy» 
tem in Süddeutſchland zu prahlen. Aber jelbit das neugefchlofjene 
Bündniß der württembergifchen Regierung mit den Demokraten und 
Ultramontanen fonnte nicht verhindern, daß man fi” des Druds 
erinnerte, unter dem dieſe letztern Parteien noch vor Kurzem ftanden. 
Es gab daher Reclamationen, und wie um einen unter fie geiworfenen 
Knochen die Hunde ſich herumbeißen, jo die Fortſchrittspreſſe im 
jüdfichen und auch im nördlichen Deutſchland, um das Wort, das 
ihnen Bismard in feiner Rede hingeworfen. Die Einen wollten 
nicht zugeben, Bismard jey Yiberaler als Varnbüler, die Andern 
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nicht das Gegentheil. Niemand aber fonnte daran zweifeln, daß 
Bismard wahr geſprochen hatte. Denn nichts war den Particula— 
riften im Süden fataler, als grade die Freilinnigfeit Bismards, 
daß er allein es war, der ein deutjches Parlament wieder hergeftellt 
und die Vertreter von ganz Deutichland gefammelt hatte, daß die 
große nationaleliberale Partei ihn unterjtüßte und daß auch die Art, 
wie Preußen fich gegen die Katholiten und den Episcopat benahm, 
unendlich freifinniger war, wie die Oeſterreichs und der Mittelftaaten. 
Wie würden fi ſämmtliche Particulariften, Demokraten und Ultra— 
montane in Süddeutſchland gefreut haben, wenn Preußen wirklich 
abſolutiſtiſch und feudaliftiich aufgetreten wäre! Dann hätten fie 
doch einen Vorwand gehabt, die Finigung Deutfchlands unter einem 
ſolchen Regiment zurüczumeifen. Nichts hat fie jo jehr geärgert, 
al3 daß Preußen ihnen diefen Vorwand nicht lieh. 

Nachdem der König von Preußen am 20. Juni 1868 den 
Reichstag mit einer friedlichen und zufriedenen Rede geſchloſſen hatte, 
machte er eine Rundreife dur die anneftirten Länder, bejuchte 
Hannover, Kaſſel, Frankfurt, wurde überall auf3 ehrerbietigfte und 
freundfichfte empfangen und fand fih am 25. Juni in Worms 
ein, wo damals das von Nietjchel verfertigte große Lutherdenkmal 
eingeweiht wurde. Auch der Kronprinz von Preußen, der König von 
Württemberg, der Großherzog von Helfen und Prinz Wilhelm von 
Baden waren anmwejend. Der Großherjog von Baden wurde nur 
durch Unwohlſeyn zurüdgehalten. Die Feier war Yängft vorbereitet 
und feineswegs eine Demonstration gegen die Tatholifche Kirche, 
wie Böswillige glauben machen mwollten. Der König von Preußen 
hielt fich nachher länger im Bade Ems auf und traf am 12. Auguft 
mit dem Saifer von Rußland in Schwalbach zufammen. Im Sep- 
tember bejuchte König Wilhelm den König Johann von Sachſen in 
Dresden und fand bei ihm, wie beim Volke, den freundlichften Em- 
pfang. Bon Hier begab fi König Wilhelm fodann in die Elb- 
herzogthümer, wo ihn überall Tauter Jubel begrüßte. In Kiel nahm 
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der König von der Anrede der Profeſſoren Gelegenheit, feine Friedens- 
liebe zu verjichern, wobei er aber nicht ohne Stolz auf feine Armee 
und Flotte Hinwies, die einen ihm etwa aufgedrungenen Krieg zu 
führen wiffen würden. In der Stadt Schleswig dankte der König 
für den freudigen Empfang und fügte bei: „Ich gedenfe meiner 
frühern Anmejenheit hier im Jahr 1864. Damals war die Zufunft 
der Herzogthümer ungewiß. Jetzt ift fie durch das Scidjal ent- 
ichieden. Der herzliche Empfang verbürgt mir, daß die Gefinnungen 
jet anfangen, den Thatſachen zu entſprechen.“ In Nordichleswig - 
itrömten dem König die Deutſchen auch aus den entferntejten Ort- 
haften zu; eine Deputation der Dänen ließ er aber nicht vor, 
weil fie nur darauf berechnet zu jeyn ſchien, in Kopenhagen und 
Paris Speftafel zu machen. Auf feiner Rückkehr wurde der König 
aufs fefllichjte in Hamburg empfangen. Beim Beſuch der Ham— 
burger Börje jagte er zum Präfidenten der Handeläfammer: „Was 
Sie brauden, da3 brauchen wir alle, den Yrieden, und daß 
diefer nicht gejtört wird, Habe ich die ficherfte Hoffnung. Die 
von mir in Kiel geſprochenen Worte follten dieſer Friedenszuver— 
ficht den fräftigften Ausdrud geben. Unerflärlich bleibt mir, wie 
eine entgegengejegte Auffafjung nur einen Augenblid eintreten 
konnte.“ 

Um zu beweiſen, daß es ihm mit ſeinen Friedenserklärungen 
Ernſt ſey, mit einer leiſen Andeutung, daß er ſich vor den über— 
mäßigen Rüſtungen Frankreichs nicht fürchte, befahl der König, die 
Rekruten, welche ſonſt im Anfang des September einrückten, erſt im 
nächſten Januar einrücken zu laſſen, obgleich die Reſerven ſchon im 
September, zum Theil im Auguſt heimkehren durften. Somit wurde 
das preußiſche Heer auf ein Dritttheil ſeines Friedensſtandes redu— 
cirt. Das war eine beſchämende Antwort auf das Säbelgeraſſel 
der franzöſiſchen Preſſe. Inzwiſchen waren die Militärconventionen 
Preußens mit allen norddeutſchen Bundesſtaaten fertig geworden 
und nur noch die beiden Mecklenburg und Braunſchweig im Rück— 
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ſtande. Medlenburg und Lübeck traten übrigens am 11. Auguft 
in den Zollverein. 

Auf die groben und zugleich Feigen Herausforderungen der 
chauviniſtiſchen Prefje in Paris, die man in Preußen mit ftolger 
und conjequenter Ruhe gar nicht beachtet hatte, antwortete erft am 
13. Oftober 1868 die Berliner Nationalzeitung mit einem derben 
Berweife. Nachdem fie daran erinnert, daß die im vorigen Jahr 
von Frankreich verfuchte Einmiſchung in die nordſchleswig'ſche Frage 
eine ſcharfe Zurüdweifung erfahren und mit einem wenig ehren- 
vollen Rüdzug der franzöfifchen Regierungspreſſe geendet habe, fährt 
fie fort: Es gelte gegenwärtig die klägliche Schlappe, welche die 
Politit Napoleons IL. in Spanien erlitten, zu verdeden. Die 
faijerliche Politif habe Unglück mit ihren Alliirten, welche ſich wie 
Marimilian und Iſabella in thörichter Hoffnung auf perſönliche Hülfe 
Napoleon? auf die gefährlichiten Bahnen wagten. Um die mora- 
lichen Schläge, welche Frankreich befomme, zu verdeden, müſſe jedes- 
mal der galliihde Hahn krähen, diesmal gellend über den Rhein. 
Als man aber dieffeits des Rheins etwas munter geworden, habe 
man jchnell eingelenft und die Schuld, angefangen zu haben, der 
preußiichen Preſſe zugeſchoben. „Wir regijtriren dieſe feigherzige 
Derlegenheit, weil fie nicht blos die Pariſer Preſſe, jondern auch 
die Regierung, die fich ihrer bedient, in jchlagender Weile kenn— 
zeichnet. Wie joll denn gegenüber diefem Kibel, der troß aller 
Ohnmacht unabläjfig immer auf3 Neue bohrt und reizt, irgend 
ein Reſt von Achtung möglich bleiben 2” 

Graf Bismard Hatte fi) den ganzen Spätherbft über auf 
jeinem Landgut in Pommern aufgehalten, um einigermaßen Ruhe 
zu haben und wenigſtens von Nebendingen und unmichtigen Be— 
Juden unbehelligt zu bleiben. Da ihn ein Sturz vom Pferde er- 
jchüttert hatte, fnüpfte die böſe Welt daran voreilige Hoffnungen 
und verbreitete Gerüchte, er ſey viel Yeidender, als er wirklich war. 
Die zunehmende Frechheit der non Hieking aus . Preſſe 
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hing damit zufammen. Im Anfang Dezember kam jedoh Graf 
Bismard frifh und munter nad Berlin zurüd und machte den 
Minter über von Berlin aus noch manche vergnügte Jagdpartie. 
Als er in den erften Tagen des Januar einmal auf Holfteiner 
Gebiet jagte, brachten ihm die Einwohner einen Yadelzug. Indem 
»er ihnen dankte, jagte er: Nun ſeht ihr, daß wir alle Landsleute 
und Brüder find. Ihr könnt Holfteiner, Hamburger zc. bleiben 
und jeyd doch Deutjche. Wir alle waren immer Brüder, wir haben 
es nur nicht gemußt. 

Am 4 März 1869 eröffnete König Wilhelm I. von Preußen 
abermals zu Berlin den Reichstag des norddeutichen Bundes per- 
ſönlich mit einer Thronrede, in welcher er jeine volle Befriedigung 
über die bisherigen Leiftungen des Reichsſtags und über die raſch 
fortjchreitende Entwidlung im Innern de3 Bundes ausdrüdte. Durch 
eine Menge von Gefeken waren bereit3 bedeutende Verbeſſerungen 
durchgeführt worden und neue wurden dem Neichätag zur Bes 
rathung angefündigt, eine neue Gewerbeordnung, ein neues Handeld- 
geſetzbuch, eine neue Wechfelordnung, ein Geſetz über gegenjeitige 
Nehtshülfe der Bundesgenoffen, Poftverträge, eine Organijation 
der Bundesconfulate ꝛc. Was die auswärtigen Verhältniffe betraf, 
jo erflärte der König mit größter Beitimmtheit: „die freundjchaft- 
Yihen Beziehungen zwiſchen dem norddeutſchen Bunde und allen 
auswärtigen Mächten haben ſich vor furzem durch die friedliche 
Löfung der die Ruhe des Drient3 bedrohenden Spannung von 
neuem bewährt. Eine Nation, welche fih des Willens und der 
Kraft bewußt ift, fremde Unabhängigkeit zu achten und die eigene 
zu ſchützen, hat das Recht auf die Dauer eines Friedens zu ver— 
trauen, den zu ftören den auswärtigen Regierungen die Abſicht, den 
Teinden der Drdnung die Macht Fehlt.“ : 

Das erfreuliche Ergebnig der damaligen Situng des Reichs— 
tags war das Vereinszollgefeg vom 1. Juli 1869, alle deutjchen 
Staaten umfafjend; für den nordd. Bund die Gewerbeordnung 
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vom 21. Juni 1869, das Bundeswecjelitempelgefe vom 10. Juni, 
die Errichtung eines oberften Handelsgerichtshofes für den ganzen 
Bund in Leipzig zc. Unterm 3. Juli wurde ein Bundesgeſetz, die 
Gleichberechtigung der onfeffionen in bürgerlicher und ftaatsbür« 
gerlicher Beziehung, im ganzen Bundesgebiet geſetzlich gefichert und 
endlih durch Vereinbarung des Conſolidationsgeſetzes zwifchen der 
preußiichen Regierung und dem Landtage der preußifche und damit 
indireft der Bundesjtaatshaushalt wieder in befricdigender Weiſe 
geregelt, während die noch nicht zum Abſchluß gebrachte Berathung 
des Freisordnungsentwurf3 auf einen baldigen heilfamen Fort— 
fchritt im Gebiet communaler und provinziellee Selbftverwaltung 
in Preußen hoffen Tieß. 

Und doch fing auch auf diefem Reichstage die parlamentarijche 
Leimfiederei wieder an, die dem Genius des Grafen Bismard die 
Flügel zufammen leben wollte. Tweſten und Graf Münſter be= 
antragten, an die Stelle der bißherigen Bundesregierung jollten 
verantwortliche Minifter treten. Graf Bismard entgegnete in einer 
glänzenden Rede, die Bundesregierung jey in bejter Ordnung und 
der Bundesrath müſſe jein Recht wahren, wie der NReichdtag das 
feinige. Ein collegialiſches Minifterium gewähre niemals die Vor— 
theile einheitlicher und rajcher Entſcheidung. Auch würde der An— 
ſchluß Süddeutſchlands an den Nordbund dur Annahme des An« 
trags erjchwert werden. 

Der Abgeordnete Lasker erkannte wohl, daß die Oppofition 
gegen den Grafen Bismard nicht zu weit gehen dürfe, weil fie, 
wenn fie feine Stellung erfehütterte, mit ihm fallen würde, fuchte 
alfo ſchnell in einer äußerft gewandten Rede den Bundeskanzler zu 
beruhigen. „In England, jagte er, ift es öffentliches Recht, daß 
der Premierminifter einzelne PBortefeuilles zu vergeben hat, und er 
hat es in Händen, die Entlafjung von einzelnen Miniftern zu for- 
dern und anzunehmen. MWo dies nicht der Fall ift, ift es noth- 
wendig, es einzurichten, damit nicht eben ein jehr ehrenmwerther, 
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charakterfefter aber harter Kopf dem ganzen Minifterium im Wege 
ftehe und den Gedanken de3 leitenden Minifterd vereiteln könne. 
Das mollen wir und nichts anderes. Wir haben zunächſt nur von 
Fachminiſtern geiprochen ; diefe jollen dem Bundeskanzler die Laften 
abnehmen, welche ihm nicht gebühren, ihm die Laſten abnehmen, 
welche verhindern, daß er mit dem größeren Gedanken der Staat3- 
politif ſich ausschließlich beichäftige und nur nebenbei controlire, 
ob nicht die Regierungen fih durch Mißgriffe Mißtrauen zuziehen, 
durch welches die gefammte Staat3leitung Schaden leide.” Graf 
Bismard anerfannte den guten Willen in diefer Entgegnung und 
erflärte: „Wenn ich gejagt habe, daß ih ein Minifterium mit ein- 
beitlicher Spite für zweckmäßiger halte, als ein Miniftercollegium, 
fo habe ich mich hierbei ebenfall3 nad der englii den Verfaſſung 
gerichtet, bin alſo eigentlich derjelben Meinung wie Herr Lasker, 
wie das denn bei vielen Dingen gejchieht, daß wir oft, ohne es zu 
wifjen, übereinftimmen.“ 

Ziemlich unnöthiger Weife jtellte Hagen den Antrag, da die Sol— 
daten jo viel kofteten, follten fie auch zu den Gemeindefteuern bei- 
tragen. Als darüber am 28. Mai 1869 im Reichdtag berathen 
wurde, erflärte der Kriegsminiſter v. Roon, nad) zwei glorreichen 
Kriegen hätte er einen ſolchen Antrag nicht erwartet, der norddeutjche 
Bund würde gar nicht eriftiren und diefer Reichstag nicht beifammen 
jeyn, wenn die Armee jene Siege nicht erfochten hätte. Das Ganze 
zu erhalten, jey die Hauptfadhe und eines fleinen Opfers werth. 
Sollte wohl die Armee ihr gutes Recht verlieren, um die Gemeinde- 
einnahmen Braunfchweigs oder Coburgs zu vermehren? Nachdem 
Hoffmann von Darmftadt gleichwohl den Antrag unterjtüßte, fagte 
General Moltfe: Die Armee habe nie zu Gemeindelaften beigetragen 
und fünne es aud nicht, denn fie habe ja auch fein Recht, 
in Gemeindefahen mitzufpredhen, und würde es, wenn fie es hätte, 
nit einmal ausüben fönnen, weil der Soldat gewöhnlich von feiner 
Heimath entfernt iſt. Was der Soldat brauche, das bezahle er an 
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dem Ort, wo er lebe. Wenn er nicht in der Heimathsgemeinde 
zubringe und nichts von ihr genieße, könne er ihr aud nichts 
fteuern. Und wenn der arme Soldat die Steuern nicht gahlen 
fönne, wolle man ihm den Erecutor ſchicken. Die Sache wurde im 
Reichstag noch nicht entjchieden. 

Am 6. Oktober 1869 eröffnete König Wilhelm in Perſon den 
preußifchen Landtag, äußerte in der Thronrede feine Zufriedenheit 
mit dem, wenn auch langjamen, doch fichern Fortſchritt der preußi— 
jhen Monardie und des Norddeutſchen Bundes und bemerkte 
ſchließlich: „Die ſorgſamen Beitrebungen meiner Regierung, den 
Frieden zu erhalten und zu befejtigen, jowie die Beziehungen zu 
den auswärtigen Mächten vor jeder Trübung zu bewahren, find 
mit Gottes Hülfe erfolgreich gewejen; ich hege die Zuverfiht, daß 
auch für die Folge die von mir in demjelben Sinne geleitete aus— 
wärtige Politif zu demfelben erfreulichen Ergebnifje führen werde: 
Förderung friedlicher und freundichaftlicher Beziehungen zu allen 
auswärtigen Staaten, Entwidelung des Verkehrs, Wahrung des 
Anjehens und der Unabhängigkeit Deutſchlands.“ 

As um diefe Zeit die Krankheit des Kaiſers der Franzoſen 
die Hoffnungen, welche die Feinde Preußens auf eine franzöfiich- 
öfterreihifche Allianz gejegt hatten, bedeutend niederſchlug und auf 
einmal wieder viel von einer Ausſöhnung Oeſterreichs mit Preußen 
die Rede war, verhielt man ſich in Berlin gegen ſolche plößliche 
Liebfofungen der Preſſe ziemlich fühl. Graf Beuſt hatte auf feiner 
diplomatifhen Reife nach der Schweiz auch der in Baden-Baden 
weilenden Königin von Preußen feine Aufwartung gemacht, und der 
Kronprinz von Preußen, der zur Einweihung des Suezkanals reijte, 
hielt fi) unterwegs ein paar Tage in Wien auf, wo ihn der Kaifer 
Ihon an der Eifenbahn herzlich empfing. Des Kronprinzen Ges 
mahlin war aber nicht mit in Wien, traf mit ihrem Gemahl aber 
nod einmal in Verona zufammen. 

Am 24. Februar 1870 ſchlug Laster im Norddeutfchen Reichs— 
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tag vor, den Anſchluß des Großherzogthums Baden an den Nord» 
deutſchen Bund möglichft zu befchleunigen, weil Baden ſelbſt e& 
wünſche, die Nationalliberalen im füdlihen Deutfchland eine Er— 
muthigung verdienten und im ortichritt zum nationalen Ziele 
überhaupt nicht innegehalten werben follte. Graf Bismard ant- 
wortete in einer langen Rede mit überlegenem Geift, die national- 
fiberalen Herren, die fih rühmten, feine Politit zu unterftüßen, 
hätten ihn doch wohl mit einem ſolchen Antrag im offenen Haufe 
und vor dem großen Publiftum nicht überrafchen, fie hätten ihm 
ihr Vorhaben zuvor mittheilen jollen. Sodann ging er näher auf 
die Sade ein und beitritt, daß die badiiche Regierung den Herrn 
Lasker beauftragt habe. Indem er diefe Regierung wegen ber 
Treue, mit der fie am nationalen Gedanken hing, und wegen ihres 
Muthes unter jo vielen widerwärtigen Umgebungen und Zumuthuns 
gen in hohem Grade pries und ehrte, drüdte er doch feine Ueber— 
zeugung aus, fie jey mit Preußen in der Beurtheilung ihrer Lage 
einverftanden und zu noch längerer Geduld bereit, wie aud bie 
badiihen Stände und die Mehrheit des badifchen Volks, da fie 
außerhalb des Norddeutfchen Bundes für die deutſche Einheit mehr 
zu wirfen vermödhten, als wenn fie einzeln in diefen Bund treten, 
„sh glaube nicht, daß wir gut thun würden, das Element, welches 
der nationalen Entwidlung im Süden am günftigjten ift, auszu— 
jcheiden, gewiffermaßen — wenn ich ein triviales Bild gebrauche, 
fo jchreiben fie es der fürzlichen Betheiligung an landwirthichafte 
lichen Verhandlungen zu — gewiffermaßen den Milchtopf abzu— 
jahnen, um das übrige fauer werden zu laffen.“ Weiter machte 
der Bundesfanzler darauf aufmerffam, daß Baden, wenn Helfen, 
Württemberg und Bayern nicht ebenfalls in den Norddeutichen Bund 
eingetreten und möglichen Falls diefen Staaten die fernere Theile 
nahme am Zollverein gefündigt werden müffe, in eine bedenkliche 
Holirung gerathen würde. „Ein Gebiet wie das badijche, vierzig 
Meilen lang und in der Höhe von Raftadt faum drei Meilen breit, 


Ber a Ze ra area 
DO A R $ Dun 


» Der norbbeutfche Bund. 23 


ein folches Gebiet dur eine Zollgrenze ala Inſel einzuengen, dazu 
habe ich nicht den Muth.” Auch bemerkte Bismard, daß der Ge- 
danfe, auf die drei renitenten Südftaaten irgend einen Zwang oder 
Drud auszuüben, entfernt liege, wie er das jchon oft erflärt Habe. 
PWiderjpenftige Bayern und Württemberger möchte er nicht im Nord» 
deutſchen Bunde haben. Erjt müſſe ihre Einficht reifen, daß auch 
fie Deutfche ſeyen, und fie müßten freiwillig fi der großen Ein- 
beit anſchließen. 

Endlich erinnerte Graf Bismard an das, was für die Einheit 
Deutſchlands bereit? gejchehen jey: „Denken Sie zurüd, meine 
Herren, in die Jahre vor 1848, in die Jahre vor 1864: mit wie 
MWenigem wäre man damals zufrieden gewejen! als melde glän« 
zende Errungenschaft wäre beiſpielsweiſe diejenige Einigung für 
ganz Deutſchland, in welcher wir heute mit Süddeutſchland ftehen, 
der gejammten Nation erfchienen! nämlich ein Zollparlament, welches 
das liberum veto aus der Zollverfaffung bejeitigte, welches dem 
Ganzen eine organische verfafjungsmäßige Geftalt verlieh, und einen 
geficherten Oberbefehl der gejammten Heeresmaht! Der geficherte 
Oberbefehl war eine große Schwierigkeit für einen Krieg des alten 
Bundes, er war ſchwerlich zu erreichen, und die Verhandlungen dar- 
über hätten, wenn nicht außerhalb des Bundes Vorforge getroffen 
wäre, länger dauern fünnen, al& der Krieg. Haben wir nicht in 
Bezug auf Süddeutſchland ein Foftbares Stück nationaler Einheit 
erreicht? Ich kann dreift behaupten: übt nicht das Präfidium des 
Norddeutfhen Bundes in Süddeutſchland ein Stüd kaiſerlicher Ger 
walt, wie es im Beji der deutfchen Kaifer feit 500 Jahren nicht 
gewejen ift? Wo ift denn feit der Zeit der erften Hohenftaufen ein 
unbejtrittener Oberbefehl im Kriege, eine unbejtrittene Sicherheit 
der Gemeinſchaft, denfelben Feind und denjelben Freund im Kriege 
zu haben, in deutjchen Landen vorhanden geweſen? mo ift denn 
eine wirthjähaftliche Einheit vorhanden geweſen, an deren Spike der 
deutjche Kaiſer geftanden hätte? Der Name macht es nicht! Aber 
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wenn das Präfidium, wenn der König, mein Allergnädigfter Herr, 
im Nordbunde eine Macht übt, die zu ermeitern im nationalen 
Intereſſe, im Interefje des Gewichtes und des Schubes von Deutjch- 
land fein Bedürfniß vorhanden ift, jo kann ich behaupten: das 
Haupt des Nordbundes hat in Süddeutſchland eine Stellung, wie 
fie jeit dem Kaiſer Rothbart ein deutfcher Kaifer nicht gehabt hat, 
und diefer doch auch nur, wenn fein Schwert gerade fiegreich war, 
vertraggmäßig und allgemein anerkannt nicht. Alſo unterſchätzen 
wir dies nicht, und drängen Sie nicht fo auf neue Etappen; ge— 
nießen Sie doch einen Augenblid froh, was Ihnen bejchieden, und 
begehren Sie nicht, was Sie nicht haben! Wenn Sie den Beitritt 
Badens, die Herftellung des Nordbundes, wie er durch den Beitritt 
Badens fich gejtalten würde, als ein Definitivum anjehen, dann 
haben Sie ein Recht den Antrag zu ftellen. Dann würde id) auch 
heute feinen Anftand nehmen, ihn zu unterjchreiben; wenn Sie ihn 
aber als Mittel anjehen, die volle nationale Einigung des ganzen 
Deutſchlands zu fördern, jo ift das eine Anſichtsſache, da kann ich 
irren und Sie fünnen irren, da kann ich nur jagen, ich theile Ihre 
Anſicht nicht, und werde nad) meiner handeln.“ 

Als der Abgeordnete Miquel entgegnete, die hohenzollern’iche 
Politik ſey, voranzugehen, die Erklärung des Bundesfanzlerd werde 
die Freunde der nationalen Sache deprimiren, die Ultramontanen 
und Barticulariften dagegen ermuthigen, die Aufnahme Badens jey 
der Anfang der Vollendung der deutjchen Aufgabe und mas für 
Erwägungen diplomatifcher Art dagegen ſprächen, das jey Volks— 
pofitif, — konnte fih Graf Bismard nicht enthalten zu fragen, 
ob das auch Volkspolitik gewejen jey, die im Frühjahr 1866 Die 
Regierung in Adreſſen beftürmte, feinen Krieg zu beginnen, und 
ihr die Mittel zum Kriege verweigerte. „Ich glaube, man weiß es 
uns Danf, daß wir damals die Sache beſſer verjtanden haben, wie 
diefe Volkspolitik.“ Im übrigen erflärte Bismard, Miquel und 
feine Freunde, die Nationalliberalen, feyen im Grunde mit der 
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Bundesregierung einig, denn beide erftrebten die Einigung Deutich- 
lands. Man habe das Ziel noch nicht erreicht. Die gegenwärtige 
Einigung im Norddeutihen Bunde jey erſt im Stadium, wenn 
man aber au Baden in den Bund aufnähme, würde das aud) 
wieder nur ein vorübergehendes Stadium feyn. „Ueber den Zweck 
find wir einig, nur nicht über das Mittel. Sie find der Meinung, 
Sie verfiehen das rechte Mittel und den rechten Zeitpunkt zu wäh- 
len, beſſer ala ich, aber ich bin anderer Meinung, und jo lange ich 
Bundeskanzler bin, muß die Politik nad meiner Einfiht gemacht 
werden. Legen Sie ihr Steine in den Weg, ſchieben Sie ihr 
Knüppel in die Räder, fo hindern Sie diefelbe, tragen die Verant- 
wortung dafür und können fich wenigftens nicht mehr rühmen, daß 
Sie mich unterftühen.” Das Ergebniß der Debatte war, daß 
ſchließlich Lasker feinen Antrag zurüdzog. 

Im Frühjahr 1870 meilte Graf Bismard wieder eine Zeit- 
fang auf feinem Landgut in Pommern, fam aber nad) Berlin zu— 
rüd, um am 23. Mai im Reichstag noch der Debatte über das 
neue gemeinjhaftlihe Strafgefegbud) des Norddeutichen Bundes 
beizumwohnen. Es handelte ſich hauptſächlich um die Todesitrafe, 
deren Abſchaffung befanntlih ein Lieblingsthema des modernen 
Liberalismus ift. Der Abgeordnete Pland ſchlug vor, man folle 
denjenigen Bunbdesjtaaten, die es wünſchten, die Abſchaffung der 
Todesftrafe zulafjen, wenn aud andere Bundezjtaaten fie beibe- 
halten wollten. Graf Bismard erklärte fich gegen diefen Mittel- 
weg. „Das Princip der nationalen Einheit fann nicht geopfert, 
deshalb der Antrag Pland3 nicht angenommen werden, da jelbiger 
ein doppeltes Rechtsſyſtem einführt. Es wäre für mi unmöglich, 
eine Berleugnung meiner Vergangenheit, zwei Klaſſen von nord- 
deutfchen Bürgern zu jchaffen, wie der Antrag Plancks will. Ich 
fenne von meinem Standpunfte feine Oldenburger, feine Preußen, 
nur norddeutjhe Bürger. Wir haben da3 Ziel deutfcher Einheit 
im Auge. Diefen Geift, diefes Ziel dürfen wir nicht aufgeben, 
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ohne dem Particularismus der Parteien zu verfallen. Wir müffen 
alles aus dem Wege räumen, was der deutſchen Einheit entgegen- 
tritt, nicht eine neue Trennung ſchaffen. (Bravo rechts; Wider- 
ſpruch, Ruf: Nichtbeil! links.) Ich freue mich der Mißbilligung 
der Gegner deutjcher Einheit. (Bravo!) Ich erinnere, daß dem vor 
zwei Jahren geäußerten Wunſche nad einem gemeinfamen Straf: 
rechte bereit3 entfprochen if. Vergeſſen Sie über dem PBarteiftand- 
punkte nicht Zwed und Ziel des großen Ganzen, das wir gejchaffen 
haben und das wir erhalten wollen und müfjen. Geben Sie dur 
die Tehte große Abftimmung ein Pfand für Ihre deutſche Ge- 
finnung. (Beifall reht3.)“ Hierauf zog Pland feinen Antrag zu- 
rück und das neue Strafgeſetzbuch behielt die Todesftrafe bei. 

Am 26. Mai ſchloß König Wilhelm den Norddeutichen Reichs— 
tag mit einer patriotifchen Rede, worin er den Fortſchritt der Eini- 
gung Deutfchlands betonte, die Vereinbarung über das Straf- 
gejegbuh wie die über den neuen Zolltarif, die Fortſchritte der 
Bundesmarine ꝛc. „Dieſe Erfolge beweiſen, daß der deutjche Geift, 
ohne auf die freie Entwidlung zu verzichten, in der feine Kraft be= 
ruht, die Einheit in der gemeinfamen Liebe Aller zum Vaterland zu fin- 
den weiß. Diejelben Erfolge, gewonnen durch treue und angeftrengte 
Arbeit auf dem Gebiete der Wohlfahrt und der Bildung, der reis 
heit und der Ordnung im eigenen Lande, gewähren auch dem Aus— 
lande die Gewißheit, daß der norddeutſche Bund in der Entwidlung 
jeiner inneren Einrichtungen und "feiner vertragsmäßigen nationalen 
Verbindung mit Süddeutſchland, die deutjche Volkskraft nicht zur 
Gefährdung, jondern zu einer ſtarken Stütze des allgemeinen Frie— 
dens ausbildet, welcher die Achtung und das Vertrauen der Völler, 
wie der Regierungen de3 Auslandes zur Seite ſtehen. Wenn wir 
der deutjchen Nation mit Gottes Hülfe die Weltjtellung gewinnen, 
zu der ihre gejchichtliche Bedeutung, ihre Stärke und ihre friedfertige 
Gelittung fie berufen und befähigen, jo wird Deutjchland den An— 
theil nicht vergefien, den diefer Reichstag an dem Werke hat und 
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für den ih Ihnen, geehrte Herren, wiederholt meinen Danf aus— 
ſpreche.“ 

Welche Unzuträglichkeiten aus dem Particularismus hervor⸗ 
wachſen, bewies Mecklenburg. Daſſelbe hatte, als der Scheldezoll 
abgelöst wurde (1863), allein das Beiſpiel der andern Staaten 
nicht nachgeahmt, feine Schiffe mußten daher im Hafen von Ant- 
werpen per Tonneau fünf Franken Zollgebühr entrichten. Der 
Handel Medlenburgs mit Belgien ift fo bedeutend, daß die Ab- 
löſungsſumme des Scheldezolla fi auf etwas mehr als eine Mil- 
ion Franken belaufen hätte, weshalb Medlenburg die Ablöfung 
ausſchlug. Nun ftellte fich aber heraus, daß der Zoll in Ant- 
werpen Mecklenburg bald noch mehr foften werde, wenn diejer 
Ausnahme von der Regel nicht ein Ende gemacht und die med- 
lenburgiſchen allen übrigen norddeutihen Schiffen gleichgeftellt 
würden. 

Medlenburg theilt ſich befanntlich in eine Meinere und größere 
Hälfte, welche beide den Rang von Großherzogthümern haben. Beide 
barmoniren nicht zufammen. Der in dem kleinen Medlenburg 
Strelik regierende Großherzog Friedrich Wilhelm, der eine tel- 
fiihe Gemahlin nahm (Tochter des Herzogs Adolf von Cambridge), 
ift dem Hiebinger Hofe befreundet und ein Gegner Preußens. Da- 
gegen ift der Großherzog Friedrih Franz, welcher in dem ungleich 
größern Medlenburg Schwerin regiert, ein warmer Freund Preußens 
und Inſpektor des zweiten preußifchen Armeecorps. Als Geſchwiſter— 
kind des Kaiſer Alexander II. von Rußland iſt er auch dieſem ſehr 
befreundet. Das Gerücht ging im Frühjahr 1870, in welchem er 
Wien beſuchte, es habe ihm eine Ausſöhnung der nordiſchen Mächte 
mit Oeſterreich im Hinblick auf franzöſiſche Eventualitäten am Herzen 
gelegen. — Im Juni 1870 wurden komiſche Dinge aus Strelitz 
bekannt. Der blinde Großherzog daſelbſt hatte eine Million Thaler 
in unfiher fundamentirtem Papiergeld ausgegeben, deſſen Annahme 
von allen Bundespoftämtern im Ländchen felbft verweigert wurde. 
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Der Haß dieſes Meinen Fürſten gegen Preußen gab fih daran 
zu erfennen, daß er alle Beziehungen zum Berliner Hofe ab— 
brach und Hannoveraner in feine Dienjte nahm, unter andern 
den hannöver'ſchen Erminijter von Hammerftein zu feinem Minifter 
made. 

Das Heine Fürftentbum Coburg-Gotha ahmt wie in einem 
Heinen Spiegel den Eontraft im großen Deutfchland nad. Früher 
waren Coburg und Gotha felbjtändige Staaten und wurden erjt 
nad) dem Ausſterben der Gotha’fchen Linie im Jahr 1825 ver— 
einigt. Herzog Ernſt, deſſen ſchon oft in der Geſchichte Deutſch— 
lands gedacht ift, weil er immer für die Einheit Deutichlands eifrig 
thätig war, wünfchte natürlicher MWeife auch eine innige Vereinigung 
jeiner beiden Heinen Beſitzthümer. Aber Coburg machte ſüddeutſche 
DOppofition gegen das norddeutfhe Gotha, wollte Refidenz bleiben, 
wollte nicht jo viel Steuer zahlen als Gotha und blieb durch— 
aus bei feinem particulariftiihen Eigenfinn, obgleich bei einer 
vereinfachten Verwaltung beide Ländchen nur gewinnen fönnten. 
Beide Parteien führten einen Yeidenschaftlihen Federkrieg mit- 
einander. 

Als Herzog Ernft von Coburg am 29. Januar 1869 jein 
25jähriges Regierungsjubiläum feierte, nahm er davon Anlaß, den 
Fürften der Mittel- und Kleinſtaaten ihren Standpunft Far zu 
maden. „Darin fag der unbeilvolle Irrthum, daß man gewohnt 
war, die deutjchen Fürften, ſey e8 nun mit oder ohne ihre Schuld, 
vom deutſchen Volfe Iosgetrennt zu betrachten, und daß man in 
ihnen allein das Hinderniß für eine gejegnetere Entwicklung unjerer 
nationalen Verhältniffe zu finden glaubte. Diefem Irrthum trat 
ich fcharf entgegen. Ich fühlte im mir nicht nur Ddiejelbe warme 
vaterländifche Gefinnung, mie fie jedem unter Ihnen inne wohnen 
mag, jondern aud die Berechtigung (für das große Ddeutjche 
Vaterland) mit zu forgen, zu rathen, zu tragen, zu fämpfen. Ic 
trage in mir Die Ueberzeugung daß, wenn es befjer geworden ift in 
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Deutfhland, auch mein Wirken im Dienft de3 Vaterlandes dazu 
beigetragen hat.“ 

Im November 1869 kam zur Sprade, Herzog Wilhelm von 
Braunſchweig wolle die Eifenbahn feines Ländchens verlaufen, um 
vom Erlös die Staatsjhulden im Betrage von 15’ Millionen zu 
tilgen. Nach dem Tode des Finderlofen Herzogs hätte fein nächſter 
Verwandter, der Exkönig von Hannover, das Ländchen erben follen. 
Das war nad) dem Jahr 1866 nicht mehr zuläffig und das Länd— 
hen mußte an Preußen fallen. Der neue Finanzminiiter Camp— 
haufen wurde daher im Abgeordnnetenhaufe interpellirt und über den 
Sachverhalt Aufſchluß verlangt. Der Minifter verlangte vierzehn- 
tägige Bedenkzeit. Unterdeß erflärte der Braunſchweigiſche Minifter 
von Campe den Ständen des Ländchens, die Regierung habe aller- 
dings mit einem Gonfortium von Bankhäufern, an deren Spibe 
die Darmjtädter Bank fteht, einen Verkauf abgejchloffen, der aber 
noch der Bejtätigung der preußifchen Regierung bedürfe. Dabei ift 
zu bemerfen, daß die gedachte Bahn neun bis zehn Meilen preußi- 
ſches Gebiet durchſchneidet und eine Weltſtraße ift, im welche die 
wichtigſten Verfehrälinien Deutſchlands einmünden, und eine fo wich— 
tige Bahn nothwendig einer einheitlichen Verwaltung bedarf. Zus 
dem jollen nach dem zwiſchen Hannover und Braunſchweig abge— 
ſchloſſenen Staat3vertrage, wenn die eine regierende Familie aus— 
itirbt, beide Staaten mit einander vereinigt werden. -Da nun aber 
Hannover preußifch ift, jo muß nad) dem Tode des Herzogs Wil- 
heim auch Braunſchweig an Preußen fallen. 

Im Frühjahr 1870 machte das Feine Fürftentfum Schwar;- 
burg-Rudolftadt viel von fi reden. Im Norddeutſchen Bunde 
inbegriffen erflärte feine Regierung, e3 könne feinen Verpflichtungen 
für den Bund nicht mehr nadhfommen, weil es ſonſt von Steuern 
erdrüct würde. Davon aber fagte die Feine Regierung nichts, daß 
wenn fie ſelbſt an ſich gejpart und nicht jo viele Hof» und Beamten« 
jtellen creirt hätte, eine Steuerlaft auch nicht vorhanden feyn würde. 
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Ein jo Heiner Landbezirk braucht gar feinen fo foftbaren Hof und 
die Zumuthung , der ihn bemohnende deutjche Volfstheil folle keine 
Pflicht mehr gegen den Bund, fondern nur noch ſolche gegen den 
fleinen Hof erfüllen, harakterifirt wieder einmal die ganze Unnatur 
des Particularismus und der Kleinftaaterei. 

Am 18. Juli 1867 ſchloß der Fürſt von Walded mit Preußen 
den fog. Hcceffionsvertrag, wonach die Verwaltung feines Fleinen 
Fürſtenthums während der nädjiten zehn Jahre an Preußen abge- 
treten wurde. Einer Hagte, nun hätten die Waldeder fein Vater: 
land mehr. 

Am 3. September 1869 jtarb der Mannftamm der Yürften 
von HohenzollerneHehingen mit dem lebten Fürſten (Friedrich 
Wilhelm Eonftantin Hermann Thaſſilo) aus. Derſelbe hatte jein 
fleines Fürftentfum am 7. Dezember 1849 an den König von 
Preußen abgetreten. Er hinterließ nur zwei Kinder aus morgana- 
tifcher Ehe unter dem Titel Graf und Gräfin von Rothenburg. 
Im Laufe des Yahres 1868 wurde eine deutſche Nordpol- 

expedition, angeregt dur Doktor Petermann in Gotha, glüdlich 
zu Stande gebradht, indem anſehnliche Beiträge dafür einfamen. 
Sie ging am 24. Mai von Bergen in Norwegen ab und fehrte 
im September glüdlih dahin zurüd, nachdem fie in der Nähe von 
Grönland bis zum 82. Grade 5 Minuten nordwärts borgedrun« 
gen war, durch das Eis aber nicht meiter hatte durchdringen 
fönnen. Im folgenden Jahr ging eine zweite deutſche Nordpol- 
erpedition ab, die aber erjt im Herbſt 1870 zurückkehrte. 

Am 2. Auguft 1869 ereignete fi) in den Bergwerken des be= 
rühmten Plauen'ſchen Grundes, ein jchredliches Unglüd, wahr- 
heinlich infolge der heißen Witterung Hatten ih im Innern 
des Bergwerks das unter dem Namen böſes Wetter befannte Ga3 
in ungewöhnlicher Weife entwidelt und erplodirte jo plötzlich, daß 
ſämmtliche im Bergwerk arbeitende Menſchen theild in Stüde ge- 
riffen und verbrannt, theils erjtidt wurden, 279 an der Zahl. Die 


Fr 5 - — 
— —— REN, 
« > ee mn am u 
‚ 


Der norddeutſche Bund. 31 


meiften waren augenblidlich todt; von den in entferntern Streden 
arbeitenden Bergleuten, zu denen das tödtliche Gas fpäter eindrang, 
lebten einige noch jo lange, daß fie in rührenden Worten, welche 
fie mit Kreide an die Wand jchrieben, von den Ihrigen Abjchied 
nehmen fonnten. Die Zahl der Wittwen, welche fie hinterließen, 
belief ji auf 221 mit 650 Kindern. Es wurden ſogleich große 
Sammlungen für die Unglüdlichen veranjtaltet. Allein mit Recht 
erhoben fih Stimmen, welche geltend machten, daß das nicht ge— 
nüge. „Es iſt die allgemeine Richtung der JInduftrie, welche den 
Menſchen und das Menfchenleben überhaupt gering achtet und leider 
noch immer Unterftüßung darin findet, bei vorfommenden Unglücks— 
fällen fi mit einigen Humanitäts- und MWohlthätigfeitsphrafen über 
die Verlegung ihrer Pflichten hinwegzuhelfen. Unjererjeit3 wiſſen 
wir zwei unzweifelhafte Mittel, dergleichen Unglüdsfälle jeltener zu 
machen. Das erfte ift ein Norbdeutjches Bundesgejeß, welches die 
Eigenthümer der Bergwerfe den Verwundeten oder den Hinterblie— 
benen Derer, welche im Bergwerk verunglüden, unbedingt regrek- 
pflihtig macht. Das zweite ift, daß wir uns nad dem orbilde 
de3 englifchen Parlaments eingehender mit den Urſachen derjenigen 
Unglüdsfälle beſchäftigen und wenigſtens Diejenigen Vorkehrungen 
treffen, welche die Erfahrung bereits als bewährt an die Hand ge— 
geben hat. Es ftimmt fchlecht zufammen, aus Humanitätsrüdjichten 
die Todesstrafe abzufhaffen und dann über die fahrläßige Tödtung 
von 300 Menſchen mit einer empfindfamen Phraje zur Tages— 
ordnung überzugehen.“ 
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Das wirffamfte Bindemittel zwifchen dem norddeutichen Bunde 
und den vier ifolirt gebliebenen Mitteljtaaten des ſüdweſtlichen 
Deutjchlands blieb immer der Zollverein, denn das materielle In— 
terejfe der jüdjtaatlihen Bevölferungen war davon unzertrennlid). 
Da nun Preußen bei feinen Friedensſchlüſſen im Auguft 1866 den 
Fortbeſtand des Zollvereind zugeitanden, fi) aber halbjährige Auf 
fündigung vorbehalten hatte, mußten die Südftaaten natürlichermeife 
wünjchen, ihr Verbleiben im Zollverein auf eine längere Dauer zu 
jihern. Auf der andern Seite mußte Preußen wie allen Genofjen 
de3 norddeutjhen Bundes daran gelegen ſeyn, in eine noch engere 
Verbindung mit den Südftaaten zu treten. 

Unter dieſen Vorausſetzungen gedieh e& denn zu einer Gone 
ferenz der ſüddeutſchen Minifter der auswärtigen Angelegenheiten 
mit dem Grafen Bismard in Berlin, die am 4. Juni 1867 zu 
einer Zollübereinfunft führte. Nach einer weitern, noch bejondern 
Uebereinfunft mit Bayern fonnte der König von Preußen am 
20. Juni den neuen Bertrag ratificiren. In diefem Bertrage wurde 
feftgejeßt, er jolle erft mit dem Schluß des Jahres 1877 ablaufen. 
Big zu diefem Termin jolle der bisherige Zollverein definitiv fort- 
bejtehen und auf Schleswig-Holftein und Medlenburg ausgedehnt 
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werden. Die Erhebung und Verwaltung der Zölle und Verbrauchs— 
fteuern bleibt jedem Einzelftaat innerhalb feines Gebietes überlafjen. 
Die bisher von einzelnen Ländern bezogenen Präcipua fallen weg; 
dafür willigt der Süden in die Befteuerung des Tabaks. Das 
Veto der einzelnen Staaten hört auf. Dagegen wird ein Zollpar- 
lament über die Borlagen durch Stimmenmehr entfcheiden. Das 
Parlament befteht aus Mitgliedern des norddeutſchen Reichstags 
und aus Abgeordneten der ſüddeutſchen Staaten. Preußen führt 
das Präfidium und beruft das Parlament. Der Beſchlußnahme 
des Parlaments unterliegen Handel3- und Schifffahrtsverträge, 
Verwaltungsvorſchriften und Einrichtungen des Zollvereins, Revifion 
der Geſetzgebung in Bezug auf hervortretende Mängel, ſowie des 
Ertrags der Zölle und refp. Steuern. 

Die Bendlferungen der Südftaaten ſollten alfo wenigftens in 
Zollangelegenheiten mit denen des norddeutichen Bundes gemein= 
ſchaftlich durch gewählte Abgeordnete in einem Parlament ver- 
treten jeyn. 

Im preußifchen Abgeordnetenhauſe erhoben zwar die unver- 
befferlichen Fortjchrittgmänner ihren - obligaten Widerfprud und 
wollten dem norddeutihen Bund ihre Anerkennung verfagen, die 
Mehrheit aber entjchied mit 227 gegen 93 Stimmen gegen fie, am 
31. Mai. Am 24. Juni wurde der preußifche Landtag durch den 
dinanzminifter von der Heydt gejchloffen. Um diefelbe Zeit wurde 
der Vertrag mit Thurn und Taris ratificirt, demzufolge alle 
Taxiſchen Poſten, fofern fie nicht ſchon Landeseigenthum beftehender 
Staaten geworden waren, von Preußen übernommen wurden. Am 
16, Juni fand in Dresden die erfte große Parade des nunmehr 
preußiſch uniformirten ſächſiſchen Armeecorps ftatt, am Jahrestag 
des vorjährigen Rückzugs bderfelben Truppen nad) Böhmen und 
jum ſchlagenden Beweife der Treue, welche der König von Sachen 
dem norbdeutfchen Bunde gelobt hatte. 


Am 7. September erließ Graf Bismard ein — an 
Nenzel, Weltbegebenheiten von 1866-1870. I. 
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die preußifchen Geſandtſchaften, worin er jeine Befriedigung darüber 
ausſprach, daß die innern Angelegenheiten Deutſchlands nicht Gegen« 
ftand von Verhandlungen fremder Mächte geweſen ſeyen. „Die jüd- 
deutfchen Regierungen jelbft werden uns bezeugen, daß wir und jedes 
Verfuhs enthalten haben, einen moralifhen Drud auf ihre Ent- 
ſchließungen zu üben, und daß wir vielmehr auf die Handhabe, welche 
fih ung zu diefem Zweck in der Lage des Zollvereins bieten Fonnte, 
rückhaltslos verzichtet haben.“ Am 24. September erklärte Graf 
Bismard am Neichstage in Webereinftimmung mit Obigem, man 
müffe nur fremde Einmifhung abhalten, in Deutfchland jelbft aber 
Niemand Zwang anthun und das Nationalbewußtfeyn von jelbjt 
reif werden laſſen. „Wenn die ganze Nation die Einheit will, fo 
wird feine deutjche Regierung, fein Staatsmann ftarf genug, feiner 
mutbig oder Heinmüthig genug jeyn, fie zu hindern.“ 

Indem Preußen den norddeutichen Bund ftiftete in der Aus— 
fiht, daß ſich demjelben auch die ſüddeutſchen Staaten anjchließen 
würden, fomit aljo die deutjche Nation dem lang erjehnten Ziel 
einer engern Vereinigung zuführte, jtellte es ſich auf den deutjch- 
nationalen Standpunft und mußte den fpezifiich preußifchen Stand- 
punkt folgereht um fo gewifjer verlafjen, als e8, wenn es den eng- 
herzigen Particularismus anderer deutſchen Staaten überwinden 
wollte, den eigenen aufgeben mußte. Der norddeutihe Bundes- 
präfident, Graf Bismard, erflärte daher im Reichstag in den letzten 
Tagen de3 September 1867, die einzelnen Abtheilungen des Bundes— 
rathes jollten zwar preußiſche Vorftände haben, diefe aber follten 
nit unter den preußifchen Minifterien ftehen, fondern jich nur nad) 
Ermächtigung des Bundeskanzler mit diefen Minifterien benehmen, 
und was dann der Bundesrath auf ihren Vortrag bejchließe und 
der Reichstag annehme, das müſſe von den preußifchen Minis 
fterien ganz ebenjo wie von den Minifterien der Heinern Bundes- 
ftaaten ausgeführt werden. Damit geſchah der Gleichberechtigung 
aller Bundesgenofjen Genüge, ohne die Madtitellung Preußens zu 
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erniedrigen, und wurde den Klagen vorgebeugt, die mit mehr oder 
weniger Grund in den anneftirten Rändern vorgebradht wurden, als 
verfahre die jpeziell preußijche Bureaufratie zu Hart mit ihnen. 
Durch die neue Maßregel wurde dem füderativen Element Rechnung 
getragen, ohne die Einheit zu gefährden. 

Im Zufammenhange damit ftand, daß am 1. Oftober 1867 
die gefammte preußifche Kriegäflotte unter ihrem Admiral, dem 
Prinzen Adalbert, im Hafen von Kiel ftatt der bisherigen preußi— 
ſchen Flagge die des norddeutichen Bundes aufhikte. Ein deut- 
liches Sinnbild, daß Preußen nicht Deutſchland verſchlingen, ſon— 
dern jelber in Deutſchland aufgehen wolle. 

Inzwiſchen gaben die Wahlen zum Zollparlament in Süd— 
deutfchland Beranlaffung, allen Antipathien gegen Preußen und 
gegen die deutjche Einheit den Zügel jchießen zu laſſen. Die parti— 
eulariftiiche und rheinbundfüchtige, die demofratifche und die ultra= 
montane Partei jchloßen ſich eng aneinander und machten Die 
äußerften Anftrengungen, um die nationalgefinnten Gandidaten von 
den Wahlurnen zu verdrängen oder fie wenigſtens auf eine Minder- 
heit zurüdzubringen. 

Ein guter Gewinn für den Zollverein war es, daß endlich 
Medlenburg demjelben beitreten fonnte. Es war bisher durch einen 
Vertrag mit Frankreich daran gehindert worden. Nun aber ging 
Preußen einen neuen am 27. Januar 1868 unterzeichneten Vertrag 
mit Frankreich ein, worin der Zoll für franzöfifche Weine auf zehn 
Franken herabgefeßt, dagegen Medlenburg feines bisherigen Ver— 
trags mit Franfreih entbunden wurde. 

Im Anfang des Februar 1868 fchrieb eine Berliner Zeitung, 
es jey vor ganz furzer Zeit von ſüddeutſchen Negierungen an die 
preußifche eine Beſchwerde gebracht worden, worin in ziemlich ge= 
reiztem Ton geflagt wurde, daß die Haltung der preußifchen Re— 
gierung in Saden des Zollparlament3 gewifje Parteibeftrebungen 
ſüdlich des Main ermuthige. Graf Bismard ſoll geantwortet 
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haben, Preußen beeinträchtige die volle Freiheit der Entſchließungen 
jeiner Zollverbündeten nicht, auch ſey die Zeit zu einer Erweiterung 
der Gompetenz de3 Zollparlament3 noch nicht gefommen, allein er 
finde feine Veranlaffung, anders als jympathifh und freundlich 
eine Bewegung der Geifter zu betrachten, welche die Thatwerdung 
der im rechten Augenblid unfehlbar ſich vollziehenden gefammtdeutjchen 
Idee organisch vorzubereiten, den Zwed und die Kraft habe. 

Im März 1868 unterhandelten die Siüdftaaten mit Preußen 
wegen einer Webereinfunft über die reizügigfeit. Das Natürlichfte 
wäre mohl gewefen, die Sache durch den norddeutichen YBundesrath 
dem Zollparlament zu überweifen; aber die füddeutichen Höfe be= 
nußten diefen Anlaß nur, um ihre Souveränetät zu betonen und 
die Webereinfunft nur als einen Vertrag zwiſchen fouveränen Re= 
gierungen zu charakteriſiren. 

Am Geburtstage des Königs, am 22. März, hielt Profeffor 
Kirchhoff in der Berliner Akademie eine Feſtrede, worin er die 
deutjche Trage eben jo unbefangen al3 großartig auffaßte. Indem 
er auf Süddeutihland Bezug nahm, welches der nationalen Einis 
gung der Deutjchen immer noch widerjtrebe, bemerkte er: „Der 
Norden hat das Uebergewicht erlangt, und wenn er feine Schuldig- 
teit thut, wird die Gewalt des gereizten Gefühls das patriotijche 
Gewiſſen nicht übertönen. Der Norden will fein Helotenthum unter 
ih, jondern die Gleichheit aller. Die Hohenzollern find aus Süd— 
deutfchland gefommen, aber Norddeutjchland hat unter ihnen das 
Joch der Fremdherrſchaft gebrochen. Wenn Süddeutjchland hinzu— 
tritt, wird e8 weder Frankreich noch Rußland jemals mehr wagen, 
deutjches Land als Compenſationsgegenſtand anzujehen.“ 

Am 23. März 1868 wurde der norddeutiche Reichstag wieder 
eröffnet. Die Thronrede des Königs lautete jehr friedlih und 
hatte einen vorzugsweije gejhäftlihen Charakter. Das Zollparla= 
ment, an welchem die ſüddeutſchen Abgeordneten theilnehmen follten, 
hatte wegen der allzu ſehr verjpäteten Wahlen in Württemberg und 
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Darmftadt verfchoben werden müſſen. Dem antispreußifhen Wuth- 
geheul der ſüddeutſchen Preſſe hörte man in Norddeutichland mit 
Ruhe und ohne alle Empfindlichkeit zu. Man wunderte fi nur, 
daß man im Süden für die große und gemeinfame nationale Frage 
jo gar fein Verſtändniß zeige. Im Uebrigen genügten die Ver— 
träge, um jener ohnmädtigen Wuth im Süden einen Zügel an- 
zulegen. 

Das Zollparlament wurde am 27. April im weißen Saale 
des Schloffes zu Berlin von König Wilhelm in Perfon eröffnet. 
Seine Thronrede war mie die im norbdeutjchen Reichstag friedlich 
und geihäftlih. Doch machte er darauf aufmerffam, daß die Zoll- 
frage zugleich die nationale bedeute. „Won Heinen Anfängen aus— 
gehend, aber getragen von dem Bedürfniß des deutſchen Volks 
nach der Freiheit innern Verkehrs, hat der Zollverein ſich allmä- 
ig durch die Macht des nationalen Gedankens, welchem er Aus— 
drud gab, über den größten Theil Deutfchlands ausgedehnt. Halten 
Sie das gemeinfame deutfche Interefje feit im Auge, vermitteln Sie 
von diefem Gefichtspunft aus die Einzelintereffen, und ein Erfolg, 
der Ihnen den Danf der Nation gewinnt, wird Ihre Anftrengungen 
frönen.“ Zugleich erfreute fi die Thronrede de am 9. März 
mit Defterreich abgejchloffenen Handels- und Zollvertrags und der 
vertrauenerwedenden freundſchaftlichen Beziehungen der deutſchen 
Regierungen zu den auswärtigen Mächten. Der Alterspräjident 
von Franfenberg-Ludwigsdorf begrüßte die ſüddeutſchen Abgeordneten, 
Simfon, der Reihstagspräfident, wurde auch vom Zollparlament 
zum Vorfigenden gewählt. Erſter Vicepräfident wurde der bayrijche 
Minifterpräfident, Yürft Hohenlohe. Derjelbe bedankte ſich für die 
Wahl mit den feinen Worten: „Ach weiß, daß ich diefe Ehre nur 
der Rüdficht verdanfe, welche ein großer Theil der Verfammlung 
den Süddeutſchen ſchuldig zu ſeyn glaubt. Diefe Ueberzeugung 
erhöht meine Dankbarkeit, denn Sie reichen una damit die Hand, 
die wir ergreifen, indem wir vertrauen, daß die den Süddeutſchen 
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eigene Art der Anſchauungen hier Achtung finden, und daß eine 
patriotiſche Löjung unferer Aufgabe gelingen werde.“ 

Gleih in den erften Situngen gaben die Wahlprüfungen dem 
Zollparlament Anlaß zu einer lebhaften Debatte über die württem- 
bergiſchen Wahlen. Die Württemberger hatten fih dadurch aus— 
gezeichnet, da fie nicht einen einzigen deutfch gefinnten Dann in’s 
Parlament lieferten, fondern nur Barticulariften, Ultramontane und 
Demofraten, die letztern in auffallender Mehrheit. Obgleich die 
Demokraten vor den Wahlen fi fo ſchwach gefühlt hatten, daß fie 
gar nicht mit wählen zu wollen erklärten, wurde ihnen doc durch 
die Regierung jelbft jo jehr gejchmeichelt, daß fie dadurd, und nur 
dadurch, die Mehrheit erlangten. 

Unterm 23. April 1868 richtete eine Anzahl achtbarer Bürger 
von Stuttgart eine Eingabe an das Zollparlament, worin eine 
Reihe bei den Zollparlamentswahlen in Württemberg vorgefommener 
Thatſachen mitgetheilt wurden, „welche mit den Vorſchriften des 
Reichswahlgeſetzes in Widerſpruch ſtehen und die Wahlfreiheit ein- 
zelner reife von Wählern in erheblicher Weije gefährdet haben. 
Mir find nicht gemeint, das MWahlergebnik in rüdwirfendem Sinne 
beanftanden zu wollen. Unſer Zwed ift vielmehr, der Erwägung 
de3 hohen Zollparlament3 die Trage zu unterbreiten, ob nicht Ver— 
anlaffung vorliegt, Schritte zur fünftigen Verhütung ähnlicher Uebel— 
jtände zu thun.“ Die angeführten Thatfachen betrafen: Das Aus— 
Ihließen der Lohnarbeiter von den Wahlliften, wenn fie nicht einen 
eigenen Hausſtand nachweiſen Fonnten; die Bildung militärifcher 
Wahlbezirke und das Abjtimmen in der Kaſerne, als ob die Wahlen 
militärifscher Digciplin unterlägen; die ausdrüdliche Anweiſung der 
Unterbeamten, den Regierungsfandidaten zu wählen; das Ver— 
jprechen, dem Wahlbezirk eine Eifenbahn zu gewähren, wenn er den 
Regierungsfandidaten wähle zc. 

Die Eingabe wurde am 1. Mai im Zollparlament vorgelejen 
und darüber debattirt, wobei auch die wahnfinnigen Beihimpfungen 
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Preußens während der MWahlagitation in Württemberg an’8 Licht 
gezogen wurden. Die Kölnische Zeitung berichtete: „Es mußte für 
die Schwäbischen Minifter peinlich feyn, die vom äußerften Preußen- 
haſſe geſchmacklos überfließenden Wahlproclamationen ihrer Anhänger 
bier im Parlamente verlefen zu hören.“ Die Minifter Mittnacht 
und v. Varnbüler drehten und mwendeten fi geihidt, um die ge— 
rügten Ungerechtigkeiten zu entſchuldigen, theils durch faljche Aus— 
legung der Wahlgeſetze, theils durch Mißverſtändniß. Die un— 
ſchuldigſte Miene nahm wieder Herr v. Varnbüler an, der vor dem 
Kriege den Preußen das vae vietis zugerufen, nad) dem Kriege in 
Nikolsburg und Berlin um Frieden gebeten, das Schub- und Trutz— 
bündnig mit Preußen, um die Zuftimmung der württembergifchen 
Kammer zu erlangen, lebhaft bevorwortet und für Deutſchlands 
Einheit unter Preußen fürmlih geſchwärmt, Hinterdrein aber vor 
derjelben Kammer wieder den Anſchluß an den Norbbund als etwas 
bezeichnet hatte, das „niemal3“ eintreten dürfe. Derjelbe Barnbüler 
that jebt wieder vor dem Zollparlament, als ob gar nichts vorge— 
fallen wäre, als ob von einem Preußenhak in Württemberg gar 
feine Rede gewejen jey und ala ob er felbjt niemals vom nationalen 
Programm abgewidhen wäre. „Sprechen Sie darum, fagte er, 
nicht jo zu und, meine Herren, die wir auf den Schladtfeldern 
mit ihnen bluten, die wir deutfchen Boden mit ihnen vertheidigen 
wollen.” Diefer edle Eifer des ſüddeutſchen Minifters, mit den Nord- 
deutjchen im Bunde das gemeinfame deutfche Vaterland zu vertheidigen 
(natürlicherweife gegen Frankreich, denn nur von dort her wurden wir 
bedroht), ftach freilich fehr ab von dem üblichen Tone der particula- 
riſtiſchen, demokratiſchen und ultramontanen Preſſe in Württemberg, 
welche täglich die großen Rüſtungen Frankreichs conſtatirte und das 
innigſte Behagen darüber kaum verhehlen konnte, daß nun bald die 
Zeit der Rache und die goldnen Tage des Rheinbunds wiederkehren 
würden. Lasker machte Herrn dv. Varnbüler auf die Inconſequenz 
ſeiner verſchiedenen Aeußerungen aufmerkſam, und rühmte ironiſch 
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die diplomatiſche Gemwandtheit, mit der er bon einem Programm 
Ichnell zu einem andern überzugehen wiſſe. Schließlich wurde bean- 
tragt, den Herrn Vorjigenden des Zollbundesrath3 zu erfuchen, durch 
Vernehmen mit der württembergifchen Regierung darauf hinzuwirken, 
daß Hinfort im Königreich Württemberg eine dem Sinn des Per- 
trags vom 8. Juli und des Reichswahlgeſetzes, jo wie der Praxis 
der meiften andern zollverbündeten Staaten homogenere Ausführung 
der Wahlen veranlaßt werde. 

Barnbüler drücte fein Erftaunen aus, daß bier von Politif 
geredet werde, da doch das Zollparlament nur von Tabaf, Wolle ꝛc. 
zu verhandeln habe, nachdem doch er jelbit die Wahlen in Württem- 
berg einzig nad) einem politifchen Intereſſe und Zweck geleitet hatte. 
Noch fophiftiicher war feine Anflage der nationalsgefinnten Partei 
in Württemberg, als wolle fie die Auguftverträge nicht halten, welche 
womöglich nicht halten zu dürfen doch Niemand mehr wünfchte, ala 
die verbündete particulariftiiche, ultramontane und demofratijche 
Partei in Württemberg. 

Nach diefer Heinen Epifode im Zollparlament wurde die Trage 
aufgeworfen, ob auf die Thronrede eine Antwortadrefje ertheilt 
werden folle? Die National-?iberalen waren dafür, hauptfählih um 
zu conftatiren, daß die Entwidlung der deutſchen Dinge nicht beim 
Zollparlament ftehen bleiben könne, daß die Nation nicht blos die 
Zolleinigfeit, jondern auch die politifche wolle, und zweitens, um 
den Franzofen, deren Prefie ſich gerade damals wie mwüthend ge— 
berdete, zu beweifen, daß man fie nicht fürchte und daß man, un— 
befümmert um ihre Drohungen, die innere Reform Deutjchlands 
fortfegen und vollenden werde. Wir miſchten uns nicht in ihre 
Angelegenheiten, jie jollten aljo auch erfahren, daß mir nicht ge= 
jonnen jeyen, irgend melde Einmifhung in die unfern von ihrer 
Seite zu dulden. Allein die nationaleliberale Partei drang mit 
diefer Anficht nicht durch, weil nicht blos die im Zollparlament ver- 
tretenen und in der Minderheit befindlichen PBarticulariften, Demo- 
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fraten und Ultramontane, fondern diesmal auch die preußifchen 
Ultra-Gonjervativen (die jog. Yunfer) und die Gemäßigten und 
Vorfichtigen (unter ihnen der bayerifche Fürft Hohenlohe) dagegen- 
fiimmten. Auch läßt ſich nicht Teugnen, daß der Ausdrud patrio- 
tiſcher Wünjche, ehe man Gewißheit hatte, daß auch alle patriotifchen 
Pflihten würden erfüllt werden, mehr ein Speftafelftüd als eine 
That geweien wäre. Die Adreſſe wurde am 7. Mai mit 186 gegen 
150 Stimmen abgelehnt. Nicht ohne Verwunderung jah man die 
Demokraten in diefer Situng mit den Junfern Hand in Hand gehen. 
Mit Recht bemerkte die Zeitung für Norddeutſchland, wie entjeglich 
fi) diefe Demokraten blamirten, die einft in der Paulskirche nicht 
nur die Bergpartei gebildet und die Ariftofraten proferibirt hatten, 
jondern damals auch den Bundestag, die deutſche Bundesperfafjung, 
die Hydra der Vielftaaterei auf's heftigſte befämpft und ein einiges 
und untheilbares Deutjchland proclamirt hatten, jett aber ſich zu 
den alten Feinden der Einheit gejellten und die alte Vielftaaterei 
auf das eifrigfte vertheidigten. 

Am 17. Mai veranftalteten die Demokraten in Berlin eine 
Volksverſammlung zur Begrüßung ihrer ſüddeutſchen Parteigenoffen, 
welche Demonftration jedoch mißglüdte und mit Streit tumultuariſch 
endete. Die norddeutichen Demokraten dachten wenigſtens nationaler 
al3 die ſüddeutſchen und einer der Teßtern, Oeſterlen, ſah ſich zu 
dem Zugeftändniß gedrängt, wenn feine Partei auch dem Zollparla= 
ment feine Erweiterung feiner Gompetenz gönne, werde fie doch dem 
Schutz- und Trutzbündniſſe (auch gegen Frankreich) treu bleiben. 

Am folgenden Tage nahm das Zollparlament die viel beſtrit— 
tene Tabaksſteuer an. Ausländifcher Tabaf jollte der Gentner mit 
4 Reichsthalern, inländiiher Tabaksbau mit 6 Thalern für den 
Morgen befteuert werden. As am gleichen Tage der heſſiſche 
Bundescommifjär Hoffmann in Bezug auf den Weinzoll für Heſſen 
eine Ausnahmftellung beanjpruchte, trat ihm Graf Bismard mit 
der Erflärung entgegen: Man wiſſe in Süddeutſchland, daß er 
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jeinem Programm vom 7. September vorigen Jahres treu geblieben 
jey und niemal8 einen Drud auf Süddeutichland ausgeübt habe. 
Sp werde er auch künftig verfahren. „Wir merden Sie nit 
bitten, noch überreden wollen, fi uns mehr zu nähern. Selbſt 
wenn Sie den Wunſch dazu hätten, würden Sie denfelben doch To 
motiviren müſſen, daß wir uns auch dazu bereit finden Tafjen könn— 
ten, auf ihren Wunſch einzugehen. Wenn wir aber feine Compe— 
tenzerweiterung für das Zollparlament nachſuchen, jo wollen wir 
auch nicht in eine Verminderung feiner Competenz willigen.” Weil 
Probſt aus Württemberg im Namen der Süddeutſchen vor einer 
Ueberfchreitung der Competenz „mit NRüdfiht auf da3 Ausland“ 
dringend gewarnt hatte, fügte Graf Bismard ftolz Hinzu: „Ein 
Appell an die Furcht habe in deutjchen Herzen feine Wurzel.” *) 
Als die fübdeutfchen Abgeordneten ihren Particularismus, ihre 


*) Die Schwäb. Volksztg. jagte: „Er berührte eine Saite, bei welcher 
die Norbdeutjchen empfindlicher werden ala die Sübdeutjhen. Er erlaubte 
fih eine Aeußerung, die dem Grafen Bismard Beranlaffung gab, die 
Angſt vor den Eingriffen des Auslandes, die Schande des Herumhorchens, 
was wohl die Nahbarn zur deutjchen Einheit jagen möchten, in einer 
Weiſe zu züchtigen, daß wohl nicht jobald wieder in einer Berfammlung 
deuticher Männer Jemand den Muth Haben wird, an die Furcht zu 
appelliren. Das Wort des Grafen war mit innerfter Erregung geſprochen 
und riß die VBerfammlung zu ftürmifchen Beifall hin. Leider bemühte ſich 
Herr Probft jelbft, jein Verdienſt nachträglich wieder abzuſchwächen. Er 
frijhte eine Erinnerung wieder auf, mit der er den Süddeutſchen einen 
höchft bedenklichen Dienft leiftete. Er erinnerte an die Qugemburger Frage 
und den damaligen Patriotismus der Süddeutfhen — e8 war das Ins 
glüdlichfte, was er thun fonnte. Unvergefien jollte doch, wie wir meinen, 
noch die damalige Haltung des Organs der Bolfspartei ſeyn, meldhes, fo 
lange der Krieg drohte, unausgejegt gegen Preußen hetzte, da8 um eines 
jo armfeligen Gegenftands willen mit dem friedlichen Völklein der Fran- 
zofen anbinden wolle, und welches dann, jobald der Friede gefichert war, 
heuchleriſche Anklagen gegen Preußen wegen PBreisgebung eines werihvollen 
deutſchen Grenzlandes ſchleuderte.“ 
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gänzliche Unempfindlichkeit für das große nationale Intereſſe, ihren 
Hab gegen Preußen und die deutjche Einheit zu ſehr verriethen, 
hielt ihnen Volk von Augsburg, alfo auch ein Süddeutſcher, eine 
wohlverdiente Strafrede. Zuerft bemerfte er, die Mehrheit in den 
ſüddeutſchen Zollparlamentswahlen jey eine erfünftelte gewejen, wenn 
man aber die Stimmen zufammen zähle, welche bei den Wahlen in 
ganz Süddeutfchland abgegeben worden find, fo würde es jehr 
fraglich jeygn, mer die Majorität habe. Man ſpreche von Defter- 
reich, das aud zu Deutfchland gehöre und doch ausgeſchloſſen ſey; 
aber er fenne Defterreich und wiſſe, daß gerade durch die Trennung 
von Deutſchland, das deutſche Element in Defterreich gewonnen 
babe. (Bravo!) Man ift dort überzeugt, das Jahr 1866 jey nöthig 
gewejen, um dem alten Bundestag ein Ende zu machen und ben 
deutihen Staat zu verjüngen. „Die Stammeseigenthümlichfeiten 
find bei uns zu ftark, fie erhalten fi von felbft. Altbayern, 
Schwaben, Pfälzer, Franken find fehon lange in einem Staate 
vereinigt. Was hat e8 ihren Stammeßeigenthümlichfeiten gejchadet ? 
Aber jtarf find wir nur, wenn mir zum Ganzen gehören. Das 
Ganze ift ein ſchützendes Dad für Alle. Bleibt man draußen, jo 
it man Wind und Wetter preisgegeben und wenn der Starfe nicht 
weiß, daß er am Schwachen eine Unterftüßung hat, jo möchte er 
fih einmal veranlaßt fühlen, diefer Wirtbichaft ein Ende zu machen. 
Das ift die Gefahr, welcher die Kleinftaaten ausgeſetzt find; des— 
halb nenne ich es conſervativ, in das deutſche Staatäwefen einzutreten. 
Thun wir das Nöthige zur Zeit. Es ift jebt Frühling geworden 
in Deutſchland. Wirft man auch noch da und dort mit Schnee 
ballen, fo ſcheint die Sonne doch fo heiß, daß der Schnee bald 
geſchmolzen jeyn wird.” Der patriotifche Redner wurde mit dem 
lauteften Beifall bededt und von allen Seiten beglüdwünfcht. Die 
ſüddeutſchen Particulariften blieben diesmal ifolirt. Sowohl die 
Konjervativen, als die norddeutichen Demokraten ftimmten mit den 
NationaleLiberalen gegen fie. 
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Um 21. gab die Berliner Kaufmannſchaft den Mitgliedern 
des Zollbundsrathes und des Zollparlament3 ein glänzendes Feſteſſen, 
bei welchem Graf Bismard „unfern jüddeutfchen Brüdern“ einen 
freundlichen Scheidegruß zurief, in der Hoffnung, fie würden hier 
Bruderherzen und Bruderhände gefunden haben für jede Lage des 
Lebens (ftürmifcher Beifall), und jedes neue Beiſammenſeyn werde 
dieſes Verhältniß ſtärken. Barth aus Bayern ſprach: „Wir haben 
erfannt, daß, wie jede Zeit ihren Mann Hatte, die zweite Hälfte 
diefes Jahrhunderts für Deutjchland ihren Mann hat. Wie man 
dies auch auslegen mag, ich erblide in diefem Manne den Grafen 
Bismard, ihm ſey dies Glas geweiht." Diefer Trinkſpruch wurde 
„mit endlofem Jubel” aufgenommen. Bon bejonderer Wichtigfeit 
waren die Worte des bayerischen Minifter-Präfidenten Fürſten Hohen- 
Iohe, weil er diejenige deutjche Macht vertrat, auf deren Haltung 
es am meiften anfam. Er fagte in feinem Toaft auf „die Vereini= 
gung der deutjchen Stämme”, die Begeifterung, welche die Worte 
des Bundesfanzler3 in den Herzen der Süddeutjchen hervorgerufen 
babe, beweife, daß eine Annäherung zwifchen Süd und Nord ftatt« 
gefunden hat, welche durch die Arbeit des Zollparlaments fich nicht ver= 
mindert, fondern vermehrt habe. Die Arbeit deutjchen Geiftes habe 
das Band der Stämme enger gejchlungen und diefem Verftändnik 
deutſchen Geiftes ſey eine Miffion zu theil geworden, edler, herr— 
licher und höher al8 andere fog. civilifatorifche Miffionen. (Stür- 
mijcher Beifall.) 

Der Meinen undeutfchen Oppofition, namentlich den im Zoll— 
parlament gefeffenen zwei württembergiſchen Miniftern wurde in 
einem württembergifchen Blatte nachgerufen: „Sie haben im Zoll» 
parlament den Verträgen die Auslegung gegeben, als ſey durch fie 
das Soll und Haben der nationalen Pflichten und Leiftungen Wiürt- 
temberg3 für immer firirt. Der böswilligſte Gegner unſerer Re— 
gierung wäre nicht im Stande gewejen, die erbarmungswerthe Ideen— 
Iofigfeit und particulariftifche Verfnöcdherung diefer Mittelſtaatsmänner 
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Ihonungslofer bloszulegen, al3 fie es jelbit gethan haben.“ Da 
Württemberg allein zu ſchwach ift, fi der großen deutſchen Be— 
wegung zur Einheit zu widerjeßen, jo ließ ſich im particulariftifchen 
Lager fein anderer Hintergedanfe denken, ala ein rheinbündifcher. 

Am Schluffe des Zollparlament3 unterzeichneten 31 Mitglieder 
der Süddeutſchen, hauptſächlich württembergifcher und bayrifcher 
Fraction eine ſchwächliche Erklärung an ihre Wähler, worin fie mit 
hohlen Phrafen den alten Triasgedanken, der ſchon vor dem Kriege 
von 1866 eine Seifenblaje gemwejen war, wieder geltend machen 
wollten, nämlich „die Sammlung der ftaatlichen Kräfte Süddeutjch- 
lands zu gemeinjamem Handeln und namentlich zur Vermittlung 
zwijchen den deutjchen Großmächten.“ Eine Neutralitätserflärung, 
wozu die Unterzeichneten in feiner Weiſe berechtigt waren, und die 
dem mit Preußen im Auguft 1866 eingegangenen Schub- und 
Trutzvertrage indireft widerſprach. 

Die Thronrede, mit welcher König Wilhelm von Preußen am 
23. Mai das Zollparlament ſchloß, drückte mit großer Ruhe die 
Ueberzeugung aus, die Vertreter ſo vieler deutſcher Stämme wür— 
den den Eindruck in die Heimath mitnehmen, daß in der Geſammt— 
heit des deutſchen Volks ein brüderliche8 Gefühl der Zuſammen— 
gehörigfeit Iebe, „welches von der Form, die ihm zum Ausdrude 
dient, nicht abhängig ift und melches gewiß im ftetigen Yortjchreis 
ten an Kraft zunehmen wird, wenn wir alljeitig bejtrebt bleiben, 
in den Vordergrund zu ftellen, was uns eint, und zurüdtreten zu 
laſſen, was uns trennen fönnte.“ Der König ſchloß: „Nicht die 
Macht, welche Gott in meine Hand gelegt hat, jondern die Rechte, 
über welche ich mit meinen Bundesgenoffen und den vertraggmäßi- 
gen Vertretungen ihrer Unterthanen in freien Verträgen überein= 
gefommen bin, werden mir jet und in Zukunft zur Richtſchnur 
meiner PBolitif dienen.” 

Unmittelbar nad dem Schluß des Zollparlament3 erhielten 
die Mitglieder defjelben und des Bundesraths eine Einladung nad) 
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Kiel, wohin fih auch eine große Anzahl derjelben begab. Auch 
bier fehlte es nicht an eitlichfeiten und patriotiſchen Trinkſprüchen. 
Der ultramontane Abgeordnete Sepp aus Bayern verjicherte in 
einer feurigen Rede (wie früher ſchon der württembergiſche Demo- 
frat Defterlen in Berlin), daß man in Süddeutſchland nicht um 
Frankreichs Freundſchaft buhle, fondern gut deutſch gefinnt ey. 
Auch Freiherr von Thüngen äußerte ſich gut deutſch, jo daß Völk 
bemerfte, wenn die bisherigen Particularijten des Südens jet im 
Norden jo reden, wie er, der Nationalgefinnte, bisher immer im 
Süden geredet habe, dann jey feine Mifftion vollendet. Derjelbe 
Volt wurde auch bei einem Feſt, welches der Kronprinz von Preußen 
im reife feiner Familie den feheidenden Zollparlamentsmitgliedern 
gab, jehr ausgezeichnet. 

In Bezug auf die Beichwerden über die bei den Zollparlament3- 
wahlen in Bayern und Württemberg vorgefommenen Ungerechtig— 
feiten befchloß der Zollbundesrath, die Beichwerden den betreffen- 
den Regierungen mit den darauf bezüglichen Anträgen im Zolle 
parlament einfach mitzutheilen, worauf Bayern erflärte, e8 werde 
Abhülfe Schaffen, Württemberg aber die Schuld einzelnen falſch auf- 
gefakten Inſtruktionen zufchrieb. 

Die ſchwäbiſche Volkszeitung vom 5. Juni äußerte fich über 
die ſüddeutſchen Particulariſten jarkaftifch, aber wahr: „Jahrelang 
hatten fie in Ständefälen und BVBollsverfammlungen, in der Preffe 
und beim Glaje Bier über den Metternich'ſchen Drud, der auf 
Deutjchland Taftete, losgedonnert, und kaum war Defterreichd Herr- 
Ichaft gebrochen, jo begannen fie zu ſchreien nad) deren Wiederkehr. 
In zahlreichen Refolutionen hatten ſie es ausgefprocdhen, daß man 
der Führung des preußifchen Staats gerne folgen würde, wenn er 
die Einheit Deutſchlands nur endlih einmal in die Hand nehmen 
wollte, und faum hatte Preußen begonnen, fein Wort einzulöfen, 
jo riefen fie über Verrath und Vergewaltigung. Jahrelang hatten 
fie Preußen gehöhnt, daß es feige vor energifcher That zurück— 








Das Zollparlament. 47T 


ſchrecke, und als endlich die energiſche That fam, jammerten fie 
wie die einen Kinder. Wie hatten fie für Schleswig-Holfteins 
Befreiung tapfer geredet und gefungen, und als Preußen das 
deutfche Land endlich befreite und für den deutjchen Staat gewann, 
tiefen fie Zeter über die ſchnöde Gewaltthat. Jahrelang hatten fie 
von der Ohnmacht deutfcher Nation unter der Bundesverfaffung 
deflamirt, und faum ift der Bundestag über den Haufen geftürzt 
und begrüßen alle Deutſchen im Ausland mit Jubel das Ende der 
ſchmachvollen Zeit, jo jehnen fie ſich mit Seufzen nad einer Inſti— 
tution zurüd, unter der, wie fie heuchlerifch Jagen, Deutjchland ge- 
fiherter und ftärfer war, nad) einer Inſtitution, deren Namen einft 
jeder Deutfche nur mit einem Fluche ausſprach. Und als fran- 
zöfifche Eroberungsluft die Hand nach einem deutſchen Grenzland 
augjtrecte, riefen fie im Chor: Jetzt fommt an den Tag, was in 
Biarriß gebraut wurde; haben wir nicht immer gejagt, daß Preußen 
deutſches Land an Frankreich verſchachert Hat? Die Scheinheiligen! 
Als fie der Lüge überwiefen find und Preußen im Begriff fteht, 
mit dem Schwert das weliche Begehren zurückzuweiſen, fallen fie 
Preußen flehend in den aufgehobenen Arm und winfeln: Um Gotte3= 
willen, nur feinen Krieg anfangen um die ärmlichen paar Duadrat- 
meilen! Und als Preußen ein Kompromiß gelingt, welcher den fran= 
zöſiſchen Gelüften für immer einen Riegel vorjchiebt, jchreien fie 
über Verrath, über Preisgebung eines werthvollen Grenzlands, über 
die Verfleinerung Deutſchlands! 

Ihre Wähler hatten fie durch die ſchwärzeſten Schilderungen 
des Junkerthums zum Haß gegen Preußen aufgeftachelt; aus Ber- 
lin fchreiben fie denfelben Wählern, felbitverftändlich hätten fie fich 
nur an Die preußifchen Junker anfchließen können. Für ihren 
Particularismus konnten fie nur Verftändniß bei den preußifchen 
Particulariften finden, und fie warben um die Bundesgenofjenfchaft 
derjelben Parteien, die fie bisher als Hinderniß der Einheit ange- 
feindet hatten. Und die neue Freundichaft äußerte bald ihren Ein- 
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fluß. Früher hatte es geheißen: ‚ZTradhtet am erjten nad) dem 
allgemeinen. Stimmrecht, jo wird euch das Uebrige Alles zufallen.‘ 
Seht jahen fie ſtumpfſinnig zu, wie durch mwillfürliche Auslegungen 
der Regierung ganze Volksklaſſen des Stimmrechts beraubt wurden, 
eine Rechts, das man Preußen verdanfte, während man feine 
Berfümmerung Württemberg verdanfte. Sonft hatten fie bei poli= 
tiſchen Wahlen jedem PBolizeidiener, jedem Nachtwächter mit Argus— 
augen auf die Finger gejehen; jebt bleiben fie ftumm bei den un« 
erhörten Wahlbeeinfluffungen der Regierung — denen fie freilich 
die eigenen Sitze verdankten. Nah einem deutſchen Parlament 
hatten fie fich Heifer gefchrieen; jebt, da fie e8 haben können, wollen 
fie es nicht. 

Seit fange war eine gemeinfame Volksvertretung der höchſte 
Wunſch der Nation, und nun, da eine ſolche — wider ihren Willen 
— zu Stande gefommen ift, wollen fie wenigitens, daß deren Rechte 
jo dürftig al8 möglich bleiben. Sie verhöhnen die geringen Befug- 
niffe des Zollparlaments, und fie find es, welche einer Ausdehnung 
derjelben widerjtreben. Sie wollen, daß auch der Süden ein Wort 
zur Gonftituirung Deutſchlands mitrede, und nun fie eingeladen 
find, mitzureden, hängen fie fich felbft ein Papagenofchloß vor den 
Mund mit der Auffchrift: Incompetenz! Sie erfennen fein Deutjch- 
fand an ohne Dejterreih, und fie verwerfen den Handelsvertrag 
mit Defterreih, in welchem die Wiener Preſſe einen erjten Schritt 
der Annäherung begrüßt. In Stuttgart proflamiren fie: Nur vom 
Nefenbah aus kann die Rettung Deutſchlands von norddeutjcher 
Barbarei in Angriff genommen werden, und in Berlin Ieijten fie 
Abbitte und jagen: Von uns Süddeutfchen fann man natürlich 
nichts erwarten, die Initiative gehört nur dem edlen und großen 
preußifchen Volk! In Stuttgart haben fie die Verträge mit Preußen 
auf's Teidenfchaftlichite befämpft und ihre Organe eröffnen einen 
Feldzug zu deren Demolirung; und faum find fie in Berlin, jo 
find ihnen dieje jelben Verträge ein unantaftbares Heiligthum, über 
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das bis an's Ende der Tage die Deutfchen nicht hinausgehen dür— 
fen. Sie jammern über die Mainlinie, die einzig ihr Haß ge— 
ichaffen hat, und nun da Preußen hülfreich die Brüden über den 
Main Schlägt, wenden fie ji trohig ab und rufen höhniſch hin— 
über: Wir mögen nicht! Sie Magen Preußen der Zerreißung des 
Baterlands an, und fie jelbit find es, weldhe die Zerreißung ver- 
ewigen möchten und jedes Mittel der Annäherung verfchmähen. 
Sie wollen ein zerrifjene® Vaterland, weil ſonſt ihr Toben und 
Heben gegenſtandlos würde.“ 

Am 3. Juni 1869 wurde das zweite Zollparlament zu 
Berlin im Auftrag de3 Königs von Preußen dur Delbrüd, den 
Präfidenten des Bundesfanzleramts, eröffnet. In der von ihm 
verlefenen Thronrede wurde der gedeihliche Fortſchritt des Zollweſens 
conftatirt, der Abſchluß von Zoll und Handelsverträgen und Ber- 
fehrserleichterungen mit Nachbarftaaten angezeigt oder in Ausficht 
gejtellt und jchließlih die Hoffnung ausgeſprochen, daß fich die 
Verſammlung den großen Interefjen der Nation widmen und das 
Gefühl nationaler Gemeinfhaft Fräftigen werde. Zum Präfidenten 
des Zollparlament3 wurde wieder Simfon gewählt, zum erjten 
Vicepräfidenten wieder des bayriſche Minifterpräfident Fürſt Hohen- 
ode, zum zweiten Vicepräfidenten wieder der Herzog von Ujeft. 
Fürſt Hohenlohe jagte, er jey für die ihm miderfahrene Ehre 
um jo danfbarer, al3 er im vorigen Jahre feine Gelegenheit 
gehabt habe, feine Befähigung zum Vorſitz zu erproben. „Wenn 
Sie mid) dennoch wieder wählten, jo geben Sie mir damit das Recht, 
die Motive zu Ihrem Bertrauen in meiner TIhätigfeit außerhalb 
diefer Verfammlung zu ſuchen. (Lebhaftes Bravo.) Demnach ge— 
winnt aber Ihr Votum für mich eine hohe politifche Bedeutung und 
das Vertrauen diefer Verfammlung wird mir den Muth geben, auf 
dem Wege, welchen ich für richtig halte, unbeirrt fortzufchreiten 
(jehr lebhafter Beifall), auszuharren in dem Bejtreben, für die Ver- 
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ftändigung, Berföhnung und Eintracht der deutſchen Stämme mit 
allen meinen Kräften zu wirken.“ (Großer Beifall). 

Die ſüddeutſche Fraktion fanatiſcher Particulariften, die ſchon 
im vorigen Jahre gegen alles verfchworen war, was die deutjche 
Einheit irgend hätte fördern können, bildete auch diesmal wieder 
einen gefchloffenen Club, jah ſich aber in der Hoffnung betrogen, 
die ſog. Junferpartei in Preußen werde fich wieder wie im borigen 
Jahre an fie anſchließen. Die Hitze der Junker hatte ſich jeither 
gelegt, und fie gaben der Einladung des Herrn v. Schrend und 
dv. Neurath diesmal ablehnende Antworten. Dagegen gefiel ſich Die 
nationalliberale Partei in einer gemiffen Oppofition gegen den 
Grafen Bismard, um in Nebenfragen ihre Unabhängigkeit von ihm 
zu beweifen, während fie in der deutjchen Hauptfrage ihm doch treu 
blieb. Die beantragte Nevifion des Zollvereintarif3 konnte daher 
nicht durchgeführt werden und wenn ſich die Mehrheit nicht noch zu 
einer Erhöhung des Zuckerzolls herbeigelafjen hätte, würde die Zus 
ftimmung zu dem mit Japan abgejchloffenen Vertrage das einzige 
Ergebniß der Seffion gemwejen jeyn, die ſchon am 22, Juni ge- 
ſchloſſen wurde. 

Am 21. April 1870 wurde das dritte deutſche Zollparlament 
in Berlin eröffnet. Simſon wurde wieder Präfident und Vice— 
präfident Fürſt Hohenlohe, der damals als bayriiher Minifterpräfi« 
dent entlafjen worden mar. Diefer hielt eine jehr pafjende Rede, 
worin er jagte, wenn auch die Befugniffe des Zollparlaments be= 
ſchränkt jeyen, fo habe es doch dadurch eine hohe Bedeutung ge— 
wonnen und werde fie behalten, daß in ihm die Vertreter der deut- 
ſchen Nation zur Berathung gemeinfamer Intereffen vereinigt jeyen. 
Kolb Habe gejagt, das Zollparlament beruhe auf Täuſchung und 
borge nur den Nimbus von einem deutſchen Parlament, aber Die 
Thatſache der gemeinfamen Arbeit deutfcher Abgeordneter jey Feine 
Täuſchung! Ihm antwortete Iebhaftes Bravo. Bamberger bean- 
tragte Gleichheit des Münzfußes in Nord» und Süddeutſchland, 
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wogegen von dem füddeutjchen Abgeordneten Becher proteftirt wurde, 
weil darüber nicht das Zollparlament, fondern nur die einzelnen 
fouverainen Staaten zu entjcheiden hätten. Weigel bemerkte jehr 
ritig, der Schwerpunkt de8 Antrags Tiege nicht darin, da den 
Siüddeutfchen blos ihr formelle Recht gewahrt werde, ala vielmehr 
darin, daß von vorn herein den ſüddeutſchen Intereſſen, Wünjchen 
und Capacitäten Einfluß auf die Reform gegönnt werde. Bam— 
berger bejtätigte da8 als Süddeutſcher: Niemand jey jo jehr dabei 
intereffirt al3 die Süddeutſchen, daß feine Müngreform zu ſtande— 
fomme, ohne daß Sübddeutjchland dabei gehört werde, und übri— 
gens repräfentire Becher und feine Traktion nur einen fleinen 
Theil Süddeutſchlands. Zugleih machte er geltend, wie oft und 
mit Recht ſchon über die Mannigfaltigfeit von ſüddeutſchen Münze 
forten und Papierſcheinen geklagt worden fey. 

Die wichtigfte Vorlage betraf eine Abänderung des Zolltarifs, 
worüber man fi in erträglicer Weife vereinbarte, obgleich die 
PBarticulariften und Schußzöllner den Freihändlern und Nationalen 
viele Schwierigkeiten machten. Schluß des Zollparlaments am 7. Mai. 
Der Kafferzoll war noch nicht um zwanzig Prozent erhöht wor— 
den, was dennoch einen übertriebenen Sammer herborrief, jofern 
dagegen der Reis- und Eifenzoll um fünfzig Prozent herabgejegt 
und noch viele andere Zölle ermäßigt oder ganz aufgehoben wur— 
den. Der norddeutſche Bundesrath beſchloß am 1. Mai die Auf— 
hebung der Elbzölle. | 

Im Jahr 1868 bemerkte man einen jtarfen Fortſchritt der 
jocialen Bewegung in Deutjhland. Die Arbeiterverfammlun- 
gen mehrten fih und in denjelben Härte ſich die Situation ein 
wenig mehr auf. Bisheran theilten ſich die Arbeiter in Deutjch- 
land, jo weit fie in großen Vereinen und Verfammlungen ihre 
Angelegenheiten beſprachen, in Anhänger des gemäßigten Liberalis- 
mus und der radifalen Demokratie. Vorfechter der erjtgenannten 
Rihtung war Schulze Delikih im Berliner Abgeordnetenhaufe ; 
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die letztere Anjicht wurde fortwährend von den Anhängern des 1864 
verjtorbenen Juden Lajalle vertreten. Der erjtere verlor immer 
mehr an Anjehen, weil er den Arbeitern Sparjamfeit und eine 
Selbſtbeſchränkung zumuthete, deren Gerechtigkeit nur dann allge= 
mein eingeleuchtet haben würde, wenn er andererjeit3 auch den 
reichen Arbeitgebern entjprechende Opfer abgefordert hätte. Er er— 
ichien noch viel zu jehr ala Advofat des Gapitald und die Arbeiter 
hatten in ihrem Nothitande nicht Unrecht zu fragen, warum das 
Capital allein geheiligt fjeyn folle, nachdem man den Grundbejiß 
der Kirche und der Nriftofratie unter den Füßen mweggezogen habe, 
warum das brutale Geldproßgentgum der Bourgeoifie und vornehm— 
lich der Juden privilegirter ſeyn jolle, ala Klerus und Model, 
deren Bejig und Privilegien längjt von der Bourgeoifie aufgezehrt 
ſeyen? 

Ein ſehr großer Theil der deutſchen Arbeiter hing daher 
mit Vorliebe dem Laſalle an, der die furchtſamen Palliativmittel 
Schulzes verwarf und eine radifale politiiche Reform verlangte, jo 
daß mittelft des allgemeinen Stimmredts die arbeitende Klaſſe 
gleichen Antheil an der Gejekgebung nehmen fönnte, wie die bisher 
allein berechtigten höhern Klaſſen. 

Nun hatte ſich ſchon 1863 in Genf, einem Tyeuerheerd, auf 
dem allerlei neue Slammen, aufloderren (man denfe nur an den be= 
rüchtigten jog. Friedenscongreß), aud eine ſog. „internationale 
Arbeiteraffociation” gebildet, die ji über ganz Europa ausbreiten, 
jämmtliche Arbeiter aller europäifhen Staaten umfaljen und ihr ge= 
meinjames Interefje mit gemeinjamer Kraft als eine Weltangelegen- 
heit behandeln und befördern folltee Der Gedanfe ging von dem 
alten Wühler Mazzini aus. Auch der ebenjo alte Wühler, der 
Ruſſe Bakunin, war dabei thätig. Im Anfang des September 1868 
berieth eine große, aus ganz Deutjchland zujammengerufene Ars 
beiterverfjammlung über da3 Programm der Afjociation, welches ihr 
Schweichel von Leipzig in beredten Worten vortrug. Es jey end« 
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ih Zeit, der Noth und dem Unrecht, das den Wrbeitern geichehe, 
ein Ziel zu ſetzen. Das könne nur gefchehen durch allgemeines 
Zufammenmwirfen aller Arbeiter und zunächſt müßten fie das all- 
gemeine Wahlrecht erobern, um Theil an der Gejekgebung nehmen 
zu können, welche bisher das ausſchließliche Vorrecht ihrer Feinde, 
der Bourgeoiſie und der Feudalpartei geweſen ſey. Inzwiſchen 
konnte die Verſammlung nicht einig werden und man trennte ſich, 
indem ein großer Theil der Arbeiter hauptſächlich aus Nützlichkeits— 
gründen theils die zu weite Ausdehnung der Affociation, theils das 
politiihe Drängen derjelben mißbilligte, 

Kurz vorher war auch beim Schügenfeit in Wien die Kluft 
aufgededt worden, welche die liberale Bürgerklaſſe von der radica= 
len Arbeiterflafje trennte. Aehnlichen Troß der Arbeiter gegen die 
liberalen Minifter hatte die Taktlofigfeit Claſſen-Kappelmanns in 
Köln hervorgerufen und war auch in Franffurt a. M. und Berlin 
berborgetreten. Bon befonderm Intereffe war der giftige Haß, den 
die überrafchten Wiener Liberalen fund gaben, al8 die Arbeiter- 
verjammlung beim Schüßenfeft ihnen zu willen that, ihr unfrucht- 
barer Liberalismus tauge zu gar nicht und jey nur Spiegelfechterei 
gegenüber den wirklichen Bedürfnifjen des Volks. Natürlichermeife 
waren die, welche das Geld im Sad hatten und die jich allein als 
die wahren Patrioten und Freiſinnigen bisher hatten rühmen laſſen, 
grenzenlos erbost über die Grobheit, mit der man ihnen die liberale 
Maske vom Geſicht riß. Das Hauptjudenblatt in Wien, die „Neue 
freie Preſſe“ gerieth förmlich in Krampf und wollte nichts vom 
allgemeinen Stimmrecht wiſſen. „Die Ampel der Freiheit dürfe 
nicht in unreine Hände fallen und das Bürgertum werde fich nie= 
mals unter dem Geſtampfe der Maſſe begraben laſſen.“ 

Nicht minder bemerfenswerth war die Aeußerung des Berliner 
„Sptial- Demokraten” gegen den berüchtigten Freifirchler Uhlich. 
Als nämli der lehtere in gewohnter Weiſe die katholiſche Kirche 
anffäffte, weil die fatholiichen Geiftlichen die Heiligung der Feier— 
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tage vertheidigt und das Arbeiten in den Yabrifen an folchen Tagen 
“unterfagt hatten, ergriff das Organ der Berliner Arbeiter die Partei 
jener Geiftfihen und lobte fie. So hatte auch ſchon Herr v. Schwei- 
zer, der vorzüglichfte Wortführer der Arbeiter, am 26. Dezember 1866 
in einer Verfammlung zu Erfurt geäußert, die alte Kirche habe 
redlicher an den Arbeitern gehandelt und fid) der Armen beffer an= 
genommen, al8 es der Heutige Liberalismus thue. In der That 
nußt das Arbeiten an Sonn- und Feittagen nur dem Fabrikbeſitzer, 
nicht dem Arbeiter, der, wenn er gar feinen Ruhetag hat, fi) um 
jo früher zu Tode arbeitet. Oder es nubt auch den Yabrifbefikern 
nichts, wenn die Arbeiter dafür einen blauen Montag feiern. Das 
befördert aber nur die gottloje Lüderlichkeit. 

Die liberale Partei, die jo lange geherricht Hat, fieht jetzt eine 
neue Macht der Zeit emporfteigen und fommt in die Lage, als 
privilegirte Klaſſe, als Fapitalifirende Bourgeoifte, als monopolifirte 
Parlamentsmehrheit ebenſo discreditirt zu werden, wie früher die Geiſt— 
lichkeit und der güterbeſitzende Adel von ihr discreditirt worden iſt. 

Auch in Brüſſel wurde im Anfang September 1868 ein 
internationaler Arbeitercongreß abgehalten, deſſen erſter Beſchluß 
dahin ging, die Arbeitseinſtellungen als etwas zu bezeichnen, was 
nicht zum Ziele führe, oder wenigſtens vom Gutachten der übrigen 
Arbeitervereine, deren Concentration ſehr empfohlen wird, abhängig 
gemacht werden ſollte. Dagegen bewährte ſich das alte deutſche 
Laſter des Particularismus auch wieder unter den deutſchen Arbei— 
tern. Sie konnten alle wiſſen und an dem Beiſpiel der Arbeiter 
in England abſehen, daß man nichts ohne Einigkeit auszurichten 
vermöge. Als nun aber im September 1868 auf einem großen 
Arbeitertage in Nürnberg die Mehrheit ſich national geſinnt er— 
klärte, haranguirte Bebel, der bekannte particulariſtiſche Cicero des 
Norddeutſchen Reichstags, eine Minderheit von Arbeitern, ſich auf 
einem befondern Arbeitertag von der Mehrheit zu trennen und einen 
bejondern Verein zu gründen. 
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Wenn es ſchon einigermaßen Befremden erregte, daß der 
Gründer der am weiteften gehenden focialdemofratiichen Partei in 
Deutfchland, der Yude Lajalle, jelber nicht der leidenden Klaſſe, 
dem Arbeiterftande angehörte, jondern den Don Juan fpielte, jedem 
Lebensgenuß fröhnte und fih am liebſten im reife vornehmer 
Damen bewegte, fo war e8 doc) noch merfwürdiger, daß noch nad 
feinem Tode die Gräfin Habfeld, feine Gönnerin und Bertraute, 
unter den Arbeitern eine Rolle ſpielen fonnte. Freilich nur eine 
prefäre, denn ein großer Theil der Parteigänger fing an, gegen 
die Gräfin zu proteftiren. Mende, der ihr zur Seite ftand und 
au zum Abgeordneten gewählt worden war, wurde im Mai 1869 
bon feinem ehemaligen Sekretär Klang, hinter welchem der bekannte 
v. Schweizer jtand, heftig angegriffen, er und die Gräfin aber ant- 
worteten mit Schmähungen und warfen den Anklägern ſchmutzige 
Habgier vor. Doch ſchon im Juni hieß es, Schweizer und Mende 
hätten ficd wieder verſöhnt. Nun traten aber wieder andere, Morf, 
Fritzſche zc. auf, Hagten jene an und fuchten ihnen dag Vertrauen 
der Arbeiter zu entreißen. Beide Parteien warfen einander die 
ſchmutzigſte Habgier vor, als ſey e3 ihmen nur um die Vereind- 
faffen zu thun, aus denen fie fich bereichern wollten. Kurz, dieſe 
Lajallianer machten fich durch die wüthenden Hahnentämpfe, die fie 
in der Preffe und vor dem Publikum aufführten, einen jchlechten 
Ruhm, und weil der Stifter ihrer Secte ein Jude gewefen war, 
glaubte man, der Fluch der Profitmacherei ſey in die Secte ge- 
fahren und die Führer hätten allefammt über der perjönlichen 
Habgier die fociale Ydee ihres Vereins vergeffen. Die Arbeiter 
jelbjt konnten unmöglich dabei gewinnen und der Anhang von 
Schulze-Delitzſch fih nur an dem Scandale erfreuen, der ihre 
Gegner um die Öffentliche Achtung brachte. Scenen folder Art 
waren weder in Frankreich noch in England vorgefommen und be= 
wiejen leider wieder einmal, wie die Deutfchen ſich mit ihrem Ber- 
einsmwejen und Parlamentarismus faft immer nur blamiren, weil 
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das Volk hier einem ſchwachen und geiftesarmen König gleicht, der 
fich feine Rathgeber Fieber unter mittelmäßigen Köpfen und Wind- 
beuteln auswählt, al3 unter charakterfeften und geiftesüberlegenen 
Männern. 

Am 8. Auguft verfammelten ſich die Abgeordneten aller ſocial— 
demofratifchen Vereine Deutſchlands in Eiſenach, hier aber traten 
jich wieder zwei Parteien auf’3 feindfeligfte gegenüber, nämlich die 
von Schweizer und die von Bebel, welcher letztere fich ſchon früher 
al3 einfeitigfter und verbißenſter Particularift bemerflih gemacht 
hatte. Er war deshalb von Tölke, einem Schweizerianer beſchuldigt 
worden, er habe fih von Hieking aus beftechen laſſen. Er wider— 
legte das nun unter gröblichen Bejchimpfungen der Gegner. Ihrer— 
jeit8 drohten die Schweizerianer, deren Bertreter in Eiſenach die 
Mehrheit hatten, die Bebelianer durchzuprügeln. Die letzteren zogen 
ih nun nah großem Tumult zurüd. Gewiß iſt, daß Tölfe wenig— 
ſtens in fofern Recht Hatte, al3 das von dem Bebelianer Walter 
herausgegebene Bulletin international offen die Einmiſchung der 
Franzoſen in Deutfchland gewünſcht und angerufen hatte. Derjelbe 
Tölke joll aber in Eifenah von den bejoffenen Arbeitern jeines 
eigenen Anhangs geprügelt worden ſeyn, meil er die ftarfe Zeche 
für fie nicht bezahlen wollte. Kurz, e8 war ein wüſtes Treiben, 
welche? allgemein Mißachtung fand. 

Karl Vogt, der berüchtigte Naturforfcher, der die Menjchen 
von den Affen abjtammen läßt, früher der eifrigfte Demofrat war 
und die Führer der Partei genau fennt, gab in feinem Buch „mein 
Prozeß gegen die Allg. Zeitung” eine Schilderung derjelben. Von 
Liebfnecht, der mit Bebel in den norddeutſchen Reichstag gemählt 
wurde, heißt es, er war fchon 1848 Demokrat, flüchtete nach der 
Schweiz, ftiftete dort einen Geheimbund, jchrieb 1850 einen Revo— 
Iutionstag nach Murten aus, wurde aber- mit feiner ganzen Gefell- 
Ichaft verhaftet und nad England entlaffen. Hier ſchloß er ſich 
an die Gejellihaft von Marx an, die jog. Schmwefelbande, deren 
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Princip die Dictatur des Proletariat3 war. „Die Abfaffung des 
falſchen Protokollbuchs, welches im Kölner Communiftenprozefie 
figurirte, wird Liebknecht zugeſchrieben.“ Dieſer Liebknecht wurde 
Londoner Correſpondent der Augsburger Allgemeinen Zeitung. Er 
kam nach Deutſchland zurück, wurde Reichstags-Abgeordneter und 
ſpielte mit Bebel, v. Schweizer und Mende eine große Rolle. 
Alle dieſe Agitatoren werden beſchuldigt, nur eigenen Vortheil und 
Ruhm zu ſuchen und die armen und bethörten Arbeiter für ihre 
Zwecke zu mißbrauchen. „Wo einer“, ſagt Vogt, „dieſer Menſchen 
binfam, da loderte unmittelbar nachher die Flamme der Zwietracht 
empor. Durch Eorrefpondenzen, Gerüchte, vage Behauptungen ꝛc. 
wurden die zum Mißtrauen nur allzu geneigten Gemüther gegen 
einander gehetzt, ja zu Duellen und Prügeleien verleitet. Um in 
diefer Richtung arbeiten zu können, jtemmte fich die Schmwefelbande 
gegen jeden Verſuch des Einzelnen, ſich eine geficherte materielle 
Lage zu verſchaffen. Es wurde mit Emfigfeit daran gearbeitet, eine 
Klaffe von Bummlern zu erzeugen, die jede Beichäftigung und jede 
Arbeit zurüdwiefen, um mit deſto größerer Energie in Kneipen und 
Gafe’3 über das Bourgevispad zu ſchimpfen, das fie im Stich laſſe, 
und die allen ihren Scharffinn aufwandten, um Andere auszubeus 
ten, und namentlih auf Koften der Flüchtlingsfaffen und der Ar— 
beiter zu leben. Diejen letzteren wurde auf die unfinnigjte Weile 
geichmeidhelt, und gar manchem tüchtigen Burfchen der Kopf der 
Art verdreht, daß er ſich für den Meſſias hielt, der bei der nächſt— 
dem ausbrechenden Revolution der Welt das Heil der Proletarier- 
diftatur bringen werde.” Der „Volksſtaat“ rächte fich übrigens an 
Karl Vogt, indem er behauptete, daß in den von der Pariſer 
Commune herausgegebenen Papieren der napoleonifchen Regierung 
auch Herr Karl Vogt als Empfänger von 40,000 Francs notirt 
jey. Man konnte diefe Angabe in Zufammenhang bringen mit den 
Ereignifien des Krieges von 1859, da in diefem Jahre Vogt in 
einer Broſchüre Deutichland von der Theilnahme am italienischen 
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Kriege abgerathen hatte und deßhalb in der Allg. Zeitung, deren 
Londoner Correfpondent damals Liebfneht war, der Beftechung 
durch Louis Napoleon verdächtigt worden war. Karl Vogt erflärte 
jest in einem Briefe an den „Schweizer Handelsfurier” „die Thate 
ſache des Empfanges von 40,000 Franken, jo weit fie ihn betrifft, 
für erfunden.” Er läßt dahin geitellt, ob die gegen ihn er- 
hobene Beichuldigung auf einer Fälſchung Liebknecht's oder auf 
einem vielleicht jchon 1859 begangenen Mißbrauch feines Namens 
beruht. 

Die Parteien fuhren fort gegen einander zu agitiren und die 
Häupter thaten einander alle Schande an. Am Schluß des Jahres 1869 
präfidirte Mende einer Arbeiterverjammlung in Halle, wo 35 Der 
putirte angeblich 23,000 Arbeiter vertraten, und erklärte Schweizer 
und Zölfe in Adht und Bann. Schweizer erklärte dagegen am 
5. Januar 1870 in einer großen Arbeiterverfammlung in Berlin, 
e3 wäre fächerlih, mit einem Gegenbann zu antworten, man ging 
alfo zur Tagesordnung über. 

Um diejelbe Zeit ftellten die Bergleute in den großen Stein- 
fohlengruben von Waldenburg im jchleftfchen Riefengebirge die Ar- 
beit ein, was aus mehr al3 einem Grunde ein großes Auffehen 
erregte. Einmal weil eine Menge Induftrien in's Stoden geriethen, 
jobald die Kohlen fehlten; dann auch wegen der Veranlaffung. Die 
Bergleute waren allerdings nicht jo gut bezahlt wie anderwärts, 
doch beitand unter ihnen bereits ein Knappſchaftsverein zur Unter- 
ftüßung der Bebürftigen und würden fie mit den Grubenbefibern 
id) haben vertragen fönnen, wenn nicht von Außen unter ihnen 
gewühlt worden wäre. In England waren nad dem Plane Maz- 
zinis in Genf unter den Arbeitern die fog. trade unions entftan= 
den, Urbeitervereine, die fi auf das Feſtland ausdehnen follten, 
um einen großen internationalen Fonds zu bilden, reich genug, um 
daraus, wenn es dem Centralcomite beliebe, irgendwo einen Strike 
anzuordnen, den Wrbeitern, welche diefem Befehl gehordhten, den 
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nöthigen Unterhalt zu beftreiten. *) Diefer Verein wurde bon 
Dunker und Hirfch in Berlin unter dem Namen Gewerfoerein nach— 
geahmt und erft von hier aus wurden die Bergleute des Walden- 
burger Bezirk! zur Gründung eines gleichen Vereins an Ort und 
Stelle aufgereizt, jo wie auch zu der Drohung, fie würden die Ar- 
beit einftellen, wenn die Grubenbefiter ihnen nicht alle ihre For- 
derungen bewilligten. Die Grubenbefiter erklärten, fie wollten gern 
mit den Arbeitern unterhandeln, nur nicht mit dem neuen Gewerf- 
verein, weil ja jchon ein Knappſchaftsverein beftehe. Hierauf wurde 
am 1. Dezember 1869 von Seiten der Bergleute auf Befehl vom 
Berliner Gewerkverein die Arbeit eingeftellt. Die Zahl der Berg- 
Yeute belief fich überhaupt auf 7000, von denen 1300 fortarbeite- 
ten, 5700 aber der Ordre von Berlin gehorchten. in übereilter 
Schritt vom Seiten des Berliner Vereins, da er von England aus 
nicht unterftüßt wurde und nicht Geld genug hatte, die müßigen 
Bergleute zu ernähren. Es mußte daher bei allen Arbeitervereinen 
in Deutſchland um Unterftüßung gebeten werden und dieſe fiel 
nicht genügend aus, jo daß im Januar bereit wieder viele Berg» 
leute zurüdfehrten. 

Gleichwohl benutzte Schulze-Delitzſch die Gelegenheit, um feinen 
gewichtigen Namen in die Wagjchale zu werfen und auch feinerjeits 
zu Beiträgen für die MWaldenburger aufzufordern. Sein Anfehen 
im Arbeiterflande hatte nämlich feit einiger Zeit durd) die Anhän— 
ger Lafalles großen Abbruch erlitten und da dieſe ſelbſt im zwei 
einander feindliche Parteien zerfallen waren, jchien allerdings der 
Augenblid günftig zu ſeyn, fich wieder geltend zu machen. Indeſſen 
gehörte er der Liberalen und nicht der demokratiſchen Partei an, 
wirkte nur für die Bourgeoiſie und für deren Kapital und es fiel 
daher mit Recht auf, wie er fich plößlich jenes Gewerkvereins und 
des Herrn Hirſch annahm, defjen Theorie die radifalfte von der 
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Welt war. In mehreren jehr einläßlichen Artikeln der Kölner Zei— 
tung wurde ihm nachgewiefen, daß die internationalen Gemerf- 
bereine, wenn fie die entjprechende Ausbreitung fänden, den Arbei— 
tern ein Kapital verfchaffen würden, groß genug, um jeden Strife 
riäfiren, alfo auch provociren zu fünnen. Sie würden dadurch die 
gefammte Induſtrie in ihre Gewalt befommen und einen einigen 
Staat innerhalb aller getrennten Staaten darjtellen (ungefähr tie 
die römische Hierarchie, die dem neuen Zeitgeift und Liberalismus 
doh jo menig zuſagt). Die Welt würde aber nichts dabei ge= 
winnen. In England, wo der Terrorismus der internationalen 
Arbeitervereine bereit zu einem hohen Grade gediehen ift, wie bie 
Ereigniffe von Sheffield bewiejen haben, find durch die wiederholten 
Strifes große Verluſte verurſacht worden, ift der Unternehmungsgeiſt 
gelähmt, die Zahl der Maſchinen verringert, alſo aud die Aus— 
fuhr vermindert und dagegen die Einfuhr concurrirender Artikel 
aus Frankreich vermehrt worden, jo daß man ſchon wieder laut 
nah Schußzöllen gejchrieen hat. Auch hat man wahrgenommen — 
wie denn immer ein Extrem das andere herborruft, — wenn bis— 
ber Tag und Naht von den Arbeitern zu viel gearbeitet werden 
mußte, durch die immer wachjende Abnahme der Nrbeitsftunden 
jebt im Gegentheil die Faulheit begünftigt zu werden anfängt. 
Auch in Deiterreich gab es Arbeiterunruhen. So am 12. und 
13. Juli 1869 in Brünn. Ein frommer öfterreichifcher Geiftlicher 
gab einen herzerjchütternden Bericht vom Elend der armen Arbeiter, 
welches Teider duch die Wühlerei ihrer angeblichen Freunde noch 
vermehrt wurde, weil diefe fie durch Genußſucht und Irreligiofität 
ebenfo fittlich zu verderben trachteten, wie fie Durch das Geldproßen- 
thum der Fabrifbefiger phyſiſch Heruntergefommen waren. Am 
13. Dezember 1869 brachten fie dem Minifter Grafen Taaffe eine 
Sturmpetition 20,000 Mann ſtark. Der Minifter fertigte fie güt- 
lih ab, Hinterdrein aber wurde ihr Nädelsführer Hartung aus 
Hannover nebft anderen Sprechern verhaftet und einige Zeit ſpäter 
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der internationale Arbeiterverein Wiens aufgelöſt. Im Yuni 1870 
tumultuirten jtrifende Arbeiter, 2000 an der Zahl, in Hamburg 
bor der Polizei, wurden aber mit blanfer Waffe außeinander- 
getrieben. 

In demjelben Juni gab es wieder böjfen Scandal unter den 
deutſchen Socialdemofraten, die ji) zweimal, in Stuttgart und in 
Frankfurt am Main verfammelten, aber in die bisherigen Parteien, 
an deren Spiben ſich v. Schweizer und Bebel gegenüberjtanden,, jo 
ihroff getheilt, daß fie unter Prügeleien augeinandergingen. Um 
diejelbe Zeit wurden in Paris eine Anzahl Arbeiter, welche fich 
bei dem dur Rocefort veranlaßten Tumult betheiligt hatten, 
bor Gericht gezogen und da fie der internationalen Arbeiterafjocia= 
tion angehörten, erhielt man bei diefem Anlaß intereffante Auf: 
ſchlüſſe theils über die Gründung diefer Afjociation duch Mazzini 
im Jahr 1863, theils über die Ausbreitung derjelben. Grundſatz 
der Gefellihaft war, die Forderungen der Arbeiter mittelft der poli- 
tiihen Revolution durchzuſetzen, alles Privateigenthum zu verbieten 
und allgemeine Gütergemeinjchaft einzuführen. Die Gejellichaft zählte 
bereit3 eine Million Mitglieder und eine Menge Journale: den 
Volksſtaat in Leipzig, den Volkswillen in Wien, den Volksboten 
in Genf, die Tagwacht in Züri, den Socialiften in Paris, den 
Snternational in Brüfjel und noch viele andere. 
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Ber preußiſche Landtag. 


HGraf Bismarck hatte einen ſchwierigen Stand, indem er den 
Norddeutſchen Bund nicht nur gegen feine auswärtigen Feinde und 
gegen den PVarticularismus in den noch beitehenden oder ſchon auf- 
gelöjten Mittelftaaten, jondern auch gegen den preußifhen Particu— 
larismus ſelbſt ſchützen und ficherftellen mußte. Schon dad war 
eine Unzuträglichfeit, daß neben dem norddeutjchen Reichstage in 
demjelben Berlin und abwechjelnd jogar in demjelben Sitzungsſaale 
auch der preußifche Landtag ſich verfammelte, alſo zwei Parlamente, 
die eigentlich dieſelbe Sache fördern follten. Wenn die Oppofition 
im Reichstage unterlag, jo machte fie neue Anftrengungen im Land— 
tage. Der Dualismus der beiden großen Parlamente war ein 
eben jo unnatürlicher, wie der in den beiden Reichshälften der djter- 
reihifchen Monarchie. Und doch mußte er einftweilen fortdauern, 
bis der Norddeutiche Bund ſich zum einigen deutſchen Reich erwei— 
tern konnte. 

Die DOppofition gegen den Grafen Bismard und die deutjche 
Einheit war confervativ im preußiſchen Herrenhaufe und demokratiſch 
im Abgeordnetenhaufe. Der König verftärkte das Herrenhaus mit 
achtzehn neuen Mitgliedern, ſchloß aber vorläufig noch den von 
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giftigem Preußenhaß geſchwollenen Adel der anneftirten Provinzen, 
vornehmlih Hannovers aus. Das verdroß die preußijchen großen 
Herrn, welche ſtets zu Defterreih und Rußland hingeneigt und Die 
nationale Bartei in Deutichland durchweg mit der Tiberalen ver— 
wechjelt und verabjcheut hatten. Auch am Hofe und unter den 
höhern Eivil- und Militärftellen gab es perfönliche Gegner, haupt- 
ſächlich Neider Bismards, die ihn gern geftürzt hätten. Im Ab— 
geordnetenhaufe aber hingen die Yortjchrittgmänner noch zähe an 
ihren alten Vorurtheilen, fonnten immer noch nicht begreifen, daß 
die Einheitäfrage der Freiheitäfrage voranftehen, daß man erft eine 
einige und große Nation ſeyn müſſe, che man aud) die innere reis 
heit haben und erhalten könne. Zugleich konnten fie nicht ver— 
Ihmerzen, daß fie vor der Schlacht von Königgräß jahrelang Die 
Mehrheit im WAbgeordnetenhaufe gebildet und in Uebermuth und 
Frechheit gleihjam gejchwelgt hatten. Das hatte nun aufgehört. 
Die Mehrheit war nad den großen Siegen der preußifchen Heere 
für fie verloren. Vor dem Donner der Schladjten war das eitle 
Ftoſchgequak im parlamentarifchen Sumpfe und das ſpöttiſche Rohr- 
jpabengepfeife der infalliblen Berliner verftummt. 

Sm Juni 1867 verfündigten eine Anzahl der nambhafteiten 
Mitglieder de3 Berliner Abgeordnetenhaufes da3 Programm der 
neuen nationalsliberalen Partei, die ſich von der bisherigen 
Yortjehrittspartei abgezweigt hatte. Es waren die Herren dv. Yorken- 
bed, v. Unruh, Tweſten, Lasker, Braun von Wiesbaden, Detfer 
und Nebelthau aus Hefjen, Bennigjen und Oppermann aus Hanno» 
ber 2c., zujammen 46. Sie wollten, wie biäher, im Verein mit der 
Fortſchrittspartei für die Freiheit, für die preußifche Verfaffung und 
für die möglichite Ausdehnung der parlamentarifchen Befugniſſe 
fämpfen, zugleich aber auch die Regierung in ihrer deutſchen Politik 
unterftüßen und für die Einheit Deutjchlands wirken, welche fie für 
jo wichtig wollten angefehen wiſſen, als die bisher allein vergötterte 
Treiheit. Dadurch unterfchieden fie fich al3 neue Partei von den alten 
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Fortſchrittsmännern, die niemal3 ein Verſtändniß der nationalen 
Trage gehabt hätten, noch juchten. 

Das Programm jtellte wörtlich folgende Punkte feit: „ALS im 
borigen Jahr der alte Bund zufammenbrad und die preußijche Re— 
gierung den erniten Willen befundete, das nationale Band zu er- 
halten und die deutfche Einheit auf feiten Grundlagen herzuftellen, 
da war es und nicht zweifelhaft, daß die liberalen Kräfte der Na— 
tion mitwirken müßten, wenn das Einigungswerk gelingen und zu— 
gleich die Tyreiheitsbedürfniffe des Volks befriedigen ſollte. Um 
dieſes Zwed3 willen waren wir zur Mitwirkung bereit; möglich 
wurde fie erjt dadurch, daß die Regierung von der Verlekung des 
Berfafjungsrechtes abließ, die von der liberalen Partei fo nahdrüd- 
ih vertheidigten Grundſätze anerfannte, daß fie die Indemnität 
nachſuchte und erhielt. Die Mitwirkung zu fichern fonnten die 
dur den Berfafjungsftreit bedingten Gruppirungen innerhalb der 
Partei nicht genügen. Dem neuen Bedürfnik entjprad) die Bildung 
der nationaleliberalen Partei zu dem Zwede: auf den gegebenen Grund- 
lagen die Einheit Deutjchlands zu Madt und Freiheit herzuftellen. 

Denn uns bejeelt und vereinigt der Gedanke, daß die nationale 
Einheit nicht ohme die volle Befriedigung der liberalen Anſprüche 
des Volfes erreicht und dauernd erhalten, und daß ohne die that- 
fräftige und treibende Macht der nationalen Einheit der Freiheits— 
ſinn des Volkes nicht befriedigt werden fann. Deshalb ift unfer 
Wahlſpruch: Der deutfhe Staat und die deutſche Freiheit 
müjfen gleidzeitig und mit denjelben Mitteln errun- 
gen werden. Es wäre ein verderblicher Irrthum, zu glauben, 
daß das Volk, feine Fürſprecher und Vertreter nur die Intereffen 
der Freiheit zu wahren brauchen, die Einheit dagegen aud ohne 
una durch die Regierung auf dem Wege der Kabinetspolitif werde 
aufgerichtet werden. 

Die Einigung de3 ganzen Deutichland unter einer und der— 
jeiben Verfaſſung ift uns die höchfte Aufgabe der Gegenwart.” 
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Der Entihluß der nationaleliberalen Partei war praftifh und 
zeitgemäß. Nur in der Motivirung des neuen Programms hätten 
die Herrn aufrichtiger befennen jollen, daß Preußen die großen Er- 
folge, die e& im vorigen Jahr errungen, nur der Regierung allein 
und zwar fpeziell der eitigfeit zu danken hatte, mit weldher Graf 
Bismard der unpatriotiihen und unvernünftigen Oppofition des 
Abgeordnetenhaujes entgegentrat. Hätte diefe Oppofition ihren 
Willen durchgefekt und die Armeereorganifation vereitelt, jo würde 
Graf Bismard geftürzt und zwar vielleicht der Krieg vermieden 
worden jeyn, aber nur durch ein zweites Olmüß, durch einen neuen 
glänzenden Sieg Defterreih3 und des Particularismus über Preußen 
und die deutſchen Einheitsbejtrebungen. 

Am 15. November 1867 eröffnete König Wilhelm I. in Per— 
jon den preußiichen Landtag und drüdte in der Thronrede eine 
Befriedigung mit den preußiihen Zuftänden aus. Um den Be— 
völferungen der annektirten Länder den Anjchluß zu erleichtern, habe 
er aus ihrer Mitte Vertrauensmänner berufen und die ihnen lieb 
gewordenen alten Einrichtungen möglichſt gejchont. Der König 
freute fi, daß die preußifchen Stände einen Theil ihrer Befugniffe 
an den norddeutſchen Reichstag übertragen hätten. „Sie haben 
damit das Rechte zur rechten Zeit gethan. Das preußiiche Volt 
bat in der Geftaltung des norddeutichen Bundes vermehrte Bürg- 
ihaften der Sicherheit und ein erweitertes Feld organiſcher Ent- 
widelung gewonnen. Gleichzeitig ift mit den füddeutfchen Stammes 
genofjen die Gemeinſchaft der wirthichaftlichen Intereſſen und der 
thatfräftigen Verteidigung aller höchſten Güter des nationalen 
Lebens gefichert. Das friedliche Endziel der deutjchen Bewegung 
wird von allen Mächten Europas erfannt und gewürdigt, und Die 
Triedensbeftrebungen der Fürften werden getragen von den Wün— 
ſchen der Völker.” 


Präfident des Abgeordnetenhaufes wurde diesmal v. Yorken- 
Menzel, Weltbegebenheiten von 1866—1870. J. 5 
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bed, weil Simjon dem norddeutjhen Reichstag präfidirte. Zwei 
dänenfreundliche Abgeordnete aus Schleswig, Kryger und Ahlmann, 
wollten den üblihen Eid nicht leiften, wurden daher auch nicht in 
das Mbgeordnetenhaus zugelaffen und Neuwahlen ausgejchrieben. 
Unter den Gegenjtänden, welche diesmal zur Verhandlung kamen, 
nahm das Verhältnig Preußens zum norddeutichen Bunde eine 
vorragende Stelle ein. Wie zu erwarten war, ließen ſich Stim- 
men vernehmen, welche zu größerer Concentration des Bundes dräng- 
ten und welche einen Nachtheil darin ſahen, dab jo viele Feine 
Bundesftaaten noch Souveränetätsrechte beibehalten jollten , welche 
zweckmäßiger von Preußen allein ausgeübt werden würden. Man 
tadelte, daß noch Gefandtichaften der Kleinſtaaten fortbejtünden 
und daß mit dem winzig Heinen Fürſtenthum Walded ein Vertrag 
abgejchloffen worden jey, bei dem Walde mehr gewänne als Preu— 
Ben, da es doch natürlicher gewejen wäre, hier einfach zu annef- 
tiren. Damit hing aud) der Tadel zuſammen, den man über Die 
Großmuth des Königs von Preußen ausfchüttete, jofern er den de— 
pofjedirten Fürsten jo erftaunli große Abfindungsjummen bewilligt 
babe. Dagegen juchte Graf Bismarck dem Haufe begreiflich zu 
machen, daß Schonung hier der geeignetere Weg jey, als Gewalt 
und Rüdfihtslofigfeit. Es gelte nicht nur, wenn Preußen al3 der 
mächtigere Staat ein wachſendes und dauerndes Vertrauen der 
Fleinen gewinnen wolle, die eingegangenen Verpflichtungen jtreng 
zu erfüllen, jondern auch noch ein Mebriges zu thun. In der 
Sikung vom 11. Dezember ſprach ſich der Minifterpräfident mit 
großer Klarheit aus. „Der Vertrag mit Walded ijt das Ergebniß 
der Eollifion zwijchen den Einrichtungen des norddeutfchen Bundes 
und denjenigen der Sleinftaaten, wie jich diefe letztern infolge einer 
franfhaften Entwiclung der Souveränetät im Lauf der Jahrhunderte 
ausgebildet haben. Die Einverleibung Waldeds hätte finanziell 
feinen Unterfehied gemacht, denn die Bevölkerung ift arm, jo daß 
wir jo wie jo die Mehrlajten hätten tragen müfjen. Bor allem 
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darf man die Beſorgniß, der norddeutihe Bund mache die Klein— 
ftaaten unmöglich, nicht auffommen laſſen. Es ift unfere Ehren- 
pflicht, zu zeigen, daß aud die Heinen Staaten fortbeftehen können. 
Nah Analogie der frühern Militär- und Yuftizconventionen haben 
wir mit Waldeck jebt eine Adminiftrativconvention abgejchloffen. 
Politiſch bedürfen wir nicht mehr von Walded, und mehr verlangen 
als man bedarf, ift immer ein politifcher Fehler. Die Stimme 
MWaldeds im Bundesrathe muß erhalten werden, lediglich deshalb, 
weil Preußen im Bundesrathe feine geborene Mehrheit befigen 
darf. Die andern Bundesstaaten würden fonft jagen fünnen: Was 
jollen wir im Bundesrath überhaupt noch erjcheinen ?” 

Eine feine Epifode bildete im Berliner Abgeordnetenhaufe die 
Debatte über die Redefreiheit aus Anlaß des Tweſten'ſchen Prozefies. 
Zweiten war wegen einer Rede, die er 1865 im Abgeordnetenhaufe 
gehalten hatte, von der Regierung angeflagt und in Iekter Inftanz 
verurtheilt worden, was feine Sujpenfion vom Amt eines Berliner 
Stadtgerichtsraths nach ſich zog. Abgeſehen von diefem einzelnen 
Tall wurde die Principienfrage erörtert. Die Mehrheit verlangte 
unbedingte Redefreiheit. Der Minifterpräfident, der ausdrücklich er— 
Härte, er rede nicht im Namen der Regierung, fondern ſpreche nur 
jeine Privatmeinung aus, machte das Haus darauf aufmerffam, 
daß die parlamentarifche Nedefreiheit doch fein Privilegium feyn 
jolle für jede Art von Beleidigung und Verleumdung. Dagegen 
fagte Braun: „Wir wollen fein Privilegium zu Beleidigungen, wir 
wollen aber auch nicht, daß diejes Haus unter dem Stadtrichter 
ſtehe.“ Lasker beantragte eine Deklaration des Artikel 84 der Ver— 
faſſung, mwonad fein Mitglied des Landtags wegen feiner Abſtim— 
mungen oder Aeußerungen gerichtlich oder disciplinariſch verfolgt 
werden dürfe. Diefer Antrag wurde am 27. November 1867 mit 
181 gegen 161 Stimmen angenommen. 

Der Juſtizminiſter Graf zu Lippe hatte durch ftarres Feithalten 
an altpreußifchen Gewohnheiten, durch einige frühere ftrengere Maß— 


68 Drittes Bud. 


regeln, wie durch den Tweſten'ſchen Prozeß, hauptjächlich aber durch 
die Anftellung von unpopulären Beamten in den anneftirten Pro- 
binzen, der Oppofition immer wiederholt Anjtoß gegeben und bie 
Regierung jelbjt in Heine Verlegenheiten gebracht, weshalb er unter 
Anerkennung jeiner Verdienſte um den Staat und feiner conjerba= 
tiven Treue am 3. Dezember 1867 entlafien wurde und der frühere 
hannöveriſche Justizminister Leonhardt an feine Stelle trat. 

Die Ernten des Jahres 1867 waren ungünftig ausgefallen 
und in dem darauf folgenden ungewöhnlich falten Winter brach 
Hungersnoth in mehr als einem Lande aus. Zuerft in Finnland, 
dann überhaupt im Norden Rußlands und in einem hohen Grade 
auch in Oftpreußen. Graf Bismard wurde im Berliner Abgeord⸗ 
netenhaufe getadelt, daß er die Abfindung des Königs von Hanno» 
ver mit 16 Millionen Thaler zugegeben habe, während die Landes- 
finder in Oſtpreußen Hungers jterben. Er antwortete mit Recht, 
daß diefe Fragen nicht zufammenhängen. Man war in ganz Deutjch- 
land rührig, Geld und Lebensmittel für die Oftpreußen zu jammeln, 
wobei ſich aud die Süddeutſchen ehrlich betheiligten. Auch in 
Tunis an der Nordfüfte Afrikas herrjchte jchredlihe Hungersnoth. 
Ueberhaupt waltete in diefem Jahr eine gewiſſe Ungunft, eine Art 
von Grollen der Natur gegen die Menjchen. Die Heinen Infeln 
der Antillen wurden von furdtbaren Orkanen und Sturmfluthen 
heimgefucht und ganze Ortfchaften gingen zu Grunde. Der Veſuv 
warf eine Mafje Lava aus und in der Stadt Neapel jelbjt wurden 
viele Häufer durch die Erſchütterung eines Hügels unter dem herab- 
jtürzenden Geſtein begraben. 

Im Anfang des Februar 1868 wurde Graf Bismarck von den 
Conjervativen angegriffen, wozu ihnen die Frage des Provinzial- 
fonds Anlaß gab. Sie handelten undanfbar und unflug, denn daß 
fie wieder in größerer Zahl, die vor zwei Jahren auf elf herabge- 
funfen war, in's Abgeordnetenhaus gewählt worden waren, verdanf- 
ten fie lediglih den großen Erfolgen der Politik Bismarcks. Im 
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Abgeordnetenhaufe war es der Landrath von Brauchitſch, der gegen 
ihn auftrat, dem ehemaligen Finanzminifter von Bodelichwingh und 
dem Freiheren von Binde maß man aber die Hauptſchuld der ein- 
getretenen Spannung zu. Der König ftand auf Bismards Geite. 
Als ihm auf einem Hofball Binde fagte: „Ich bin bereit, Ew. 
Majejtät meinen Kopf zu Füßen zu legen, aber nicht mein Ge— 
willen!” antwortete ihm der König unwillig: „Bin ich denn ge= 
mwiffenlos?“ Graf Bismard nahm auf furze Zeit Urlaub, unter 
den Eonfervativen trat Beitürzung ein und die Kreuzzeitung fuchte 
zu bejchtwichtigen. Der wahre Grund des Conflict8 war preußifcher 
Barticularismus. Die Teudalpartei hatte fih zu lange in Die 
Gerhard-Stahl’fche Fiction verrannt, nach welcher Preußen im eng- 
ften Bunde mit Rußland und mit Defterreich gegen die ganze libe— 
tale Welt des Meftens Front machen, nur confervative Interefjen 
(d. 5. monarchiſche und ariftofratifche) gegenüber den Volks- und 
Yortjchrittäparteien verfechten, daher auch die Dynaftien der Mittel- 
und Kleinftaaten, ſelbſt wenn fie entſchieden mißregierten, gegen ihre 
liberalen Kammeroppofitionen unterjtügen ſollte. Es wäre Diejer 
Partei am Tiebiten geweſen, wenn Preußen auf jeine alten und 
proteſtantiſchen Provinzen bejchränft geblieben wäre, einen feit ab— 
gerundeten ſtrammen Militärftaat im Nordoften Deutichlands, durch 
die gleiche Tendenz, wie durch die Yamilienbande mit dem ruffiichen 
Kaiſerthum innig verbunden fich gegen den Welten nur abwehrend 
verhalten und in die gefährliche Bahn einer deutſchen Nationalpolitif 
mittelft großer Gonceffionen an den Liberalismus niemals eingelenft 
hätte. Es mußte daher diefer Partei befremdli und widerwärtig 
jeyn, daß Preußen deutfche Politik zu treiben anfing, und vollends 
mußte fie erjchreden, als Graf Bismard ein Decentralifationd- 
ſyſtem anfündigte, den alten Verband der preußiichen Provinzen 
aufloderte und diefe Provinzen in Deutichland gleichſam auf- 
gehen ließ. 

Es zeigte ſich dabei, daß die Eonfervativen die nationale Idee 
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noch jo wenig begriffen hatten, wie die Demokraten, und daß ihnen 
die WBarteidoctrin ein! und alles war. Da nun aber der melt- 
hiftorifche Beruf Preußens, die Tangerjehnte und natürliche Wieder- 
vereinigung Deutſchlands zu einem Ganzen durchzuführen, unendlich 
mehr Berechtigung und Energie in fi trug, als jedwede politifche 
PBarteidoctrin, jo mußten die Confervativen fih dem großen Plane 
Bismarcks entweder fügen, oder fi auf die Seite drängen laſſen. 
Nad einigen jchweren Kämpfen im Schooß der Partei wurde das 
beſſere Theil erwählt und das Herrenhaus erflärte fi in Bezug 
auf den hannöveriſchen Provinzialfondse mit 147 gegen nur 14 
Stimmen für die Regierung. Bei dem Abſchiedseſſen der confer- 
vativen Partei brachte deren Chef, von Bodelihwingh, einen Toaſt 
auf den König aus und ermahnte die Partei, das Minifterium 
zu unterſtützen; v. Brauchitſch brachte ſogar ein Hoch auf Bis— 
marck aus. 

Die Oppoſition der Fortſchrittsmänner war ungleich rückſichts— 
lofer. Zu den verbifjenften Feinden der preußifchen Regierung 
gehörten diejenigen Berliner, die unter dem Einfluß von Hegel, 
Humboldt, Diefterweg ꝛc. durch Schuld der früheren Regierung auf 
Schulen und Univerfitäten und durch die Preſſe ſyſtematiſch zur 
Verachtung ſowohl der patriotiichen als religiöfen Begeifterung, wie 
fie 1813 geherrſcht hatte, waren angeleitet worden. Dieje frivole 
Gefinnung wirkte noch immer mächtig nad), hatte vor 1866 fogar 
im Abgeordnetenhaufe die Mehrheit erlangt und fonnte fih aud 
jebt noch immer nicht in ihre Niederlage finden. Den Hab, den 
fie nicht mehr gegen die Regierung austoben durfte, ließ fie an der 
Religion aus dur maßloſe Angriffe auf den edlen Eultminijter 
von Mühler und auf das Oberconfiftorium, und durch eine lächer- 
liche, wahrhaft äffiſche Vergötterung der Männer, die eine feindliche 
oder wenigſtens zweideutige Stellung zum Chriftentgum und zum 
deutihen Patriotismus eingenommen hatten. Dahin gehörte die 
Vergötterung des Juden Jakobi, der Beifall, mit dem Karl Vogt 
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in Berlin aufgenommen wurde, als er dort Vorlefungen über die 
„Abſtammung des Menſchen vom Affen“ hielt; die Oftentation, 
mit welcher man den blos feig lavirenden Schleiermacher jebt un— 
genirt zu einem Vorkämpfer der Negation ftempelte und grade 
deshalb die von der Partei jonjt jo jehr verachteten und gemiedenen 
Kirchen zum Scaupla feiner Todtenfeier machte, die Bewill— 
fommnung des antichriftlihen Proteftantenvereing und die Wuth 
gegen das Eonfiftorium, als es demſelben die Kirchen verjchloß. 
Endli die Humboldtfeier, die an defjen Hundertjährigem Geburts— 
tag am 14. September 1869 in Berlin mit einer Affectation be— 
gangen wurde, als ſey Alerander v. Humboldt der Erlöjer des 
Menjchengefchlechts gewejen. Man konnte immerhin den gelehrten 
Naturforicher ala folhen ehren ; da derjelbe Mann aber immer nur 
franzöfifch ſchrieb, 1814 die Zurüdgabe der Deutichland geraubten 
Kunftihäße aus dem Musée Napoleon verhinderte, das Chriften- 
thum haßte, fih am Tiebjten in den gejelligen Streifen reicher Juden 
und Jüdinnen bewegte und bier regelmäßig (wie es die Jüdin Ajfing 
jpäter in vielen Bänden hat druden laſſen), Jahrzehntelang über 
Triedrih Wilhelm IH. und Friedrich Wilhelm IV., die ihm fo viel 
Gnade und Zutrauen geſchenkt hatten, jpottete, jo hatte eine chrift« 
liche, deutſche und insbeſondere preußiiche Bevölferung gewiß feine 
Verpflichtung, diefen falſchen Charakter zu glorificiren. 

Mit Recht nannte das Halle'ſche Volksblatt aus Anlaß der 
Humboldtfeier diefen berühmten Mann einen „Heinliden Charakter 
ohne alle fittlihe Würde”. Nie war er ein Volksmann, fondern 
lebte nur in vornehmer Gejellihaft. Nicht einmal ein Deutjcher 
wollte er jeyn, ſondern jpielte al3 Mitglied des franzöfifchen Inſti— 
tut3 den Franzoſen. Was er für die Wiffenfchaft wirklich geleiflet 
bat, wurde ſtark übertrieben; jedenfalls hat das Volk nichts davon 
verjtanden. Der einzige Grund, aus welchem ihn die Fortſchritts— 
partei auf den Schild erhob, war fein befannter MWiderwille gegen 
das Chriſtenthum. Aus demfelben Grunde Hatte jchon Diefterweg 
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für alle deutſchen Volksſchulen anftatt der gänzlich auszumerzenden 
Bibel Humboldt’3 Kosmos empfohlen. Der große Zulauf beim 
Humboldtfeft wurde von den Leithämmeln der Fortichrittspartei 
bei den Maſſen bejtellt, die fich ihrer Dreffur allemal fügten, wenn 
fie auch nicht verjtanden, um was es ſich eigentlich handelte. 

Am 11. und 12. Dezember 1868 erhob fi im Haufe der 
Abgeordneten ein Sturm gegen Mühler. Als ob nicht ſchon mehr 
als genug in Preußen gejchulmeiftert würde, verlangte Forchhammer 
noch mehr und immer mehr „allgemeine Bildung“ für die Bauern 
finder. Andere verlangten Erweiterung der Befugniffe der Syno— 
den, warfen einem Leſebuch, das in Hannover eingeführt worden 
jey, „krankhaften Pietismus“ vor, weil darin ftehe: In diefer trüben 
Zeit, verleih ung, Herr, Beltändigfeit. Als Redner diejen Vers 
recitirte, brach das Haus in Gelächter aus. Als ob da etwas zu 
laden gemejen wäre! Der Vorfall charakterifirt die ungeheure 
Trivolität der Zeit, die vom Ernft der Dinge, von einer Vergeltung 
und von Gott nichts mehr mwilfen will. 

Die Oppofition beſchwerte ſich hauptſächlich darüber, daß Die 
Regierung nicht jofort in den anneftirten Provinzen die firchliche 
Union eingeführt habe. Der König von Preußen hatte bei der Be— 
fißergreifung jener Provinzen das religiöfe Gefühl und Firchliche 
Herkommen derjelben, wie billig geſchont und in Hannover alles 
beim Alten gelajjen. Der Cultminiſter v. Mühler erklärte, das 
jey „einfach und gemilfenhaft” geweſen. In Heſſen fand man drei 
Heine Gonfiftorien vor. In Naffau war e3 mit einer oberjten 
Kirchenbehörde ſchlecht beſtellt. In Schleswig und Holftein hatte, 
wie befannt, eine zu ftarfe dänische Beeinfluffung ftattgefunden. 
Hier aljo wurde in der firdlichen Organifation eine zweckmäßige 
Aenderung getroffen und neue Confiltorien in Marburg, Wiesbaden 
und Kiel hergeftellt, ohne jedoch dadurd die bisherigen confeffio- 
nellen Bejtände zu alteriren. Da nun aber befanntlich in Hannover 
und Kurheſſen bisher die Orthodorie gepflegt worden war, fo ärger— 
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ten fi die ungläubigen Fortſchrittsmänner, daß bier feine Aende— 
tung erzwungen worden jey, und ftürmten gegen da3 Eultminifterium 
an. Jedoch vergebens, der Gultminifter hielt mit Ruhe und Würde 
unbeugfam fein der Gerechtigkeit angemeffenes und den confeſſio— 
nellen Syrieden wahrendes Syitem aufredt. 

Die Tiberalen und demofratiihen Parteien hatten ſich längſt 
von allem pofitiven Chriſtenthum losgeſagt, zogen aber den Modus 
der Union jedem andern vor, nicht ſowohl, weil er dem kirchlichen 
Particularismus im Intereffe der Nationaleinheit entgegen zu treten 
ſchien, als weil er ſich gegen jede ſchärfere Präcifion des Belenntniſſes 
neutral und indifferent verhielt. Der Abgeordnete Grumbrecht jagte 
ganz ungenirt, es liege im Geiſt der Zeit, eine „allgemeine Schicht 
der Bildung“ vorauszuſetzen und innerhalb der Confeſſionen zu 
pflegen, wenn man auch die Confeſſion dem Namen nach fortbeitehen 
ließe. Er Hätte faum nöthig gehabt, etwas zu verlangen, mas 
ſchon an der Tagesordnung ift. Virchow fonnte wieder nad) feiner 
Gewohnheit nicht unterlaffen, dem Abgeordnetenhaufe feinen wiſſen— 
Ihaftlichen Eynismus aufzudrängen, indem er mit unendlicher Selbit- 
jufriedenheit orafelte: „Der alte Himmel ift nicht mehr da. Meine 
Herren! Sie mögen fich anftellen, wie Sie wollen, die Naturwifjen- 
haft hat ihn ein für allemal befeitigt.“ Das Haus widerhallte 
von Beifall. 

Melche Lage für einen Eultminifter, dem man von einer Seite 
borwarf, er ſey zu confervativ, zu chriftlich, zu pietiftifch, während 
bon der andern Seite der renitente PBarticularismus in Hannover 
und Kurheſſen den lutheriſchen Paſtoren denſelben Minifter verdäch— 
tigte, als wolle er zum beſten der alles nivellirenden Union ihre 
Rechtgläubigkeit unterdrücken! Beide Beſchuldigungen waren gleich 
ungerecht und nichts war dabei anzuklagen oder zu bedauern, als 
die Politik, welche die Regierung Friedrich Wilhelms III. verführt 
hatte, das von den frühern brandenburgiſchen Kurfürſten feſtgehal— 
tene, jeder Confeſſion ihre Freiheit belaſſende Princip der Parität 
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mit dem der Union zu vertaufchen, die nur entweder dem Gewiſſen 
Gewalt anthun, oder alles gegen die Religion gleichgültig machen muß. 

Der Kirhenhaß der Berliner wurde durch Zufälle genährt. Im 
Juni 1869 wurde Oberconfiftorialrath Yournier in Berlin von der 
Fortfchrittspartei in einen Scandalprozeß hinein gezogen. Diejer 
als Ehrenmann und von feinfter Bildung allgemein anerkannte 
Geiftliche hatte einer Braut, die fi von ihm trauen lafjen wollte, 
im Voraus gejagt, fie dürfe nicht im Kranz vor den Altar treten, 
nachdem fie dieſes Vorrecht der Jungfrauen verwirft habe. Die 
Braut war fo unverfjhämt, dennoch im Kranz vor den Altar zu 
treten und als es ihr Fournier verwies und dabei mit feiner Hand 
den Kranz und ihr Geficht berührte, wurde ihm das von dem Ge— 
folge der Braut jo ausgelegt, als habe er derjelben eine Obrfeige 
gegeben. Er erklärte das für unwahr, aber das Gefolge der Braut 
beharrte vor Gericht auf der Obrfeige und fo wurde er zu Ddrei« 
hundert Thalern Strafe verurtheilt. Hofprediger Hoffmann hatte den 
Muth ihn zu vertheidigen und die incriminirende Zeugenaugjage 
aus einer Sinnestäufhung im Affekt zu erklären, wie denn aud) 
die Frechheit der Braut, troß der Abmahnung im Kranze zu fommen, 
auf eine Abficht, dem würdigen Geiftlichen zu troßen, und mithin 
auf einen ſtarken Affekt ichließen ließ. 

Auf dem Kirdhentage zu Stuttgart (31. Auguft bis 2. Sep- 
tember 1869) charafterifirte Profeffor v. d. Gol aus Baſel die 
firhlichen Parteien der Neuzeit in ihrer großen Berjchiedenheit von 
denen der Reformation. Damals hätten Lutheraner und Calviniſten 
beide auf dem Grunde der Autorität nur über den Weg zum Heil 
geftritten, beide confervativ; jebt aber ſey es ein Kampf für und 
gegen die Autorität, kirchlicher Gonfervativer und kirchlicher Fort— 
ſchrittsmänner. Das wurde aud) vom Proteftantenverein, der einen 
Monat jpäter in Berlin tagte, bejtätigt. Denn Schenkel jtellte 
bier als Programm auf, die bisherige Kirchengewalt müfje aufhören, 
jede Bepormundung, wie auch jede Scheinvertretung in nicht ganz 
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freien Synoden. Nichts ſey zuläffig, als die neue Gemeindekirche, 
in welcher feine Autorität gelten folle, al3 die der jeweiligen Mehr— 
heit. Auch die Synoden follten aus ganz freien Wahlen der Ge- 
meinden hervorgehen. Das ilt auf’3 Haar die berüdhtigte republi- 
fanifche Verfaſſung der Franzofen von 1798, in der alle Gemalt 
von unten ausgeht, aus Urwahlen, und von oben herab nichts mehr 
verordnet werden darf. Belanntlih war jene Verfaffung von 1793 
unausführbar und mußte fogleich durch die Willfürherrjchaft weniger 
Demagogen im MWohlfahrtsausfhuß erſetzt werden. Die Volks— 
mafjen find niemal3 mündig, weder firchlic) noch politiih, da jie 
immer entweder einen vernünftigen Hirten haben, oder dem erjten 
beiten Leithammel blind in's Waſſer oder in den Rachen des 
Wolfes nachrennen. 

In Schulze's allg. kirchl. Chronik von 1869, die ſehr dem 
Fortſchritt huldigt, wird doch über die kirchlichen Wirren der Gegen— 
wart ſehr richtig bemerkt: „Der Schwerpunkt des Unglücks liegt 
darin, daß die Partei, die allein einend wirken könnte, in Preußen 
kirchlich faſt ganz gleichgültig, und kirchliches Intereſſe faſt nur bei 
den centrifugalen, confeſſionellen Richtungen zu finden iſt. Dieſer 
Umftand erflärt die unfichere Haltung des Oberkirchenraths, der 
immer mehr auf feine Gegner hält, als auf jeine Freunde. Und 
wer ber Kirche verantwortlich ift, dem fann man e3 nicht verdenfen, 
daß er mehr den kirchlich Eifrigen vertraut, als denen, die richtiger 
über die Kirche reden, aber nicht in die Kirche gehen. Eine Zäh— 
lung der Kirchenbeſucher ergab in Berlin, daß bei orthodoren Pre— 
digern 14 und mehr, bei den beiten liberalen Predigern nur 2 und 
weniger Prozent der Gemeindemitglieder die Kirche befuchen.“ 

Der Krafauer Nonnenprozeß allarmirte alle Feinde des Kloſter— 
weſens. Da nun zufällig in Moabit bei Berlin ein neues Domini- 
fanerflofter errichtet worden war und bei der Einweihung desjelben 
der geiftlihe Rath Müller in einer unvorfichtigen Rede die Gegner 
provocirte, drang am 16. Auguſt 1869 eine wüthende Volksmaſſe 
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in das Kloſter ein, zerſtörte alles, was nicht niet- und nagelfeſt 
war, und mißhandelte die Mönche, die ſich aber zur Wehre ſetzten 
und von denen einer Namens Urbino ein Beil ergriff und einen 
der Stürmer verwundete. Doch ſtellte die herbei eilende Schutzmann— 
ſchaft die Ruhe her. In der Petitionscommiſſion des Abgeordneten— 
haufes fam die Sache zur Sprache und wurde gegen den Fortbe— 
itand der Klöſter überhaupt geeifert. Der Negierungscommiffär 
erinnerte aber an die verfaffungsmäßigen Garantien der fatholifchen 
Kirche in Preußen. Als auch von den Jejuiten die Nede war, be= 
ging er die Taktlofigfeit zu jagen, Graf Bismard fenne die Jeſui— 
ten und wiſſe, daß fie ſehr loyal ſeyen. Bismard erflärte dagegen, 
er habe nur einmal gejagt, bei dem polnifchen Aufftande ſeyen die 
Jeſuiten ungleich Toyaler geweſen, als die katholiſche Weltgeiftlichkeit. 

Am 4. November 1868 eröffnete der König miederum in Perſon 
den preußifchen Landtag. Seine Thronrede athmete durch und Durch 
Frieden, was auch von der franzöfifchen Preſſe mit wenigen Aus— 
nahmen rühmend anerfannt wurde. Die auswärtigen Verhältniſſe 
nämlid wurden in der Thronrede gar nicht erörtert, jondern e3 
wurde nur gefagt, die Beziehungen der preußiichen Regierung zu 
den auswärtigen Mächten ſeyen nad) allen Seiten hin befriedigend 
und freundihaftlid. Spanien allein erhielt eine namentliche Bes 
rüdfihtigung, doch nur in der Art, dab der König von Preußen 
den Wunſch und das Vertrauen ausſprach, „es möge der Spanischen 
Nation gelingen, in der unabhängigen Geftaltung ihrer Verhältnifie 
die Bürgſchaft ihres Gedeihens und ihrer Macht zu finden (d. h. 
ohne fremde Einmiſchung).“ Der interefjantefte Theil der Thron 
rede betraf das von der preußiichen Regierung feftgehaltene Decen- 
traliſationsſyſtem. „Meine Regierung erfennt e8 namentlich im 
Hinblick auf die Vergrößerung der Monarchie und in Berüdjichti- 
gung eines vielfach hervortretenden Strebens als ihre Aufgabe an, 
diejenigen Zweige der öffentlichen Thätigfeit, welche nicht vermöge 
eine3 unmittelbaren Staatsinterefjes der Leitung und Fürſorge der 
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Staatöbehörden nothwendig vorbehalten bleiben müſſen, allmälig 
geeigneten provinciellen und communalen Körperfchaften zu ſelbſt— 
Händiger Wahrnehmung zu überweilen. Sobald dieſe Körperichaften 
mit entiprechenden Berwaltungs-Organen audgejtattet jeyn werden, 
wird die Gefehgebung auf den einzelnen Gebieten des Staatsweſens 
den Kreis ihrer Wirkſamkeit, je nach den zu machenden Erfahrungen, 
ju erweitern haben. In mehreren der neuen Provinzen ift die Her— 
Hellung ſolcher Verwaltungsorgane angebahnt. Um den Boden da= 
für au in den alten Provinzen zu bereiten, ift vor Allem die 
Fortbildung der Kreisverfaſſung erforderlich.” 

In diefen Föniglihen Erklärungen lag viele Zukunft für Deutfch- 
land. Den natürlichen Eigenheiten der Landfchaften und Volks— 
ſtämme wurde dadurch ihre Berechtigung gefichert, ohne daß eine 
einjeitige Berüdfichtigung der Sonderintereffen die Zufammengehörig- 
fit aller deutjhen Stämme, ihre Vereinigung in einem großen 
Reihe und die natürliche Unterordnung des provinziellen Sonder- 
intereffe3 unter das nationale Gefammtintereffe irgend wieder in Frage 
geftellt hätte, wie im vormaligen deutſchen Bunde. 

Der Finanzminister v. d. Heydt theilte dem Landtag die 
K. Verordnung mit, welche die Beichlagnahme des Vermögens der 
depoffedirten Fürften von Hannover und Kurheſſen verfügte, und 
motivirte Diefelbe durch die befannten Vorgänge. Beſonders hob er 
bervor, daß der Kurfürft dem Bertrage, welchen er mit Preußen 
abgeichloffen habe, untreu geworden jey. Man habe ihn preußifcher- 
jeit3 gewarnt und ihn auf die Folgen aufmerffam gemacht, aber 
vergebens. Als der Minifter die Eonfiscation feines Vermögens 
verfündete, antwortete ihm im Abgeordnetenhauje allgemeiner Yubel 
und ſchallendes Gelächter. Zum Ueberfluß erfuhr man an dem— 
jelben Tage (6. November) aus Kafjel, Prinz Wilhelm von Hanau, 
der illegitime Sohn des Kurfürften, habe beim Appelationsgericht 
eine Klage gegen jeinen Vater erhoben, wegen von demjelben zurüd- 
gehaltener Apanagegelder. 
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Im Anfang des Juli 1869 wurde ein Gejpräh bekannt, 
welches der Eorrefpondent des New-York Herald mit dem Grafen 
Bismard gepflogen hat. Der Iebtere joll unter Anderm gejagt 
haben: „Die Abgeordneten haben offenbar fein richtiges Verſtänd— 
niß für dieSituation. Unfere Inftitutionen find von den englijchen 
mwejentlich verjchieden, obwohl jehr achtbare Mitglieder aller Barteien 
darauf beitehen, daß britifche Einrichtungen auch bei ung anmwend- 
bar find. Sie fünnen ſich nit von ihren feudalen Vorurtheilen 
frei machen, haben feit 1848 nichts gelernt und nichts vergefien, 
und bilden ſich ein, al3 ein Staat im Staate nothwendig zu feyn. 
Ihr Operationsplan ift ein beftändiger Angriff auf die Regierung, 
eine hartnädige Mißbilligung der Adminiftration, und eine nie er— 
müdende Energie, ihr Hinderniffe in den Weg zu legen. Es 
icheint, daß fie ſich hauptſächlich im Widerſpruch und Tadel gefallen 
und denken, die Regierung müfje fich jelbft aus allen Schwierigfei= 
ten herauähelfen. Mit in die Brefche zu treiben, zu helfen und 
nützliche Vorjchläge zu machen, ſehen fie nicht al8 ihr Amt an. 
Getheilt in zahlreiche Fractionen, jede von anderen Interejien be= 
herrſcht, finden fie fi) nur in der Oppofition zufammen, fo daß 
die Regierung gar feine feite Stüße hat. Ich bin entfchloffen, die 
Sade im Herbit zum Austrag zu bringen. Es wird dann vielleicht 
nöthig jeyn, an die Intelligenz des Volfes zu appelliren, damit e3 
die Schwierigkeiten einer Stellung begreift, die hartnädig Seitens 
der Vertreter verfannt wird, von denen jeder einzelne fich für einen 
Staat3mann par excellence hält. Meine Lage ift jebt ganz Har. 
Ich werde gezwungen jeyn, die nüßlihen Ausgaben einzujchränfen, 
ohne die dadurch entitehenden Galamitäten zu berüdfichtigen. Ich bin 
entjchlofjen, nicht einen Pfennig zu verausgaben, ohne die Garantie 
der gejeßgebenden Gewalt. Es foll ganz nad conftitutionellen 
Grundjäßen regiert werden, beſonders Hinfichtlih Sc Anieihen und 
ichwebenden Schuld. Es ift ein Jammer, daß die Volfsvertreter 
nicht einfehen, daß fie zur Mithülfe an der Regierung berufen find, 
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daß fie die Geldmittel nicht dem Minifterium, jondern dem Lande 
bewilligen jollen, und daß fie durch ihre Verweigerung nicht nur 
der Verwaltung die Hände binden, fondern auch die Wohlfahrt des 
Zande3 untergraben. — Man verfichert mich fortwährend des Ver— 
trauen3; aber die Abftimmungen drücden eben jo vielen Tadel über 
Alles, was ich thue, aus. Durch die Verweigerungen der Geld- 
mittel ijt die Regierung lahm gelegt. Ich will nicht Yänger der 
Anlaß jeyn und habe ſchon lange als förperlihe und geiftige Wohl— 
that für mich die Niederlegung meines Amtes beichlofjen. (Hier 
jeufzte der Graf mehrmals tief.) Aber der in Jahren vorgerüdte 
König, dem ich perjönlich und dienftlich ſchon jo lange angehöre, 
den ich hoch verehre und der dieſe Ergebenheit vergilt, vermuthlich 
weil er meine redlihen Anjtrengungen zum Beſten des Landes er— 
fennt — er wünſcht feinen anderen Minifter al3 mich, will fich neuen 
unerprobten Rathgebern nicht anvertrauen, und hat die oft wieder— 
holte Bitte mit Entjchiedenheit abgeſchlagen. Was fann ich unter 
ſolchen Umftänden thun und was bleibt mir anders übrig, als die 
Zügel der Regierung in den Händen zu behalten?“ 

Ueber da3 Ausland fol Graf Bismard bemerkt haben: „Wir 
müfjen bewaffnet und auf unjerer Hut feyn; denn wir find hin— 
ſichtlich der Abſichten Frankreichs und Oeſterreichs keineswegs ver— 
ſichert. Und nach welcher Seite könnten wir uns dann umſehen? 
Selbſt unſere beſten Freunde, England und Amerika, haben einen 
Familienzwiſt angefangen, deſſen endliche Entſcheidung noch im Un— 
gewiſſen liegt. Sprechen Sie nicht von unſerer Allianz mit Ruß— 
land! Denn meine geehrten altgewohnten Opponenten blicken mit 
Mißvergnügen und Verachtung nach dort. Verſtehen Sie mich 
wohl; wir ſind ſtark und mächtig, und Gott ſey Dank! diejenigen, 
welche von Neid verzehrt werden, wiſſen dies und wagen nicht, uns 
anzugreifen Meswegen haben fie ſich in den letzten drei Jahren 
mit Bellen begnügt. Wie fönnten wir weniger bewaffnet ſeyn? Ehe 
ih meinen Arm zur Reducirung unferer Kriegsftärfe liehe, würde 
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ih ihn lieber abjehneiden. Niemals, lieber will ich fterben! Wozu 
noch weiter von Abkürzung der Dienitzeit jprechen, die ohnehin ſchon 
auf dritthalb Jahre beſchränkt ift. Die Sache ift einfah unmöglich.“ 

AS der Correſpondent den Grafen über jeine PBolitif in Be— 
zug auf Süddeutſchland frug, antwortete derfelbe: „Sie ift unver- 
ändert. Wir merden niemal3 einen Drud ausüben, um dieſe 
8 Millionen anzujchliegen, wenn fie nicht felbft den Wunfch zu er- 
fennen geben. Sollten fie dieß thun, jo werden wir fie mit offenen 
Armen empfangen. Im Falle eined Krieges werden wir gemein= 
Ihaftlih mit ihnen kämpfen; oder, wenn es anders fommen follte, 
ohne fie. Aber Einen Kampf gibt es, dem meine Kraft nicht ge= 
wachſen it. Das ijt die furzfichtige, widerjtrebende Oppofition zu 
Haufe, die mich im höchſten Grade verftimmt macht und mich früher 
oder jpäter zum Rücktritt treiben wird.“ 

Im Anfang des Juli 1869 nahm Graf Bismard auf mehrere 
Monate Urlaub, um fi von jo vielen und wichtigen Gefchäften, 
die ihn Häufig nicht jchlafen ließen, auf feinem Gute Varzin in 
Pommern zu erholen. Es verjteht ji von jelbjt, daß er auch von 
dort aus, wenigſtens in den wichtigiten Fragen der Politik das 
Staat3ruder zu lenken fortfuhr und alles Gerede, was ihn angeb— 
lich als gänzlich erjchöpft, oder al3 in Zerwürfniß mit feinen mini- 
iteriellen Gollegen, oder als in halber Ungnade und durch Man— 
teuffel’fche und Uſedom'ſche Einflüffe bedroht fchilderte, war nur 
gemeiner Klatſch. Der Gang der preußifchen Regierung blieb fi) 
gleih und war ohne Ruhmredigfeit feiter und ruhiger als der 
Gang irgend einer andern Regierung. Was auch die äußern und 
innern Feinde Preußens aushedten, um diefen ruhigen Gang zu 
jtören, oder Preußen und die Lenfer feines Geſchicks wenigſtens zu 
verleumden, die preußiſche Politik Tieß ſich dadurd nicht einen 
Augenblik aus der Fafjung bringen. 

Der Finanzminifter v. d. Heydt trat Ende Oktober 1869 von 
jeinem Amte zurüd, weil das Abgeordnetenhaus böje war, daß ſich 
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ein eines Deficit von 5 Millionen Thalern herausgeftellt Hatte, 
und daß es der Minifter durch Steuerauffchlag deden wollte. An 
die Stelle des Herrn v. d. Heydt trat Gamphaufen, Bruder des 
frühern Minifters, als Leiter der Finanzen und entwarf den um— 
fafjenden Plan einer Ummandlung der Schatzbons in eine einzige 
confolidirte Schuld. Dadurch wurde die Steuererhöhung vermie- 
den. In der Sikung vom 5. November nahm Virchow Anlaß, 
ſich wieder einmal fo giftig al8 möglich gegen die Regierung zu 
erpectoriren, indem er nicht ganz ohne Grund die Großmuth bean- 
ftandete, welche Preußen den depofjedirten und mediatifirten Fürſten 
und Herrn hatte angedeihen lafjen. Darüber hatte jhon die Prefje 
laut genug geflagt. Man übertrieb aber fihtlihd. Schon während 
der Hungerönoth in Oftpreußen hatte man gelärmt, warum fo viele 
Millionen an den widerjpenjtigen Welfen und feine vaterlands= 
verrätherifche Preffe vergeudet worden jeyen, während PBatrioten 
hungerten. Jetzt mußte das kleine Deficit wieder ähnliche Klagen 
begründen. Preußen war bekanntlich der finanziell beft verwaltete 
Staat in Europa, geno& des beften Credits vor allen andern Staa- 
ten und war mit einer nur fehr Heinen Staatsſchuld belaftet im 
Bergleih mit den Milliarden, welche Oeſterreich, Frankreich, Italien, 
Rußland ſchuldeten. Gleichwohl ftellte ſich die preußenfeindfiche 
Preffe, als jtünde Preußen mit feinem fleinen, durch die großen 
Reformen der lebten Jahre hinlänglich erffärten Deficit am Rande 
des Abgrunds. Virchow nun zählte zufammen, wie viele Millionen 
Preußen dem Hannoveraner, dem Kurheſſen, dem Naffauer zuges 
hoben, wie viel Hunderttaufende es aus preußifchen Mitteln für 
Hohenzollern, Waldeck, Reuß, für eine Menge mediatifirte Herrn, 
bei Uebernahme des Coburger Etats, bei Belaffung des Hannoveri— 
ſchen Provinzialfonds zc., desgleichen für den Norddeutſchen Bund 
allzu freigebig verausgabt habe, erflärte eine Beftreitung folcher 
Koften aus der Steuerfraft Preußens für ungereht und forderte 
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waffnung, Abrüftung. Laster antwortete ihm in einer fehr ver- 
ftändigen Rede, Preußen könne nicht abrüften, da die eiferfüchtigen 
Nachbarn noch in voller Rüftung daftünden. Wer die Abrüftung 
wünfche, müſſe vor allem dazu mitwirfen, daß der innere Hader in 
Deutſchland befeitigt, daß das große Einigungswerf der Nation 
vollendet werde. Dann werde Deutfchland dermaßen,erjtarkt ſeyn, 
daß fein Nachbar es mehr wagen würde, ihm mit Krieg zu drohen. | 
Dann würden die jetzt noch unvermeidlichen Armeen überall reducirt 
werder können. 

Der Antrag Virchows wurde vom Haufe abgelehnt. Seine 
Freunde aber wollten fich nicht dabei beruhigen, jondern beriefen 
am 7. November in Berlin eine Bollsverfammlung ein, um gleich- 
fam durch die Volksſtimme die Yorderungen Virchows fanctioniren 
zu laſſen. Löwe von Calbe, Dunder, Schulze-Delikich eröffneten die 
Perfammlung ungleih anſpruchsvoller, als e3 ihnen und der Sad) 
lage angemefjen war, mußten aber auch eine arge Demüthigung er- 
leben, denn eine Mafje Arbeiter von Laſalle's Partei drangen in den 
Saal und machte den Berathungen ein rajches Ende, indem fie 
die liberalen Herrn aus dem Saale hinaus prügelten. Am übel« 
ften kam Schulze-Delitich dabei weg, der angeblihe Protector der 
Arbeiter, von dem fie aber wohl mußten, daß feine Humanität nur 
eine Maske und daß er Advokat der Gapitaliften war. Nachdem 
die Anhänger Virchows fortgejagt waren, verfaßten die in den 
Saal eingedrungenen Arbeiter noch einen kurzen Proteft, worin fie 
die Unvernunft des Virchow'ſchen Abrüftungsplanes conitatirten. 

Nicht lange nachher nahm auch wieder die ultraconjervative 
Partei im Herrenhaufe einen Anlauf gegen das Minifterium Bis— 
mard, preußifche Barticulariften in jchwarzweißer Farbe, wie die 
Bayern in blauweißer, die Sachſen in grünmweißer, die Hannoveraner 
in gelbweißer. Der abgetretene Juftizminifter Graf zur Lippe trug 
am 17. November im Herrenhaufe darauf an, die Gejehe zu miß- 
billigen, durch welche dem Norddeutihen Bunde bereit? ein Recht 
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zur Abänderung ſpezifiſch preußifcher Inftitute zuerfannt worden 
jey, und die preußifche Staatsregierung zu erfuchen, fie möge fernere 
Uebergriffe des Norddeutihen Bundes in die fpezifiih preußiſche 
Verfaſſung nicht zulaffen. Das hieß jo viel, al8 eine förmliche 
Dppofition gegen die Neugeitaltung Deutſchlands und Heimmeh 
nad) dem alten Bundestage. Das wurde ihm nun aud mit Energie 
entgegengehalten und er wurde mit Recht gefragt, wie er zu einem 
jolhen Antrage fomme, da er ja jelbft in feiner frühern Stellung 
als Minifter an der Gründung des Norddeutichen Bundes theil= 
genommen habe? Der Antrag wurde mit 58 Stimmen gegen 42 
abgelehnt. Man warf diefer Partei unter anderm auch vor, fie 
habe der Hiekinger Politik indireft wenigftens infoweit in die Hände 
gearbeitet, al3 fie immer gern die Beſorgniß vor dem Chauvinis— 
mu3 habe nähren helfen, keineswegs aus wirklicher Furcht, jondern 
nur um dem Minifterium Bismard Schwierigkeiten zu bereiten und 
um dahin zu wirken, daß die Einheitäbeftrebungen der deutſchen 
Nation Früher oder jpäter abermals vereitelt oder auf einen Födera— 
lismus zurüdgeführt werden follten, der nur wie der alte Bundes— 
tag eine Einheit zum Schein und dem Namen nad) darftellen follte. 
Graf Bismard ſelbſt äußerte in einem Schreiben an den Fürften 
Puttbus: „Das Herrenhaus habe viele andere Gebiete, auf denen 
es jeinen Einfluß in nüßlicher Weife geltend machen fünne. Was 
aber die nationale Politif Preußens angehe, jo bewege fich dieje in 
jo tiefen und feſten Gleifen, daß fie nicht ohne eine bedenkliche Er- 
jhütterung daraus verdrängt werden könne. Hinter dem Herren— 
baufe, wenn es ſolche Beichlüffe faßte, würden Franfreih und 
Dejterreich jtehen, wie auch die Utramontanen und Barticulariften. 
Wenn der Graf zur Lippe bereit wäre, auf Grund feines Antrags 
die Leitung der preußiichen Politif zu übernehmen, jo märe fein 
Antrag wenigſtens verſtändlich; wo nit, fo wäre e3 ein Yeicht« 
finnige3 und frevelhaftes Spiel für ihn und für alle, die fich dabei 
betheiligen würden.“ 
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Gegen den Eultminijter von Mühler erhob das Abgeordneten- 
haus am 20. November einen rabiaten Sturm. Es fehlte eine 
Summe von 60,000 Thalern zur Unterftüßung der Schullehrer- 
wittwen, die ſich leicht hätte deden laffen, ohne daß es nöthig ge= 
weſen wäre, e8 darüber zu einem den Negierungsfeinden überaus 
erwünjchten Spektafel fommen zu laſſen. Nachdem der Gegenftand 
aber einmal vor das Haus gebracht war, ergoß fi Ziegler von 
Breslau in mwüthenden Ausfällen gegen das Minifterium, es fey 
reaktionär, es folle den Oberfirchenratd und die Univerſitätscura— 
toren abjehaffen, von deren unnüßen Gehalten man wohl die armen 
Wittwen werde verjorgen können. Der Redner erging ſich noch 
weiter im Tadel der Schulregulative und der conjerpativen Tenden— 
zen des Minifteriums gegenüber der Freifinnigfeit, die das Volk 
und der Zeitgeilt verlangten. Endlih ſchloß er: Mühler muß 
fort! Der Finanzminijter ficherte die fehlende Summe für die 
MWittwen zu. 

Als Rückſchlag gegen den Lippe’ichen Antrag beantragten Las— 
fer und Micquel im Abgeordnetenhaufe: Ausdehnung der Bundes- 
competenz auf das gejammte bürgerliche Recht (24. November), 
wofür fi) auch das Haus mit 218 gegen 116 Stimmen erklärte. 
Der Yuftizminifter jagte, die Herjtellung eines bürgerlichen Geſetzes 
für die ganze Monardie und, wenn es feyn fünne, für den ganzen 
norddeutſchen Bund, jey eine Aufgabe, vor der er nicht zurüdicheue. 

Am folgenden Tage wurde im Abgeordnetenhaufe ſchon wie— 
der am Minifterium genergelt. In Gelle nämlich hatte die Hiekin- 
ger Partei Hinter dem Rüden der preußiſchen Regierung ein Dent- 
mal zu Ehren der Schlaht von Langenjalza zu errichten beſchloſſen 
und es wirflih auf einem Platze, welcher der Militärbehörde ge— 
hörte, aufzurichten angefangen, ohne um Erlaubniß gefragt zu ha— 
ben. Die örtliche Militärbehörde Tieß nun den Bau fogleich 
unterfagen und das Angefangene wegräumen. Darüber erhob die 
preußenfeindlihe Prefje wieder ihr obligates Gejammer und Ge— 
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ſchimpfe und Micquel gab fih im Berliner Abgeordnetenhaufe dazu 
ber, eine Bejchwerde gegen die Militärbehörde anzubringen, die aber 
der Kriegsminiſter v. Roon mit dem Bemerfen abwies, die Gerichte 
würden entjcheiden. Im Uebrigen, bemerkte er, hätte das Denkmal 
fein Mibfallen erregt und würde ſich bei der Enthüllung auch das 
preußifche Militär betheiligt haben, wenn die Unternehmer defjelben 
ordnungsmäßig angefragt und die Sache nicht heimlich betrieben hät— 
ten. Die ganze Sache jey von welfiſchen Agitatoren ausgegangen, 
welche feit dem Frieden von 1866 den Krieg noch immer fortführten 
und ein Gewerbe daraus machten, den königlichen Behörden Flein= 
liche Aergerniffe in den Weg zu legen. 

Das Berliner Abgeordnetenhaus berieth monatelang über die 
allerdings ſehr wichtige neue Kreisordnung und hatte noch kaum 
ein Drittel der im Entwurf enthaltenen Paragraphen durchdebat— 
tirt, als der Zufammentritt des Norddeutfchen Reichstags nicht 
wohl mehr verſchoben werden konnte, alſo eine Unterbrechung des 
preußifchen Landtags nothwendig wurde, da beide berathende Kör- 
per nicht zu gleicher Zeit Sigungen halten und die Minifter in 
Anspruch nehmen konnten. Ein Mißftand, der zunächſt nicht zu 
vermeiden war, fo lange überhaupt nod die unzwedmäßige Tren- 
nung zwiſchen beiden Körpern fortbeitand, deren deutfche Interefjen 
identifh waren. Im preußifchen Landtage gab es aber eine og. 
conſervative Partei, bejonder8 im Herrenhaufe, weldhe mehr preußis 
ſchen Particularismus, als deutſche Politif trieb, die daher dem 
Norddeutihen Reichstag nichts zu Liebe thun wollte und ihn lieber 
ganz weggewünſcht Hätte. Diefe Partei nun, die im Herrenhauſe 
jogar die Mehrheit hatte, nahm jebt gern Anlaß, der Regierung 
eine DBerlegenheit zu bereiten. Das Herrenhaus protejtirte am 
7, Februar ausdrüdlich gegen die Unterbrechung feiner Sikungen. 
Graf Bismard wies e3 jedoch mit ziemlich ſcharfen Worten zurecht, 
„Es jey leicht möglich, daß ein mißverjtandener preußifcher Parti— 
cularismus den Norddeutfchen Bund jehädige, nicht aber daß der 
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Bund Preußen irgendwie jchädigen könne, denn Preußen bilde vier 
Zünftheile des Bundes. Der König ſey Oberhaupt des Bundes 
und Monard) in Preußen, folglich ſeyen die Intereffen des Bundes 
und Preußens diefelben. Wenn ein Rang unter ihnen unterjchie- 
den werden folle, jo gehe jedenfalls der Norddeutiche Bund, als 
der nationale, Preußen wie jedem andern im Bunde begriffenen 
Staate voran. Wenn Sie für Preußen particulariftifche Anſprüche 
erheben, die feinen Bundesgenofjen nicht eingeräumt find, jo gehen 
unjere Wege himmelweit auseinander.” 

Nur drei Tage fpäter erhob ſich wieder ein Heiner Sturm im 
Adgeordnetenhaufe gegen den auf einer Reife abwejenden vormali— 
gen Tinanzminifter dv. d. Heydt. Die Budgetcommiffion beantragte 
die Staatsſchuldencommiſſion zu beauftragen, aus den Alten der 
Staatsjhuldenverwaltung genau feftzuftellen, welche Stellung die 
leßtere gegenüber dem Gejehe vom 9. März 1867 in Betreff der 
jofortigen Ausfertigung der ganzen 24 Millionen-Anleihe einge- 
nommen und wodurch fich diefelbe für befugt erachtet hat, dieſen 
ganzen Betrag dem Finanzminiter zur Realifation auszuhändigen, 
obwohl der $. 2 ausdrüdlich die allmälige Realifation der Anleihe 
nad Maßgabe der für die einzelnen Baujahre erforderlichen Geld- 
mittel ausdrücklich anordnet und das Staatshaushaltsgejek für das 
Finanzjahr 1868 diefen Bedarf im Höchſtbetrage von zehn Millionen 
Thaler feitgejegt hat. Virchow und Lasker erflärten fich jehr ſcharf 
gegen dieſes willfürliche Verfahren des damaligen Yinanzminifters 
v. d. Heydt, da er erjt das Haus hätte fragen follen. Der neue 
Minifter Samphaufen und Graf Bismard gaben die formelle Rechts— 
verlegung zu, verjprachen aber einen Nachweis, daß der ehemalige 
Tinanzminifter im beten Glauben und im Intereſſe des Staates 
gehandelt hat. 

Der Widerjprud des Herrenhaufes wurde nicht beachtet und 
der preußifche Landtag am 12. Februar dur den Grafen Bis- 
mard gejchloffen. Zwei Tage nachher eröffnete der König den 
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Norddeutſchen Reichstag in Perfon mit einer Thronrede, wo— 
rin er jeine Befriedigung über die Yortjchritte in der innern Ent« 
widlung de3 Bundes und feiner Stellung nad außen betonte und 
Schließlich jagte: „Die Gejammtheit der Verträge, welche den Nor- 
den Deutfchlands mit dem Süden verbinden, gewähren der Sicher- 
beit und Wohlfahrt des gefammten deutſchen Vaterlandes die zuper= 
läffigen Bürgjchaften, welche die jtarfe und gejchloffene Organijation 
des Norddeutſchen Bundes in fih trägt. Das Gefühl nationaler 
Zufammengehörigfeit, dem die bejtehenden Verträge ihr Dafeyn 
verdanken, das gegenjeitig verpfändete Wort deutjcher Fürſten, die 
Gemeinfamfeit der höchſten vaterländifchen Intereffen verleihen une 
jern Beziehungen zu Süddeutfchland eine von der wechjelnden Woge 
politiſcher Leidenſchaften unabhängige Feſtigkeit.“ 

Die Zeitungen beſchäftigten ſich damals mit einer Aeußerung 
des württembergiſchen Miniſters von Varnbüler, wonach Preußen 
den ſüddeutſchen Regierungen das Recht zugeſtanden haben ſollte, 
aus Anlaß des luxemburger Handels den casus foederis wegen der 
Auguſtverträge zu prüfen. Das wurde nun von preußiſcher Seite 
widerlegt. Die Frage ſey weder in Stuttgart, noch bei einer an— 
dern ſüddeutſchen Regierung angeregt, vielmehr gegen die Rede des 
Herrn von Varnbüler preußiſcherſeits auf diplomatiſchem Wege 
remonſtrirt worden und Preußen habe die Sache niemals anders 
angeſehen, als gemäß der Erklärung, welche Graf Bismarck am 
26. Oktober 1867 im Reichstage abgab: „Wir haben die Zollver— 
träge abgeſchloſſen in der Vorausſetzung, daß und die Bündnißver— 
träge ehrlich gehalten werden würden; wir hätten fie nicht abge= 
ichlojjen, wenn ung daran der leifefte Zweifel aufgefommen märe.” 
Der Kanzler will feinem Zweifel Raum geben, „denn die Ratifi« 
cationen der ſüddeutſchen Souveraine“, fährt er fort, „find unein- 
geichränft und sine clausula..... Man geht jo jehr häufig von 
dem Gedanken aus, dab dieſe Bündnikverträge für den Süden 
Deutjchlands eine Lajt, eine Pflicht zur Heeresfolge und nur allein 
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für den Norden von Nuben ſeyen. Dieſe Pflicht zur Heeresfolge 
Tiegt aber dem Norden ebenfo gut dem Süden gegenüber ob, und 
der Schwächere fannn leichter in gefährliche Händel verwickelt werden 
als der Stärfere, und er erhält an dem norddeutjchen Bundesheere 
eine ganz andere Unterftüßung als ein Theil der ſüddeutſchen 
Mehrfraft uns darzubieten im Stande iſt.“ Graf Bismard hebt 
dann hervor, daß die Regierungen Süddeutſchlands zur Zeit der 
Triedendverhandlungen ihrerjeit3 den Antrag auf diefe Bündniffe 
Preußen entgegen brachten, und befundet al3 Bejchluß der verbün— 
deten Regierungen: „daß wir feit entichloffen find, die wirthichaft- 
liche Gemeinschaft nur mit denen fortzufeßen, die es freiwillig thun, 
und die aud die Gemeinfchaft der Wehrfraft auf nationaler Baſis 
mit ung fortzufegen entjehloffen find, und da, wenn die Bündniß— 
berträge in Frage gejtellt werden jollten, wir an demjelben Tage 
die alten Zollvereinsverträge Fündigen.“ 


Bierted Bud. 


Bie von Preußen annektirten Provinzen. 


— 2... 


In den anneftirten Ländern war man in der Gewohnheit ge= 
ſtört, was ſchon an ſich immer vorübergehende Unbequemlichkeiten 
herbeizuführen pflegt; aber die fanatiſchen Anhänger der depofjedir- 
ten Yürften waren nicht zahlreih und Fonnten auf feine Achtung 
Anſpruch machen, weil fie nie einer guten Sache oder dem öffent- 
lichen Wohle, fondern immer nur zum eignen perſönlichen Wortheil 
einer längft befannten und längſt befflagten Mißregierung zu Werf- 
zeugen gedient hatten. Wie lange hatten die Stände, hatte die 
Prefje vergebens das unterdrüdte Recht in Hannover, Kurhefien 
und Nafjau verfohhten! Nicht nur alle wahrhaft nationalsgefinnten 
Männer, welche die Herftellung eines einigen Deutichland für das 
erſte Recht und die erfte Pflicht der großen deutjchen Nation an 
ſahen, jondern auch die noch viel zahlreicheren Liberalen, welche 
nad) der damaligen Mode der Zeit die freiheit für höher hielten 
al3 die Einheit, hatten alle Urjache, fih über das Ende der vollks— 
feindlichen Hofwirthichaft, befonders in Kurhefien und Hannover zu 
freuen. Noch mehr hätten die Bewohner der Elbherzogthümer die 
neue Ordnung der Dinge freudig und mit Begeifterung begrüßen 
ſollen, da ihnen einleudten mußte, daß nur ein unter Preußen 
geeinigted mächtiges Norddeutichland und nicht der mweiland Sechs— 
unddreißiger-Nusfhuß in Franffurt Schuß gegen die Dänen ge— 
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währen könne; allein wenn der deutſche Spießbürger und Bauer 
und noch mehr der deutſche Profeffor ſich einmal von einer falſchen 
Meinung hat einnehmen laſſen, braucht er immerhin einige Zeit fich 
zu befinnen und die Nebelfappe abzulegen, die ihm, mie hier ge= 
ſchehen war, der einjeitige Liberalismus der füddeutfchen Freunde 
über die Augen gezogen hatte. 

Preußen handelte ebenjo Flug als Yoyal, indem e3 den annef- 
tirten Provinzen, ſoweit es das höher ftehende Gejammtinterefje 
irgend zuließ, ihre Sonderthümlichfeit nicht antaftete und ihnen 
überhaupt nicht3 octroyirte, ohne fie vorher gehört zu haben. In— 
dem es eine neue Verwaltung einführte, holte e8 zuvor und zwar im 
Sommer 1867 den Rath von VBertrauengmännern aus jeder ein- 
zelnen Provinz ein. So aus Hannover, Kurheſſen, Schleswighol- 
jtein. Ueberall war e& bemüht, den Gewohnheiten und Wünſchen 
der zugemworbenen Bevölferungen gerecht zu werden. Aus allen 
anneftirten ändern wurden jofort Abgeordnete zum Preußiſchen 
Landtag gewählt mit denfelben Rechten, wie die der alten Provinzen. 
Nur den obftinaten Adel aus Hannover ſogleich in’3 Herren— 
haus eintreten zu lafjen, nahm die Preußifche Regierung, wie billig, 
Anftand und Graf Bismard mies die Partei im Herrenhaufe zu— 
rüd, die den Eintritt jo bösmwilliger Elemente bevorwortete. 

In der Sitzung des Berliner Abgeordnetenhaufes vom 4. Fe— 
bruar 1868 wurden viele Bedenfen darüber geäußert, daß Hannover 
feinen Privatfonds behalten ſollte. Aber Graf Bismard erflärte, 
es bandle jich nicht bloß darum, den Hannoveranern den Ueber— 
gang aus alten Gewohnheiten zu erleichtern, fondern die Regierung 
wolle auch überhaupt eine größere Decentralifation der Verwaltung 
anbahnen und wie bißher für die Provinzen Heſſen und Hannover, 
jo im nächſten Jahre auch für die andern Provinzen ähnliche Vor— 
lagen maden. Ein jehr zwedmäßiges Mittel, den Bejonderheiten 
der Provinzen und Volksſtämme gerecht zu werden, ohne die Ein- 
heit des Reichs zu gefährden. Auch einigermaßen beſchämend für 
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granfreich, wo es troß aller Mahnungen und fogar Zuficherungen 
nod zu feiner Decentralifation gefommen ift. 

In Schleswig machte Graf Adalbert Baudilfin im Spätherbit 
1867 den Vorſchlag, die Infel Röm, nördlich von Silt, durch einen 
Damm und eine Eifenbahn mit dem Tyeftland zu verbinden und 
dadurch auf die bequemjte MWeife an die Lifter Tiefe zu kommen, 
den beiten und einzigen Hafen an der Weſtlüſte. 

Wir machten früher Schon darauf aufmerffam, wie ſchwer ſich 
die welfiiche Mißregierung in Hannover an Deutſchland verfündigt 
hatte, durch die infamen Chicanen, mit denen fie die Entwidlung 
des Verkehrs und Handels im nordweftlichden Deutjchland hinter— 
trieb. Sie that e8 übrigens nicht für ſich, ſondern fie hatte bie 
Verpflichtung dazu übernommen, als 1815 auf dem Wiener Con— 
greß das KHönigreih Hannover einzig zu dem Zwecke gejchaffen 
wurde, um in Verbindung mit dem neuen und vergrößerten 
Königreich der Niederlande und mit Dänemark Preußen ein- 
juengen und zu überwachen. Gemäß diefer Injtruftion der auf 
dem Miener Congreß gegen die deutjche Einheit und das deutjche 
Nationalintereſſe verſchworenen Monarden hatte nun Hannover 
niht nur gegen Preußen, jondern auch gegen die Hanſeſtädte 
Zölle und Mauthen angelegt, die Verkehrswege abfichtlich abge- 
Ihnitten, die Anlegung der nothmwendigften Verbindungsftraßen 
unterlaffen, ein halbes Jahrhundert hindurch feine Brüde über 
die Elbe ſchlagen laffen, um mit Hamburg in leichtere Verbin- 
dung zu kommen, feine Correftion der Elbe geduldet, feine Eifen- 
bahn der Efbe abwärts angelegt, Bremerhaven abfichtlih durch nahe 
Feſtungswerke genirt und mit der Eifenbahn umgangen, den Hafen 
von Geeftemünde angelegt, um mit jenem hanſeatiſchen zu concur= 
tiren. Die hannöver'ſchen Zölle waren berüchtigt durch die dort 
herrſchende Unordnung, VBerfäumung und Defraudirung. Ganz 
eben jo liebreich hatte jich die dänische Regierung unter dem Segen 
des Metternich'ſchen Bundesſyſtems gegen Deutſchland benommen, 
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unter anderm nicht erlaubt, daß Lübed und Hamburg durch eine 
Eifenbahn verbunden wurden, und boshaftermweife die Eifenbahn dur 
die Elbherzogthümer jo angelegt, daß fie gerade die bebeutenditen 
Städte nicht berühren durfte. 

Diefe greuliche, die deutfche Nation fo tief fränfende und ent— 
ehrende Bundeswirthichaft erreichte endlich durch den glorreichen 
Sieg der deutfhen Sade bei Königgräb ihr Ende und der König 
von Preußen jorgte als Präfident des neuen norddeutfchen Bundes 
dafür, daß nunmehr das nordweftlihe Deutichland dem großen 
deutichen Nationalintereffe wieder dienjtbar werden fonnte. Bremer- 
haven wurde frei. Mit der längjt erjehnten Ueberbrüdung der Elbe 
bei Hamburg wurde begonnen. Eine Eijenbahn längs der Küſte 
brachte Verbindung unter die ſämmtlichen Küftenbefeftigungen. Das 
Eifenbahnigftem in den Elbherzogthümern wurde rectificirtt und 
fand in Hamburg fein natürliche8 Centrum. 

Die Wejerzeitung bemerkte zu dem am 8. Dezember zwijchen 
Preußen und Bremen abgefchloffenen Vertrage, wodurch erfteres 
legterem 120 Morgen Landes zur Abrundung des Bremer Hafens 
abtrat: Während der ganzen alten Bundeszeit habe die Regierung 
in Hannover die Stadt Bremen beftändig difanirt, dem Aufſchwung 
Bremerhavens alle möglichen Hinderniffe in den Weg gelegt, in der 
Nähe des Hafens unbrauchbare Feſtungswerke angelegt, einzig zu 
dem Zweck, die Erweiterung jenes Hafens für alle Zukunft unmög— 
lich zu machen. Die Heinfte nachbarlihe Vergünftigung habe Bre— 
men mit ſchwerem Gelde bezahlen müfjen. Die Befeftigungen hätten 
insbejondere Neubauten und Anfiedelungen in Bremerhaven verhin- 
dern follen, fofern fie den Einwohnern Furcht vor einer in Zukunft 
möglichen Belagerung und Zuſammenſchießung einflößten. So jorg- 
ten deutſche Bundesfürften für deutjches Handelsintereffe. 

Bekanntlich Hatte Preußen ſchon im letzten Jahrzehnt des deut- 
ſchen Bundes wiederholt auf eine beſſere Befeftigung der Nordjee- 
füfte angetragen und General Moltfe war auch beauftragt worden, 
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die Küften genau zu unterfuchen und entſprechende Pläne und Vor⸗ 
Ichläge zu machen. Er hatte das auch gethan, aber am Bundes— 
tage wurde die Sache mieder verfchleppt und es kam nichts zu 
Stande. Zum eigenen Schaden und zur gerechten Strafe Hanno— 
vers, deſſen elende Küftenbefeftigungen im Jahr 1866 auf den 
erften Schuß von den Preußen genommen wurden. Saum aber 
waren dieje Küften nunmehr preußifch geworden, jo begann man 
auch ſchon mit der Anlage neuerer zuverläjligerer Küftenbefeitigun- 
gen, namentlih bei Curhaven an der Mündung der Elbe und aud 
gegenüber an der holſteiniſchen Küfte. 

Eine Rundreife, die König Wilhelm ſchon zweimal hatte machen 
wollen, aber verhindert worden war, machte er endlich in der Mitte 
dee Juni 1869 und zwar in Begleitung des Grafen Bismard, 
des Kriegsminiſter v. Roon und des General Moltke. Die Reife 
ging am 13. Juni nad Hannover, wo der König und feine un- 
fterblichen Begleiter mit dem lauteften Jubel und größter Herzlich- 
feit empfangen wurden, weil die nationale Partei über die Fleinliche 
MWelfenpartei endlich entjchieden die Oberhand behalten, da die 
leßtere durch ihre feigen und weibiſchen Umtriebe und zulekt noch 
durch die dumme Art, mit der fie dem Profeffor Ewald zur Wahl 
in den norddeutjchen Reichstag verhalf, fih um alle Achtung ge= 
bradt hatte. Wer den jchlechteften Zweck, die Wiederherftellung der 
welfiſchen Mißregierung, mit den kleinlichſten, nur meibifcher und 
findifcher Bosheit verzeihlichen Mitteln gegenüber dem heiligſten 
Zwed, der Einheit und Größe Deutſchlands, und den bravften, 
edelſten, welthiſtoriſch verdienteſten Männern verfechten will, brand- 
marft ich ſelbſt. Der König fonnte die Wähler des gallichten 
Profeſſors nicht tiefer beſchämen, als indem er ihnen die klaren 
und edlen Phyfiognomien feiner Majeftät jelbjt, Bismards, Roons 
und Moltkes vor die Augen ftellte. Der König dankte herzlich für 
den ihm zu Theil gewordenen Empfang. 

Am 15. Juni fam er nad) Bremen, wo man ihn längft jehn- 
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ih erwartet hatte und wo ihn ungetheilte Freude und Loyalität 
empfing. Die Bremer, obgleich Bürger einer Heinen Republik, 
hegten vor den preußiichen Widelhauben nicht die lächerliche Furcht, 
wie die eingebildeten, nur auf dem Papier renommirenden Republi= 
faner in Schwaben. Die Bremer wiffen jehr gut den Schuß zu 
würdigen, den die Pidelhauben ihnen, ihrem Gemeinmwejen, ihrem 
Handel und ihrer Schifffahrt gewähren. Dort begreift man, was 
e3 jagen will, daß Deutjchland, welches durch feine erbärmliche 
Vielftaaterei jchon feit Jahrhunderten al3 eine Seemacht verſchwun— 
den war, endlich wieder eine einheitliche Macht gefunden hat, welche 
mit dem doppelten Yittige des ſchwarzen Adler8 zugleich) die Nord» 
ſee- und die Ojftfeefüfte deckt und im Begriff ift, die glorreiche Zeit 
des Hanjabundes zu erneuern. 

Der König begab fich nach Geeftemünde-Bremerhaven um Die 
deutjche Nordpolerpedition, die eben abgehen follte, noch zu beglüd- 
wünjchen und mit feinem Segen zu begleiten. An der Spibe des 
Bremer Comité für die Expedition begrüßte ihn Mosle und ſprach 
den fühnen Männern der Nordpolerpedition in begeifterten Worten 
von der Ehre, die ihre unermüdeten Leiftungen dem Vaterlande 
bringen würden, und von der Ehre, die ihnen Hinwiederum das 
Vaterland darbringe, indem es in der Perſon feines erhabeniten 
Monarden jelbft, von ihnen Abjchied nehme. Der König ließ fi 
alle Theilnehmer der Expedition vorftellen, wünſchte ihnen Glüd, 
ſprach zu jedem ein paar freundlihe Worte. Unmittelbar nad 
diefen Schönen Abſchiedsworten ftachen beide Schiffe der Expedition 
in die hohe See und eilten ihrem Ziele, dem Nordpol zu. 

Nach Bremen zurücgefehrt, wohnte er einem Feltmahl auf dem 
Rathhaus bei, wo Bürgermeifter Dudwis ihm den Trinkſpruch 
ausbrachte. Der König antwortete: „Ich danke Ihnen für die er- 
greifenden Worte, die Sie geäußert haben, Worte, melche eitel 
machen fönnten, wenn fie nicht mit dem Gefühle ihrer wahren Be— 
deutung aufgenommen werden. Wenn es von der Vorjehung jo 
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gefügt worden iſt, daß ein großes, ungeahntes Werk durch mich zu 
Stande gekommen iſt, jo habe ich ſchon dieſen Morgen gejagt, daß 
ih das Werk nicht allein vollbradht habe, daß ich Mitſtreiter und 
Bundesgenofjen hatte — und einer von ihnen fißt an meiner Seite 
— und daß ohne den allgemeinen guten Willen und die Hingebung 
Aller das Werk nicht zu Stande gefommen wäre. Noch iſt nicht 
alles erfüllt, was die Sehnſucht der Lebenden wünſcht, und auch 
die zum neuen Bunde Geneigten werden den Uebergang oft genug 
ſchwer empfinden. Aber eine jpätere Generation wird die Frucht 
erndten und den Ausbau des Haufes jehen, zu dem wir den Grund 
gelegt haben.” — Am 17. fuhr der König nad) Heppens, am 
Jahdebufen im Oldenburgiſchen, um den dort errichteten neuen 
Marinehafen einzumeihen, in Gegenwart de3 Prinzen Admiral 
Adalbert und der Großherzoge von Oldenburg und Schwerin. Ge— 
rührt dachte der König dabei feines verftorbenen Bruders, der vor- 
ahnend jenen Hafenplab vom Großherzog von Oldenburg erworben 
hatte ala den erften feften Punkt Preußens an der Nordjee. 

Der oben genannte Bürgermeijter Dudwik, vormaliger Reichs— 
marineminifter hielt als Präfident des Bremer Senat3 im Oftober 
1869 eine Rede, worin er die großen Vortheile auseinander jeßte, welche 
für das nordweftliche Deutfchland aus den Ereignifjen des Jahrs 1866 
erwachjen jeyen. „Die Errihtung des norddeutichen Bundes hat 
den Drud befeitigt, welcher ſchwer auf Handel und Verkehr Yaitete. 
Will man ein richtiges Urtheil über den norddeutichen Bund ſich 
bilden, jo blide man Hin auf das Ausland. Alle Deutſche, die 
ſich jenjeit8 des Oceans aufhalten, fühlen fich jekt erſt ala Ge 
nofjen einer großen Nation, die allen andern ebenbürtig zur Seite 
fteht. Würden unfere Landsleute im Süden nur etwas atlantifche 
Seeluft einatmen, würden fie in den Handelsplätzen anderer Erd- 
theile jehen, wie alle Deutjche ohne Ausnahme fi jebt ftolz und 
freudig unter dem fchwarz-weiß-rothen Banner ala Deutſche ver- 
einigen und als ſolche eine geachtete nationale Stellung einnehmen, 
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gewiß würden fie dann eine Annäherung an den Norden mit ganz 
andern Augen anjehen al3 gegenwärtig.” 

Im Zuli 1867 ertönten Klagen aus Hannover und Kurbeffen 
darüber, daß in diefen Ländern die preußifche Steuergefeßgebung 
und Gerichtsverfaſſung eingeführt werde. Der Yinanzminifter Herr 
v. d. Heydt und der Yuftizminifter Graf zur Lippe bemerften da= 
gegen, eine gleihmäßige Steuererhebung und ein gleihmäßiges Ge— 
richtäverfahren wäre nicht blos für die Regierung der Vortheil einer 
vereinfachten Verwaltung, jondern fomme auch ſämmtlichen Staat3- 
bürgern zu gute, die ein Recht auf gleichmäßige Behandlung hätten. 
Dabei wurde darauf hingewiejen, daß bisher noch alle Bevölkerun— 
gen, welche nad) und nach der preußifchen Monarchie zugewachfen 
jegen, immer nad) jehr kurzer Zeit der preußifchen Verwaltung ihre 
volle Zufriedenheit bezeugt hätten. Die Kurheſſen wollten ihren 
feinen Staatsſchatz zur Beitreitung ausschließlich kurheſſiſcher Aus— 
gaben erhalten wiſſen, aber e3 wurde ihnen nachgemwiejen, dieſer 
Schatz habe bisher feinen Zwed verfehlt, indem troß defjelben eine 
Menge nützlicher Einrichtungen nicht getroffen worden jeyen, die das 
Land gewünſcht habe. Die Klagen hatten eigentlih zum Haupt- 
zwed, den auswärtigen Feinden Preußens zum Labſal zu dienen 
und immer neuen Haß gegen Preußen zu jehüren. Die preußiiche 
Regierung blieb in gewohnter Ruhe. 

In den von Preußen annektirten Ländern herrjchte vorzugs— 
weiſe der Yutherifche Glauben. Sie hatten daher auch reinlutherijche 
Confiftorien gehabt. Jetzt entitand die Frage, ob fie nicht dem 
DOberconfiftorium in Berlin unterftellt werden follten. Sofern dies 
aber unioniftisch ift, erhoben ſich in den anneftirten Ländern die= 
jelben Bedenken. Am 13. Juni 1867 wurde auf einer lutheriſchen 
Paftoral-Eonferenz zu Leipzig als Programm aufgeftellt, das Recht 
der Lutheraner jey, nicht unter dem gemifchten Oberfirdhenrath in 
Berlin, fondern nur unter einem Confiftorium zu ftehen, deſſen 
Mitglieder ausschließlich dem lutheriſchen Bekenntniß angehören und 
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zur Aufrechthaltung deijelben verpflichtet jeyn müſſen, wie aud) daß 
fein Iutherifcher Pastor gezwungen jeyn folle, Reformirten die Abend- 
mablögemeinjchaft zu gewähren. — Vom 3. bis 6. September 1867 
wurde der deutjche Kirchentag in Kiel eröffnet, zu welchem fich aus 
allen Theilen des proteftantifchen Deutjchland Vertreter einfanden. 
Hier eiferte der holſteiniſche Biſchff Koopmann heftig dagegen, daß 
die holſteiniſche Kirche unter ein nichtlutherifches Kirchenregiment 
geftellt werde. Weniger heftig verlangte auch der jchleswig’jche 
Biſchof Goot für die Elbherzogthümer ein eigenes Confiftorium und 
eine eigene Synodalverfafiung. Dabei ift zu bemerfen, daß dieſe 
beiden Herren bisher die eigentlichen Regenten der Kirche in den 
ElbherzogthHümern gewejen find. Einige Anhänger der Union traten 
ihnen zwar entgegen, im allgemeinen aber neigte fich die Mehrheit 
zur Verjöhnung, da man im Weſentlichen doch auf gleihem Glau— 
bensgrunde ftehe, auch das Mißtrauen in die preußifche Regierung 
nicht gerechtfertigt jey, weil diefelbe einen Gewiſſenszwang zu üben 
gar nicht gejonnen ſey. Nebenbei wurde daran erinnert, wie viele 
unter der dänischen Herrfchaft aus den Herzogthümern geflüchtete 
Iutherifche Geiftliche in Preußen auf das Tiebreichite aufgenommen 
wurden. 

In Bezug auf die Bundesftanten des norbdeutichen Bundes 
erflärte Graf Eulenburg am 19. März 1867 im Neichätage, bie 
Autonomie in Glaubensfadhen jolle den einzelnen Regierungen nicht 
entzogen werben. 

In Kurheſſen war ſeit den Zeiten Haſſenpflugs und Vilmars 
eine jtreng orthodore Yutherifche Geiftlichfeit dem Liberalen Zeit- 
bewußtjeyn entgegen getreten und machte jet ihren Particularis— 
mus gegen das preußiiche Eonfiftorium geltend. Als dafjelbe näm- 
lich am 20. September 1869 eine Presbyterial- und Synodalord« 
nung verkündete, proteftirten dagegen achtzehn Geiftliche unter Be— 
rufung auf die noch rechtsfräftige kurheſſiſche Kirchenordnung vom 
Sahr 1657. 
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In Hannover erklärte ſich ebenfalls die Provinzialſynode am 
30. November 1869 gegen die Union und verlangte Aufrediterhal- 
tung der frühern ftreng lutheriſchen Kirchenverfafjung. Ein Redner 
machte geltend, jofern das römiſche Concil bevorftehe, thue ein be— 
jtimmtes Glaubensbekenntniß auf proteftantijcher Seite doppelt noth. 
Dieſe Lutheraner Hatten in zweierlei Beziehung ganz recht. Einmal 
fofern fie mit Andersgläubigen in Parität, bei gleicher Berechtigung, 
friedlich zufanımen eben, nicht aber zwangsweiſe unirt jeyn woll— 
ten. Die PBarität war jeit der Reformation die Regel der bran- 
denburgifchepreußifchen Politik geweſen und die Glaubensparteien 
hatten weniger mit einander geftritten «al& feit der Union. Zwei— 
tens hatten die Zutheraner recht, jofern der Proteftantenverein dar- 
auf ausging, den ganzen Glaubensinhalt zu eskamotiren und durch 
die jedesmalige Meinung einer zufälligen Gemeindemehrheit zu er- 
ſetzen. Eben jo feindfelig arbeiteten der vulgäre Liberalismus, die 
Judenprefje und der pädagogiſche Schwindel dem chriſtlichen Glauben 
und der Frömmigkeit im Volk entgegen. In der am 18. Mai 1869 
in Berlin eröffneten Lehrerverfammlung triumphirte wieder die Doc- 
trin Diefterwegs, und man entwarf Thejen, welche die Unabhängig- 
feit der Schule von der Kirche, ſelbſt vom Staate verlangten und 
diejelbe nicht länger ein Mittel zur Befriedigung der ftaatlichen, 
gewerblichen und ökonomischen Bedürfniffe bleiben Yaffen, jondern 
zum Zweck ihrer ſelbſt im Intereſſe der zur allgemeinften und 
höchſten Bildung berechtigten Menjchheit maden wollte. 

Leider mifchte fich in die berechtigten Beſchwerden der Lutheraner 
etwas von welfiſchen Umtrieben ein, undeutfche Tendenzen nahmen 
ſcheinheilig lutheriſche Mienen an. 

Bon katholiſcher Seite zeigte ſich der Klerus mit der preußi- 
chen Regierung zufrieden. Der Biſchof von Limburg erflärte laut, 
es ſey jebt viel befjer geworden als unter den frühern Regierungen. 
In Naffau wie in Frankfurt athmen die Katholiken erft wieder 
auf, feitden fie mit Preußen vereinigt find. „Wir Katholifen und 
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Gonjervative haben am allerwenigiten Grund, über das Ende der 
Ftankfurter republifanischen Wirthichaft zu Hagen und zu jammern! 
Das Yuden- und Krämer-Regiment in der weiland deutjchen Kaifere 
ftadbt war unjeren Interefjen weder günftig noch förderlih. Die 
Preßfrechheit, wie fie dort gebuldet war, hat nur noch in einer 
zweiten deutjchen Stadt — in Hamburg — ihres Gleichen. Ber 
fonder3 murde alles Katholifche in den Koth gezogen, verläftert, 
verhöhnt und verjpottet. Der Schub der Gerichte war unzulänglic 
und Fonnte nur in den eflatantejten Fällen erlangt werden. Am 
Sihe des Bundestages mit der öſterreichiſchen Spite wurde all- 
jährlich das Gedächtnißfeit Robert Blums mit radifalem Speltafel 
gefeiert, der Fürjtenmord ungeſcheut gepredigt. Verkommene, wegen 
lüderlichen Lebenswandels ausgeftoßene Priefter ſammelten andäch— 
tige Gemeinden um ſich, Ehren-Ronge ſchlug nach ſeiner Rückkehr 
aus England dort ſeinen Sitz auf und gründete mit dem Geld 
eines Fuhrmanns, der bereits einmal mit dem Zuchthaus Bekannt⸗ 
Ihaft gemacht Hatte, ein Schmähblatt und einen og. religiöjen 
Reformverein. In dem prächtigen Saalbau tagten diefer Verein 
und andere geiſtes- und tendenzverwandte VBerfammlungen. Die 
Läfterungen gegen die Kirche und bie Priefter erreichten den Cul— 
minationspunft des jeit der erjten franzöfifchen Revolution Erleb— 
ten. Das A la Lanterne und Ecrasez liinfame wurde in ver- 
ftändliches Deutfch überſetzt. Der Senat jah dem Schwindel und 
verbrecheriſchen Treiben ruhig zu und duldete Alles mit größter 
Liberalität. Das im Jahre 1865 von Preußen und Oeſterreich 
gejtellte Anfinnen, gegen die Wühlereien einzufchreiten, wies er. mit 
republifanifchem Krämerftolz zurüd. Da Oeſterreich damals ſchon 
in den Neben des modernen Liberalismus verjtridt war und mit 
der bdeutjchen Demokratie und dem Auguftenburgertfum es nicht 
verderben fonnte, trat es leider von weiteren Schritten zurüd und 
opferte da3 conjervative Princip, wie es Dies jchon unter Schmer- 
ling dem charakterfeſten glaubens- und gefinnungstreuen Tiroler 
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Landtag gegenüber gethan hatte. Preußen fiel jomit allein die 
Aufgabe zu, dem politifchen Herenjabbatd am Main ein Ende zu 
maden. Es hat jeine Pflicht erfüllt, wenngleich in etwas jchroffer 
Reife, indem e3 in die Geldfäde der reichen Juden griff. Die 
Epoche des ärgſten Scandal3 iſt in Frankfurt vorüber, alle Con— 
ſervativen und Katholifen find Preußen zu Dank verpflichtet. Seit 
Frankfurt preußiſch iſt, iſt die Fatholifche Kirche dort nicht mehr 
vogelfrei! In Wiesbaden war jeither dem Iutherijchen Geiftlichen 
die Abhaltung des Gottesdienftes für feine Glaubensgenoffen unter 
jagt, während die Deutjchlatholifen, welche bekanntlich alles pofitiv- 
chriſtlichen Glaubens bar und ledig find, in diefer Beziehung ganz 
unbebelligt blieben. Die preußifche Regierung hat nun diefen Gottes- 
dienft geftattet. — In der freien Stadt Frankfurt durfte fi wohl 
der berüchtigte Unglaubens-Apoſtel Ronge frei bewegen, nicht fo 
aber die barmherzigen Schweitern. Auch das ift jebt anders ge— 
worden.” 

Auch der Biſchof und das Domcapitel zu Hildesheim hat der 
preußijchen Regierung jeine volle Anerkennung ausgeſprochen. „Wie 
vertrauensvoll ſprach ſich nicht ferner das officiöfe Blatt der Rö- 
miſchen Eurie, der ‚Dfjervatore Romano‘, über die Mijfion Preußens 
gegenüber der fatholifhen Kirhe aus. Die Fatholifche Welt habe 
Grund, mit Vertrauen der erweiterten Macht Preußens eutgegen- 
zufommen.” 

Die Schweizeriſche Kirchenzeitung rief aus: „Schmeizerifche 
Staatämänner! feyd gegen die Katholifen menigftens fo tolerant 
als Bismarck!“ Der „Wahrheitsfreund von Surfee“ (1867 Nr. 13) 
fagt das nämliche und rühmt die Toleranz in Preußen, welche die 
„Sejuitenipudereien, die Ligorianerfpürnafereien, die Lehrfchweitern- 
riechereien, die adminiftrationgsräthlichen Safriftanereien zc.” in der 
Schweiz beihämt und die Toleranz und politiihe Klugheit ge= 
wiſſer Schweizer Staatsfünftler in Zweifel ftellt. 

Im Sommer 1867 hielt ſich der König von Preußen einige 
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Moden im Bade Ems auf und machte dann eine furze Reife zur 
Induftrieausftellung in Paris, wobei er unterwegs zuerſt Wiesbaden 
bejuchte, wo ihn die Bevölkerung freudig begrüßte. Auf der Rück— 
reife fam er durch Frankfurt am Main, am 15. Auguft, als hier 
zufällig gerade ein Brand ausbrach, welcher den alten jog. Kaiferdom *) 
mit feinem berühmten Thurm zerjtörte, jo dab nur die Mauern 
ftehen blieben. Noch an demjelben Tage fam der König nad Eaffel, 
empfing die Behörden auf das freundlichjte, bedauerte die vorge— 
fommenen „Irrungen“ und ficherte den Bevöfferungen jede mögliche 
Erleichterung ihrer Lage und Erfüllung ihrer Wünfche zu. In 
Frankfurt hatte der große Brand den Empfang des Königs geftört. 
In Gafjel dagegen war der Empfang außerordentlich feierlich. 
Ehrenpforten waren errichtet, 120 weiß gefleidete Mädchen über- 
jhütteten den König mit Blumen, alle Gewerke mit ihren Fahnen 
und viele8 Landvolf zogen dem König in Prozeifion vorüber und 
Abends war die Stadt prädtig illuminirt. Der König fehrte am 
18. nad) Berlin zurüd, wo er den Beſuch des ſchwediſchen Königs— 
paare3 empfing. 


*) Diefes Gotteshaus war zur Zeit der Karolinger nur die Kapelle 
einer kaiſerlichen Pfalz, aus mwelder im 13. Jahrhundert ein größerer 
Kirchenbau entftand. Auch diefer mußte im 14. Jahrhundert einem noch 
größeren Baue weichen, der 1315 unter Kaifer Ludwig dem Bayern be- 
gann und erft 1410 vollendet wurde; der Thurm wurde erjt 1415 ange» 
fangen und 1512 vollendet. Diejes ift der berühmte Bau, der bis auf 
unfere Zeit gedauert hat und in welchem die deutjchen Kaiſer gefrönt zu 
werden pflegten. Schon in dem frühern Bau wurde zuerit Friedrich der 
Rothbart gekrönt und na und nad wurde es Gewohnheit, ja von Kaijer 
Rarl IV. an Regel, die neugewählten Kaiſer im Frankfurter Dom zu 
frönen. Der Brand war um 1 Uhr nah Mitternadht ausgebroden und 
an demfelben Tage kam zufällig gerade der König von Preußen von Ems 
ber nad Frankfurt. ES ließ fich denken, daß an diejes merkwürdige Zu- 
fammentreffen finnige und unfinnige Betradgtungen der verjchiedenften Art 
angefnüpft wurden. 
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In Frankfurt am Main gab e8 noch immer eine Partei, die 
es nicht verfchmerzen konnte, daß Frankfurt nicht mehr ben Bundes- 
tag in feiner Mitte hatte, indem fie fich einbildete, diefe Stadt fey 
bisher die eigentliche Hauptitadt Deutjchlands geweſen, in welchem 
Wahne fie auch durch das Parlament im Jahre 1848, durch ben 
Fürſtentag und durch den Sechsunddreißigerausſchuß beftärft wor— 
den war. Karl Braun hat in einer Flugſchrift „Frankfurts Schmer- 
zensſchrei“ jene Partei mit dem beften Humor darakterifirt. „Ich 
erwartete, jagte er, bier ftoifchen und eifernen Republifanern zu 
begegnen. Allein ich irrte mich fehr. Ich fand feinen Verrina 
und feinen Bourgognino, ja nicht einmal einen Sacco, der doch 
nah Schiller nur ein gewöhnlicher Menſch ift. Ich fand über— 
haupt feine Republifaner und feine Verſchwornen, jondern die lieben 
alten gemüthlichen Frankfurter, Bier, Wer (Wein) und Eppelwei 
(Apfelwein) trinfend, gern plaudernd, jchimpfend, fchreiend, tobend, 
dabei aber jo durchaus ungefährlih, daß, wenn der Norddeutfche 
Bund feine andern Widerjacher hätte, al3 Ddiefe, jeder Pfennig 
feines Militärbudget3 rein weggemworfenes Geld wäre.“ Braun ges 
räth in ein Zwiegeſpräch mit einem Frankfurter Bierwirth, der ſich 
vor Wuth gegen die Preußen faum zu lafjen weiß, obgleich er 
erinnert wird, er habe ja 1848 felber für die preußifche Spitze 
geftimmt. Der Bierwirth läßt an Preußen fein gutes Haar, da 
jey alles Sand, Armuth, „die Menſchen müſſen arbeiten, wie bie 
Gäul' und haben höchſtens Sonntags einmal ein Plaifir; von 
Schoppenftehen an jedem Werkeltag Morgen in der ganzen Woch' 
ift gar fein’ Red’; und der Wein, der dort graffirt, no, davon joll 
man einem ehrlichen Chriſtenmenſchen gar nicht reden; nein, da 
gedeiht nimmer fein Parlament nit, fein Zollparlament nicht, 
und fein Vollparlament nit; nein, Wein müfjen wir haben, und 
dann gut, und dafür Tieber ein Bischen mehr! So fagten ung 
damals die Herrn aus Schwaben, und die verſtehen's und find 
immer für die Freiheit geweſen; wenn ſie's auch jet mit den Je— 
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fuiten und den Yunfern, mit dem Barnbüler und dem Mitternacht 
halten. Das ift ja blos Klugheit und Berftellung, weil fie durch 
die Art, wie die regieren, am fehnelliten zur allgemeinen deutſchen 
Föderativrepublik fommen, wo dann doch auch wieder Frankfurt die 
Hauptitadt werden muß, jo mie es Wajhington in Amerika ift.“ 
Das Geſpräch geht noch lange fort, überaus ergöhlih. „Kein 
Oeſterreich, Fein Preußen, ein einiges und wohlhabendes Frankfurt, 
das feine Kräfte fpart für ein freies und einiges Deutſchland ber 
alferentfernteften Zukunft.” Der gute Mann demonftrirt, Preußen 
dürfe das Frankfurter Vermögen nit antaften, denn das gehöre 
der Stadt. Frankfurt, aber die Schulden müſſe Preußen über- 
nehmen, denn die habe der Staat Frankfurt gemadht, an deſſen 
Stelle jet der preußiſche Staat getreten jey.” 

Braun führt den Frankfurtern zu Gemüthe, ihr Schlaraffen- 
leben unter dem Bundestage jey gar nicht einmal ein reeller Vor— 
theil für fie geweſen. Frankfurt ift Halb jo ein geblieben als 
Köln. Es Hätte fo groß wie Hamburg werden fünnen, wenn es 
nicht blos vom Bundestage hätte leben wollen, wie die Philifter 
einer Heinen Univerjitätsftadt oder eines Badeorts, die ſich das 
Geld nicht holen, fondern bringen laffen wollen. „Frankfurt kann 
und muß die größte Wohlthat fich jelber erweifen dadurch, dab es 
nicht blos Heinftaatlich-diterreihifcher Geldmarkt bleibt, ſondern fi 
neben dem Handel mit Credit und Geld auch auf den Handel mit 
MWaaren, auf Gewerbe und Inbduftrie wirft; daß es den Köhler: 
glauben aufgibt, es fünne nicht mehr exiftiren, wenn fernerhin nicht 
mehr M. U. Rothſchild Die Bundestagsfonds zu einem billigen 
Zinzfuß genießt; daß es endlich feine ganze wirthihaftliche Ab— 
iperrungspolitit aufgibt, und feine Thore dem Zuzuge für alle 
Welt (nicht etwa 6108 für oftbemeldete öfterreichiiche Literaten) weit 
öffnet. Hätte es das früher gethan, dann wäre es bei der außer— 
ordentlich günftigen Lage, unmeit der Mündung des Hauptneben- 
fluſſes des Rheins, an dem Knotenpunkt des Völferverfehrs, längft 
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eine blühende Stadt von einer Viertelmillion ſeßhafter Einwohner, 
während es jet, in Folge feiner verkehrten Wirthichaftspofitif, auf 
37,000 Seelen einheimifcher, d. h. in Frankfurt heimathberechtigter 
Bevölkerung, 39,000 Seelen Fremdlinge, welche ſich dort nur ‚auf 
Permiffion‘ aufhalten, zählt.“ 

Erſt im Mai 1869 wurde der Bericht veröffentlicht, welchen 
Bürgermeifter Müller dem Frankfurter Senat in Bezug auf feine 
Unterhandlung mit dem Grafen Bismard Ende Juli 1866 in 
Folge der Nifol3burger Friedenspräliminarien abgeftattet hatte. 
Daraus erfuhr die Welt mit Staunen und nicht ohne Ergöben, 
daß Herr Müller, nachdem von Seiten Oeſterreichs für Frankfurt 
nicht3 mehr zu hoffen war, in aller Gefhwindigfeit und auf eigene 
Verantwortung Preußen vorgejchlagen hatte, Frankfurt zu einem 
Kryitallifationspunfte für preußifche Intereffen und Gebietserweite— 
rungen in Süddeutſchland zu machen, zu diefem Behufe aber Frank— 
furt3 Anfehen zu heben und das Frankfurter Gebiet bedeutend zu 
vergrößern. Alfo in der Weife, wie Napoleon das ehemalige Groß- 
herzogthum Frankfurt geſchaffen hatte. *) Das charakterifirt fo 
recht den deutſchen Particularismus. Erft verſchworen ſich Die 


*) Mörtlih nah Müllers Bericht: „Ih nahm nicht Anftand, dem 
Grafen Bismard zu erklären: Das Wort ‚Mainlinie‘ und die jcharfe 
Betonung, welche dafjelbe feit längerer Zeit erhalte, habe in mir die An- 
ſicht hervorgerufen, daß Preußen die dermalige Action nur als den erften 
Schritt, als eine Vorbereitung zu Fünftigen weiteren Actionen und Annek— 
tirungen betrachte. Es ſey dies eine perfünlihe Auffaffung, auf melde 
ich eine beftimmte Erklärung nicht erwarten könne. Sey diefe meine Auf: 
faffung aber richtig, jo ſcheine mir das eigene Intereffe von Preußen zu 
gebieten, die großen und bedeutenden Beziehungen, in melden Yrankfurt 
zu dem Süden von Deutſchland ftehe, die Einwirkungen, welche erfteres 
auf letteren, feiner Lage und feiner Bedeutung als Handelsftadt nad aus- 
übe, in Betracht zu ziehen und wohl zu bemefjen, Frankfurt, wenn jelb- 
ftändig erhalten, aber auch nur in diefem Falle könne im Intereſſe weiterer 
Plane als Kryftalliiationspunft mit befonderem Erfolge benußt werden.“ 
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Herren zu einem umgerechten Angriffäfriene gegen Preußen, um 
dafjelbe zu verkleinern; als aber Preußen fiegte, ſuchte jeder auf 
Koften des andern nicht nur mit blauem Auge davon zu fommen, 
jondern wohl gar noch zu gewinnen und da der Berrath an Preußen 
mißlungen war, aus dem Verrath der Bundesgenofjen und nächſten 
Nachbarn neues Kapital zu jchlagen. 

In Frankfurt war früher Staat3- und Stadteigenthum nicht 
getrennt geweſen, mußte jebt aber getrennt werden, jofern Preußen 
in die Rechte des Staats eingetreten war, die Commune aber ihre 
befondern Rechte und ihr bejonderes Eigenthum behielt. Die Scei- 
dung war ſchwierig und noch im Beginn des Jahres 1869 nicht 
erledigt. Die Stadt wollte mehr behalten, als ihr das preußische 
Kronſyndikat rechtlich zuerfannte. Die Regierung erflärte aber, fie 
wünſche ein baldiges Zuftandefommen des Vergleich! und wolle der 
Staat auch mehr nadhlafien, ala das Gutachten des Kronſyndikats 
zugeſtehe. Demnach machte die preußifhe Regierung ſchon am 
26. Januar 1869 dem Streit ein Ende, indem die Stadt Frank— 
furt von Seiten des Staat3 mit zwei Millionen entſchädigt wurde, 
denen der König aus feinem Privatvermögen noch eine dritte Million 
als Gnadengefchent hinzufügte. Gleichwohl maulten die alten Frank: 
furter Maulhelden auch jebt noch und einige von ihnen nahmen 
gar die Miene an, al3 dürfe der Frankfurter Stolz nicht dulden, 
das königliche Geſchenk anzunehmen. 

Die Stadt Fonnte zufrieden jeyn. „Frankfurt behält in Folge 
des mit dem Staate gefchloffenen Vertrages (des Receſſes) feinen 
Wald im Gehalte von 1100 Morgen und mas e3 fonjt aus alt= 
reichsftädtiicher Zeit an Grundvermögen befitt, es behält die 1803 
erworbenen geiftlichen Güter, es behält die jehr anjehnlichen von 
1816 bis 1866 gemadten Erwerbungen an Häufern und Grund- 
ſtücken (wir erinnern an die von Frankenſtein'ſchen, an die Deutjch- 
Ordens- und die Johanniter-Güter) und e3 bekömmt noh dazu 
baar 3 Millionen Gulden. Alle Schulden der Stadt ühernimmt 


106 Biertes Buch. 


der Staat, der fie einverleibt Hat, rund 14 Millionen Gulden, 
außerdem nimmt er jelbftverftändlic auf fich die etwa 7 Millionen 
Schulden de3 lebten Kriegs (die Eontribution von beinahe 6 Mil- 
lionen und die Schuld von 1,200,000 fi. 5 fr. aus dem Sep⸗ 
tember 1866). Allerdings nimmt dagegen der Staat die Eijen- 
bahnen im Werth (hoc gerechnet) von 12 Millionen und eine 
Reihe von zu ftaatlichen Zweden früher ſchon benukten Gebäuden, 
die der Stadt nur Geld gefoftet und nichts eingetragen haben, im 
Merthe von etwa 1 bi8 2 Millionen Gulden. Wir denken, völlige 
Schuldenfreiheit und ein Vermögen von etwa 20 Millionen Werth, 
das ift eine bemeidenswerthe Lage, und es wird wenige Städte 
geben, die ſich gleich günftig geftellt finden.“ 

Diele reiche Frankfurter hatten ihre Söhne, oft erſt neugeborne 
Knaben, um fie der Militärpflicht im norddeutfchen Bunde zu ent- 
ziehen, in's ſchweizeriſche Bürgerrecht eingefauft, und namentlich der 
Canton Schaffhaujen hatte fih dazu hHergegeben, fie gegen gute 
Bezahlung in’3 Bürgerreht aufzunehmen. In der Schweiz jelbft 
erhoben jich energiihe Stimmen gegen diefen Unfug und in der 
Mitte des Auguft 1869 erhielten die betreffenden jungen Leute in 
Frankfurt „deren Auswanderung nur fingirt ſey,“ Befehl, wirklich 
auszumandern, widrigenfalla fie binnen 6 Wochen ausgewieſen wer- 
den würden. Ein mohlbegründetes Verfahren aud in Bezug auf 
die Schweiz. Durch die blos fingirte, nicht wirklich erfolgte Aus— 
wanderung ift nicht nur Preußen, fondern auch die Schweiz ge— 
täuſcht und entziehen fich die Yahnenflüchtigen dort wie hier der 
bürgerlichen Pfliht. Ein Rechtsanwalt wandte fih an die Regie- 
rung des Gantons Schaffhaufen mit der Bitte, den Bundesrath 
aufzufordern, drei aus Frankfurt ausgewieſene Neufchweizer zu 
ſchützen. Die Regierung antwortete aber, da jene drei die Be- 
dingung, unter welcher jie au& dem preußiſchen Staatäverbande ent- 
laſſen worden find, nicht erfüllt haben, und anftatt nach der Schweiz 
auszumandern, in Frankfurt fihen geblieben ſeyen, jo haben fie die 
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preußiſchen Behörden getäufcht und müßten die Folgen diefer Täu— 
hung um fo gewiſſer felber tragen, als Zaufende von andern 
Schweizern, welche fich diefer Täuſchung nicht ſchuldig gemacht haben, 
unbehelligt in Preußen leben. In Frankfurt wurde der angebrohte 
Befehl vollzogen und mehrere junge Leute mußten die Stadt und 
das Königreich verlaffen. Der eidgenöffifche Bundesrath in Bern 
wies am 6. Dftober das an ihn geflellte Gcfuh um Verwendung 
für die Frankfurter zurüd und beauftragte feinen Gefandten in 
Berlin, ih nur für ſolche Yrankfurter zu verwenden, welche mit 
ihren Yamilen Schweizer Bürgerrecht erwerben. 

ALS Preußen die neuen Erwerbungen zwiichen Main und Rhein 
machte, hegten viele gute Patrioten die Hoffnung, nun werde den 
Spielhöllen in Homburg, Wiesbaden zc. ein Ende gemacht werben. 
Hier hat Deutſchland das Laſter aufgeledt, was Frankreich ausge— 
jpieen. Uber das Lafter trägt Geld ein. Deshalb war «3 ſchon 
1848 nicht möglich es auszutilgen, troß aller Mahnungen in der 
Paulskirche, und auch jeht ließ es fich noch nicht entwurzeln. In 
der Sitzung des norddeutichen Reichstags am 16. Oltober 1867 
mahnte Graf Schulenburg, diefen Schandfled Deutſchlands endlich 
auszutilgen, und Lasker ſagte: „Es ift unter allen Umſtänden jchlecht, 
vom Elend und Unglüd der Menjchen zu leben. Das Spielbanf- 
verhältniß ſollte nicht als die Angelegenheit eines Privatvertrages 
betrachtet werden. Ein Vertrag über eine gemeine Sade iſt ver- 
werflied und foll feine Gültigfeit haben.” Erft im Sommer 1868 
wurde im Norddeutſchen Reichstage der Beichluß durchgeſetzt, daß 
jpäteftens bi3 zum 31. Dezember 1872 alle Spielbanten geſchloſſen 
ſeyn müßten. 

Im harten Winter von 1867/68 kam ein Fall vor, der unferer 
alten Hanjeftadt Hamburg nicht zur Ehre gereichte. Das Ham— 
burger Segelſchiff „Leibnitz“ nahm jo viele deutſche Auswanderer 
auf, die nad) Nordamerifa wollten, daß e8 gegen alles Herfommen und 
gegen alle Vernunft einzig zum Vortheil des gewillenlofen Rheders 
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überfüllt war und in den untern Räumen mehr als Hundert Men- 
ſchen in der peftilenzialiichen Luft umfamen. Die Regierung in 
New-York legte auf vier Dampfichiffe Beichlag, die in ähnlicher 
Meife das Pafjagiergefeg vom 3. März 1855 verleßt hatten, und 
die norddeutſche Bundesregierung nahm im Februar 1868 Notiz 
davon, um diefen jchändlihen Unfug in den deutjchen Seepläßen 
abzuftellen. Die deutſche Geſellſchaft in New-York warnte öffentlich, 
Niemand jolle ji mehr der von Robert M. Sloman in Hamburg 
und der von A. Strauß und Comp. in Antwerpen beförderten 
Schiffe bedienen. Sloman legte fein einträgliches Gejchäft nieder. 

In Dänemark wurde die Mäkigung Preußens, welche die 
friedliche Entfcheidung der Ruremburger Frage herbeiführte, für eine 
Schwähe gehalten. Bielleiht mwurden die Dänen auch bon der 
Seine her beeinflußt, um die Nationalitätenfrage wieder anzuregen. 
Die dänische Preſſe fing wieder zu fulminiren an, forderte die end- 
liche Abtretung des von Dänen bewohnten Nordſchles wig und ver= 
langte jogar Alfen und Düppel zurüd. Die preußifche Regierung 
ging auch nach diejer Seite Hin vom Syſtem der Mäßigung nicht 
ab, Fonnte jelbftverftändlich nicht daran denken, Düppel und Alfen, 
die mit preußifchem Blute eroberten Bollwerfe aufzugeben, erflärte 
fih aber bereit, Abtretungen im Norden Schleswigd zu machen, 
jerbft mit Aufopferung von deutjchen Enclaven, und verlangte nur 
eine ſichere Bürgſchaft, daß die Deutichen, welche unter die dänische 
Herrihaft zurüdfallen würden, in ihren nationalen Rechten nicht 
verfürzt würden. Die däniſche Regierung antwortete jedoch ab- 
lehnend, es genüge ſchon an den dänischen Gefeßen und brauche 
feiner bejondern Garantien für die deutjchen Unterthanen. Hierauf 
wurde der dänijchen Regierung durch den preußifchen Gefandten 
von Heydebrand am 18. Juni 1867 eröffnet: Preußen vermöge 
fi bei der Erklärung der dänischen Regierung nicht zu beruhigen. 
„Die preußifche Regierung würde unter der Nachwirkung der Ereige 
niffe mehr als früher befürchten müffen, daß die lagen deutfcher 
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Einwohner Schleswigs, welche in Deutichland ihren Widerhall fans 
den, berechtigten Anlaß zu ihrer Wiederholung fänden, wenn deutfche 
Gemeinden im Norden Schleawigs ohne Verfaſſungsbürgſchaften 
der Botmäßigfeit einer Regierung unterftellt würden, welche bei dem 
beiten Willen, ihren deutſchen Unterthanen gerecht zu werden, doch 
vor allem dem verfaſſungsmäßigen Ausdrud der Stimmung einer 
national-däniſchen Volksvertretung Rechnung zu tragen hat. Die 
dänische Regierung wird ohne Zweifel die Ueberzeugung des Unter— 
zeichneten theilen, daß es zur Sicherftellung der von beiden Seiten 
erjtrebten freundjchaftlihen Beziehungen zwiſchen Deutjchland und 
Dänemark rathjam ift, nicht von neuem die Keime ähnlicher Zer- 
würfnifje zu legen, wie e3 diejenigen waren, welche früher den 
Frieden beider Yänder gefährdeten. Der Unterzeichnete ijt Daher 
beauftragt, an die dänifche Regierung die Frage zu richten, ob fie 
Maßregeln treffen fünne, melde die Nationalität der etwa abzu— 
tretenden deutſchen Gemeinden ſchützen würden? Es bedarf nicht erſt 
der Beinerfung , dab von der Beantwortung diejer Trage der Um— 
fang der beabfichtigten Abtretungen abhängig ſeyn wird.“ 

Der Troß der dänischen Regierung wurde von dem der däni— 
ſchen Preſſe unterjtüßt oder jogar erzwungen, und von Anfang an 
hatte der unglückliche Protofollprinz auch wider Willen und Ge— 
wiffen thun müffen, was die demokratiſchen Schreier in Kopenhagen 
ihm vorfchrieben. Man las damals in den Kopenhagener „Blättern 
für den gemeinen Mann” folgende Anmweilungen: „Die beiten Re= 
gierungsverordnungen reichen nicht aus, wenn nicht das Volk auf 
eigene Hand die Fremden (Deutichen) befriegt. Kein Mitleid oder 
Achtung für etwaige perfünliche Eigenjchaften eines Deutjchen darf 
hier gelten. Der König kann deutſche Beamte einfeßen, aber in 
feinem Bezirk ſoll er nur Geringihäßung und Widerjtand finden, 
bis er geht. Kein deutjcher Offizier darf Kameradſchaft bei den 
dänischen finden. Kein däniſcher Gutsbeſitzer darf deutjche Pächter 
oder Verwalter, fein Meifter deutjche Gefellen, fein Induftrieller 
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deutjche Arbeiter haben. Das ift Pflicht gegen das Vaterland. 
Keine deutfche Familie darf Umgang in Dänemark finden, jedem 
Deutſchen muß der Aufenthalt in Dänemark unerträglih gemacht 
werden. Man muß fie und ihre Sprache gänzlich von Dänemark 
ausſchließen.“ 

Um recht augenfällig zu machen, daß die Salzburger Zu— 
ſammenkunft die Dänen in ihrem Trotze gegen Preußen beſtärken 
ſollte, begaben fi am Ende des Auguſt eine Anzahl Journaliſten 
aus Paris mit großer DOftentation nad) Kopenhagen, wo jie aud) 
mit lautem Jubel und nicht geringer Wichtigthuerei empfangen 
wurden. Allein der Pariſer Hiftorifer und Publiciſt Henri Martin, 
der auch hätte mitfommen follen, aber nidht fam, ſchrieb einen 
offenen Brief an die „nordiiche Geſellſchaft“, die Trägerin des ſtandi— 
naviſchen Gedankens in Dänemark, worin es hieß: „Die ffandi- 
naviſche Union jey jo nothwendig, wie Deutjchlands und Italiens 
Einheit; aber das Mittel, fie herbeizuführen, jey nicht ein deutjch- 
franzöfifcher Krieg. Ein folder, Schon an fich ſchrecklich durch die 
nothmwendig mit ihm verbundene grauenvolle Zerjtörung von Dienjchen- 
(eben und Glücksgütern, könne auch politiſch nur böfe Folgen haben, 
indem er Deutjchland in Rußlands Arme treibe, den Ruffen den. 
Meg nad Konſtantinopel öffne, und die Föderation des weſtlichen 
und mittleren Europa’3 unmöglich made, welche inmitten der bor= 
wärt3 dringenden beiden Kolofje des Oſtens und des Weſtens, Ruß— 
land's und Amerifa’3, ein entjchiedenes Bedürfniß der Eivilifation 
ſey. Allerdings dürfe die franzöfifche Preffe darum nicht aufhören, 
den Deutſchen zu einer gerechten und glimpflichen Behandlung 
Dünemarfs zu rathen. Aber ihr Rath werde deſto williger gehört 
werden, je weniger jie im Allgemeinen den Deutjchen einen Reit 
von Mißtrauen übrig Yaffe, als ſey es auf eine Störung ihres 
nationalen Einheitsprozefjes abgejehen. Nur aus diefem Mißtrauen 
heraus widerſetze ſich das deutſche Volt der Rüdabtretung des gan- 
zen däniſchen Schleswig u. ſ. f.“ 
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In der Iehten Woche des Juli 1867 verbreitete ſich das Ge= 
rüht, Yranfreih habe an Preußen eine Note erlaffen, worin es 
das Recht beanſpruche, in der norbjchleswig’jchen Frage mitzureden, 
und zugleich die Forderung Preußens, Dänemarf folle die nationa= 
len Rechte der etwa in Nordichleswig abzutretenden deutſchen Ge— 
meinden ſchützen, für unftatthaft erfläre. Der Feine Moniteur 
vom 27. Juli Teugnete die Exiſtenz einer ſolchen Note. Berliner 
Blätter jedoch wollten wiſſen, eine folhe Note fey von einem Mit- 
gliede der franzöſiſchen Gefandtichaft in Abweſenheit des Minifter- 
präfidenten dem Unterftaatsfefretär von Thile nur vertraulich vor— 
gelefen, nicht übergeben worden. Die Norddeutiche Zeitung Nr. 184 
bemerkte, die preußifche Regierung habe von der franzöſiſchen feine 
offizielle Mittheilung in Bezug auf Nordichleswig erhalten und bie 
Aeußerungen der letztern gegen ihren Gefandten feyen nicht der 
Art, um weitere Schritte hervorzurufen. 

Der dänische Kriegsminifter Raaslöf reifte zweimal nad) Paris. 
Das alles hing mit den Drohungen der Khaupiniftiichen Preſſe in 
Frankreich genau zufammen. Die preußiiche Preſſe hielt große 
Mäpigung ein. Wie weit es aber mit geheimen Reibungen ge= 
fommen ſeyn mußte, enthüllte am Ende des Mai 1868 die Eorre- 
fpondance du Nord-Eſt in einer Eorrefpondenz aus Kopenhagen, 
wonach der Kaiſer von Rußland fein Iebhaftes Mifvergnügen über 
die Haltung Dänemarks nicht verhehlt und Fürft Gortichafof aus- 
drücklich erklärt haben fol, wenn Frankreich den Verſuch machen 
wollte, jih in der Angelegenheit Nordſchleswigs einzumifchen, werde 
Rußland auf das energifchefte für Preußen eintreten. 

Die Frage, wann und wie die im Prager Frieden vorge— 
jehene Theilung Nordjchleswigd vorgenommen werden würde, fam 
von Zeit zu Zeit wieder zur Sprache, vielleicht weniger wegen der 
Ungeduld einiger Jüten in Nordjchleswig, als auf Antrieb derer, die 
immer auf’3 neue gegen Preußen agitirten, und wegen der Fühlung, 
die man gern jeder Action vorausgehen lief. So wurde am 
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3. September 1869 eine Verfammlung in Hadersleben abgehalten 
und von 70 Dänenfreunden eine Adreſſe an den König von Preußen 
unterzeichnet, die ihn an jene zugejagte Theilung mahnte, als ob 
die Schuld der Verzögerung an Preußen und nicht an Dänemarf 
läge, welches lehtere bisher alle Vorſchläge Preußens zurückgewieſen 
hatte. Dazu wurde bemerkt, wenn die Adreſſe nichts Fruchte, werde 
man eine zweite nad Wien abgehen laſſen, um von, dort aus 
Preußen zu drängen. R 

Es iſt jehr merkwürdig, wie die Germanifirung in der däni— 
ſchen Halbinjel fortjchreitet, in zwei großen Wellen nämlid), die 
einander folgen. Die erjte war die plattdeutfche, indem dieſe aber 
weiter in's däniſche Sprachgebiet vordrang, drang wieder hinter- 
wärts die Hochdeutihe Sprache in's Gebiet der plattdeutfchen ein. 
Demnach wird jich die nordſchleswig'ſche Frage auch ohne politijche 
Nachhülfe zu Gunften der Deutjchen Iöjen. Die Germanifirung 
des Reſtes von Nordſchleswig ijt lediglich eine Frage der Zeit. 


Fünfte Bud. 


Bie welfifchen Amtriebe. 


— — 


Die Großmuth des Königs von Preußen hatte dem depoſſe— 
dirten König von Hannover 16 Millionen Thaler bewilligt, von 
denen er in Ruhe und Frieden hätte leben und die er feiner Familie 
hätte Hinterlaffen fünnen. Die Großmuth, die ihm eine fo unge 
heure Summe anheimftellte, verdiente um fo mehr Bewunderung, 
als der gemeine berechnende Verſtand fie tadelnswürdig fand. Denn 
obgleich der König von Hannover fi noch vor und während des 
Krieges von 1866 auf die unwürdigfte Weife treulos gegen Preußen 
benommen hatte, indem er zu gleicher Zeit Preußen Verſprechungen 
nmachte und das Gegentheil davon that, traute ihm der König von 
Preufen nad) dem Kriege doch noch eine ehrenhafte Gefinnung zu 
und glaubte nicht, derfelbe werde die reihen Geldmittel, die ihm 
unverdient gewährt wurden, auf die undanfbarjte Weile zur Schädi- 
gung des großmüthigen Geber anwenden. Wenn der König von 
Preußen ohne Zweifel in dem blinden König Georg, troß deſſen 
Inwürdigfeit, doch noch die großen Erinnerungen des uralten welfi- 
ihen Geſchlechts ehren wollte, jo Hat jeinerjeit3 der blinde König 
dur feine Handlungsweije gegen Preußen den Ruhm feines alten 
Geſchlechts nicht vermehrt. 

Obgleich das Welfenthum feine alte hiſtoriſche in 
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Deutſchland längſt verloren hatte und Hannover jeit dem Anfang 
des vorigen Jahrhunderts nur noch eine engliſche Provinz und jeit 
der Gründung des Königreichs Hannover ein öſterreichiſcher Vor— 
poften gegen Preußen, aljo ein unjelbitändiges Ding, nur ein in 
jeder Beziehung blindes Werkzeug anderer Mächte geworden war, 
bildete fi der blinde König Georg V. dennoch ein, die welfiſche 
Dynaſtie ſey nicht nur die ältefte in Europa, fondern auch einer der 
wichtigſten und unvermeidlichiten Faktoren in der Gonjtituirung 
Deutſchlands. Nicht einmal in der innern Politik hatte die neue 
welfiiche Dynaftie den Makel, in ihrer äußern Politik nur das 
Merkzeug anderer Mächte zu jeyn, durch unparteiiiche Sorge für 
alle Stände des Volks ausgeglichen. Sowohl Ernſt Auguft’s, als 
Georgs V. Regierung waren Gamarilla= und Adelsregierungen. Nicht 
einmal um ihre Erijtenz fämpfte die Regierung im entjcheidenden 
Augenblid mit Klugheit und Würde. Die wohlwollenden und ein= 
dringlihen Vorjtelungen des Königs von Preußen wurden 1866 nod) 
in der legten Stunde in faum glaublicher, doch ſchon habitueller Ver— 
blendung zurüdgewiefen, und doc zugleich mit den Unterhandlungen 
jo befinnungslos gezögert, daß die braven hannöver’fhen Truppen, 
die ſich noch rechtzeitig hätten retten fünnen, zur Gapitulation ge= 
zwungen wurden. Der König und der Kronprinz von Hannover 
‚waren gefangen und wurden nur durch die Großmuth des Königs 
von Preußen frei entlajjen. 

Nachdem die hannover’ihe Regierung ſich im fchnellen Kriege, 
wie im langen Frieden fo ohne Verſtand benommen, fih um das 
arme Volk jo wenig verdient gemacht hatte, maßte fie fi) doch 
noch an, Anſprüche an dieſes Volk zu machen. Der nah Wien 
geflüchtete blinde König behauptete immer no, Land und Leute 
gehörten ihm. Seine Gemahlin, die altenburgifche Marie, blieb in 
Hannover und nahm die Ehren der Königin in Anſpruch, wie bis— 
her, al3 ob gar nicht3 vorgefallen wäre, und begab fi erſt am 
Ende de3 September nah dem Luſtſchloß Marienberg. Gleich 
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ihrem Gemahl anerkannte fie nicht? von dem, was gejchehen war, 
und wiederholte jedem, der es hören wollte, ihr Gemahl werde als 
König zurüdkehren. Der größte Theil derer, die bisher vom Hofe 
bevorzugt worden waren, ging gern auf diefe Illuſion ein und fand 
eine gewiſſe Entihuldigung für jeine welfiſche Agitation im Ver— 
halten der Königin. Man hoffte, Frankreich werde jih einmiſchen. 
Man ſchickte Deputationen nad Wien und feierte dort am 22, Sep- 
tember ein Freudenfeſt, als ob die Rückkehr des Königs von Hans 
nover nahe bevorjtände. Nachdem aber die hannover’iche Adels— 
deputation in Berlin zu Gunſten des vertriebenen Königs nichts 
ausgerichtet hatte und die Einverleibung Hannoverd in Preußen 
unvermeidlich wurde, erließ Georg V. von Wien aus am 23. Sep— 
tember einen Aufruf an alle europäifhen Mächte, fie follten ihm 
beiftehen gegen die Gewalt, die ihm Preußen anthue. 

Inzwiſchen agitirte die Königin in Marienberg mit allen alten 
Anhängern des MWelfenregimes im Königreih Hannover erſtens, 
um glauben zu machen, jie werde gar nicht fortgehen, jondern 
ruhig ihren Gemahl erwarten, welcher demnächſt mit Hülfe Frank— 
reih8 jeinen Thron wieder erlangen werde; zweiten? um im Han— 
növer'ſchen heimlich eine Legion für ihren Gemahl anmwerben zu 
laſſen, welche ſich einjtweilen in Holland verfammeln und hier mili- 
täriſch organifirt werden follte, um bald an der Seite der Hollän- 
der und Yranzojen, die man zu einer Landung an der Nordfee 
einlud, gegen Preußen zu fümpfen. Die preußifche Regierung übte 
gegenüber diejen frechen und tollföpfigen Umtrieben, weil fie doch 
nur ohnmädtig waren, und aus Schonung für die Königin Marie, 
eine lange Geduld und Nachſicht. Auf die Dauer aber konnte die 
Regierung doch nicht dulden, dat das hannöver’sche Volk fort und 
fort in dieſer Weife haranguirt, belogen und betrogen werden jollte 
und da alle ihre Warnungen nicht3 fruchteten, wurde der Königin 
Marie endlich gedroht, wenn fie ihr Schloß nicht verlaffen wolle, 
jo müßte wenigſtens ihre ganze bisherige Dienerichaft, die ihr zum 
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Werkzeuge der Agitation gedient hatte, von dort fortgejchidt werden. 
Da entihloß fi die Königin Marie endlich, zog am 23. Juli 1867 
mit ihrem ganzen weiß-gelben Gefolge von Marienberg ab und be- 
gab ih nad) Hieking bei Wien zu ihrem Gemahl. 

Nun wurde unterhandelt. Die 22 Millionen Thaler Staatd- 
gelder des Königreichs Hannover, weldhe König Georg vor feiner 
Flucht nah England hatte jchaffen laffen, wurden von Preußen 
reclamirt und auch wirflih an Preußen ausgehändigt, nachdem König 
Georg fih mit Preußen auseinander gejeßt hatte. Am 29. Sep 
tember 1867 bequemte er fi endlid in Bezug auf jeine Privat⸗ 
befigungen einen Vergleich einzugehen. Er jollte mit 16 Millionen 
Thalern abgefunden, doc) jollten ihm nur die Zinfen eingehändigt 
werden und das Kapital jo lange unter preußiicher Verwaltung 
bleiben, als er dem Throne nicht fürmlich entjagt haben würde. 
Dafjelbe gilt von den Schlöſſern Herrnhaufen und Marienberg, 
die dem König Georg eigen, jedoch bis zu feiner Thronentfagung 
unter preußijcher Verwaltung blieben. In Hannover wurden Die 
Provinzialftände im September durch den humanen Grafen Stolberg 
eröffnet; nur die Ritterſchaft war noch particulariſtiſch, Bürger und 
Bauern zeigten ſich loyal. 

Der Herzog von Nafjau erhielt 3’. Millionen Thaler Ent- 
Ihädigung. 

Der Welfe gab fi immer noch nicht zufrieden. In jeiner 
Blindheit fam er nicht aus der Jlufion heraus, er jey immer nod 
regierender König, und feine alten Günftlinge, die ihn noch ums 
gaben, nährten bei ihm die Täufhung, an feiner Rückkehr nad) 
Hannover ſey gar nicht zu zweifeln, weil demnächſt eine große 
&oalition des wiedererjtarften Defterreih mit dem bis an die Zähne 
gerüfteten Frankreih, den gegen Preußen tief grollenden Mittel- 
ftaaten, Holland und Dänemark Preußen überfallen und vernichten 
werde. Da nun im Wiener Gabinet der Widerwille gegen Preußen 
und die heimliche Hoffnung, mit Hülfe jener Koalition ſich in der 
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That noch einmal an Preußen rächen zu fünnen, immer noch vor— 
berrichte, Yeiftete e8 zwar dem Hiekinger Hofe feinerlei weder mili« 
tärifche, noch pefuniäre Unterftügung, duldete aber dieſen Hof un- 
mittelbar in der Nähe von Wien und ſah deifen Agitationen gern 
zu, denn der blinde König verwandte einen großen Theil der une 
geheuern Summen, welche ihm die preußifche Großmuth überlaffen 
hatte, zur Gründung neuer Zeitungen, zum Anfauf oder zur Bes 
ftechung beftehender Zeitungen und zur Herausgabe ganzer Schaaren 
von Flugfchriften, in denen Preußen unabläffig und durch jedes 
Mittel verleumdet und befämpft wurde. Die meiften diefer welfi— 
ichen Journale und Flugfchriften waren auf deutfche, ein Theil 
aber auch auf franzöfifche Leſer berechnet, um die chauviniſtiſche 
Preſſe in Frankreich zu unterftüßen. Allen Feinden der deutjchen 
Nationaleinheit jollte Muth gemacht, Norddeutſchland follte einge- 
ihüchtert, die Teichtgläubige Menge follte irre geführt, überall aber 
eine Spannung, eine Unruhe unterhalten werden, um den Glauben 
an die Haltbarfeit des norddeutfchen Bundes und an das Einigungs— 
werf der Deutjchen zu erfchüttern. Eine ſolche Stimmung in Deutſch— 
and zu nähren, lag ganz im Intereſſe derer, melde als Erben 
der Metternich'ſchen Politik diefelbe immer wieder zur Geltung zu 
bringen hofften. Alfo lieg man ih in Wien den Nachbar in 
Hietzing gern gefallen. 

Ganz ebenfo dachte das Kabinet der Tuilerien. Ohne dem 
Hiekinger Hofe eine Unterftügung zuzufagen, ſah es doch defien 
MWühlereien gern, weil es ihm für einen Kriegsfall mit Deutjchland 
Alliirte warb und wieder offen jenen Vaterlandsverrath in Deutſch— 
land predigte, welcher Schon zur Zeit Ludwigs XIV. und des Rhein- 
bundes der franzöfiichen Politik jo gute Dienfte geleiftet hatte. 
Do war die Vorausfehung, Frankreich werde an der Nordjee eine 
Landung vornehmen, um fich der mwelfifchen Legion in Holland an— 
zuſchließen und den blinden König wieder im Triumph in Hanno- 
ver einzuführen, ein wenig gar zu plump, und Holland fand fich 
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gemüßigt, die armen Legionäre, Die ſich hatten anwerben laſſen, 
aus feinen Grenzen zu entfernen. Wahrjcheinlich hat England dazu 
mitgewirkt. Die Legion war nur eine lächerliche Nahahmung der 
ruhmpollen hannöver’ichen Legion, die einjt für die deutfche Sache 
in Spanien und bei Waterloo gegen Franfreih gefämpft hatte, 
und deren Namen jebt entweiht wurde zum jehändlichen Verrath an 
der deutſchen Sade. Die Legionäre, damals etwa 500 Mann, 
durch Ueberredung und Geld gewonnen, gingen nach der Schweiz, 
wo fie aber nicht gern gefehen wurden, weshalb fie im Februar 1868 
mit öſterreichiſchen Päſſen nad Frankreich abzogen. Inzwiſchen 
entjchuldigte ſich die öſterreichiſche Regierung, die Polizeibehörde in 
Wien, die fih von Anhängern des Hiekinger Hofes habe verleiten 
laſſen, jey an allem Schuld und habe ohne Wiffen der Regierung 
die Päſſe vertheilt. Der Moniteur aber verfündigte am 17. Fe— 
bruar 1868, die franzöfiiche Regierung, welche durch die Ankunft 
der Hannoveraner überrafcht worden jey, habe fogleich die Offiziere 
bon den Gemeinen getrennt und beide bon den deutjchen Grenzen 
entfernt. Dies war für den Anfang nicht ganz richtig, die Ent- 
fernung von den Grenzen erfolgte erſt etwas jpäter. 

Am 18. Februar 1868 empfing der Erfünig Georg in Hietzing 
etwa 1200 Hannoveraner beiderlei Geſchlechts, welche gefommen 
waren, ihm zu feiner filbernen Hochzeit Glüd zu wünfchen. Eine 
Komödie, die mit dem Mebertritt der Heinen hannöverfchen Legion 
über die franzöfifche Grenze zufammentraf und eine verabredete 
Demonftration war. Die meiften Theilnehmer waren bezahlt, wie 
fie denn auch größtentheil® den niedrigiten Klaſſen angehörten. 
Einem achtbaren Fabrikbeſitzer in Hannover erklärten mehrere jeiner 
Arbeiter, fie gingen nad) Hieking, weil ihnen dieſe Vergnügungs— 
reife nichts fofte, ja noch Geld eintrage, denn jeder von ihnen ers 
hielte in Hietzing 25 blanke Thaler neuejten Gepräges mit dem 
Bildnik des König Georg. Bei dem großen Bankett in Hiebing 
am 18. brachte der König einen Toaft aus, worin er fagte: Auch 
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jeine Ahnen hätten das Land verlafjen müffen, aber immer bei 
ihrer Rüdfehr ein vergrößertes Welfenreich vorgefunden, er jey 
überzeugt, daß er al3 freier König nad) Hannover zurückkehren 
werde. Die Gäfte brachten ihm viele Gejchenfe mit, worunter be— 
jonder8 viele Stidereien und Rubefiffen, aud heimische Eßwaaren, 
namentlih Würfte. 

In der ungarischen Delegation hörte man jeharfen Tadel aus— 
ſprechen, daß im Hietzing preußifche Staatsbürger gegen ihren König 
aufgereizt worden jeyen, was jedenfalls unjchidlich jey; wolle aber 
die Öfterreichifche Regierung Rejtaurationspolitit treiben, jo würden 
auch die gemäßigtjten Volfävertreter nicht in der Lage jeyn, dazu 
die Mittel zu bewillign. Graf Andrafiy joll das jchnell dem 
Herrn dv. Beuft haben melden lafjen, worauf diefer in die Sitzung 
ging, um zu erflären: die Regierung ftehe den geheimen Umtrieben 
gegen Preußen fern, ſey im Gegentheil auf alle Weiſe bemüht, 
ein gutes Verhältniß mit Preußen zu unterhalten. Das mühjam 
aufgeführte Gebäude einer auf Friede und Verfühnung beruhenden 
Politit jolle durch feine unberufene und unerlaubte Thätigfeit ge— 
ſtört werden. Die faiferliche Regierung hat nie vergefjen, in wel— 
hen Grenzen ſich die Gaſtfreundſchaft, melche bereitwillig gewährt 
wurde, halten müfje. Nebenbei deutete der Reichsfanzler an, e& ſey 
lächerlich zu glauben, daß Oeſterreich, wenn es wirklich eine feind- 
liche Coalition gegen Preußen zufammenbringen wollte, damit an— 
fangen würde, mit einigen Leuten in der Schweiz und entlaffenen 
hannöver'ſchen Soldaten zu confpiriren. 

Die Nordd. Allg. Zeitung bemerkte, der rückſichtsloſe welfiſche 
Egoismus ſey nicht geeignet, den Erfönig von Hannover populärer 
zu machen, er diene vielmehr nur dazu, die Großmuth des Königs 
von Preußen in um jo jchönerm Lichte zu zeigen. Der Finanz- 
minifter vd. d. Heydt antwortete auf eine Interpellation im Abge— 
ordnetenhauje: „Die preußifche Regierung habe befreundete Höfe 
erjucht auf den König Georg einzumwirfen. Erhielte fie nicht recht— 
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zeitig Bürgjchaften, jo werde fie nad den Pflichten handeln, die 
ihr die DVerantwortlichkeit für die Sicherheit de Staates auferlege. 
Zwingende Rüdfichten halten die Negierung ab, gegen Georg das 
Rechtsverfahren einzuleiten, welches die fofortige Beſchlagnahme 
jeineg Vermögens involoirt. Die Regierung zieht eventuell die 
Beichreitung des Gefehgebungsweges vor, um das Gefammtvermögen 
Georgs für die Ueberwachungs- und Abmehrkoften des ſtaatsge— 
fährlihen Unternehmens Georgs und feiner Agnaten haftbar zu 
machen.“ Da unterdeß ermittelt wurde, daß Graf Platen in der 
That von Hieking aus 100,000 Gulden für die armen verführten 
Hannoveraner im Elſaß als Gold entjendet hatte, verfügte die 
preußijche Regierung am 2. März, damit die erbberechtigten Agna- 
ten durch defjen Verſchwendungen nicht verkürzt würden, defjen Ver— 
mögen einjtweilen mit Beichlag zu belegen, gegen den Grafen 
Platen aber eine Anflage auf Hochverrath zu erheben. 

Beiläufig jey bemerkt, daß au der Kurfürft von Heſſen, 
der ih nad) Prag zurüdgezogen hatte, die heſſiſchen Damen, die ihm 
einen geftidten Teppich verehrten, mit der Verſicherung feiner bal- 
digen Reftauration tröſtete. Im Jahr 1868 verehrten fie ihm 
wieder einen aus Holz kunſtreich gefchnigten — Thron. Als am 
30. Januar 1869 im Abgeordnetenhaufe in Berlin ein Redner das 
Benehmen des Kurfürften entjchuldigen wollte und darauf hinwies, 
er babe doch auch manches PVerdienft um Heſſen gehabt, unter 
anderm um die Hanauer Eijenbahn, entgegnete Graf Bismard, 
man habe zu Caſſel ein Schriftftüct gefunden, worin nachgewiefen 
jey, daß fih der Kurfürſt die Conceffion habe abfaufen laſſen, 
für zmweihundert Aktien, die ihm unentgeltlich zur Dispofition ge— 
ftellt worden feyen. 

Das Vermögen des Königs Georg wurde berechnet zu 3 Mil- 
lionen Thaler Privatlapital, 4 Millionen Thaler als Theil des 
bannover’schen Dominialgut3 in englifchen Conſols angelegt, weitere 
2 Millionen, die er aus hannover'ſchen Staatäfaffen mitgenommen, 
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an Koftbarkeiten wieder 2 Millionen, endlich die 16 Millionen in 
4'/a prozentigen preußiſchen Staat3papieren, die ihm Preußen be— 
willigt hatte, wovon er aber nur die Zinfen beziehen ſollte. Auch 
auf diefe wurde nunmehr Beſchlag gelegt. Mit diefer finanziellen 
Maßregel verbanden fih auch criminaliftiiche.. Schon im Früh— 
jahr 1867 war man den geheimen welfiichen Merbungen auf die 
Spur gefommen. Die Verhaftung eines Hiekinger Agenten in 
Yranffurt a. M., bei dem man viele Briefe fand, führte zur Ente 
defung. Bankier Simon, der das Geld für die Werbungen ge— 
liefert, wurde ebenfall3 verhaftet. Mehrere mitjchuldige Offiziere 
und Adelige hatten noch Zeit zu entfliehen. Nachdem Holland es 
doch zu bedenklich gefunden Hatte, den hannöver’schen Verfchwörern 
ein Aſyl zu gewähren, vertheilten ſich die legtern in der Schweiz; 
nachdem fie aber auf franzöfifches Gebiet übergetreten waren und 
dort jogar eine drohende Proflamation erließen, wurde von den 
preußifchen Gerichten der Prozeß gegen fie eingeleitet, der damit 
endete, daß fieben hannöver'ſche MWerbeoffiziere (v. Düring, Graf 
Wedell, v. Hartwig ꝛc.) in contumaciam zu zehn Jahren Zudt- 
haus verurtheilt wurden. Auf franzöfiichem Boden merften doch 
einige gemeine hannöver'ſche Soldaten, daß man fie irre geführt 
habe und daß es ihnen fchlecht gehen werde, weshalb fie den preußi— 
ichen Gejandten in Paris (Graf Golt) baten, ihnen Gnade zu 
erwirfen,, die ihnen auch zu Theil wurde. Anfang Mai erließ der 
König von Preußen ein Amneftiedefret für alle Hannoveraner, die 
freiwillig zurückkehren würden. Nun ftrengte ſich aber der Hietzin— 
ger Hof auf das äußerfte mit Geld und Verſprechungen an, um 
mweitern Abfall unter den Legionären zu verhindern, und brachte es 
dahin, daß dem Grafen Goltz noch im Laufe de Mai eine fchrift- 
liche Erklärung von angeblid 757 Legionären übergeben wurde, 
worin fie die preußifche Gnade zurückwieſen. 

Im Januar 1869 brachte die Mainzer Zeitung eine Ent» 
hüllung, derzufolge im Jahr vorher König Georg dem franzöfifchen 
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Kaiſer einen förmlichen Allianzantrag gemacht haben joll, der jedoch 
abgelehnt wurde. Darin heißt es, Georg habe im Kriegsfall dem 
franzöfifhen Kaiſer 12,000 Mann auf eigene Koſten gegen Preußen 
ftellen wollen, fid) aber ausbedungen, im Fall des Sieges nicht nur 
Hannover zurüdzuerhalten, fondern auch noch eine Vergrößerung 
defielben. Graf Bismard erwähnte am 29. Januar im Abgeord- 
netenhaufe, Georg’3 Legion zähle 1400 Mann. Man habe emfig 
Polen dazu werben wollen, doc jeyen nur zwölfe eingetreten. 

Am 18. März 1868 erließ der längft abgeſetzte Herzog Karl 
von Braunfchweig von Paris aus einen feierlihen Proteſt gegen 
jeine Abſetzung. Der Bundestag, der diefe Mafregel verfügt habe, 
eriftire nicht mehr. Seine Abſetzung jey deshalb erfolgt, weil er in 
Granfreih Truppen geworben habe, um fein Herzogthum wieder zu 
erobern. Genau das nämliche thue jebt der König von Hannover, 
derjelbe Herr, dem der Bund fein, des Herzogs Privatvermögen 
übergeben habe. Bon diefem Privatvermögen habe ihm der König 
von Hannover ſeit 40 Jahren nicht einmal den Zins gezahlt. 
Deshalb fordere er feine Rechte als Haupt des königlichen Haufes 
der Welfen, auf alle jeine ſouveränen Befißungen, jo wie auf fein 
in Deutſchland befindliches Privatvermögen zurüd, 

Niemand achtete darauf. Am 24. September 1868 erließ der 
depofjedirte Kurfürft von Heffen von Böhmen aus ein Manifeft, 
worin er feierlich feinen Thron reflamirte, das zog auch für ihm die 
Beichlagnahme feines im Kurfürjtenthum gelegenen Vermögens nad) 
ih. Doc) behielt er noch immer fo viel, um nad dem Vorgang 
des Erfönigs von Hannover ungeheure Summen an die preußen- 
feindliche Preſſe zu verſchwenden. 

Das Geld, mit welchem der blinde König feine Legion in 
Frankreich unterhielt, war nutzlos verjchwendet. Die großen Sum- 
men aber, die er in der Preſſe anlegte, hatten injoweit immerhin 
einigen Erfolg für ihn, als er damit allen der deutjchen Einheit 
feindfeligen Mächten und Intereſſen diente und fich deren Danf 
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erfaufte, indem er ihnen erjparte, jelber alle die Gehäjfigfeiten 
druden zu laſſen, die er druden ließ. Was fie compromittirt haben 
würde, fonnte den nicht mehr compromittiren, der fich über jede 
Rückſicht längſt hinweggeſetzt Hatte. 

Der Hietzinger Hof knüpfte enge Verbindungen mit der chau— 
viniſtiſchen Partei in Frankreich an. Im Sommer 1867 wurde 
von Paris aus eine ſyſtematiſche Agitation in einer nicht unbeträcht- 
lichen Anzahl von franzöfifhen und deutſchen Blättern organifirt, 
um preußenfeindliche Artikel, und zwar vorzugsweiſe Lügen, jchnell 
überall hin zu verbreiten. Der ganze Plan ging von Hieging aus. 
Die Agenten des vertriebenen König Georg leiteten die Angriffe 
gegen Preußen durch die dort erjcheinende Zeitung »Dituation«. 
Ihre zweite Station hatte die Partei im »Courier du Bas-Rhin« 
in Straßburg. Als dritte Station wurde der demokratiſche „Beob— 
achter“ in Stuttgart genannt, der aber eine ſolche Verbindung mit 
Paris ableugnete. Eine vierte gab das in Dresden gebildete 
»Bulletin national« ab, dem auch die „Sächfische Zeitung“ in Leipzig 
jecundirte. Als Hauptcorrefpondenten und Vermittler zwiſchen Wien 
und Paris wurden zwei Franzoſen, Baragnoı und Salles genannt. 
Im Juni 1868 wurde im fohlefiihen Bade Lande der Literat 
Bernhard Fiſcher verhaftet, der im Solde von Hieking Unflätereien 
gegen den König von Preußen hatte druden laſſen, wie denn über- 
haupt damals alle vierzehn Tage eine neue Flugichrift gegen Preußen 
herausfam, alle von Hiebing aus bezahlt. Bei gedachtem Literaten 
nun fand man dejjen Eorrejpondenz mit dem Grafen Platen und 
in einem Briefe des letztern las man: „Preußen ift der gemeinjfame 
Feind aller Länder. Ein Bund aller kleinen Mächte mit Frank— 
reih zu dem gemeinjamen Zwede, diefe Macht Preußens zu brechen, 
fie nach dem Beijpiel Napoleons I. über die Elbe zurüdzumerfen, 
it, wie es uns jcheint, für jeden eine Pflicht der Selbfterhaltung.” 

Auch die ſüddeutſche Prefje war zum Theil von Hieking aus 
infpirirt und bezahlt, zum Theil aber bedurfte ihr antipreußiicher 
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Fanatismus feines äußern Sporns, meil die particulariftiich 
dynaftifche, die demofratifche und die ultramontane Partei mit dem 
blinden König in Hieking gegen ein einige und unter Preußen 
mächtiges Deutſchland gleichen Haß hegten. Es hielt außerordent- 
fich Ichwer, den Dynaſtien der Mittel- und Kleinftaaten das frei- 
willige Opfer einer abjoluten Souveränetät abzugemwinnen, welche 
doch auch Früher Schon immer nur eine Jllufion gemwefen war. Denn 
die deutſchen Mittel- und Sleinftaaten waren niemals einig und 
ſtark genug geweſen, fi der Preſſion eines oder mehrerer Groß- 
ftaaten zu erwehren. Das falſche Gold der Nheinbundfronen ver= 
blendete fie immer noch und fie hielten ſich unter einer ſolchen 
Krone immer noch für etwas mehr, als fie feyn würden, wenn fie 
fich wieder als NReichsfürften einem deutſchen Kaifer hätten unter- 
ordnen müflen. Daher nun die außerordentlihe Sprödigfeit der 
meiften Meinftaatlihen Regierungsorgane gegen die Zumuthungen 
der nationalen Partei. 

Bon der demofratifhen Preſſe hatte ſich nie etwas anderes 
erwarten laſſen, al& daß fie fich mit Händen und Füßen der Na- 
tionaleinheit widerfeßen würde, denn mit ihren Theorien brauchte 
fie immer nur Feine particulariftiiche Tümpel und Teiche, um im 
Trüben filhen zu können. Ihr Wib verjtieg fich nicht höher als 
bis zur Föderativrepublif, d. h. zu einem Conglomerat von Heinen 
jouveränen Gantönli mit obligater Miliz, wie in der Schweiz. Die 
Neigung der Deutſchen zur Krähwinkelei verrieth ſich auch bei den 
Demokraten. Die in England und Frankreich trachteten mehr nad 
einer Meltrepublif. 

Meniger natürlich war der Fanatismus, den die Slerifalen 
dem katholiſchen Landvolk in Oberſchwaben und Oberbayern einzu= 
pflanzen fuchten. Die Katholiken befanden fi wohl unter dem 
preußifchen Adler, denn fie ſahen bier alle ihre Rechte geſchützt, 
während diefe Rechte bisher in den füddeutichen Mittelftaaten 
immer und in. Defterreih feit einiger Zeit gefährdet waren. Die 
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ultramontanen Blätter in Süddeutfchland drehten und wanden ſich 
wie die Schlangen, um die filiche Frage zu umgehen, warum fie 
allen Ausjchreitungen der liberalen Bürgerminifter in Wien gegen 
Eoncordat und Biſchöfe ruhig und gelaffen zufahen und mit der- 
jelben Wiener Regierung in Reihe und Glied gegen Preußen 
anfämpften. 

Mit diefer von Hieging aus bezahlten Prefje, die außerordent- 
ih rührig war, vereinigte ſich insgemein die officidfe Wiener Preſſe 
und die haupiniftiiche in Paris, um immerwährend die Lärmtrom- 
mel zu rühren, das friedliche Europa alle Tage durch neue Kriegs- 
gerüchte zu jchreden, die Börſe zu allarmiren und einen Speftafel 
zu machen, der durchaus nur erfünftelt und unnatürlih war. Der 
Auswurf deutfchen und franzöfiichen Literatenvolf3 drängte ſich her— 
bei, um vom verjchwenderiichen Hiekinger Goldregen feinen Theil 
zu befommen. Zeitungen, die bisher ganz unbefangen geblieben 
waren, wurden durch Beitehung umgejtimmt und mußten mitlärmen. 
Ale Tage tauchten neue Lügen auf, die regelmäßig wieder als 
Zügen bezeichnet und vergefjen wurden, um gleich wieder neuen Platz 
zu machen. Auf Widerjprüdhe fam es dabei nicht an. Bald wurde 
die norddeutſche Politik als verächtli und ohnmächtig dargeitellt 
und allen ihren Feinden Troſt und Muth zugeiproden. Bald 
wurde wieder Graf Bismard als der fürchterlichfte Wauwau des 
Jahrhunderts Hingeftellt, der nach Allem begehre, Alles freſſen wolle. 

Nichts geſchah, woran nicht Preußen ſchuld jeyn jollte. Wäh— 
rend von Frankreich die Intrigue angejponnen war, welche die bel- 
giſchen Eifenbahnen in franzöſiſche Hände bringen jollte, hieß es, 
Preußen habe böswillig die belgiſche Regierung aufgereizt, Händel 
mit ranfreich anzufangen. Während Preußen dur feinen Einfluß 
auf Rumänien die friedliche Löſung der griechiſch-türkiſchen Trage 
herbeigeführt hatte, wurde gelogen, Oeſterreich habe jich das Ver— 
dienft diefer Löjung erworben. Während Preußen taftvoll und mit 
aller möglichen Schonung feiner deutjchen und franzöſiſchen Gegner 
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die äußerfte Vorfiht anwandte, um nicht in eine förmliche Alltanz 
mit Rußland aus Nothwehr hineingetrieben zu werden, bejchuldigte 
man e3, ſchon Yängjt mit Rußland gegen die Freiheit des Weſtens 
verſchworen zu jeyn. Während es alles that, um die Deutjchen zu 
Athem und zu ruhiger Belinnung fommen zu Yafjen und um ruhig 
den norddeutfchen Bund auszubauen, log man, es lechze nach Krieg 
und neuen Eroberungen. Während Preußen den Ruhm der folidejten 
Tinanzzuftände genoß, gab ein kleines vorübergehendes Deficit des— 
jelben, wa3 gegen den Milliarden von Schulden der andern Groß— 
ftaaten gar nicht in Betracht fommt, der Lügenpreffe dennoch Veran— 
Yaffung, Preußen darzuftellen, als ſtehe es vor dem finanziellen 
Abgrund und werde das Volk unter einer ungeheuern Steuerlaſt 
auf das unerträglichite gedrüdt. Jedes Ereigniß wurde verdreht. 
As Graf Uſedom, der preußische Gefandte in Florenz, weit mehr 
aus perjönlichen, als aus politifchen Gründen abberufen wurde, 
verhöhnte man das al3 einen ſchmählichen und feigen Rüdzug der 
preußifchen Politik vor der angeblihen Allianz Italiens mit Frank— 
reich und Oeſterreich. 

Im Anfang des April brachte die Preſſe ſogar die unfinnige 
Lüge auf, Preußen habe den jüddeutichen Staaten die Auguftver- 
träge gelündigt. Man bezwedte damit nur, diefe Verträge für ges 
lodert auszugeben, um den füddeutichen Feinden Preußens Muth 
zu maden. Damit ftand die Flugſchrift, die ein ſächſiſcher Offizier 
unter dem Namen Arkolay herausgab, im Zufammenhange, jofern 
fie ausfchließlich darauf berechnet war, den Süddeutſchen Angſt zu 
machen, fie würden, wenn ſie die Auguftverträge nicht brächen, von 
Frankreich und Defterreih in die Mitte genommen und jchredlic) 
gemaßregelt werden. Sie hätten alfo nichts Eiligeres zu thun, als 
ih an Frankreih und Defterreich gegen Preußen anzuſchließen oder 
wenigſtens neutral zu bleiben, jedenfalls aber die Auguftverträge 
zu breden. Die Offenjivallianz Italiens mit Oeſterreich und Franke 
rei) wurde immer und immer twieder auf die Tagesordnung ge- 
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fett. Dann verbreitete man wieder die ganz falſche Nachricht, 
Preußen mobilifire für den nahe bevorftehenden Krieg. 

Sofern fih der Hiebinger Hof auch in Börfenjpeculationen 
einließ, war es begreiflih, daß er gründlich betrogen wurde, denn 
wer hätte fich beſſer qualificirt, von den habituellen Spikbuben be= 
rupft zu werden, als ein blinder König, deſſen Reichthum uner— 
ſchöpflich ſchien. Man wird an die Harpyen gemahnt, Die des 
blinden Phineus Mahl verzehrten. Die Wiener Börfenzeitung jchrieb 
im Herbit, grade in den Tagen, in denen eine Miederannäherung 
Deiterreih3 an Preußen angekündigt wurde, was dem Hiekinger 
HoF ſehr ärgerlich feyn mußte, der Erfönig Georg habe durch feine 
Betheiligung an der Wiener Bank vier Millionen Gulden verloren, 
was die Entlafjung des Hiehinger Finanzcommiſſär Elfter und des 
Hofmarſchall Graf Wedel zur Folge Hatte. 

Man zählte im Anfang des Jahres 1869 nicht weniger als 
33 Flugſchriften, die von den depojjedirten Yürjten von Hannover 
und Kurheſſen bezahlt waren, um Preußen zu verleumden und 
wüthenden Haß gegen dasſelbe zu ſchüren. Im März wurde be- 
fannt, jene Fürſten hätten in Wien eine eigene „Fürſtenbank“ eröff- 
net, um mit ihren Millionen auf die Börje zu drüden und eine 
Baifje zu erfünfteln, welche den Glauben an nahen Krieg bejtärfen 
und da3 Unbehagen in Europa unterhalten jollte. 

In Frankreich erfuhren die Hieinger nur Verachtung. Die 
dorthin geflüchtete mwelfiiche Legion, die der blinde König fortwäh- 
rend bezahlte, lag unthätig da und erregte nirgends Theilnahme. 
Wie Hätten auch Franzoſen, denen ihr Vaterland über alles geht, 
Deutjhe nicht verachten follen, die das ihrige verriethen? Ein 
franzöfiiher Major, Herr v. Marlatti, duldete das Schimpfen nicht, 
welches jih ein Offizier der welfiſchen Legion in feiner Gegenwart 
über Graf Bismard erlaubte, und buellirte fi) mit ihm, wurde 
aber leicht verwundet, im Februar 1869. Am 18. Dezember ded- 
jelben Jahres enthüllte ein Aufruf des hannöver'ſchen Premier- 
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Lieutenants v. Tihirfchnig die traurige Lage der Legion. Er for- 
derte nämlich alle Legionäre, „deren Mehrzahl den Wunjch einer 
gemeinſchaftlichen Thätigfeit ausgefprochen habe” auf, eine Colonie 
in Mgerien anzulegen. Endlid im Februar 1870 eröffnete ‚Herr 
v. Müncdhaufen zu Mans den Legionären, vom 15. April an 
werde ihnen König Georg feinen Sold mehr auszahlen, und es 
ftünde ihnen frei, als Goloniften nad Algier zu gehen, wo die 
franzöfifche Regierung für fie jorgen werde, oder auch nad) Amerifa 
auszumandern, in welchem Falle man ihnen die Reijefoften bezahlen 
würde, oder aber in die Heimath zurüdzufehren und von der Am— 
nejtie Gebrauh zu maden, die ihnen der König von Preußen 
wiederholt zugefichert hatte. Der Termin fam heran und mie zu ' 
erwarten war, fehrten fajt alle Zegionäre freiwillig nad) Hannover 
zurüd, wo fie glimpflic behandelt wurden und nur die Dienfipflidh- 
tigen den verfäumten Militärdienit nachholen mußten. 

In einer Rede, welche Graf Bismard am 30. Januar 1869 
im Abgeordnetenhauſe zu Berlin hielt, machte er aus Anlaß der 
Debatte über die Vermögenseinziehung der depofjedirten Fürſten von 
Hannover und Kurheſſen eine intereffante Mittheilung über die 
Kriegsdrohungen im vergangenen Sommer: „Der Friede jchien be= 
droht, er war vielleicht bedroht aus Mißverſtändniß. Wir Fonnten 
wahrnehmen, bis zu welchem Maaße die friedliebende Politif der 
Regierung bei manden andern Regierungen verleumdet worden 
war und bis zu welchem Grade diefe Verleumdungen Glauben ge- 
funden haben. Kurz, es war eine Gefahr der Friedensſtörung, 
hauptſächlich aus Mißverſtändniß, aus der Verbreitung von faljchen 
Anſchauungen über die Politik unferer Regierung gefchaffen worden. 
Wie voll der Becher war, welcher Tropfen ihn zum überlaufen 
bringen konnte, ift nicht zu jagen. Daß aber, wenn mächtige Geld- 
mittel, wenn Goalitionen der verfchiedenen Parteien, melche eine 
Störung des Triedend wünſchen, eine gewiſſe Bedeutung erlangen, 
die Regierung mit großer Aufmerkſamkeit die Symptome verfolgen 
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muß , werden Sie mir alle zugeben. Nun fonnte es der Beobach— 
tung der Regierung nicht entgehen, dab das Auftreten der Emi- 
gration, weldhe fih an die Häufer Hannover und Heſſen gefettet 
hat, gleichen Schritt hielt mit der Steigerung der SKriegägefahr, 
und daß diefe Herren jehr wohl unterrichtet waren von den Ge— 
heimniffen der Gabinette, die uns nicht immer gleichzeitig und in 
dem Maaße befannt waren.” Sodann erinnerte der ritterliche Graf, 
wie ſchmählich e3 für Deutiche jey, das Ausland gegen ihr eignes 
Vaterland aufzuhegen. In jedem andern Sande der Welt würde 
es unmöglich jeyn, daß jemand erflärte, er wolle particulariftifche 
Gelüfte und BPrivatinterefjen mit ausländischer Hülfe durchführen 
und jeße feine Hoffnung darauf, dab die Fluren feines Baterlandes 
von ausländiſchen Heeren zertreten würden. In jedem andern 
Lande würden joldhe Verrätherftimmen erſticken unter der zermalmen- 
den Beratung ihrer Landsleute. Nur in Deutjchland gebe «8 
Menjchen, die jih um die rauchenden Trümmer ihres WVaterlandes 
nicht befümmerten, wenn nur jie oben auf jtehen. Hier in Deutjch- 
fand tragen ſolche Menjchen noch die Stirne hoch und finden fogar 
Bertheidiger bis in die Räume des Abgeordnetenhaufes. „Ueberall, 
jo jchließt der Graf, wo Fäulniß ift, ftellt fich ein Leben ein, das 
man nicht mit reinen Glacéhandſchuhen anfaffen fann. Sprechen 
jie uns aljo nit von Spionirwejen. Ih bin nicht zum Spion 
geboren, es ift dies meine Natur nicht. Aber wir müſſen jene 
elenden Reptile verfolgen bis in ihre letzte Höhle!“ 

Die Reptile hatten e8 darauf angelegt, VBreußen in den Ver— 
dacht zu bringen, es wolle, mit Rußland alliirt, demnächſt offenfiv 
gegen DOefterreid) vorgehen, während Rußland dadurch freiere Hand 
im Orient befommen ſollte. Nicht nur Frankreich, ſondern aud) 
England follten dadurch in Unruhe verjegt und feindlich gegen 
Preußen gejtimmt werden. Dieſe welfiſche Heberei hing genau zu— 
jammen mit den Bemühungen der Wiener Preſſe, die Ungarn 
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glauben zu machen, Preußen wolle fie im Einverftändnik mit Ruß- 
(and von Rumänien aus angreifen laffen. 

In einer Rede im Herrenhaufe gab Graf Bismard noch weis 
tere Erklärungen. „Der Vertrag mit König Georg ift von mir 
al3 dem Minifter der auswärtigen Angelegenheiten gegengezeichnet. 
Privatverträge des Königs zu gegenzeichnen, ift meines Amtes nicht. 
Der Vertrag ift ganz unzweifelhaft ein Staat&vertrag, und in diefem 
Sinne ift die Angelegenheit auch, von der andern Seite betrachtet 
worden. Wir waren dem König Georg nichts jchuldig; was wir 
gleichwohl gethan Haben, ift, ich darf es jagen, beifpiellos in der 
Geſchichte. Oder wann ift e8 wohl noch vorgefommen, daß ein 
entthronter Fürft finanziell jo gejtelt wurde, wie wir den König 
Georg in dem Bertrage ftellten? Was haben die Stuart3 in Eng— 
land, was die Bourbon in Italien, Frankreich und anderswo er- 
halten? Und nun foll das, was wir jo großmüthig bewilligt haben, 
vollends auch noch zu Agitationen gegen und benüßt werden! Was 
würde man-in Spanien dazu jagen, wenn die dortige Regierung 
der Königin Iſabella Summen aushändigte, damit diefelbe Machi— 
nationen gegen Spanien jpinnen könne? Ich führe dies an, um Die 
Geringſchätzung zu fennzeichnen, mit welcher wir die fittliche Ent- 
rüftung aufzunehmen haben, die fich über unſer jebiges Verfahren 
von gewiſſer Seite geltend maden will. ft e3 denn möglich, daß 
jo mit Erfolg gelogen werden kann, daß man ich fchon heute nad) 
drei Jahren der Vorgänge von 1866 nicht mehr erinnert? Nach 
den Schilderungen, die man heute hört, follte man meinen, daß 
Preußen damals über jeinen Nachbar, wie der Wolf über ein Lamm, 
bergefallen jey. Hannover hatte früher gerüftet als Preußen, es 
hatte mit Sachlen bereits im März gerüftet, und auf unjere An- 
frage wurde uns die höhniſche Antwort: aus Nüdfiht auf die 
borausfichtlich ſchlechte Erndte wolle man die Herbſtmanöver bereits 
im Frühjahre ftattfinden laſſen. (Heiterkeit) Später wollten wir 
Hannover volle Unabhängigkeit garantiren, und wir verlangten nur 
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Neutralität; aber man hatte in Hannover ein ſolches Zutrauen 
zum Giege, daß man für alles Andere eben blind geworden war. 
Mir hatten dieſes Vertrauen, was uns betrifft, nicht. Jetzt aus 
dem Blide rüdwärts fieht es ganz anders aus; jeder hat die Klug: 
heit der Herren, die vom Rathhaufe kommen; es feheint, als wenn 
der preußiiche Sieg etwas ganz Natürliches geweſen wäre, was 
Preußen bejtimmt vorausgefehen und zur Bafıs feiner Berechnung 
gemacht hätte. Ich danke jetzt Gott, daß unjere Gegner verblendet 
ablehnten; es wäre ein norddeutſcher Bund in der heutigen Geftalt 
ja faum möglich geblieben, wenn der König von Hannover damals 
eingewilligt hätte, fich die völlige Unabhängigkeit dur Staatsver- 
trag verbürgen zu lajjen, nur unter der Bedingung, daß er neutral 
bleibe, daß er jeine Neutralität durch Verzicht auf jegliche Rüftung 
verbürge. Sie fünnen daraus entnehmen, wie wenig wir daffelbe 
blinde Zutrauen in unjeren Sieg hatten, welches unjere Gegner da— 
mals bejeelte, indem die Außerfampfjegung einer tüchtigen Armee 
von 20,000 Mann in unferem Rüden eines Opfers werth fchien. 
Die Enthüllungen über jene Periode, die namentlich in italienischen 
Schriften gegeben find, laffen es im hohen Grade wahrſcheinlich er- 
icheinen, daß Defterreich fih zum Opfer Venetiens jchon vor dem 
Kriege hatte bereit finden laffen, und e3 ſich nur um die Trage 
handelte, ob für diefes Opfer eine Entihädigung in Deutichland 
zu finden oder das Geld gewährt werden müſſe. Wären wir be— 
fiegt worden, was damals die ganze Welt außer und jelbjt für ge- 
wiß hielt, jo glaube ich nicht, daß Schlefien das einzige Opfer ge— 
weſen wäre, mit dem wir uns hätten löſen müffen, ich glaube viel- 
mehr, dab das „Welfenreih”, die Herftellung des Reiches Heinriche 
des Löwen in der vollen Ausdehnung des niederfähhfiichen Stammes, 
wenigſtens auf der Yinfen Seite der Elbe, doc den damaligen han 
nover'ſchen Berechnungen nicht jo ganz fremd war, wenn auch ber 
unbedingte Glaube an den öſterreichiſchen Sieg, der jelbit nad) der 
Schlacht von Langenfalza noch die Handlungen des Königs Georg 
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bejtimmte, hauptſächlich das entjcheidende Moment für die hans 
nover'ſche Politik geweſen ift. Jedenfalls machten wir vor dem 
Kriege dem hannover'ſchen Hofe nicht den Eindrud ſiegesgewiſſer 
Eroberer. Man glaubte im Gegentheil, der Moment jey gelommen, 
um das Net über unferem Kopfe zufammen zu ziehen; man rech— 
nete auf die Uebermacht, die der bundbrüdhige Beichluß vom 14. Juni 
gegen uns in's Feld führen follte,;, man rechnete, daß mit dem 
demnächſt verftümmelten Preußen es möglich ſeyn werde, diejenigen 
deutfchen Reformen, über die im Herbſte 1863 der Yürftentag in 
Frankfurt a. M. tagte, in's Leben zu führen, während das unver- 
ftümmelte Preußen jtarf genug gemwejen war, um durch feine ein- 
fache Abmefenheit dieſes Projeft damals zu vernichten. Sie werden 
mir in diejer Frage einiges Urtheil zutrauen dürfen, da es feinen 
Mann in Preußen gibt, der länger als ich mit der deutichen Poli— 
tif amtlich bejchäftigt gewejen ift, und ich habe die Goalition, die 
una im Jahre 1866 fiegesgewiß gegenübertrat, in wechjelnden For» 
men jeit dem Jahre 1851 in Franffurt a. M. zu befämpfen ge= 
habt, zuerft in dem Bedauern, daß man uns den Trrieden bon 
Olmütz bewilligt habe, daß die Schwarzenberg’jhe Politik nicht 
mit Gewalt und Entjchloffenheit durchgeführt worden jey, nachher 
in vielfahen Verſuchen, in gemäßigterer oder ftärferer Weije jene 
Politik wieder aufzunehmen, und ſchließlich im Glauben an die 
Ueberlegenheit der bewaffneten Bundesmacht im Frühjahr 1866, 
indem man nur die Ziffern der Bundesarmee in Berechnung 309, 
aber ihre Verfaſſung nicht jo fannte, wie wir fie fannten gegen 
unferer Feinde Erwartung. Wenn wir der und angedrohten Ge- 
fahr der Vernichtung entgingen und als Sieger das Recht in der 
Hand hatten, die Verhältniffe zu reguliren, jo kann man es wohl 
nicht eine ungeredhte Eroberung nennen, wie wir, nachdem man uns 
da8 Schwert in die Hand gezwungen, e3 ſchließlich machten, indem 
wir lediglih an unfere eigene Sicherheit für die Zukunft dachten. 
Nicht die Frage, ob zwei Millionen Deutſche mehr oder weniger 
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in einem Staat3förper vereint ſeyn follten, war die entjcheidende, 
jondern allein die Frage unferer Sicherheit. Es war der Beweis 
geführt, daß wir in friegerifchen Situationen eine fo tüchtige Truppe, 
wie der hannover'ſche Vollsſtamm fie liefert, nicht in unferem Rüden 
belafjen durften, die Pflicht der Selbfterhaltung zwang uns, die 
Wiederkehr ähnlicher Konftellationen in unferem Lande wie im 
deutjchen Intereſſe zu hindern; durch die hannover’iche Politik war 
un die Bejeitigung de3 Königreich Hannover aufgezwungen. Es 
fonnte das, jobald der Krieg entjchieden, feine unerwartete Wen— 
dung für die hannover’ihen StaatSmänner feyn. Ich bin jelbit 
in der Lage geweſen, jowohl mit den Rathgebern, die König Georg 
in der legten Zeit feiner Regierung um fich gehabt hatte, als aud) 
früher wiederholt alle Eventualitäten zu bejprechen, und ich hatte 
jederzeit mit voller Offenheit gejagt, Hannover habe in Zeiten der 
Gefahr nur Eine fichere Politit, nämlich die, fih an Preußen an— 
zuſchließen. Unterliegt Preußen, jo wird man Hannover nicht viel 
thun. Es wird dann vielmehr die klügſte Politik ſeyn, den Mittel- 
ftaat zu ftärfen auf Preußens Koften. Siegt aber Preußen, jo gibt 
es feinen ſicherern Schuß ala den, mit Preußen verbündet geweſen 
zu jeyn. Das preußifche Königshaus würde fih an Verbündeten 
nicht vergreifen können, mit denen es die Verbindung vom ſieben— 
jährigen Kriege her fiegreich erneuert hätte. Es war diefe Bolitif 
jo einfah und natürlih, daß nur Yeidenjchaftlide Verblendung, 
Herrſchſucht und die dynaftiiche Eiferfucht auf die falſche Bahn hat 
Ienfen können. Nachdem die Dinge nun aber in der befannten 
Weile gelommen waren, wollten wir dem alten Fürſtenhauſe doch 
wenigftens noch in materieller Beziehung eine würdige Stellung 
geben; wir dachten, daß der König Georg, unter Beibehaltung des 
Titels, den er jet führt, al Herzog von Gumberland eine feinem 
Rang entiprechende Stellung einnehmen folle. Bor Jahresfrift hat 
die Regierung von diefem und dem andern Haufe die Mittel dazu 
verlangt. Obgleich zu diefer Zeit die befannten Vorgänge bei der 
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jilbernen Hochzeit in Hietzing und andere ähnliche Agitationen ſpiel— 
ten, jo wollte die Regierung doch Alles perfeft machen, um zu 
zeigen, daß ſie mit offener Abficht und Reblichkeit zu Werke ging; 
wir wollten und damit aber eben den Boden ſchaffen, um, wenn 
man unfer Bertrauen etwa täufchen wollte, allen Schaden abtvenden 
zu können. Daß Sie ung jet darin unterftühen werden, ift der 
Regierung nicht zweifelhaft. (Bravo !)“ 

Weiter erklärte Graf Bismard in Bezug auf Helen: „Es 
wird behauptet, daß das Verfahren gegen den Kurfürften, im Ver— 
gleiche zu dem gegen den König Georg, ein zu ftrenges jey. ch 
fann dieſe Anficht nicht theilen. Es liegt feine Confisfation, fondern 
nur eine Beſchlagnahme feines Vermögens vor, die jederzeit wieder 
zurüdgenommen werden kann, jobald der Kurfürft der f. Regierung 
die nöthigen Garantien für fein ferneres Verhalten gibt. In der 
Sade jelbit liegt auch fein Unterſchied vor; beide haben ſich los— 
gejagt von dem mit uns abgefchlofjenen Vertrag, ber Kurfürft durch 
jein Manifeſt, über welches der Bericht des andern Haufes aus— 
führliche Mittheilungen enthält. Dieſes von Beleidigungen und 
Schmähungen ftrogende Manifeft hatte ih Sr. Maj. dem Könige, 
nicht etwa privatim, jondern amtlich vorzulegen. Der Kurfürft ift 
alfo mit der Agitation verbunden, die den Frieden Europa, den 
Frieden Deutſchlands ftören will; es ift alſo die Pflicht der Re— 
gierung, auch dem Kurfürften gegenüber fo zu handeln, mie ge— 
ſchieht. In der Preffe werden die Thatjahen ganz und gar ent- 
ſtellt. Es ift ein Verbrechen, zwei große Nationen im Herzen Eu- 
topas, die fein anderes Intereſſe haben, als im Frieden mit einan« 
der zu leben, in einen Krieg zu treiben. Die Lügen, deren Die 
Agitation ſich bedient, find beiſpiellos. In franzöfifchen Blättern 
werben die Dinge jo dargeftellt, als ob Deutfchland jeine gewonnene 
Stellung nur dazu benüßen wollte, um Frankreich anzugreifen. In 
Deutſchland lacht man darüber, aber das franzöfifche Volk wird, 
als eine Friegerifche und ehrliebende Nation, aufgehet. Die Leicht 
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gläubigkeit, mit welcher dergleichen Erfindungen aufgenommen wer- 
den, muß in Erftaunen jegen. Da ijt die Nachricht von eimem 
Yamilienfonfeil des k. Haufes, welches, in Erwartung einer friege- 
riſchen Eventualität, ftattgefunden habe, obgleich ein ſolches Inſtitut 
in der f, Familie gar nicht eriftirt; von militärifchen Gonferenzen, 
die ftattgefunden haben follen, von denen aber niemand etwas weiß; 
von eimer Rafirung des Glacis von Mainz, obgleich dort nur 
einige Sträucher auf der Promenade durch andere erjeßt wurden; 
von einer Aufforderung an die ſüddeutſchen Staaten, ihre Armeen 
zum Frühjahre bereit zu halten, wovon wieder fein Menjch etwas 
weiß; von preußifchen Umtrieben in Rumänien u. j. w. An fi 
find alle diefe Nachrichten ohne Bedeutung, fie erlangen aber eine 
Bedeutung duch die Telegraphie. Da hat die Agitation überall 
ihre Agenten, flugs wird die Nachricht in 4 big 5 Sprachen in die 
Welt telegraphirt, und wenn die Leute nun eine ſolche Nachricht 
al8 Telegramm leſen, jo meinen fie natürlich, daß auch etwas daran 
jeyn müſſe. Vor dem Mißbrauch der Telegraphie find die wenigſten 
Leute noch auf der Hut. Wenn eine ſolche Nachricht nur in der 
Bayriſchen Landeszeitung fteht, lacht Jeder darüber, wenn fie aber 
in alle Welt telegraphirt wird, gewinnt fie eine Bedeutung. Wir 
haben uns die Einbildung, auf das Gedrudte Werth zu legen, 
erit jeit 1848, bis mohin das Gedrudte eine an das Amts— 
blatt erinnernde Bedeutung hatte, abgewöhnen können; aber jebt 
könnte es heißen, nit: „Er lügt wie gedrudt!”, fondern: „Er 
lügt wie telegraphirt!” So wird nun die öffentlihe Meinung - 
in Frankreich und in Deutjchland täglich bearbeitet. Es liegt im 
Intereſſe beider Länder, daß für ein folches Treiben die Mit- 
tel verjtopft, abgejchnitten werden. Kommt e3 doch jogar vor, 
daß ſelbſt Deutjche in der ausländifchen Preſſe gegen uns heben. 
Man maht mir oft den Vorwurf, daß ich ſolchen Dingen 
gegenüber die diplomatiſche Ruhe nicht genug bewahre, mun, 
meine Herren, wer jolche Niederträchtigkeiten ertragen Tann, der 
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muß eben ein ander3 organifirte® Nationalgefühl haben, als ich! 
(Lebhaftes Bravo!)“ 

Noch in demjelben Monat Februar Tießen die Hiekinger in 
London eine Ylugfchrift erfcheinen unter dem Titel: wer ift ber 
wahre Feind Deutſchlands? Als ſolchen ftellten fie Preußen dar 
und riefen das Ausland gegen Preußen in die Waffen. Die Nord- 
deutſche Allgemeine Zeitung bemerkte dazu: „Der Umftand, daß 
die Brochure allen Mitgliedern des Parlaments überfchidt wurde, 
gab dieſe Gelegenheit, fih von dem Treiben der Vaterlandsver— 
räther in Hieking zu überzeugen, und rief die Erflärung hervor, 
daß die welfifchen Umtriebe an Niedertradht gegen Deutſchland 
Alles überträfen, was je die Gefchichte aufzumeifen habe.“ 

Im Eurfürftlicheheffifchen Haufe follten die Scandale immer 
noch nicht aufhören. Prinz Wilhelm v. Hanau, Sohn des Kur— 
fürften aus morganatifcher Ehe, hatte fich mit einer Prinzeffin von 
Lippe Schaumburg vermählt und fein Vater hatte ihm eine Jahres- 
rente von 10,000 Thalern zugefichert. Die Ehe war nicht glüd- 
lich und wurde ſchon nad zwei Jahren getrennt, 1868. Nun 
wollte der Vater dem Sohn nichts mehr auszahlen und der Sohn 
verflagte den Water vor Gericht, verlor in der erften Inſtanz, ges 
wann aber in der zeiten. 
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Gefterreichs auswärtige Politik feit feinen Miederlagen. 


Das mächtige Defterreich war befiegt von dem minder mäch— 
tigen Preußen. Das ließ in Wien einen tiefen Aerger zurüd und 
die Ernennung des Herrn dv. Beuft, des eifrigiten Agitator3 gegen 
Preußen, zum öfterreihifchen Reichskanzler ließ die Gefinnung der 
Wiener Burg aufs deutlichite erfennen. 

Unparteiiſche und einſichtsvolle Staat3männer, beſonders in 
England theilten die Anficht, derzufolge Defterreich feine retrofpec- 
tive Politif mehr treiben, nicht mehr weſtwärts ſehen, die verlorene 
Vormundſchaft über Deutichland und Italien nicht zurüdwünfchen, 
jondern vielmehr von nun an feine welthiftorifche Miffion im Orient, 
entlang der Donau, juchen follte. Seinem Namen entiprechend 
jolle e8 das große Dftreih in Europa, der Erbe der Türkei 
werden, jenen jchönen und fruchtbaren Ländern endlih die lang 
entbehrte Eivilifation bringen und im Gejammtintereffe des mitt- 
lern und weſtlichen Europa, aller germaniichen und romanijchen 
Staaten, ein weiteres VBordringen Rußlands im Dccident verhindern. 
Aber Defterreich ging nicht auf diefen vernünftigen Gedanken ein, 
jondern dachte nur an Nahe und MWiedererlangung der verlorenen 
Machtitellung in Deutichland. In diefer Politik ſoll e8 aber von 
Frankreich beftärkt worden feyn, um ferner Preußen als Geaen- 
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gewicht zu dienen, und Napoleon III. joll es hauptjächlich gemejen 
jeyn, der dem Kaiſer von Defterreich den Grafen Beuft zum Mini- 
iter empfahl. 

Beuft wurde Schon am 2. November 1866 zum Chef der 
öfterreihiichen Regierung ernannt. Seine Antecedentien waren kurz 
folgende. Er Hatte ſchon 1848 die Einheit3- und Freiheitsbeſtre— 
bungen Deutſchlands mit aller Macht befämpft, feinem Könige die 
gefährlichen Rathichläge ertheilt, welche die blutige Mairevolution 
in Dresden zur Folge hatten. Als preußifche Truppen diefen Auf- 
ſtand geftillt hatten, ftrafte er die gefangenen Rebellen auf's här—⸗ 
tejte mit Ketten und Zuchthaus. Zwei Jahre jpäter war er der 
eifrigite Vermittler, um den alten Bundestag herzuftellen und 
Preußen (aus Dankbarkeit für deffen Hülfeleiftung im Dresdener 
Aufruhr) der Demüthigung in Olmüß entgegen zu führen. Am 
Bundestag ftimmte der von ihm infpirirte ſächſiſche Gejandte immer 
für Oefterreih gegen Preußen, für den jhmählichen Verkauf der 
deutſchen Flotte, für jede unpatriotifhe und reaftionäre Maßregel. 
Nach der Niederlage Defterreihd in der Lombardei fpielte derjelbe 
Beuft auf einmal mit eiferner Stirne den Nationalliberalen und 
hielt entjprechende Reden an Turner und Sängerfeften. Als 
Oefterreih und Preußen vereinigt den dänischen Krieg begannen, 
ſchwang ſich Beuft auf die Höhe des Patriotismus empor und 
genoß die Ehre, an der Londoner Gonferenz den deutjchen Bund 
zu vertreten. Weil aber Dejfterreih in feiner brüderlichen Um— 
armung Preußen nicht erdrüden konnte und plößlich alles zum 
Kriege gegen Preußen aufrief, war wieder Beuft Oeſterreichs eifrig- 
ter Waffenträger und der erfte, der gegen Preußen rüftete. Er 
war alfo in der Wiener Burg längſt befannt und geliebt und längſt 
mehr ein öſterreichiſches Werkzeug als der Minifter eine un— 
abhängigen Staats geweſen. Der Kaiſer von Oeſterreich konnte 
ſehr gut willen, was Beuft für ihn leiften würde. Wenn Beuft 
mit feiner Routine nur die liberale Partei zu gewinnen bere 
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ftand, das Vertrauen der reaftionären war ihm von vorn herein 
gefichert. 

Eine andere Frage war, ob Beuft nicht zu jpät kam, um jebt 
noch den Verfall der Monarchie aufhalten zu können, nachdem jchon 
fo viel verfäumt und verdorben worden war? Allein er war ganz 
der Mann, um gegen den Wind zu laviren, Zeit zu gewinnen, ja 
fogar die Ohnmacht Defterreihd dur eine offenfive Defenfive zu 
masfiren. Eine Wolle von Sicherheit athmenden, ja drohenden 
Noten und Zeitungsartifeln diente ihm, mie der ſchwarze Dunft, 
den die Sepie um fich verbreitet. 

Kaiſer Franz Yofeph befand fich in der Lage, in welcher ſich 
Maria Therefia befunden hatte, als ihr Schlefien durch Friedrich 
den Großen entriffen worden war. Sie brachte damals eine Coa— 
lition faſt aller europäifchen Mächte gegen das aufjtrebende Preußen 
zu Stande. Im berüchtigten Verſailler Vertrage ſchloß ſich nicht 
nur Frankreich, fondern fogar Rußland diefer Goalition an, um 
Preußen bejiegen und theilen zu können. Diefen Vorgang jcheint 
nun Herr v. Beuft im Auge gehabt zu haben, al3 er ſchon wenige 
Wochen nad dem Antritt ſeines Minifteriums Rußland zu einer 
Eoalition gegen Preußen zu bewegen ſuchte. Am 1. Januar 1867 
richtete er eine Depeſche nad) St. Peteräburg und erbot ſich darin, bei 
den übrigen Großmächten eine Revifion des Parifer Friedens von 
1856 zu bevorworten. Das hieß foviel, als Rußland die Donaus 
mündungen zurüdgeben. Aus einer andern Duelle wurde befannt, 
Herr v. Beuft babe zur Politik von Kaunik und Thugut zurüd- 
fehren, und wie diefe den Ruſſen Polen, nur um Preußen zu ärgern, 
gegen eine Feine Entjhädigung preisgaben, diesmal den Ruffen 
auch die Türkei überlaffen und nur Bosnien und die Herzegowina 
mit Defterreich vereinigen wollen. Rußland aber ging auf feinen 
diefer Vorſchläge ein. 

Kerr dv. Beuſt ließ ſich in diefer Angelegenheit von Frankreich 
infpiriren, dern ſchon im November 1866 hatte Napoleon III. 
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ähnliche Annäherungsverfude in St. Petersburg machen lajjen, die 
aber gleichfalls von Rußland abgelehnt wurden, denn Rußland 
wußte wohl, daß es Frankreich niemals Ernft ſeyn könne, ihm in 
feiner orientaliichen Politik Eonceffionen zu machen. 

Als nun Rußland fich verjagt hatte, ftredte Beuft jeine diplo— 
matifchen Fühlhörner jofort nad England aus. Gegen Ende des 
November 1867 enthüllten ruffiiche Blätter den angebliden Plan, 
den Herr v. Beuft bei einem Beſuch in London verfolgt, aber nicht 
erreicht habe. Wie man nämlid in St. Petersburg mit Beftinmt- 
heit wifjen will, habe er England (wie auch Frankreich) vorgeſchla— 
gen, Bosnien und die Herzegowina mit Defterreich zu vereinigen, 
um das ungarifche Bollwerk zu verftärfen und zunächſt die Erobe- 
rungspläne Serbien, hinter weichem Rußland ftehe, zu vereiteln. 
Feldmarſchall-Lieutenant von Gablenz wurde ala der Commandirende 
der Annectionstruppen bezeichnet. Die ruſſiſchen Blätter fügten 
hinzu, niemand werde zweifeln, auf welche Seite Rußland ſich ftellen 
werde. Zugleich hörte man von Truppenanfammlungen in Polen. 

Es mag wohl jeyn, daß die Sorge vor den feindjeligen Planen 
der Südflaven und Rußlands die Ungarn bewogen hat, die Aus» 
gleihung mit Defterreich zu bejchleunigen. Wenigftens jagte Deaf, 
das Haupt der Nationalpartei: Ungarn habe in der Ueberzeugung, 
daß feine Kraft zu feiner Erhaltung nicht Hinreiht, im Haufe Habs— 
burg nicht nur einen Herrfcher, fondern auch eine Stüße gejucht! 
Unter diefen Umftänden konnte der Neichäfanzler von Beuſt im 
Wiener Reichstag am 13. Dezember einen glänzenden Triumph 
feiern, in einer Nede, die den lautejten Beifall erntete und in der 
jeine berühmte Suade fich gleichſam ſelbſt übertroffen hat. Der 
Sinn der Rede war: Ich bin an allen frühern Sünden Oeſterreichs, 
durch die es in jo große Noth gefommen ift, unſchuldig, und grade 
deshalb bin ich der rechte Mann, es aus der Noth herauszureißen. 
Alles fommt darauf an, daß wir die innern Gegenfähe verjöhnen, 
daß wir einander die Hand reichen, uns gegenjeitig zu helfen. 
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Dann werden wir nicht nur militärifch gefräftigt jeyn, jondern auch 
unfere Finanzen dergeftalt ordnen fünnen, daß uns das öffentliche 
Vertrauen nicht entzogen wird. Defterreich befige noch Vertrauen 
von außen und es zu jtärfen, hänge nur von Defterreich ſelbſt ab. 
Der Redner wies nicht ohne einige Dftentation auf England hin, 
deſſen Preſſe Defterreich jehr günſtig ſey. 

Es war eine ſchöne Rede, aber eben nur eine Rede, keine 
That; ein Wunſch, nicht eines Wunſches Erfüllung. Der fürchter— 
liche Unterfchied zwijchen einer ſchönen Phraſe und einer häßlichen 
Thatſache trat noch in derjelben Sitzung in einem Antrag Pergers 
hervor, welcher geradezu verlangte, Oeſterreich ſolle den Staats— 
banferott profflamiren, um ein für allemal von dem ſchweren Alp 
der Schuldenlaft, die e3 drüdte, loszukommen. Viele, die meijten 
flimmten ihm zu, aber fie erjtaunten, al3 die Regierung mit augen 
blicklicher Auflöfung des Reichstags drohte, wenn der Antrag 
durchging. 

Im Januar 1868 brachte der engliiche Spectator Enthüllun- 
gen: Preußen habe das Vorgehen Rußlands mit feiner panjlapifti= 
ihen Tendenz nur mit Miktrauen betrachten können, fich daher im 
Verlauf des Jahres 1867 um ein gutes Einvernehmen mit Deiter- 
reich bemüht, jey aber jedesmal von Herren v. Beuſt zurüdgeftoßen 
worden, „deſſen raftlofer und fjanguinifcher Geift die glimmende 
Aſche unmöglicher Nutonomien in Deutichland Tebendig zu erhalten 
und Materialien zu einem Umſturz der vorjährigen Ereigniſſe auf- 
zuhäufen fich beeifert.“ Dadurch wurde Preußen genöthigt, ſich 
Rußland wieder zu nähern. Unterdeß habe Napoleon III. ſich 
Mühe gegeben, eine franzöfiicheruffiiche Allianz zu erzielen, und habe 
namentlich gehofft, feinen Zweck zu erreichen, wenn der Kaijer von 
Rußland zur Weltausftellung nad Paris fommen würde. Da fi 
jedoch die Interefjen Rußlands und Frankreichs in der orientali= 
ſchen Frage zu ſcharf durchichneiden, während Preußen im dieſer 
Frage meniger betheiligt it, babe es Kaiſer Alerander II. vorge- 
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zogen, fi näher an Preußen anzufchliegen, worauf er mit dem 
König von Preußen verabredet habe, fie jollten gemeinſchaftlich nad) 
Paris reifen. Napoleon, der nun den Kaifer nicht mehr allein in 
Paris haben konnte, joll die höflichſten Gegendemonftrationen in 
Berlin gemacht haben: es fey fein dringender Wunſch, den König 
von Preußen in Paris ganz eben jo feierlich zu empfangen, wie den 
Raijer von Rußland, was nicht möglich jeyn würde, wenn fie beide 
zugleih kämen, denn in diefem Falle müffe er dem Kaiſer von 
Rußland den Vorrang lafien. Dadurch jey der Wunjd) geredht- 
fertigt, dai der König zu einer andern Zeit allein kommen möchte. 
Die beiden nordifhen Monarchen ließen ſich indeß durch dieſes 
Manöver nicht trennen und gaben nur joweit nad, daß der König 
zwei Tage jpäter al3 der Kaiſer in Paris eintraf. 

Die Fühlfäden de3 Herrn v. Beuft tafteten inzwifchen uner- 
müdlich weiter herum. Sollte ſich nicht Italien in eine Eoalition 
gegen Preußen bineinziehen laſſen? Im Juli 1867 tauchte in der 
Wiener Neuen Prefje der Plan eines franzöſiſch-italieniſch-öſterreichi⸗ 
ſchen Bündnifjes auf, zu dem FZwede, Frankreich das linfe Rhein— 
ufer, Italien Südtirol, Defterreih das ſüdliche Deutichland zu er- 
werben und Polen wieder herzuftellen. Indeſſen glaubte niemand, 
daß ſich Italien von Franfreih und Defterreih zu einem Sriege 
gegen Preußen werde fortzerren laffen, da ihm feine natürliche 
Politik und die bisherige Erfahrung ein Bündniß mit Preußen viel 
annehmliher maden mußte. Zudem war in derjelben Zeit der 
itafienifche Kronprinz Humbert mit großem milttärijchen Gefolge 
nad Berlin gereift, um dort das Siegesfeft von Königgrätz mitzu- 
feiern, und fodann nah St. Petersburg, um den rufftichen Kaiſer 
zu begrüßen. 

Im Frühjahr 1868 gingen allerlei feltfame Gerüchte um. 
In dem „Grenzboten“ las man, Herr v. Beuft und fein ganzes 
Syitem jey nur ein Nothbehelf geweſen, defjen ſich der unveränder- 
ih reaftionäre Gedanke in Wien bedienen zu müfjen geglaubt 
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“habe. Einmal um die Finanzkrifis zu überftehen, um in den Flitter- 
wochen des Liberalismus und des antifirhlichen Yanatismus Die 
Zinsreduftion nur jo wie nebenbei durchzuſetzen und zugleich die 
Sympathien aller Preußenfeinde in den Mittelftaaten warm zu 
halten. Zu demjelben Zweck jollte auch das dritte große deutjche 
Schübenfeft in Wien dienen. Wenn aber alles glüden, eine Allianz 
mit Frankreich gegen Preußen zuftandefommen und den Sieg er- 
ringen jollte, dann würde man aud Herrn v. Beuft und das liberale 
deutſche Minifterium in Wien nicht mehr brauchen und Graf Thun 
mit einem reaftionären Minifterium jolle ihn erjegen. Man achtete 
wenig auf dieſes Gerücht, aber es ftand ohne Zweifel im Zufammen- 
hange mit einem Plane, der grade damals in Paris, Rom und 
Madrid reifte und defjen wir ausführlicher in der Gefchichte des 
neuen ökumeniſchen Concils gedenken werden. Ich gebe hier nur 
furz den Grundgedanken. Die Jejuiten und der Papſt mollten 
fänmtlichen Feinden Preußens und der deutjchen Einheit mit einem 
neuen Goncil, mit einem neuen Dogma der päpftlichen Unfehlbar- 
feit und mit einer großartigen Aufregung des bigotten Landvolks 
in allen fathofifchen Ländern zu Hülfe fommen und wo möglich den 
&ompromiß erneuern, welchen vor dreihundert Jahren Defterreich 
und Frankreich mit Rom und unter Vermittlung des Jeſuitenordens 
zur Niederfämpfung des Proteftantismus eingegangen waren. Das 
Concil wurde in demfelben Sommer 1868 angekündigt. Bis dieſe 
Mine fertig gegraben und entzündet werden fonnte, mußten zunächſt 
die ſüddeutſchen Staaten bearbeitet werden, und zwar die Gabinete, 
um ihnen einen Südbund zu empfehlen und Die Giltigfeit ihres 
Abkommens mit Preußen diplomatijch zu beanftanden, und fodann 
die beiden heterogenen Hälften der ſüddeutſchen Benölferungen eine 
nah der andern zu geminnen, zuerft die Liberalen, ſpäter das 
katholiſche Landvoll. 

Das Bekanntwerden der Schutz- und Trutzbündniſſe, welche 
die füddeutihen Staaten mit Preußen abgejchlofien und bisher 
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geheim gehalten hatten, gab Herrn v. Beujt Anlaß zu einer Dee 
pejche, die er am 22, März 1867 nad) Berlin richtete. „Wir 
fennen und acceptiren die politiiche Rage, deren Folgen fich vor 
unfern Augen entwideln. Es ändert fi an derjelben nichts, feit- 
dem e3 offenfundig geworden ift, daß Preußen ſich der Bundes- 
genoffen, welche ehemals diejenigen der beiden Mächte waren, förm— 
lich für fich allein verfichert Hat, noch ehe es feine Ausföhnung mit 
und befiegelte.. Das Gabinet von Berlin hat ſonach eine eigent- 
liche Einſprache von uns nicht zu gewärtigen. Nur find wir uns 
andrerjeit3 vollfommen bewußt, daß uns die Berechtigung zu einer 
ſolchen nicht fehle, und wir möchten nicht den Schein entftehen 
laſſen, als würde der Widerſpruch nicht von ung erfannt, der zwi— 
ſchen dem Artikel 4 des Prager Friedensvertrags und den Schubß- 
und Trußbündnifjen unleugbar beſteht. Eine nicht auf beitimmte 
Zeit beichränfte, jondern permanent für jeden Kriegsfall abge— 
ſchloſſene Allianz zweier Staaten, namentlid) eines ſchwächern mit 
einem ftärfern, hebt ohne Zweifel zum Nachtheil des erjtern den 
Begriff einer unabhängigen internationalen Exiſtenz faft völlig auf 
und in dem Prager Traktate konnte daher, nachdem ihm die Ber— 
liner Bündnifje vorausgegangen waren, die Beltimmung, daß ein 
jüddeutfcher Staatenverein in völferrechtlicher Unabhängigkeit beitehen 
werde, nicht mehr mit Fug eine Stelle finden.“ 

Meiter theilten die Zeitungen ein Schreiben Beuft3 an den 
Grafen v. Trautmannsdorf mit: „Das Verlangen, daß das Faijerliche 
Cabinet den Allianzverträgen, welche es bis jetzt ſtillſchweigend hin— 
genommen hat, und ſelbſt noch weitergehenden Verletzungen des 
Prager Vertrages ſeine Zuſtimmung ertheilen ſolle, habe ich unum— 
wunden als unerfüllbar bezeichnet und darauf hingewieſen, daß 
Oeſterreich in ſeiner Lage vielmehr ſich ſorgfältig hüten müſſe, 
irgendwie durch Wort oder That ſich des Rechtes zu begeben, auf 
die Verfügungen des Prager Friedenstraktates zu gelegener Zeit 
fich zu berufen.“ 
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Graf Taufffirhen, defjen Reife von München über Berlin nad 
Wien jo vieles Auffehen erregte, brachte nur die alte bayrifche 
Triasidee wieder zum Vorjchein, indem er bald nad) der Veröffent- 
hung der Auguftverträge eine Ausföhnung Oeſterreichs und Preu— 
Ben3 in dem Sinne bevorwortete, daß Oeſterreich ſich auf irgend 
eine Weile, wenn aud nur zu einem Defenfivgwede, der dualiftie 
ihen Verbindung der füddeutichen Staaten mit dem Nordbunde 
als drittes Glied anjchliegen ſolle. Im Grunde fonnten nur die 
jüddeutichen Staaten dabei gewinnen, wenn ihnen Defterreih wieder 
‚zum Gegengewicht gegen Preußen diente. Allein Preußen ging 
nicht jo weit, Oeſterreich durch den bayriſchen Grafen auf irgend 
eine bündige Weife Anträge machen zu laffen, und Herr v. Beuft 
bemerfte in einer Depefche vom 19. April 1867 an den djterreichi- 
ihen Gefandten in Berlin: Das Wort Coalition würde in Frank— 
reich die Leidenschaften nicht beruhigen, fondern erhiten. Im Kriegs— 
fall fünne Defterreih nur entweder unterliegen oder, wenn es aud 
fiege, werde ihm Preußen immer den Prager Frieden entgegen 
halten, d. h. die Früchte des Sieges für fich allein beanfpruchen. 

Inzwiſchen erfolgten die Zufammenfünfte der Kaifer von Oeſter— 
reih und Franfreih in Salzburg und nachher in Paris, wovon 
wir ausführlicher in der Gejchichte Franfreihs handeln. Sie führ- 
ten zu feiner offenen Allianz und hatten nur den Zweck, den Glau— 
ben, e3 werde zu einer jolchen kommen, bei allen Feinden Preußens 
zu nähren, und fie warm zu erhalten. Unterdeß jehürte die von 
Hieking aus bezahlte Prejfe, um die Süddeutichen gegen Preußen 
zu ftimmen und möglichjt zu fanatifiren. 

Nach feiner Rückkehr aus Paris erhob Kaifer Franz Joſef den 
Herrn v. Beuft in den Grafenjtand. 

Inzwiſchen hörten die Heinen Nadeljtihe und Hebereien gegen 
Preußen nit auf. So machte Defterreich im November 1868 noch 
jeinen Antheil am Grundeigenthum der vormaligen Bundesfeitun- 
gen geltend. Das war auf Ulm und Rajtatt al Bayern 
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erfannte den Anſpruch nicht an und Defterreich erflärte, es behalte 
jih feine Reclamation nur für den Fall vor, wenn eine ehemalige 
Bundesfeitung an einen andern Territorialheren übergehen jollte. 
Auch die Wiener officiöfe Preſſe verhehlte ihren Preußenhaß nicht 
und reizte dadurch die Berliner Kreuzzeitung zu einer ähnlichen 
Sprade. Weil das öfterreichifche Kriegsminifterium von den Dele— 
gationen Anfang Dezember Geld zur Befeftigung von Srafau 
verlangt hatte, jah die Kreuzzeitung darin eine gegen Preußen 
gerichtete feindliche Abficht und bejchuldete den öfterreichiichen Reichs— 
fanzler, der elende Zujtand der Yinanzen treibe ihn in eine friege= 
riſche Politik hinein. „Wenn Herr v. Beuft diefen Yinanzverhält- 
niffen gegenüber dennoch eine Friegerifche Politik verfolgt, jo hat er 
den Staat3banfrott oder eine bedeutende Reduktion der Zinjen im 
Auge, welche durch Kriegslärm gerechtfertigt werden joll.” Die 
minifterielle Nordd. Allg. Zeitung äußerte ih am 2. Januar 1869 
über das öfterreihiiche Rothbuch. „Die Veröffentlichungen deijelben 
find nur fragmentarifcher Natur, aber jchon diefe Bruchjtüde laſſen 
das Bemühen erfennen, politiiche Situationen zu Schaffen, um 
Preußen in eine falſche Lage den Gabinetten gegenüber zu bringen. 
Sie zeigen die Verſuche, über die Politik Preußens einen falſchen 
Schein zu verbreiten; fie bezweden, Erdichtungen eine weitere Ver- 
breitung zu verihaffen und ihnen durch die Erörterung in amt 
lihen Scriftftüden den Werth von Thatſachen zu verjchaffen.“ 
In andern Blättern las man: Graf Beuft will die Aufmerkſamkeit 
de3 großen Publikums von den innern PVerhältniffen Defterreichs 
abziehen und die Schuld der Unbehaglichkeit, die aus jenen Ver— 
hältnifjen hervorgeht, auf Preußen! Schultern abwälzen. 

Am meilten fam es der bezahlten Wiener Preſſe darauf an, 
die Ungarn glauben zu machen, fie würden von Rumänien aus und 
zwar durch Preußen bedroht. Da jollten achtzig gezogene Geſchütze 
von Preußen nad) Rumänien geſchickt worden ſeyn. Früher Schon 
hatten die Wiener Blätter gelogen, mehrere taufend preußifche Sol— 
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daten ſeyen als Eifenbahnarbeiter verfleidet nad) Rumänien ge— 
jchieft worden. Und noch im Beginn des neuen Jahres 1869 logen 
diejelben Blätter, eine Anzahl preußifcher Offiziere jey unter Vor— 
behalt ihres Wiedereintritt3 in die preußifche Armee nad Rumänien 
geſchickt und in die dortige Armee eingereiht worden. Solche Lügen 
wurden dann von den zahlreihen Blättern eifrig nachgeſchrieben 
und verbreitet, Die halbamtliche Provinzialcorrefpondenz in Berlin 
ſpottete über diefe lächerlichen Lügen, da nicht eine einzige Kanone 
und nicht ein einziger Offizier nad) Rumänien gejchidt worden jey. 

Ein Eorrefpondent des Schwähifchen Merfurd bemerkte zu dem 
Tederfriege zwiſchen Wien und Berlin ſehr richtig, man habe in 
Wien nur daran gedadht, Preußen zu ifoliren und ihm die Main- 
linie als unüberjchreitbare Grenze zu ſetzen, obgleich der Prager 
Frieden den Süddeutichen das Recht, fi an den Nordbund anzu= 
ihließen und demnach den Main zu überjchreiten, ausdrüdlich zu— 
gejichert Hat. „Wir Süddeutjche waren die Helena in diefem Streit; 
aber e3 war eine eben jo unzeitige als unberechtigte Bevormundung, 
wenn uns dieſes Recht von Wien aus gejchmälert werden wollte. 
Graf Bismard erklärte feinerjeit3, daß er fo wenig von Wien als 
von Paris aus den Deutjchen das Recht, ich die Hand zu reichen, 
werde ſchmälern laſſen. Die Ungarn aber erklärten, daß fie fi 
gar nicht darum kümmern, ob der Main bergauf oder bergab laufe. 
Dies gab den Mainwächtern vollends das Signal zum Rüdzug. 
Zu beachten ift, daß gleichzeitig der Verſuch gemacht wurde, Die 
Hände Rußlands und Frankreichs über Preußen weg in einander 
zu legen, während von derjelben Seite über Preußen geflagt wurde, 
daß es fo feit an Rußland hänge.“ 

Die Schwäbiſche Volkszeitung bemerkte: „Preußen bewegt ſich 
innerhalb der Schranken des Prager Friedens, Oeſterreich ſucht 
Vorwände, die ihm gejeßten zu überfchreiten. Der jebige Zuftand 
gilt ihm nur als ein PBroviforium, dem ein Ende zu maden es 
den Augenblid nicht erwarten fann. Mit fieberhafter Vielgejchäftig- 
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feit wühlt der öſterreichiſche Reichskanzler an allen Eden und Enden 
Europas, um Preußen zu ifoliren und dann den Kriegsfall vom 
Zaun zu brechen, der Preußen demüthigen ſoll. Diejer ftillen 
Thätigfeit der öſterreichiſchen Diplomatie geht zur Seite die ge= 
räuſchvolle der Preſſe, die die Mafjen für ihre Zwecke bearbei- 
ten ſoll.“ 

Im Sommer 1868 vereinigten ſich die ſüddeutſchen Parteien, 
die vom tiefiten Haß gegen Preußen erfüllt waren, da ihnen die 
Macht gebrach, zu handeln, wenigjtend zu einer Demonftration, zu 
einem lauten Lärmen, der ihre böſe Gefinnung fundgeben und dem 
Ausland Muth machen jollte, Preußen endlich anzugreifen. Seit— 
dem Herzog Ernjt von Coburg den allgemeinen deutſchen Schüben- 
bund veranlaßt Hatte, war der erjte große Schügentag zu Frank— 
furt a. M., der zweite zu Bremen abgehalten und der dritte nad) 
Wien anberaumt worden, wo er wirflih am 26. Juli 1868 er- 
Öffnet wurde. Herr v. Beuft verwahrte ſich ausdrücklich in einer 
Note, die nad) Berlin abging, „die Faiferliche Regierung jey dem 
Gedanken, die deutſchen Schüben zwei Jahre nad dem Prager 
Frieden zu einem Bundesfeſte nad) Wien einzuladen, fremd; nach— 
dem aber das Wiener Schübenfeft außerhalb der Jnitiative der 
Regierung angeregt worden, könne fie demfelben nicht hindernd ent- 
gegentreten. Bei allem Beltreben, für die Erhaltung der öffent- 
lihen Ordnung forgfältig bedacht zu ſeyn, wäre es bei den großen 
Dimenfionen des Feſtes unmöglich, eine unbedingte Garantie für 
die Grenzen der Manifeftationen zu übernehmen. Wenn daher ver- 
einzelte Gefinnungsäußerungen in Berlin unangenehm berühren 
fönnten, jo wäre mit Nahdrud daran zu erinnern, daß die faijer- 
liche Regierung dem Feſte nur wie einer jener freiwilligen Kunde 
gebungen gegenüber fteht, welche in freiheitlich regierten Ländern 
ohne Zuthun der Staatögewalt angeregt und ausgeführt werden, 
daher auch weder auf die Stellung der Regierung irgend einen 
Schluß zulaſſen, noch deren DVerantwortlichfeit ander8 als in rein 
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polizeilicher Richtung nach fich ziehen.“ Dieſer Erklärung entſprach 
auch, daß während des Feſtes der König von Hannover und fein 
Hof veranlaßt wurden, SHieking zu verlaffen und fih aus der un— 
mittelbaren Nähe Wien! zu entfernen, wie auch Herr dv. Beuft 
jelbft fih an dem Feſte nicht betheiligte. Auch das ſtädtiſche Feſt— 
comite in Wien bat die Theilnehmer dringend, fich feindlicher Aeuße— 
rungen (verfteht jich gegen Preußen) zu enthalten, und jtellte jogar 
im jchlimmften Yalle Entziehung des Worts in Ausfiht. Das 
legtere wurde von der particulariftifchen, ultramontanen und demo— 
fratiichen Preffe im jüdweftlichen Deutfchland jehr übel genommen 
und man jchrie über MWiederfehr der Cenſur. Allein es hatte doch 
die gute Folge, die Tollhaushite abzufühlen, mit welcher in der 
That nicht wenige ſüddeutſche Preußenfreffer, auch ſolche, die nicht 
einmal Schügen waren, nad Wien gingen, um bier gelieblost vom 
Hiebinger Hofe und unter dem Schuß des Doppeladler3, wie fie 
Hofften, ihren ganzen Zorn auslaſſen zu können. 

Die ſchon in gehobener Stimmung in einem Ertrazug von 
Stuttgart abgefahrenen württembergiſchen Schügen fingen unterwegs 
in Augsburg Scandal an, wollten nicht leiden, daß ihr Extrazug 
an den der Schweizer Schügen angefuppelt werde (mas nothwendig 
war, um bei fo vielen Zügen auf der einzigen Bahn Zuſammen— 
ftoß und Unglück zu verhüten), und überhäuften die bayrijchen 
Beamten und Zujchauer mit groben Schimpfworten. Diejer an 
ih unbedeutende Vorfall charakterifirte doch recht genau die Un— 
fähigfeit der demokratischen Particulariften, den Südbund zu Stande 
zu bringen, auf den fie gleihwohl in Wien noch Lobreden hielten, 

Man zählte ungefähr 12,000 Schüben, welche Sonntags am 
26. Juli in Wien eingetroffen waren und die folgende Woche Hin- 
durch ihr Preisſchießen ausführten und dabei nad Gewohnheit 
zehten und Reden hielten. Die Reden bewegten fich faſt durch— 
gängig in der Sphäre des oberflächlichiten Liberalismus, wie er 
nun einmal die guten Wiener beraufchte. Der feierlichite Moment 
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des Feſtes war Rede und Gegenrede, Umarmung und Ruß des 
Minifters Gisfra und des Wiener Bürgermeifters Zelinfa, wodurch 
allen Feitgäften die innige Verbindung einer freifinnigen Regierung 
mit einem freien Bürgerthum anjchaulic gemacht mwurde. Ein 
Redner aus Würzburg pries den Raifer von Dejterreih, der auf 
jeiner Hofburg das Banner der Freiheit aufgepflanzt und mit feiner 
innern liberalen Politik den beiten Schwarzihuß gethan habe. 
Ueberall widertönte der Jubel über eine Freiheit, durch welche 
Deiterreih nunmehr alle andern Ränder überftrahle und mit melcher 
es auch unfehlbar zu einer Höhe über alle andern ſich erheben werde. 

Das eigentliche Programm zum Wiener Schüßenfeft, welches 
den Gedanken der antideutjhen Partei am deutlichſten ausdrückte, 
war die ©. 136 erwähnte Flugichrift, die aus der Feder Onno 
Klopps, des Hiekinger Rathgebers, gefloffen jeyn ſoll. „Wer ift der 
wahre Erbfeind von Deutſchland?“ und „Preußen“ lautete die Ante 
wort. Preußen wurde al3 ein fremder Raubſtaat gefchildert, der 
widerrechtlich in Deutjchland eingebrochen jey und von dem Deutjch- 
fand nur durch Frankreich befreit werden fönne. 

Am Hauptportal des Feſtplatzes las man die Inſchrift: Dur 
Freiheit zur Wahrheit, durch Wahrheit zum Licht. Den in diefem 
Unfinn verjtedten Sinn erläuterte Profeſſor Hochjtetter in einer 
Rede, indem er frug: „Sind wir Profefjoren denn auch Schützen? 
Ih antworte: Ja, wir find auch Schüben. (Beifall.) Die Scheibe, 
auf die wir ſchießen, fie Heißt: die Wahrheit. (Lebhafter Beifall.) 
Unfere Devife, fie heißt: ‚Durch Wahrheit zum Licht‘, und dieſer 
Mahlipruh, er ift e8, der an der Stirne des Haupteinganges zu 
diejem Feſtplatz prangt. Wir führen eine Schaar junger Schüßen, 
die wir lehrten in's Schwarze zu treffen, in's Schwarze, auf da 
e3 Licht werde im Schwarzen. Wir führen eine Schaar geiftiger 
Schützen und diefe Schaar, die deutſche Studentenfchaft, fie Iebe 
hoch!” (Jubel.) Unter der ſchwarzen Scheibe follte demnach das 
Goncordat, die Klerifei, überhaupt die Kirche gemeint jeyn. 
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Der Kaifer Franz Joſeph machte am 30. einen furzen Beſuch 
auf dem Feſtplatz, wurde mit großem Jubel empfangen, ſprach mit 
einigen Schützen, enthielt ſich aber jeder politifchen Neuerung. 
Somit jahen ſich diejenigen Gäſte getäufcht, die hier auf eine groß- 
artige Demonftration gegen Preußen gerechnet hatten. Nur zwei 
MWiürttemberger wollten Politik maden, aber mit ſchlechtem Erfolge. 
Der eine verfiherte: „Defterreih und Schwaben hat Gott vereint. 
Das Jahr 1866 konnte feine Kluft zwischen Defterreih und Süd— 
deutfchland reißen, dazu ift jede Macht, auch die Blut- und Eifen- 
politik zu ſchwach.“ Der andere brachte die alte Triasidee wieder 
auf das Tapet und verlangte drei deutſche Staatengruppen mit 
drei Parlamenten. Solch unnützes Geſchwätz wollte man dod) 
night mit anhören und der Redner wurde durch Schlußruf zum 
abtreten genöthigt. ine öfterreihiihe Stimme in der Felthalle 
fam einfach auf die allgemeine Freiheit zurüd, über deren Glüd 
man die Nationalität vergeffen dürfe: „Hoch leben die Schweizer, 
welche beweilen, daß die Freiheit über der Nationalität fteht!” 

Das Miener Frembdenblatt fpottete über die wandernden Poli- 
tifer, die an der jchönen blauen Donau ihre NRedezelte aufjchlagen 
und Meifter in Deutjchland zu werden hoffen, wenn fie dem nord- 
deutſchen Volk in Waffen ein jüddeutfches Volk in Worten ent— 
gegenſetzen. 

Am vierten Tage des großen Feſtes kamen die zahlreichen 
Gäſte in eine lächerliche Verlegenheit. Nachdem ſie ſchon gefunden 
hatten, daß die Feſtſpeiſen weniger gut, als theuer ſeyen, ging ihnen 
am vierten Tage des Feſtes auch noch die Bedienung aus. Zwei— 
hundert ſächſiſche Kellner, die man zur Aushülfe verſchrieben hatte 
und melde täglih drei Gulden erhalten jollten, gingen plötzlich 
durch, weil man ihnen nur einen Gulden gab, und die Wiener 
Kellner folgten fogleich ihrem Beifpiel. Ein Kellnerftrife, wie er 
noch nie dagewejen, aber eine Conjequenz der neuen Freiheit. 

Nachdem am 19. September 1868 die fog. deutſche Volks— 
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partei, die ſich lieber die antideutſche hätte nennen ſollen, in Stutt— 
gart den Südbund bevorwortet hatte, um mit Hülfe Oeſterreichs 
(Frankreich verjtand fi) von jelbit, ohne genannt zu werden) die 
Bereinigung Deutfchlands unter Preußen zu verhindern, erflärte fich 
der deutjche Wolfsverein in Wien in einer Correſpondenz bom 
3l. Oktober dahin, daß er zwar im demofratifchen Princip mit 
jenem Verein übereinftimme, defjen unpatriotijche Gefinnung aber 
nicht theile, den Südbund „al8 die Permanenzerflärung der Schwäche 
und Zerriffenheit Deutfchlands und als eine Handhabe zur Ein- 
miſchung Frankreichs“ verwerfe und es als ein Gebot der natio— 
nalen Ehre erfläre, daß bei einem Angriff von Außen alle Deutjchen 
unbedingt gegen den gemeinfamen Feind zufammenftehen müffen. 
Insbeſondere behalten fich die Deutjch-Dejterreicher vor, die Wieder- 
vereinigung mit Deutichland als Ziel aufrecht zu erhalten und 
jeden Krieg oder ein Kriegsbündniß Oeſterreichs, modurd das 
Einigungswerf gehindert werden follte, als Verrath am deutjchen 
Bolfe anzufehen und daher auch mit allen gefeglichen Mitteln zu 
verhüten. 

In Deutſch-Oeſterreich regte fi das Nationalgefühl am 
ſtärkſten im Verein der Deutjch-Nationalen in Grab. In den erjten 
Tagen des April 1869 las man in den Zeitungen einen Aufruf 
defjelben an feine Mitbürger, worin e3 hieß: „Heute find 30 Mil- 
lionen Deutſche im Nordbund vereinigt; achtunggebietend fteht der 
deutiche Name im Rathe der europäifchen Staaten, in einem Ans 
jehen, wie er daffelbe feit den glänzenden Tagen des Kaijerthums 
nicht mehr bejefien hat. Durch diefe Thatfache wird nicht nur das 
Selbſtbewußtſeyn jedes Deutſchen mit Stolz und freudiger Hoffnung 
erfüllt, e8 muß ihm auch die Ueberzeugung lebendig werden, daß 
nach dem Geſetze der Schwerkraft der Anfchluß des deutſchen Süden? 
an den Norden nur mehr eine Trage der Zeit ift. Die gegebenen 
und durch die Ereigniffe von 1866 entſchiedenen Verhältniffe legen 
ung Defterreihern die Verpflichtung auf, die Vereinigung unferer 
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Stammesbrüder zu einem großen Staate, wenn auch nicht ohne 
unfere warme Theilnahme, jo doch ohne unjere unmittelbare Mit- 
wirfung gefchehen zu laſſen. Allein wir müßten jedes feindliche 
Eingreifen in den Einigungsprozeß, der ſich im außeröfterreichiichen 
Deutſchland vollzieht, als einen Verrat an der deutſchen Sache 
anjehen und mit allen gejeßlihen Mitteln befämpfen.“ In gleichem 
Sinn hielt ein Doctor Strohal, Mitglied des Vereinsvorſtandes 
im April eine geiftvolle Rede, worin er die feurigften Sympathien 
für die deutfche Einheit fund gab und tief bedauerte, daß Deiter- 
reich feit dem Dualismus den deutfchen Charafter verloren habe 
und zwar durch Schuld der Regierung, „die ein Deutfchland mit 
Defterreih nicht wollte und eins ohne Defterreich nicht duldete.“ 
Auh das gegenwärtige Minifterium made jeden Anjchluß an 
Deutfchland unmöglich. Giskra und andere Führer des Parla= 
ment3 erflärten in der Kammer, die Träume von Deutfchland ala 
ſüße, blöde Jugendejelei längſt aufgegeben zu Haben, und daß es 
ihnen nicht einfalle ein Deutfchland zu wollen. Am 14. Juni hielt 
der Verein abermals eine Sikung, in welcher Graf Ignatz Attems 
eine begeifterte Rede für die deutjche Einheit hielt und fehnlich den 
Anschluß der ſüddeutſchen Staaten an den Nordbund herbeiwünſchte, 
wa3 die amtideutfche Politik des Miener Gabinet3 am Jicherften 
lahm legen würde. 

Am 16. November 1868 wurden in Peſth die beiden Dele- 
gationen, die cis- und transleithaniiche jede beſonders, dann beide 
gemeinschaftlich dur den Kaifer in Perjon eröffnet. Die Titel- 
frage war endlich erledigt worden und Franz Joſef hieß von nun 
an in allen öffentlichen Alten Kaifer von Oeſterreich und apojto= 
licher König von Ungarn, oder kurz k. k. apoftoliiche Majeftät, 
das Gefammtreich nicht mehr die öſterreichiſche, jondern die öfter- 
reiheungarifche Monarchie. Die Sigungen dauerten diesmal nicht 
lange, waren aber von Wichtigkeit, weil der Regierung alles daran 
lag, das neue Wehrgefeg auch in Ungarn durdzubringen. Zu 
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diefem Zweck mar die offiziöfe Preſſe unabläffig thätig, die Ungarn 
glauben zu madhen, Rußland und Preußen hätten ein Offenfiv- 
Bündnik geſchloſſen, um Rumänien auf Koften Ungarns zu ver- 
größern. Von dort drohe Ungarn die nächfte Gefahr. Dagegen 
famen von Berlin und Petersburg aus Erklärungen, es dente hier 
niemand an einen Ueberfall Ungarns und man verwahre ſich gegen 
die Fügenhaften Unterftellungen. Graf Bethlend ungarische Monats— 
Ichrift bemerkte, wenn Ungarn feine Wehrfraft in die Hände ges 
wiſſer Politiker in Wien lege, jo jey es gleich verderblich für Un— 
garn, mit Defterreich zu fiegen oder zu unterliegen. Siege Oeſter— 
reich, jo werde ed, wie von jeher, wenn es ftarf genug war, Ungarns 
Freiheit wieder unterdrüden. Unterliege e8 aber, jo werde Defter- 
reih nicht verhüten fönnen, daß es wie Polen von Rußland 
verjchlungen würde.*) Als dennod das MWehrgejeg angenommen 
wurde, erflärte der Präfident der ungarifchen Delegation Herr 
v. Kaiferfeld in der letzten Sitzung am 5. Dezember, die Truppen- 
vermehrung werde nur unter der Vorausfekung bewilligt, daß fie 
ausſchließlich einem defenfiven Zwecke diene. 

Der unveränderliche Gedanke in Wien blieb Rache an Preußen 
mit Hülfe Frankreichs und die Agitation für die Verwirklichung 
dieſes Gedankens durfte nicht ruhen. In Folge des Plans, der 
ſeit dem Jahr 1868 mit Madrid und Rom verabredet war, erforderte 
die franzöſiſche Politik, daß Hinter den lammfrommſten Friedens— 
verſicherungen in Paris immer der Chauvinismus den Wolfsrachen 
aufreißen wollte, und gleiche Ordre empfingen die rheinbündiſchen, 


*) „Wenn aud im Oſten etwas verloren geht, die Hauptſache iſt die 
Suprematie in Deutjchland, die heute durch eine franzöfiiche Allianz von 
neuem zu erreichen ift. Die öſterreichiſche Diplomatie hat fein Verftänd- 
niß für Ungarns Heil, jondern behält allein die Intereſſen des Abjolutis« 
mus im Auge.“ Heft IV, ©. 12, 
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ultramontanen und demofratiihen Bundesgenofjen in Deutſchland, 
wie auch die holländifchen und däniſchen. Was die Betheiligung 
Oeſterreichs bei dieſer Agitation der Preffe betrifft, jo war dem 
Grafen Beuft durch die Judenwirthſchaft in Wien ſchon lange vor= 
gearbeitet worden. Die ganze Prefje in Wien war, mit geringen 
Ausnahmen, in Yudenhänden, alfo Fäuflih. Beuft bezahlte fie 
* Faiferlih, ein einziges der größten Blätter empfing nach der 1870 
in Schleiz erfchienenen Flugſchrift „Herr von Beuſt“ % Millionen 
Gulden. Die Wiener Preffe wurde jo organifirt, daß die eine Zei— 
tung officids, die andere jcheinbar unabhängig jchreiben mußte, 
eine vorzugsweiſe als Lügenfabrif, eine zmeite vorzugsweiſe als 
große Poſaune des Liberalismus, eine dritte als Stürmerin gegen 
das Goncordat ꝛc. Allen zumal aber war die Aufgabe geftellt, die 
Aufmerffamfeit von den Finanzen abzulenten. Was die jpecifiich 
öfterreichifche oder Wiener Preſſe noch aus Vorſicht nicht jagen 
durfte, das in die Deffentlichfeit zu bringen, war die Aufgabe 
der Hiebinger Preſſe. Der blinde König Georg von Hannover 
Yeiftete in diefer Beziehung dem Grafen Beuft den beften Adjutanten- 
dienst, indem er das Geld haufenweiſe hinauswarf, um überall in 
Deutfchland Zeitungen zu kaufen und Flugſchriften jchreiben zu 
laſſen, welche Preußen unaufhörlih angriffen und mit den une 
finnigjten Schmähungen und Berleumdungen überhäuften. Als 
eines neuen finnreichen Mittels, Preußen in der öffentlichen Meinung 
zu ſchaden, bediente fih Graf Beuft auch des Rothbuchs oder der 
Sammlung von Xctenftüden, die er dem Reichätage vorlegen ließ. 
Als darin eine preußiiche Depeihe aus dem Jahr 1866 ge- 
fälſcht abgedrudt war, ſah fi) die norddeutiche Zeitung, Bismarcks 
Organ, genöthigt, eine jehr ſcharfe Sprache gegen den öſterreichiſchen 
Staatälenfer zu führen. (Deckmantel friedlicher Tendenz, doch unab⸗ 
läffig bemüht, ganz Europa gegen Preußen aufzuheßen). 
Im April 1869 erjchien der vierte Band des öſterreichiſchen 
Generalftabsberichtes über den Krieg von 1866 und man erftaunte 
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darin eine Fortſetzung jener bereit3 hinlänglich durch die öffentliche 
Meinung gebrandmarften Actenverfälichung zu finden, deren ſich das 
Rothbuh ſchuldig gemacht Hatte. Beſonders figurirte in dieſem 
Generalftab3bericht eine telegraphiiche Depefche des Grafen Bigmard 
vom 20. Juli 1866 aus der Zeit der Nicolsburger Verhandlungen, 
die ih das Miener Cabinet mittelft Diebſtahls eines Chiffern- 
ſchlüſſels verfchafft hatte, von der fie aber nur einen Theil dechiffriren 
fonnte, weil der andere Theil der Depeche in einer andern Ehiffre- 
Ichrift gejchrieben war. Aber auch in dem dedhiffrirten Theil er— 
laubte fich der Dieb, Fleine Abänderungen vorzunehmen. Die Nord— 
deutſche Allgemeine Zeitung, das befannte Organ Bismard3, theilte 
jogleich den ganzen und wahren Wortlaut der Depefche mit, woraus 
die Fälſchungen hervorgingen. Falſch war insbejondere die Angabe, 
Preußen habe die Abtretung Südtirols an Italien verlangt, und 
zweitens, Preußen habe mit Defterreih den Frieden abjchließen 
wollen, ohne dabei auf Italien Rüdficht zu nehmen. Eins wider- 
Ipriht dem andern. Die Wahrheit ijt, daß im Artikel 4 des 
preußifcheitalienifchen Vertrags vorgefehen war, wenn Italien durch 
den Beſitz Venetien befriedigt ſey, müſſe es auch jeinerjeit3 die 
Bedingungen anerkennen, unter welchen Preußen mit Dejterreich 
Frieden ſchließen würde. Alſo iſt Preußen nicht einfeitig verfahren 
und bat Italien nicht hintergangen, nachdem diefem der Beſitz Ve— 
netiens fiher war. Südtirol aber den talienern anzubieten, konnte 
Preußen um fo weniger einfallen, als Italien für Preußen nichts 
leiſtete, fih bei Cuſtozza jchlagen ließ und dur Lamarmora's 
Intrigue den ihm von Preußen vorgefchlagenen DOperationsplan 
verrückte. 

Eine zweite falſche Beſchuldigung ging dahin, Preußen habe 
Oeſterreich mit den Auguſtverträgen hintergangen, indem es die— 
ſelben noch vor dem Prager Frieden abgeſchloſſen habe. Dieſen 
Vorwurf machte namentlich die „Neue Freie Preſſe“ bei Beſprechung 
des famoſen vierten Bandes. Nach derſelben hätte Preußen die er— 
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wähnten Verträge mit den jüddeutichen Staaten nicht jchließen können, 
wenn die in den Prager Frieden aufgenommene Stipulation über die 
Stellung Süddeutfchlands auch in die Präliminarien vom 26. Juli 
aufgenommen worden wäre. Zu diefer Meinung liegt aber fein 
Grund vor, denn ſowohl in den Präliminarien vom 26. Juli ala 
in den franzöfiichen Vermittlungsvorſchlägen vom 14. Juli find auf 
die Stellung Süddeutjchlands bezügliche Beitimmungen enthalten. 
In den Vorſchlägen vom 14. Juli ift ſogar noch Hinzugefügt, daß 
die zwifchen dem norddeutſchen Bunde und dem Südbunde aufrecht 
zu erhaltenden nationalen Bande durd eine gemeinfame Berftändi- 
gung frei geregelt werden ſollen. 

Die dritte Beihuldigung war gegen Bayern gerichtet, fofern 
daffelbe, wenn es Ansbach und Baireuth an Preußen hätte ab- 
treten müfjen, zum Erjaß das öfterreichiiche Innviertel verlangt habe. 
Diejes Verlangen ift nicht conftatirt; wenn es aber auch wäre aus— 
geſprochen worden, jo hätte doch Defterreich fein Recht gehabt, ich 
darüber zu beſchweren, weil es ſelbſt während der Unterhandlungen 
in Nicol3burg, wenn es von feinem eigenem Gebiet eimas an 
Preußen hätte abtreten müfjen, ausdrüclich verlangt hatte, ſich da— 
für auf Koſten Bayerns entjehädigen zu dürfen. 

In Wien jelbit ſprach ein unabhängiges öſterreichiſches Blatt 
„der Wanderer” feine fittliche Entrüftung über die neue Aftenfäls 
ſchung aus. „Wir haben jüngft erflärt, daß wir den journalifti« 
ſchen Frieden zwiſchen Preußen und Defterreich wünjchen, und da= 
rauf hingewiefen, daß eben nicht immer Preußen den Spektakel 
begonnen. Frivoler aber ward nicht leicht das Einvernehmen zwi— 
ſchen zwei Staaten zu jtören, zwiſchen benadhbarten und verwandten 
Völkern zu trüben verjucht, als durch dieſe ‚Enthüllungen‘. Solche 
Efufubrationen mit ihrem provocativen Charakter würden eine aben- 
teuernde Kadettenpolitif inauguriren, aber fie jtimmen jchlecht zu 
unjerem Friedens- und Treiheitägerede. Und wollen jene wirklich 
den Krieg, die vernarbenden Wunden trotzig wieder aufreißen, wollen 
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fie ihn führen mit einer Armee, die in völliger Umgejtaltung flufs 
tuirt, mit Völkern, die grollend feitab ftehen? Wir meinen, diefer 
Krieg könnte die MWelt lehren, daß auch die ewig getreuen Regie— 
rungäfarpatiden fühlen würden, in ihren Adern rolle deutſches Blut, 
und wahrhaftig, e8 wäre das nicht zum Schaden der anderen Nas 
tionen in Defterreich !” 

Die minifterielle Privatcorrefpondenz in Berlin bemerkte jehr 
richtig, in Kriegäzeiten fomme wohl der Depefchendiebitahl als Noth- 
wehr oder Kriegslift vor, im Frieden aber jey dergleichen unehren- 
haft und niemals habe noch eine Regierung, die auf Achtung An— 
ſpruch made, eine ſolche Dieberei offen zur Schau getragen und 
Rühmens davon gemacht. Zweitens jey die Depeſche unter der 
Hand des Diebes verjtümmelt und entjtellt worden, enthalte alfo 
nicht einmal die Wahrheit. Drittens habe der Dieb den Abdrud 
der Depeſche als eine hochwichtige neue Enthüllung auspofaunt, fie 
enthalte aber lediglich nicht3 Neues. Die preußiſche Regierung habe 
aus den Gefichtspunften und Zielen ihrer Volitif, wie fie in der 
gefiohlenen Depeſche angedeutet find, niemals ein Hehl gemacht. 
Jedermann habe fie gefannt und fie ſeyen für eine Partei, die zum 
Kriege geziwungen worden ift, die ganz natürlichen gemejen. 

Gleichwohl ließ die officiöfe Wiener Preſſe feine Spur von 
Scham bliden. Sie ſprach das auswärtige Amt von jeder Verant— 
mortung frei, der k. f. Generaljtab ſtehe gar nicht unter dieſem 
Amt und habe den vierten Band ganz auf eigene Verantwortung 
herausgegeben, als hätte Herr von Beuft gar nicht einmal davon 
gewußt. Mit derjelben Dreiftigfeit Hatte fie früher gelogen, Die 
öfterreichifche Regierung habe nichts von den öſterreichiſchen Päſſen 
gewußt, mit welchen der blinde König Georg in Hieking feine Frei- 
ſchaar aus der Schweiz nach Frankreich jpedirt hatte. Auch die 
ſüddeutſche Preſſe, jo weit fie von Wien aus infpirirt oder von 
Hieking aus bezahlt war, ftimmte in da8 Verfahren der Wiener 
Preſſe ein und pojaunte die gejtohlene Depeiche jenes vierten Bandes, 
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wie früher die Uſedom'ſche Depeſche, als eine ungeheuer wichtige 
neue Enthüllung aus, ſpekulirend auf die Dummheit von Leſern, 
die es glauben würden, weil es in ſo vielen Blättern gedruckt ſtehe. 

Die Norddeutſche Allgemeine Zeitung ſah in jenem vierten 
Bande „eine feindliche und boshafte Provocation. Dieſe Politik 
iſt gewiß nicht ziellos, ſie glaubt die traurige finanzielle Lage durch 
einen Krieg beſeitigen zu können, ſie arbeitet auf einen Bruch mit 
Preußen hin. Wir denken aber, die Enttäuſchung des Herrn Reichs— 
kanzlers, der ſchon 1866 der Urheber der Verwidlungen war, wird 
eine gewaltige jeyn.“ 

Daß in die Beleidigung, die man Preußen anthat, aud eine 
gegen Bayern eingefchloffen wurde, fiel deshalb auf, weil e8 gewiß 
nicht das rechte Mittel war, um die ultramontanen Umtriebe in 
Bayern zu unterftüßen. Im famofen vierten Bande war zu lejen: 
„Am 24. Juli Nachmittags war feitens Bayerns Herr v. d. Pford— 
ten in Nicol3burg eingetroffen, um fih an den Verhandlungen zu 
betheiligen; doch waren die Forderungen, welche Graf Bismard ar 
Bayern ftellte, jo groß, daß Herr v. d. Pfordten beſchloß, ſich von 
der mit Defterreich gemeinſchaftlichen Behandlung der Angelegenbei- 
ten zurüdzuziehen, um feiner Zeit in Gemeinfchaft mit den übrigen 
ſüddeutſchen Bundesgenofjen direkt zu unterhandeln. Dabei gab der 
bayriſche Minifter zu verftehen, daß Bayern, falls es den Diftrift 
von Culmbach abtreten müßte, von Oeſterreich das Innviertel bean- 
jpruchden würde.“ Daran fnüpfte die Wiener „Neue freie Preſſe“ 
einen Ausbruch voller Zorn und Haß gegen Bayern. Bayern habe 
Defterreih im Kriege von 1866 im Stich gelaffen und nachher aus 
öfterreihifcher Haut noch Riemen fchneiden wollen. Aber das jey 
ihm nicht verziehen, das werde ihm noch vergolten werden. Als 
ob Defterreich nicht in demfelben Nicolsburg eine Entihädigung 
aus bayrifhem Gebiet angefproden hätte. Eine in Würzburg 
anonym erjchienene Ylugichrift hielt Defterreih alle Sünden vor, 
die es ſchon feit den Zeiten Ludwigs de3 Bayern an Bayern 
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begangen, zumal aber die Annectirungsverſuche zur Zeit Karl 
Theodors. 

Die „Neue freie Preſſe“ erklärte, Graf Beuſt habe von der 
geſtohlenen Depeſche gar nichts gewußt, der Generalſtab habe ſie 
noch während des Krieges zufällig aufgefangen und für ſich be— 
halten. Dagegen frug der ungariſche „Hazaek“, wer denn eigent— 
ih in Oeſterreich regiere, der Kaiſer im Einverſtändniß mit den 
Parlamenten der beiden Reichshälften, oder ein paar reaftionäre 
Generale? Die Generale thäten befjer, Soldaten zu bleiben und die 
diplomatifchen Geſchäfte dem Grafen Beuft zu überlaffen. Der 
Generalitab hätte jpeciell beifer gethan, nicht auch in die diploma— 
tiſchen Beziehungen Verwirrung zu bringen, nachdem es ihm jo 
trefflih gelungen, Verwirrungen auf dem Kriegstheater zu erzielen. 

In Ungarn wollte die Linfe etwas weiter gehen als die Deaf- 
partei und erflärte in der Preſſe, Ungarn werde fich niemals für 
Defterreih in einem neuen deutjchen Kriege opfern. Die Mehrheit 
unter Deaf adoptirte diefe Erflärung auch für ſich, modificirte fie 
aber dahin, daß Ungarn einen Angriffskrieg Defterreihs mit Frank— 
reich gegen Preußen verwerfe und ihm nicht behülflih ſeyn molle, 
wohl aber Defterreich beiftehen werde, wenn der Angriff von Preußen 
ausginge. Um jede PVoreiligfeit des Grafen Beuft zu verhüten, 
eilte Graf Andraſſy in der zweiten Woche des Januar nad Wien, 
warf dem Grafen Beuft ernjtlich vor, er habe durch die tendenzidfe 
Redaktion des Rothbuchs und durch die Art, wie feine Organe 
Preußen unaufhörlich verleumdeten und gegen dafjelbe beten, ohne 
alfe Noth die Monarchie in Gefahr gebradt. Ungarn habe weder 
Geld no Soldaten, um die perfönliche Politik des frühern ſächſi— 
ihen Baron zu unterftüßen. Wenn diefe Vielgeſchäftigkeit des 
Reichskanzlers nicht aufhöre, werde er, Andrafiy, fein Amt nieder- 
legen und ihn allein feinem Schidfal überlaffen. Am 11. Juli 
wurde die Delegirtenverfammlung für Ungarn eröffnet. In ihr 
aber fielen Stimmen der Mikbilligung der Beuſt'ſchen Manier und 
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Zſedenyi warf dem Reichäfanzler offen vor, fein letzter Zweck ſey 
doch nur ein Bund mit Franfreich gegen Preußen, wobei Ungarn 
nichts gewinnen, nur verlieren fünne. Die Monatſchrift des unga= 
riſchen Grafen Bethlen bevormwortete engen Anfchluß Ungarns an 
den Norddeutfhen Bund und Verweigerung jedes Opferd für die 
Beuſt'ſche Politit. Den Slaven gegenüber das einzige, was den 
Ungarn frommen fonnte. 

Unbeirrt durch ſolchen Widerſpruch fuhr Beuft fort, gegen 
Preußen zu agitiren und Frankreich feine guten Dienfte anzubieten. 
Unberufen mifchte er ſich in den Streit ein, der fich zwijchen Frank— 
reich und Belgien wegen der Eifenbahn erhoben hatte, welche Franlk— 
reich fih auf belgiſchem Gebiet aneignen wollte, um auf derjelben 
bequem feine Truppen nad Holland und Hannover werfen zu 
fünnen. Eine Note Beuft’3 an Belgien fand die franzöfiiche An— 
maßung ganz in der Ordnung und rieth Belgien dringend zur 
Nachgiebigkeit. Der Rath wurde nicht befolgt und Beuft fuchte im 
öfterreichiichen Rothbuch feine Rathgeberei abzuleugnen. 

Beuft hatte nicht nur für den Südbund intriguirt, welcher, 
wenn er erſt conjtituirt wäre, mit Defterreih und Frankreich ges 
meinjchaftlih Preußen gegenüber feine Stellung nehmen follte, jon= 
dern aud) innerhalb de3 norddeutfchen Bundes jelbft Verſuche ge— 
macht, Sachſen dem norddeutſchen Bundespräfidium gegenüber zu 
compromittiren. Der ſächſiſche Minifter von Frieſen erflärte daher 
in einem Erlaß vom 18. Juli die Unterjtellung Beuſt's, Sachſen 
ſey „beirrenden Einflüffen durch Infinuationen Anderer“, d. 5. 
Preußens ausgejeßt geweſen, für „gänzlih unbegründet”, es habe 
niemand ſolche Infinuationen gemacht. Beuft antwortete nun wie- 
der mit Friedensverſicherungen, al3 ob man ihn mißverftanden hätte. 

As Beuft am 23, Juli im Budgetausfhuffe die Dreiftigkeit 
hatte, wie ganz unbefangen Hinzuwerfen, „Preußen wiſſe die ver— 
jöhnliche Haltung Dejterreichs nicht zu würdigen“, antwortete ihm 
die preußiſche Propinzial-Correfpondenz, „dieſe feine —— jey 
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in hohem Grade befremdblih, da fein Schritt befannt jey, den 
Defterreih gethan habe, welcher irgendwie auf ein Bemühen, 
innigere Beziehungen zu Preußen herzuftellen, gedeutet werden 
fünne, jondern amtliche Veröffentlichungen von Defterreih ausge— 
gangen jeyen, welche mit einem derartigen Bemühen im Widerſpruch 
zu ſtehen fcheinen.“ Im Namen des abwejenden Grafen Bismard 
erließ deſſen Stellvertreter im auswärtigen Amt, Herr v. Thile 
ihon am 18. Juli eine Depeſche an den preußifchen Gejandten in 
Wien, Herrn dv. Werther, worin er die fämmtlichen Unterftellungen 
Beuſt's mie in Bezug auf Sachſen und die beigiichen Eifenbahnen, 
jo au in Bezug auf eine angebliche Verhandlung Preußens mit 
Rußland, als durhaus unbegründet zurüdwies. Eine von Beuft 
der preußifchen Regierung zur Verſöhnung dargebotene Hand war 
freilich nicht zurüdzumeifen, denn fie eriftirte nicht. Wie nun Beuft 
gleichwohl fünf Tage jpäter im Budgetausſchuß ſich über Preußens 
Unverföhnlichkeit beffagen konnte, machte nur jtaunen. 

Schließlich erklärte die Norddeutfche Allgemeine Zeitung im 
Beginn des Auguft: „Wir fünnen verfichern: 1) daß der preußifche 
Minister der auswärtigen Angelegenheiten ſeit dem 2. Dezember 
v. 3. fieben Monate hindurch mit dem öfterreichifchen Gefandten 
feine Beiprehung gehabt habe; 2) daß die Berufung öſterreichiſcher 
Depeſchen aus diefer Zeit auf Neußerungen, die Graf von Bismard 
zu dem DVertreter Oeſterreichs gemacht haben jolle, alfo ohne alle 
Begründung ſeyn mußte; 3) daß alfo nicht Meußerungen des Bundes- 
fanzler3, jondern Hörenjfagen die Duelle der betreffenden Depeſchen 
bildeten; 4) daß die Behauptung in der ungarifchen Delegation, 
Preußen jey den mwohlmollenden Beitrebungen Defterreihs nicht 
entgegengefommen, eine Unwahrheit war, denn fieben Monate hin= 
durh hatte ja der diplomatische Verkehr des öſterreichiſchen Ge— 
fandten mit dem preußiichen Minifter gerubt; 5) daß ſich der 
Reichskanzler in die belgiſche Eifenbahnangelegenheit gemifcht und 
die gravirende Depeſche vom 1. Mai d. 3. im Rothbuch unterdrüdt; 
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dagegen aber 6) auf Hörenfagen hin eine Depejche an Baron von 
Werner in Dresden mit irrthümlichen, Preußen verlegenden und die 
fönigl. Fächfiiche Regierung kränkenden Bemerkungen gerichtet hatte; 
7) daß der Reichskanzler es verfuchte, den diplomatiichen Verkehr 
Preußens mit den norddeutjchen Verbündeten feiner Controle zu 
unterwerfen; 8) daß Graf von Beuft ohne Veranlaffung die füd- 
deutſchen Regierungen mit Kriegsbeſorgniſſen erfüllte, falls dieſelben 
ohne Gründung eines Südbundes eine nationale Einigung mit 
Preußen zu erftreben für zwedmäßig erachten follten.” Die Linte, 
wie auch Deak ſelbſt erflärten, Ungarn verlange Ausjöhnung 
mit Preußen und Nichteinmifchung in die deutſche Frage. Auch 
die englifche Preffe wurde durch das Beuft’fche Liebäugeln mit Frank— 
reich allarmirt und mahnte Defterreich dringend ab, den europäi- 
ihen Frieden zu ftören. 

Ferner wurde nicht unbemerft gelajfen, Beuft habe in einer 
Depeihe vom 4. April von einer Zujammenfunft des Fürſten 
Hohenlohe und Minifter v. VBarnbüler irrthümlich gejagt, ſie habe 
die Gründung des Südbunds bezwedt. Nur um die Südbunds— 
frage überhaupt wieder anzuregen. Auch babe er wegen einer nur 
borgeblichen Abjicht Preußens, Holland anzugreifen, von einer wich— 
tigen Polemik zwiſchen Frankreih und Preußen gejchrieben, die 
gar nicht eriftirt Habe. Als im Anfang des August in der „ſäch— 
ſiſchen Zeitung“, einem Hieinger Blatt, ein Briefwechſel zwijchen 
dem König von Preußen und dem Saifer von Defterreih vom 
Juni 1866 veröffentlicht wurde, erffärte der amtliche Staatsanzeiger 
in Berlin, das jey eine plumpe Lüge, indem die beiden Monarchen 
damals überhaupt feine Briefe gewechfelt hätten. 

Die Zurechtweifung, welche Beuft durch den ſächſiſchen Grafen 
bon riefen erfuhr, reizte gewiſſe Leute in Wien zu jolcher Wuth, 
daß in der „Morgenpoft” zu Iefen war: „In welchem Zujtande 
leben wir? Dieſes erbärmlihe Sachſen, diefer von den eigenen 
Landeskindern verkaufte Heine Vaſallenſtaat, diefer Hausknechtsmini— 
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jter eines halbentthronten Fürſten wagt Oejterreih eine Zurecht- 
weilung zu ertheilen? Wofür haben wir ein großes Kriegsbudget, 
wofür eine mwohlbejoldete Diplomatie, wofür geben wir Millionen 
aus, um das Anſehen unjeres Staates zu wahren, wenn ein Zwerg— 
fönigreih uns joldhes bieten darf?“ 

Eine zweite Depeſche Thiles an den preußifchen Gefandten in 
Mien vom 4. Auguft wies zunähft im Namen der preußifchen 
Regierung die öſterreichiſche Vorausſetzung zurüd, nach welcher die 
Schutz- und Trußbündniffe Preußens mit den ſüddeutſchen Staaten 
im MWiderjpruch mit dem Prager Frieden jtehen follten, und mwahrte 
nad dem Wortlaut diejes Friedens den ſüddeutſchen Staaten das 
unzweifelhafte Recht, fi an den norddeutichen Bund anzufchließen, 
jobald fie wollten. Daran ſchloß fich ferner die Aufforderung an 
den Grafen Beuft, für die Behauptung, Defterreid habe Preußen 
die Hand geboten, dieſes fie aber nit angenommen, Beweiſe zu 
liefern, da in Preußen niemals ein Entgegenfommen von öſterreichi— 
ſcher Seite wahrgenommen worden jey. 

Au die deutfhgefinnten Defterreicher blieben nicht une 
thätig. In jenen Tagen, am 9. und 10. Auguft griffen in der Dele- 
girten-Verſammlung fünf Delegierte der jog. „äußerjten Linfen“ des 
Reichsrathes, die Herren Dr. NRechbauer, Graf Spiegel, Freiherr 
v. Weich, Dr. Sturm und Dr. Kaiſer, die deutjche Politif der Re- 
gierung an und begegneten fih in dem gemeinfamen Gedanfen der 
Nothwendigkeit einer aufrichtigen Verſöhnung Oefterreihs mit dem 
unter Preußens Führung nahezu geeinigten Deutfchland. Graf Spiegel 
jagte unter Anderem, nachdem er die PVolitif der freien Hand und 
der Rancune verurtheilt und auf die Unerfchwinglichfeit des be— 
waffneten Friedens hingewieſen: „So bleibt nur Eine Politik übrig, 
welche fih mir al3 die wünſchenswertheſte darftellt, nämlich: nicht 
nur äußerlich, ſondern auch innerlich Frieden zu machen mit Preußen, 
und freundfchaftliche Beziehungen anzuftreben zu diefem und zu dem 
gejammten, mwenigftens in feinem Intereſſe einigen Deutfchland. Ich 


Defterreihs auswärtige Politik feit feinen Niederlagen. 165 


fann die Intereſſen Defterreihd und Deutichlands nicht trennen 
und jehe auch für die Zufunft, wie immer fie fich geftalten möge, 
die fefte Vereinigung beider eben im Intereſſe beider gegründet. 
Defterreih, fo Iange der Schild Europa’3 gegen den Orient, wird 
auch in Zukunft dort Sitte und Kultur verbreiten; in diefen Be— 
ziehungen aber muß und wird ihm Deutjchland Stütze und Rück— 
halt jeyn. Für mich ift die preußifche Pidelhaube nicht jo Hoch, 
daß ich die dahinter befindlichen Deutfchen überfähe. Ich fühle 
mich gewiß nicht angezogen von dem preußifchen Cäſarismus, aber 
Sympathie und Antipathie für und gegen jeweilige Regierungen 
find für mich nicht maßgebend, fondern einzig die Intereſſen der 
Bölfer; wo dieſe Intereffen eins find wie bier, dürfen perjönliche 
Rückſichten ein Bündniß nicht hindern, welches, auf natürlicher 
Grundlage ruhend, uns den Frieden fichert.“ 

Freiherr v. Weichs, welcher die Zeitungs» und Depefchen- 
Polemik der Regierung mit Preußen angriff, jagte unter Anderem: 
„Bei Beiprehung der deutfchen Frage fommen wir Deutfch-Defter- 
reicher in eine eigenthümliche Lage. Man muthet und zu, unfere 
taufendjährige Geſchichte zu vergefien, unjeren theuerften Gefühlen 
und unferem Hoffen zu entjagen, furz, nicht mehr daran zu glau= 
ben, daß Raifer Rothbart im Kyffhäufer erwachen werde , und das 
alles, weil wir in Prag durch einen yederftrih aus Deutichland 
binausgemwiefen wurden! Diefe Umkehr halte ich für unmöglid. So 
lange deutjche Herzen in Defterreich jchlagen, werden fie nad) meiner 
Ueberzeugung auf die Wiedervereinigung hoffen, fie anftreben und 
unter gewiſſen Berhältniffen, die ich bier nicht näher bezeichnen will, 
auch zu erzwingen wiſſen.“ Der Redner bezog fi jodann auf die 
Ihon erwähnten Aeußerungen des Grafen Spiegel und fuhr fort: 
„Sch gehe noch weiter und glaube, daß es fogar in unjerem In— 
terefje liegt, die vollflommene Gonfolidation Deutſchlands bis an 
unfere Grängen nicht zu verhindern.“ Zum Scluffe empfahl der 
Redner noch einmal eindringlich die vollitändige Ausföhnung mit 
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Deutfchland zum Heile Defterreihg, zur Erhaltung des Melt- 
friedens. 

Dr. Rechbauer betonte entſchieden, Oeſterreich habe in die Ge— 
ſtaltung Deutſchlands nicht einzugreifen, verwarf den Gedanken 
eines Südbundes und erklärte, ein geeinigtes freies Deutſchland ſey 
anzuſtreben als eine echt deutſche, aber auch echt öſterreichiſche Po— 
litik. Dr. Sturm verlangte den wahren, wirklichen, rückhaltloſen 
Frieden mit Deutfchland, das freundichaftliche Verhältniß zu Deutfch- 
land, wie es den Interefjen Oeſterreichs entſpricht und den inneren 
Frieden der Monarchie Heritellen würde. Er warnte vor einer Po— 
fitif, welche die Deutjch=Defterreicher zu deutſchen Schmerzenäfindern 
machen würde, und drang miederholt auf's nachdrücklichſte auf die 
im Interefje Oefterreich8 unbedingt nöthige Verföhnung mit Deutjch- 
land. In ähnlihem, etwas abgeſchwächtem Sinne jprah auch 
Dr. Kaiſer. 

Der Bolitif der deutſchen Delegirten wurde damals in ein— 
zelnen öfterreihifchen Blättern übel mitgejpielt. Man ſprach von 
„Bismärdern in der Delegation”, von „Dilettanten“ und „unreifen 
Politikern“ und behandelte die Debatte, welche immerhin einiges 
Auffehen erregt und viele ganz vernünftige Leute befriedigt hatte, 
mit vornehmem Adchjelzuden. 

Die Wiener Preſſe fuhr fort, Preußen fälſchlich zu verdächti— 
gen, als habe es die Nationalitäten in Defterreich gegen einander 
gehebt, und am 14. Auguſt erjchien in Peſth eine Flugſchrift „Die 
Neutralität Oeſterreich-Ungarns“, worin gelogen war, Preußen 
habe ein Bündnig mit Rußland gejchloffen, um über Ungarn 
herzufallen. 

Sofern Graf Beuft in feiner Rede vor der Delegation gejagt 
hatte: „Wir haben eine franzöſiſche Unterftüßung nicht nachgeſucht; 
unter großen Regierungen werden die großen Dienjte angeboten, 
nicht erbeten,“ verlegte er dadurch in eimer ziemlich unflugen Weife 
den Kaifer der Franzoſen, denn es Fang jo, als hätte fi Frank— 
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reich um Defterreich bemüht und nicht umgekehrt. Die Kreuzzeitung 
machte darauf aufmerkſam, daß die öſterreichiſche Diplomatie früher 
immer, aud in Unglüdäzeiten, eine hohe Würde und Nobleffe be- 
wahrt Habe, wogegen die verjiedten Wendungen der Beuſt'ſchen 
Depeſchen diefe Vornehmigfeit verleugnen und in den jaloppen 
SJournaliftenton fallen. Auch die englifhe Times fonnte nicht um— 
hin, den Grafen Beuft zu tadeln. „Das Spiel mit der deutjchen 
Politik Hatte einen zu großen Zauber auf fein ehrgeiziges Gemüth 
ausgeübt, al3 daß er es hätte aufgeben können. Man würde ihm 
nit eine gewiſſe Sympathie verfagen, wenn fein Wetteifer mit 
dem geiftig ftärferen Bismard männlich offen und mit Selbftver- 
trauen erjchiene, aber er hat blos eine nergelnde Politik hervorge— 
rufen, deren nächftes Ziel die Befriedigung einer kleinlichen Miß- 
gunft zu ſeyn jcheint, während deren ernitere Abficht, wenn über- 
haupt eine dabei ift, die ſeyn würde, die Franzoſen über den Rhein 
zu führen. Wie ſoll man fonjt diefe ‚gute Freundſchaft‘ Frank— 
reichs für Defterreich verftehen?“ Der unfruchtbare Federkrieg Beufts 
gegen Preußen, der nur eben fo viel Ohnmacht als böjen Willen 
verrieth, endete wieder mit Annäherungen und Verficherungen fried- 
licher Gefinnung. In den lebten Wochen des September 1869 
unternahm Graf Beuft eine Erholungsreife nad der Schweiz, Fehrte 
aber noch vor Ausgang des Monats nad) Wien zurüd. Unter— 
wegs zu Ouchy am Genferjee Hatte er eine Beiprehung mit dem 
ruſſiſchen Minifter Fürften Gortſchakof und machte auch der Köni— 
gin von Preußen in Baden feine Aufwartung. Die Zeitungen 
erihöpften fi in Vermuthungen, was dieſe Reife zu bedeuten 
habe. Allein fie wird durch die Zeitumftände erflärt. Die Kranf- 
heit Napoleons III. jtellte die Zukunft Frankreichs in Frage und 
von dort fonnte Defterreih fortan mit feinerlei Sicherheit mehr 
Unterftüßung erwarten. Wollte es nicht ganz ifolirt bleiben, To 
mußte es auf irgend eine geſchickte Weife fich wieder mit Rußland 
und Preußen zu benehmen fuchen. Daher die Nachricht, der Kron— 
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prinz von Preußen werde auf feiner Reife nah Suez über Wien 
reifen, was ſich alsbald beftätigte, denn der Kronprinz fam wirklich 
am 6. Dftober nad Wien, wo ihn der Kaiſer jchon an der Eiſen— 
bahn herzlich empfing, und verweilte hier ein paar Tage als ge— 
feierter Gaft. Man freute fi darüber in Defterreih und Graf 
Beuft Tieß ſich als den Friedensſtifter feiern. Es fehlte jedoch auch 
nicht an Organen der Preſſe in Wien, welche ſehr erbost waren 
und die Lüge auftifchten, die reactionäre Nriftofratie in Berlin und 
Wien habe hinter dem Rüden des Grafen Beuft, während er auf 
feiner Reife abwejend war, den Befucd des Kronprinzen in Wien 
verabredet und die Unterdrüdung des Liberalismus in Oeſterreich 
zu einer Bedingung der Ausjöhnung gemadt. Ebenjo wurde in 
Berlin gelogen, die Reife des Kronprinzen jey hinter dem Rüden 
Bismarcks verabredet worden. 

Die öſterreichiſchen Regimenter, welche vor dem Kriege mit 
Preußen den König von Preußen und preußifche Prinzen zu Re— 
gimentsinhabern gehabt hatten, welche Ehrentitel nad) dem Sriege 
annullirt wurden, erhielten diefe preußiichen Titularinhaber zurüd. 
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d: e3 Niemand einfiel, Oeſterreich von außen angreifen zu 
wollen, jo waren jeine äußern Verhältniffe auch gar nicht beforg- 
ih und e3 hätte des Aufwands von Beuſt'ſchen Depeſchen und 
Zeitungsartifeln gar nicht bedurft, wenn nicht dahinter die Abficht 
verjtectt gewejen wäre, Frankreich zu einem Kriege gegen Preußen 
zu verloden. Weit fehmwieriger als die äußern waren die innern 
Berhältniffe Defterreihs zu behandeln. An einen fittlihen Auf— 
Ihmwung, wie er in Preußen nad) der Niederlage von Jena erfolgte, 
war in Defterreich nicht zu denken, denn es fehlte dazu wie an 
Geift und Charakter, jo auch an einer homogenen Nationalität. 
Im dfterreihiichen Kaiferftaate waren zu viele verjchiedene Völker— 
ſtämme zufammengezwungen geweſen, welche die Faiferlichen Nieder- 
Tagen dur eine Anſpannung aller Kräfte zu rächen und wieder 
gut zu machen feinerlei Luft hatten, vielmehr die Gelegenheit gern 
ergriffen, fi von dem Zwange zu befreien, den ihnen die faifer- 
liche Gentralgewalt von Wien aus bisher angethan Hatte. Alle 
Nationalitäten innerhalb des Kaiſerreichs trachteten nach Freiheit 
und Selbſtändigkeit. Wer follte nun dieſe rebelliichen Elemente 
bändigen oder die aufgeregten Leidenschaften wenigſtens einfchläfern ? 
Die hohe Ariftofratie in Defterreih hatte behagli dem Genuß 
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ihrer Erdengüter gelebt, war aber nicht jo ftreng erzogen, wie Die 
englifche, und hatte nicht jo viel gelernt. Defterreih Hatte daher 
immer nur einen feinen Vorrath von Staat3männern und war 
ihon gewohnt, ſich foldhe vom Ausland zu verjchreiben. So war 
es nicht befremdlih, daß Herr von Beuft, ein proteftantiicher Edel- 
mann aus Sachſen, den ftolzen fatholifhen Magnaten des Kaifer- 
reichs vorgejeßt wurde. Außer den Verdienften, die er ſich ſchon 
um Oeſterreich erworben hatte, und feinem anerfannt großen Talent, 
fam es ihm ſogar zu ftatten, daß er fein geborener Defter- 
reicher war, feiner der im Kaiſerreich rivalifirenden Nationalitäten 
angehörte. 

Die Hauptſchwierigkeit für ihn lag nur in dem Umſtande, daß 
die Faiferlihe Regierung nad jo vielen Mißgriffen und Miß— 
geihiden fast ihre ganze Autorität eingebüßt hatte. Wenn ehedem 
Kaunitz, Thugut, Metternih, Schwarzenberg von der Mitte des 
Spinnengewebes aus die Fäden nur ziehen durften, um überall 
Nachgiebigkeit und Gehorfam zu finden, mußte Herr von Beuft ſich 
jet, da die Stärfe überall an die peripherifhen Punkte der Na— 
tionalitäten vertheilt war, von diefen hin und ber zerren laſſen und 
jeine Kunſt beftand nur noch darin, als äußerſt gefchicter Aequi- 
librift bald redht3, bald links, wie eben draußen gezogen wurde, 
aus dem Mittelpunft herauszufpringen, ohne die Contenance zu 
verlieren. Das Reich war im Begriff aus den Fugen zu gehen. 
Er fonnte e8 nicht mehr mit Gewalt zufammenhalten, alfo mußte 
es mit Sclauheit verfuht werden. Man mußte den zerriffenen 
Kaiſermantel wenigſtens nothdürftig zufammenfliden. Auf die 
fleinen Fetzen kam e3 weniger an, nur Ungarn mußte man um 
jeden Preis feftzubalten bemüht feyn, daß es, wenn auch in einem 
noch fo loſen Berbande mit Oefterreih, doch nicht gänzlich 
abfiel. 

Die Böhmen waren grade jebt durch den Minifter Belcredi 
gewonnen worden, die übrigen flaviihen Stämme Oeſterreichs 
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ſchwächet und nit einig. Die Deutſchen grollten zwar über die 
Siftirung der Reichsverfaſſung vor dem Kriege, fie ließen fich aber 
durch eine neue liberale Komödie leicht wieder verföhnen. Am 
trogigften und zugleich mädhtigften waren die Ungarn. Mit ihnen 
ließ fih am beften fertig werden, wenn man ihren 500,000 Edel— 
leuten, die allein die Nation repräfentirten, nachgab, ihrem Stolze 
jchmeichelte. Es mar ja Adel, nichts Plebejifches dabei. Sie 
machten mit den bürgerlichen Deutfchen, den Tächerlichen Liberalen 
Philiftern, eben jo wenig gemeine Sache, als fie mit den Czechen 
Iympathifirten, die fie vielmehr verachteten. Wenn nun auch ihr 
Deak alle Privilegien der alten Stephansfrone reclamirte, man 
fonnte fie ihm proviforifch wohl gönnen. Es fam überhaupt nur 
darauf an, Zeit zu gewinnen, bis man eine große Koalition gegen 
Preußen zufammenzubringen und fih an Preußen zu rächen im 
Stande war, dann auf große Erfolge und mächtige Allianzen ge- 
fügt, konnte man den Ungarn ja wieder wegnehmen, was man 
ihnen jchon zwei, dreimal gegeben und wieder genommen hatte. 
Mar man nur mit Ungarn einig, jo brauchte man nad) den Deutjch- 
Defterreichern nicht zu fragen. Dieſe politifchen Kinder lullte man 
immer und immer wieder mit dem liberalen Wiegenliede in Schlaf. 
Die Slaven Oeſterreichs endlih waren zu ſehr getheilt, um der 
Geſammtmonarchie ernfte Gefahren zu bereiten. Wenigſtens in der 
nächſten Zeit, jo lange Rußland den Panſlavismus noch nicht mit 
Teuer und Schwert durchzuſetzen wagte. Zudem waren die Gzechen 
damals durch Belcredi bevorzugt. Ein jo ſchlauer Mann wie Beuft 
durfte daher hoffen, wenigſtens Proviforien zu jchaffen und nöthigen- 
falls damit abzumechjeln, Zeit zu gewinnen und den innern Bruch 
aufzuhalten, bis ein großer Krieg mit entiprechenden Allianzen eine 
ganz neue Sachlage jchaffen würde. Der lebte Gedanke der öfter- 
reichiſchen Politit war ein großer Rachekrieg im Bunde mit Frank— 
reich, den ſüddeutſchen Staaten, Holland und Dänemark, womöglich 
auch mit Italien und im günftigiten Falle fogar mit Rußland 
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gegen Preußen. Was bi8 dahin geſchah, war an ſich gleichgiltig; 
jedes Mittel recht, wodurch nur Zeit gewonnen wurde. 

Kaum war Beuft in Defterreih am Ruder, als er jogleid) 
eifrig mit den Ungarn unterhandelte, ihnen alles verjprach, jelber 
nach Peith ging und vorläufig ein befonderes ungarische Minifte- 
rium einjeßte. Die Seele Ungarns war Deal, der das höchſte An— 
jehen bei jeinem Wolfe genoß, weil er von den beiden extremen 
Parteien, den zur Wiener Politif neigenden Magnaten und Kleri— 
falen einer= und den internationalen Republilanern von Koſſuths 
Partei andererjeit3 gleich weit entfernt blieb und die große Mehr: 
heit der Ungarn auf jeiner Seite hatte, die allein ihr nationales 
Intereffe vertreten jehen wollten. Unter dem Einfluß Deaks wurde 
nun Graf Andraſſy zum Chef des neuen jelbjtändig ungarifchen 
Minifteriums ernannt, ein Mann, welcher der ungariihen Emigra- 
tion angehörig lange in Paris gelebt und das Tuilerienfabinet 
genau kennen gelernt hatte, dem man daher fäljchlich eine zu große 
Vorliebe für Frankreich zufchrieb, während er in feiner äußern wie 
inneren Politik nur die gefunden Anfichten Deals theilte. Ungarn 
war unverantwortlich von Defterreich vernadhläffigt worden, in der 
Kultur feines Bodens, in Straßenbau und Verkehrsanſtalten, in 
Schule und Bildung, in der Gewährung verfallungsmäßiger Frei— 
beit. Das den Ungarn angeborene ftarfe Nationalgefühl wie ihr 
Nationalintereffe war von Wien aus dreifach verlegt worden und 
zwar in allen drei Beziehungen durch den internationalen Charakter 
der öfterreihifchen Monarchie, einmal durch den Gentralismus und 
eine pedantifche und tyranniſche Bureaufratie, zweitens durch den 
von Frankreich geborgten Yiberalen Despotismus oder despotijchen 
Liberalismus, drittens feit 1852 durch den Jeſuitismus. Seit der 
Reftauration unter Bach und Schwarzenberg waren den ejuiten 
auch in Ungarn wieder weite Wirkungskreife von Tyrnau, Kolocza 
und Preßburg aus eingeräumt worden. Erſt jeit der Niederlage 
von Solferino erfannte man in der Wiener Burg die dringende 
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Nothwendigfeit, ed mit den auf ihren Rechten beſtehenden Ungarn nicht 
länger zu verderben. Da wurde Vay, bisher Führer der proteftan= 
tiſchen Oppofition, welche zugleich die Partei des vernünftigen, 
materiellen und politiiden Fortſchritts war, zum ungarischen Hof- 
fanzler ernannt. Gleichzeitig wurde die liberale Komödie auch wie— 
der in Deutſch-Oeſterreich in Scene geſetzt, um Zeit zu gewinnen, 
um die Unzufriedenen hinzuhalten. An einen ernten Ausgleich, 
der die Völker hätte befriedigen können, war nod) nicht zu denfen. 

Erſt nach der zweiten großen Niederlage Oeſterreichs bei König- 
grätz ſah fih der neue Staatslenfer des Reihe, Beuft, in die 
Nothwendigkeit verſetzt, mit der Zufriedenftellung Ungarns Ernft 
zu machen, und zwar umjomehr, al8 dies das einzige Mittel war, 
der Stellung der Faiferlihen Regierung auch gegenüber den diter- 
reichiſchen Deutſchen und Slaven mehr Feltigfeit zu geben. Beuft 
warf fi) ganz der Deakpartei und dem Grafen Andrafiy in die 
Arme und mußte e8 thun, um den Ausgleich mit Ungarn über- 
haupt zu ermöglichen. Indem er aber gezwungen war, die einheit- 
liche abjolute Monarchie des Kaiſerſtaats aufzulöfen in einen con— 
flitutionellen Dualismus Oeſterreich-Ungarn, anerfannte er damit 
ihon das Uebergewicht Ungarns. Zwar juchte Beuft immer nod) 
mit großer Gemwandtheit und Gejchmeidigfeit auch in den neuen 
Formen die alte unmveränderliche Politif Habsburgs fortzuführen, 
allein Andraſſy, der fi auf Deafs unüberwindlichen Anhang ſtützte, 
ließ Beujt nicht gewähren, jondern hielt feine Hand zurüd oder 
führte ihm jogar die Hand. An der korreft nationalen Politif der 
Ungarn zerftäubten alle jchlangenartig von Wien gegen Beith her- 
anjchleichenden Wellen wie Schaum am Felſen. Deaf hatte jchon 
längft Andraſſy's Politik vorgezeichnet. Ueberzeugt, daß Ungarn 
allein zu ſchwach jey, ſich der zahlreichen Slaven und bejonders 
Rußlands zu erwehren, wollte Deak es nicht trennen von Defter- 
reich, jondern dur Perfonalunion mit ihm verbunden jeyn laſſen. 
Für die Hülfe aber, welche Ungarn dem Kaiferhaufe leiſte, follte 
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diefes auch endlich dankbar werden und Ungarns Intereſſe nicht 
länger vernadjläffigen. In Bezug auf die äußere Politik verlangte 
Deak, Defterreich jolle ein- für allemal fein verderbliches Streben, 
die Hegemonie in Italien und Deutſchland wieder zu erlangen, alfo 
auch das Kofettiren mit Rom und Frankreich aufgeben und fich 
mit der neuen deutichen Macht ausjöhnen und eng "verbinden, durch 
die allein Defterreih und Ungarn in ihren Intereffen an der untern 
Donau und gegen Rußland gejhüht werden könnten. Ganz die= 
jelbe Politif befolgte nun auch Graf Andrafiy und er allein war 
es, der alle Winkelzüge der Wiener Politik durchfreuzte und alle 
Gelüften nah einer Allianz mit Franfreih gegen Preußen im 
Keim erjticte. 

Das erjte Zeichen der Bereinbarung mit Ungarn war Die 
Krönung des Kaifers Franz Jofeph zum König von Ungarn. 
Diefelbe erfolgte nad alter Sitte in der Kirche zu Ofen, am 
8. Juni 1867. Der König erjchien in der ungarifchen National= 
tracht, welche die der Hufaren ift, jehr prachtvoll mit hohen Gtie- 
feln, engen Hofen, Attila und weißem Dolman. Die Königin in 
einem weißen langen, jilberdurchitictten Schleppfleide mit Diamantner 
Krone. Der ungariiche Adel prangte in feinem Nationalfoftüm und 
die Magnaten waren mit Gold überladen. Die Damen in Kleidern 
von den ſchwerſten Stoffen mit endlofen Schleppen zeigten mehr 
Reichthum als Eleganz. Die Kronhüter mit den Jnfignien, die 
Bannerträger, der Primas von Ungarn mit den Erzbijchöfen und 
Biſchöfen gaben dem Feſt einen mittelalterlichen Anſtrich, wogegen 
eine moderne Minderheit von Giviluniformen und ſchwarzen Fracks 
ziemlih grell abftah. Der jchwarze Frad zeichnete den Doftor 
Giskra und die Wiener Deputation aus. „Dazu die Vertreter der 
fremden Mächte, mehr oder weniger gut gejchulte Diplomaten, die 
jammt und jonderd das Gras wachſen hören, die aber jeit zwei 
Jahrzehnten von jedem politiichen Ereigniffe überrafcht werden. 
Man kann an ihnen zu jeder Zeit wichtige Mienen bemerfen, dies— 


Der öſterreichiſch-ungariſche Dualismus. 175 


mal aber geberdeten ſie ſich, als ob ausſchließlich von dem Nicken 
oder Schütteln ihrer Häupter das Wohl und Wehe des Welttheils 
abhinge.“ Im Gefolge des Kaiſers wimmelte es von „ſchrecklichen 
Bärten, unter denen ſich der bartloſe Herr v. Beuſt ſehr vortheil— 
haft ausnahm.“ 

In der Kirche frug der Primas die Biſchöfe, ob ſie den 
Thronbewerber für der Krone würdig erachteten? Und als ſie es 
alle gemeinſchaftlich bejaht hatten, ertheilte der Primas ihm den 
Segen. Hierauf ſchwur der neue König vor dem Altare knieend, 
„vor Gott und ſeinen Engeln, fortan Geſetz und Gerechtigkeit und 
Frieden der heil. Kirche Gottes und des mir untergebenen Volkes 
zu üben und zu halten.“ Jetzt wurde der König, nachdem er hin— 
ter dem Altar Kalpak, Dolman und Säbel abgelegt hatte, vom 
Primas am rechten Arm und zwifchen den Schultern gejalbt, Tieß 
ih Hinter dem Altar wieder abtrodnen, beitieg den Thron und 
empfing den Mantel des heil. Stephan, jodann das Schwert des— 
jelben, um damit, wie der Primas verkündete, „die Feinde des 
Namens Chrifti zu vertilgen und auszurotten.“ Der König führte 
nun mit dem Schwerte die üblichen Hiebe in die Luft in Geftalt 
eines Kreuzes. Abermals fniete der König nieder und ließ ſich 
durh den Grafen Andraſſy die Krone des heil. Stephan auf’3 
Haupt jegen. Nachdem ihm der Primas nun auch Scepter und 
Reichsapfel gereicht Hatte, beitieg der König in vollem Ornat wieder 
den Thron und nachdem Andrafiy das: Eljen a Kiraly! (Es Iebe 
der König) angeftimmt hatte, erhob ſich die ganze VBerfammlung, 
um diefen Ruf dreimal zu wiederholen, jo laut, daß die Mauern 
der Kirche dröhnten. Einfacher war die Salbung und Krönung 
der Königin durch den Yürften Primas. Die Krone des heil. Ste- 
phan wurde ihr nicht auf den Kopf, jondern nur einige Augenblide 
auf die rechte Schulter gejeßt. 

Das Hufarenvolf hatte ſich feinen König erobert; der eigent- 
ide Sieger aber, Deak, ließ fich nicht blicken, weil er großes 
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Gepränge nicht Tiebte und die gewohnten Huldigungen des Volks 
nicht in einem Augenblide empfangen wollte, in welchem fie dem 
König allein gelten follten. Daß die Wiener Börſen- und Literatur- 
juden an dem Schwur des Königs von Ungarn, die Feinde Ehrifti 
zu vertilgen, erfchroden ſeyen, iſt nicht wahrjcheinlidh. 

Inzwiſchen dauerten die Unterhandlungen mit Ungarn fort 
und führten zur förmliden Trennung der öſterreichiſchen 
Monarhie in zwei Hälften, dieſſeits und jenjeit3 der Leitha, 
Eisleithanien und Trandleithanien. Jenes erkannte den Kaifer 
als Kaiſer, diefes nur ala König an. Die Monardie hieß von nun 
an: „öfterreihifcheungariich”. Dede Hälfte befam ihr bejonderes 
Minifterium, über denen jedoch ein gemeinfames Reichsminifterium 
itehen follte. Ungarn erlangte nicht nur diefen hohen Grad von 
Selbjtändigfeit, jondern Croatien und Siebenbürgen wurden aud) 
wieder dergefialt mit ihm verbunden, daß fie einen gemeinfamen 
Reichstag beſchickten, in dem natürlicherweife die Ungarn die Mehr- 
heit hatten. 

Mer in Defterreih noch die Einheit der Monardie erhalten 
wiffen wollte, mußte den Dualismus perhorreciren, weil nichts der 
Einheit gefährlicher war, als gerade dieſe ungeheuerliche Form, die 
an die Mißgeburt der Hinten zufammengewachlenen fiamefifchen 
Zwillinge erinnerte. Das doppelte Minifterium ließ ſich bei dem 
Troß der Ungarn nicht mehr abitellen. Dagegen hoffte man, die 
beiden Parlamente einander näher zu bringen und durch eine neue, 
künſtliche Verſchmelzung derjelben einen moralifhen Drud auf das 
ungarische Minifterium üben zu fönnen. Daher das ſog. Dele- 
gationzprojeft. Der transleithanische Reichstag jollte aus jeinen 
beiden Häufern eine Delegation von 60 Mitgliedern auswählen, 
welche mit einer Delegation von eben joviel Mitgliedern des cißlei= 
thanifchen Reichſsraths in ein engere Parlament zufammentreten 
jollten, welches als höchfter geſetzgebender Faktor neben der erefu- 
tiven Neichscentralgewalt fungiren follte. Nach langen Unterhand- 


Der bſterreichiſch-ungariſche Dualismus, 177 


lungen und Debatten gelang e3 zu Peſth, die enragirteite National- 
partei der Ungarn, die am liebſten Koſſuth zurücgerufen hätte, 
dur) die Mehrheit der Gemäßigten zu überwinden. Die parla= 
mentarifche Entjheidungsichladht wurde vom 6. bis 8. November 1867 
geliefert und der Sieg wurde hauptſächlich durch den guten Willen 
Deaf3 und durch die Anftrengungen des Minifters Eötvös ent- 
ſchieden. Ungarn durfte wohl nachgeben, da es die Hegemonie in 
der trangleithanifchen Reichshälfte behielt, ein eigenes Minifterium 
erhalten hatte und jelbjtändiger al8 je daftand. Ohne feine Zus 
ftimmung fonnte forthin nichts Wichtiges weder in Ungarn jelbft, 
no in der Geſammtmonarchie befchloffen werden. Auch die Finan— 
zen waren getrennt. Es fehlte nur noch, daß ſich das ungarifche 
Minifterium aud die ausschließliche Verfügung über das ungarifche 
Militär vorbehalten hätte. An diefem einzigen Faden hing noch 
die Herrichaft der Wiener Burg über Ungarn. Herr von Beuft 
mußte den Ungarn jo große Goncejfionen maden, wenn er fie bei 
der Gejammtmonardie erhalten wollte und wenn es nicht dazu 
fommen follte, daß die alsdann ifolirt zurüdgebliebenen und über— 
dies von einer ſlaviſchen Majorität bedrohten Deutichen fich lieber 
an den Norbdeutichen Bund anjchließen würden. Sobald der Aus— 
gleih mit Ungarn zuftande gefommen war, jtimmten ihm die 
Deutfchen zu, denn nun waren fie jtarf genug, um fi im Berein 
mit Ungarn der Slaven zu erwehren. Am 21. November wurde 
das Delegationsgefe in der Volfsfammer des Wiener Reichs— 
tag3 angenommen und am 21. Dezember die neue Verfaſſung 
eingeführt. 

Sie war ohne Zweifel unter den vielen conftitutionellen Ex— 
perimenten, die einander bisher fruchtlo8 abgelöst hatten, da3 am 
meiften gefünftelte und erregte daher in der politifchen Welt mehr 
Verwunderung als Vertrauen. Indeſſen war diefe neue Verfafjung, 
wie alle frühern, nur ein Nothbehelf des Augenblid3, durch die 
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fehlte, nur der Ausdrud eines complicirten, mechanischen Druds 
und Gegendruds von Schwerfräften jeyn, die nicht zu einander 
paßten, einander abjtießen und deren frühere Zujammengehörigfeit 
einzig dur Gewalt bewirft und ermöglicht. worden war. Wie 
diefe Gewalt, wenn fie nicht mehr vorhanden war, durch eine 
papierne VBerfaffung und durch einen gänzlich verfünftelten Par- 
lamentarismu3 auf die Dauer erjeßt werden follte, begriff freilich 
Niemand. . 

Der pyramidaliiche Aufbau der neuen Verfaſſung nahm die 
Landtage der einzelnen Kronländer zur Grundlage. Auf dieje erjte 
Linie von nahezu 30 fleinen und größern Parlamenten baute ſich 
die zweite Linie mit zwei Parlamenten auf, die für die cis⸗ und 
transleithanifche Reichshälfte jedes befonderd3 gewählt wurden und 
den fleinen Parlamenten oder Landtagen der zu der betreffenden 
Reichshälfte gehörigen Kronländer übergeordnet ſeyn follten. Jedem 
diefer beiden Parlamente ftand ein bejonderes Minifterium zur 
Seite, für die ci@leithanifhe NReichshälfte in Wien, für die trans— 
leithanifche in Peſth, beide völlig von einander unabhängig. Nun 
baute ſich erſt im dritter Linie über den zwei Parlamenten ein aus 
beiden zuſammengeſetztes, die jog. Delegation, und über beiden 
Minijterien ein allgemeines Reich&minifterium auf, an deffen Spitze 
der Reich3fanzler von Beuft ſtand. Das Iebtere jollte nur allge= 
meine Reichsangelegenheiten zu leiten haben, ohne ſich in die beſon— 
dern innern Angelegenheiten weder der einen noch der andern Reichs— 
hälfte mifchen zu dürfen. In Bezug auf die Iektern ſollte ledig— 
ih das Minifterium der betreffenden Reichshälfte competent jeyn. 

Sobald die öjterreichiiche Negierung den Ungarn nacdhgegeben 
hatte, wurden die Iektern in fteigendem Maße übermüthig, jo daß 
weder der Miniſter Graf Andraſſy, noch Deak die Leidenjchaften 
bezähmen konnten. Die gemäßigte Partei fiel in die Minderheit 
und eime ſchroffe Oppofition wies alles zurüd, was man von Wien 
aus forderte. Am ſchwierigſten war der Ausgleich in Bezug auf 
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die Finanzen. Die Ungarn wollten von der ungeheuern öjterreichi« 
ſchen Staatsſchuld für die ganze trangleithaniiche Reichshälfte, nur 
2724 Prozent übernehmen. Die Steuerrüdjlände in Ungarn waren 
größer als jemal8 und die Comitate weigerten ſich, bei der Ein 
treibung derjelben mitzuwirken. inzelne Comitatsverfammlungen 
protejtirten überhaupt gegen den Dualismus des Reichs und wollten 
Ungarn ganz ifoliren. 

Dazu fam die unvorfichtige Glorificirung der Honveds, die 
Herr von Beuft dem Kaiſer empfohlen hatte, das Verſchenken der 
100,000 Dufaten, das herfümmli von den Ungarn dargebotene 
Königsgejchent, an die Wittwen und Waifen der 1848 und 1849 
gefallenen Honvedd. Diefe Honveds waren nicht? anders gewefen, 
al3 die von Koffuth gegen den Kaiſer aufgewiegelten und bewaff— 
neten Bauern. Als nun die Regierung die Schwadhheit hatte, 
diefe Gattung Leute zu ehren, und auch allen äliern Rebellenchefs 
Amneſtie ertheilte, mit einziger Ausnahme Koſſuths, erlangte fie 
damit nicht den gewünſchten Erfolg, jondern jteigerte nur den 
magyarifchen Troß. Die Stadt Waizen wählte am 1. Auguſt 1867 
Kofjuth in den ungarischen Reichstag. Da er nicht amnejtirt war, 
fonnte er fich nicht einfinden, erließ aber ein drohendes, gegen 
Deiterreih unverſöhnliches Schreiben. Der frühere Infurgenten- 
general Perczel kehrte als Amneftirter zurüd, wurde in Peſth feft- 
lih empfangen und erklärte in jeiner Danfrede, den 1849 abge— 
riſſenen Faden fortjpinnen zu wollen; er ſey nicht gefommen, um 
Verzeihung zu bitten, jfondern den ſich Belehrenden Verzeihung zu 
gewähren. Auch General Türr fehrte zurüd und erhielt im Sep— 
tember 1867 einen glänzenden Yadelzug in Peſth. 

Um die Intereffen der beiden Reichshälften diefjeit3 und jen- 
jeit3 der Leitha zu vereinbaren, wurde eine Ausgleichungscommiſſion 
aus dem Wiener Reichstag und aus dem ungarischen Abgeordneten- 
haus gewählt. Die cisleithaniſche Regierung wurde durch den 
Yinanzminijter von Bede und Minijter des Innern Grafen Taaffe, 
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die trangleithanifche Regierung durch den Minifterpräfidenten Grafen 
Andraſſy und durch den ungarischen Yinanzminifter Lolyay vertre= 
ten. Nach langem Rechnen und Streiten fam man am 26. Sep- 
tember endlich zu einer Vereinbarung, die nur für die Ungarn 
günftig war. Denn für das Jahr 1868 follte bie öftliche Hälfte 
des Reichs nur 36, die weltliche 109 Millionen Gulden über- 
nehmen. Im gleichen Verhältniß wurden dem öftlihen Theil noch 
mehr Ausgaben zugewälzt, von denen der ſchlaue Magyar fich Frei 
machte, und von 1869 an follte die Finanzverwaltung beider Reichs— 
theile getrennt werden, Damit die Wiener Schuldenmaderei nicht 
mehr von Ungarn gebüßt werden dürfe. Ohne Zweifel hatten die 
Ungarn Recht, fi) über die jo lange fortgejehte ſchlechte Wirth- 
Ihaft in Wien zu bejchweren, welche die Beutel der Ungarn, wie 
aller chriftlichen Unterthanen Defterreihs fegte, um die der Juden 
zu füllen. 

Am 13. Juli 1867 berechnete der Yinanzminifter Bede im 
Wiener Reichätage die öſterreichiſche Geſammtſtaatsſchuld zu 3046 
Millionen, 127 Millionen Zinfen, 24 Millionen Amortifationen, 
Papiergeld und chronifches Deficit. Davon übernahm Ungarn nad 
langer Berathung jhlieglih (am 9. Dezember) nur 30 Prozent. 

Mährend einige einfichtsvolle Magyaren Ungarn und Deutſch— 
(and gegen die flavifchen Ufurpationen eng verbündet wünjchen, ift 
doch der Haß gegen die Deutſchen in Ungarn noch in foldem 
Grade vorhanden, daß in dem Entwurf des neuen Heimathgejehes 
den Deutichen, auch den Deutjch-Defterreihern als „Ausländern“ 
das Recht, in Ungarn Grundbefiß zu erwerben, abgefproden und 
ihnen jogar vorgefchrieben wird, wenn fie zufällig ein Grundftüd 
in Ungarn erben, e3 fofort verfaufen zu müſſen. Auch die Sadjen 
in Siebenbürgen wurden übermüthig von den Ungarn behandelt 
und unflugerweife das rumänifche oder walachiſche Vollselement 
gegen fie aufgereizt, da e3 doc in Ungarns Interefje liegen mußte, 
ſich ſowohl Deutſche als Rumänen zu befreunden gegenüber den 
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Südſlaven, die ihnen allen gleich gefährlich erjcheinen. In der 
legten Zeit haben die Ungarn ihren Fehler eingejehen und fich den 
Sachſen wieder wohlwollend gezeigt. Auch den Rumänen bat man 
größere Sorgfalt gewidmet und namentlih ihr Schulweſen ver- 
befiert, da man fie früher noch ziemlich tief in der Barbarei hatte 
ſtecken laſſen. Sie find im Oſten Ungarns ſehr zahlreih und 
Nachbarn ihrer Stammverwandten in der Moldau, Waladhei und 
Beffarabien. Man muß Aft davon nehmen, daß diefe Halbbar- 
baren ſich für ächte Nachkommen der alten Römer halten und wenn 
fie regelmäßigen Lateinunterricht in den Schulen befommen, unbe— 
denflich den Livius und Cicero als Landsleute begrüßen. 

Die Aengftlichfeit, mit welcher Herr von Beuft die ungarifche 
Delegation behandelte, ging bis in's Lächerlihe und müßte feinem 
Stolze viel Ueberwindung gefoftet haben, wenn es nicht blos eine 
Komödie gewejen wäre. Anſtatt daß beide Delegationen zu einem 
höchſten Reichsparlament zufammen traten, hielt ſich die ungarische 
ſtreng abgefondert von der cisleithaniſchen. Nicht einmal den 
Namen Reihsminifter duldete fie, damit ja die Zufammengehörig- 
feit Ungams mit den übrigen Kronländern in einem Reiche den 
legten Schein der Gültigfeit verlöre.. Simonyi rief in der Dele- 
girtenverfammlung laut aus: „Die Leute, die noch immer von einer 
Einheit der Monarchie reden, find politische Banferotirer und ge= 
hören in's Irrenhaus.“ Als Generalmajor Grivicic die verfaflungs- 
mäßige Einheit der Armee vertheidigte, erhoben jämmtliche unga= 
riſche Delegirte fih gegen ihn wie ein Mann und der Reichskriegs— 
minifter mußte fie in einem demüthigen Schreiben zu beichwichtigen 
fuchen, desavouirte den armen Generalmajor, ſchickte ihn auf Ur- 
laub, but die Herrn Ungarn um Verzeihung, ſprach von einem 
„ungariſchen Heere“, nur als von einem ergänzenden Theile des 
Gejammtheeres und von einer bevorftehenden Umgeftaltung des 
Wehrſyſtems, das von der Zuftimmung der Delegation abhängen 
werde. Jetzt erft ließen ih die Ungarn herab, das Militärbudget 
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no für diesmal zu bewilligen. Dazu trug, fehr wider feinen 
Willen, Koffuth bei, welcher furz vorher feine Partei in Ungarn 
zum fejten Widerftand gegen alle öfterreichifchen Anſprüche und 
Schmeicheleien dringend aufgefordert hatte, und der fogar in Fünf— 
firhen zum Abgeordneten in den ungarifchen Reichstag gewählt 
wurde. Diefen MWühler wieder in Ungarn aufjunchmen und Uns 
garn der europäifchen Nevolutionspropaganda zur Verfügung zu 
ftellen, war nicht die Meinung Deaf3 und der Mehrheit,” die ſich 
eben deshalb den Anträgen Oeſterreichs geneigter zeigten. Obgleich 
fie aber die Einheit der öſterreichiſch-ungariſchen Armee fortbeftehen 
ließen, fetten fie doch zugleich die Errichtung einer ungarischen Land— 
wehr (Honved) durch, die nur unter ungariſchem Befehl ſtehen follte. 

Das Berhältnik Ungarnd zum Saiferreihe und zu feinen 
Nahbarn war ein wenig verwidelt. Beim beiten Willen der 
Magyaren, ſich ganz von Defterreih unabhängig zu machen, waren 
fie doch dazu nicht ftarf genug. Grade die Art, wie fie fich durch 
Annektirung jämmtlicher ehemals zur heil. Stephanskrone gehöriger 
Länder zu verftärfen fuchten, ſchadete ihnen, weil fie ſich damit eine 
ungefügige Laft aufluden. Das Wiener Kabinet wußte recht gut, 
daß die Vergrößerung Ungarns durh Siebenbürgen, Croatien, 
Slavonien und die Militärgrenze nur ein Hemmſchuh für Die 
Machtentwidlung Ungarns fey, und gab diejelbe nur aus dieſem 
Grunde zu, jonft würde e& ihr Yeicht geworden feyn, die murren— 
den Südſlaven, wie die Sachſen und Wallachen in Siebenbürgen 
von der magyariſchen Umarmung frei zu halten. Die trangleitha= 
nische Reichshälfte, oder das mit feinen Appertinentien arrondirte 
Ungarn zählte nicht ganz 5 Millionen Magyaren, nicht ganz 
4 Millionen Slaven, faft 2'/. Millionen Rumänen oder Wallachen 
und faft 1% Millionen Deutfhe. Die Magyaren nahmen faum 
mehr als ein Drittel der Gejammtbevölferung Trangleithaniens 
ein, bildeten alſo nur eine Minderheit gegenüber den ihnen abge- 
neigten Racen, die fi ihnen unterorbnen follten. Dieje Unter 
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ordnung hatten fie Tediglih dem Wiener Kabinet zu verbanfen ; 
brächen fie mit demfelben, fo würden die Croaten augenblicklich wie 
1848 gegen fie und für Defterreih waffnen. Das war der Haupt- 
grund, aus welchem die Deafpartei den Verband mit Defterreich 
nicht löfen, fondern nur lodern und die jeweilige Noth Oeſterreichs 
benußen wollte, um ihm Conceſſionen abzudringen. 

Die oppofitionelle Minderheit im ungariihen Reichstag, auf 
welche immer nod der verbannte Koffuth großen Einfluß übte, 
wollte ein- für allemal nichts mehr von Oeſterreich wiſſen. Der 
ganze Verlauf der Gefchichte belehrte fie, daß Ungarn ſtets nur 
für die Zmwede der habsburg-lothringiſchen Dynaftie ausgebeutet, 
aljo einem fremden Interefje zum Opfer gehradyt worden ſey. Auch 
ließ fie fi durch den ſchon zum zweitenmal von Dejterreich zur 
Schau getragenen Liberalismus nicht täuſchen, jondern war feft 
überzeugt, jobald Dejterreich wieder zu Kräften füme, würde es 
auch augenblidlich zur reaftionären und abjolutiftiichen Politik zus 
rüdfehren, ohne die es überhaupt nicht forteriftiren fünne. 

Eine dritte Partei that ſich in neuefter Zeit unter Führung 
des Grafen Bethlen hervor, der nad) den Niederlagen Oeſterreichs 
im Kriege von 1866 den Ungarn empfahl, fie möchten ſich mög— 
lichſt an Preußen und das neu erjtarfte Deutfchland anjchlieken. 
Bon diefem nämlich hätten fie alles das Schlimme nicht zu befor- 
gen, was ihnen von Defterreich drohe, und zugleich ſey e8 auch ihr 
beiter Schuß gegen Rußland. 

In der ungarischen Preſſe grapitirten diefe Parteianfichten 
gegen einander. Die zweite und dritte Partei ſprach ſich auf das 
entjchiedenfte dafür aus, dem Grafen Beuft feinen Mann und 
feinen Heller zu bewilligen, wenn er einen Rachefrieg gegen Preußen 
wagen wollte. Die Preſſe der Deakpartei bemerkte, wenn Preußen 
feinerfeit8 etwa zuerft angreife und über Defterreich herfalle, dürfte 
Ungarn doch wohl Defterreih Helfen. Nicht aber, wenn Oeſterreich 
angreife. Wenn aber Frankreich angreife, jolle Defterreich dafjelbe 
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nicht unterjtügen. „Sollte Napoleon“, jagt das Deak'ſche Organ, 
„das Schwert ziehen, um den weltgejchichtlichen Prozeß der deutſchen 
Einheitsbewegung zu hemmen, jo werden jene Freunde der Freiheit, 
die ihm einst zujubelten, als er der tiefgebeugten italienischen Nation 
die Ketten abſchütteln Half, gegen ihn und für den Vorkämpfer 
Deutſchlands Partei nehmen.“ 

In Ungarn hatte die Deakpartei während ihres Kampfes mit 
der Regierung der linken Seite oder der extremen Nationalpartei, 
in der noch Koſſuth's Anhang vertreten war, ein wenig zu viel 
nachgegeben, um ſich durch ſie in ihrer Stellung der Regierung 
gegenüber zu verſtärken. Bei den Neuwahlen zum Reichstag Ende 
März 1869 offenbarte nun die Partei der Linfen einen Uebermuth 
und verjuchte die Wahlen in ihrem Sinne zu terrorifiren, wie im 
Jahr 1848, Es liegt im Charakter diefer heißblütigen und ſchnell— 
fräftigen Magyaren, ſich unbefonnen zu übereilen, weßwegen ihnen 
ein Regulator wie Deak jehr von Nöthen war. Sie hätten wieder 
Alles überftürzt, wie früher unter Koſſuth, wenn Deat fie nicht 
temperirt hätte. Bei den Mahlen wurde ſchrecklich getobt, terrori— 
firt, geprügelt und todtgejchlagen. Zugleich ſchmeichelten die Dema- 
gogen dem gemeinen Volk mit völliger Aufhebung der einen, großer 
Herabjegung der andern Steuern. Kurz, e8 war ein jo wildes 
revolutionäres Treiben, daß dem ruhigern und in&befondere dem be= 
fienden Theil der Bevölferung angſt und bange wurde und Deak 
den Triumph erlebte, daß fich große Maſſen um ihn jhaarten und 
er mit ungeheurer Mehrheit wieder gewählt wurde. 

Er hielt nun Berathungen mit feinen zahlreihen Anhängern 
und fie entwarfen für die nächfte Neichstagsfigung ein Programm, 
Darin wurde feftgeftellt, die Deafpartei jolle mit dem linken Centrum 
zufammenhalten und demfelben liberale Conceſſionen machen, dagegen 
von ihm verlangen, die ftaatsrechtliche Frage in der nächſten Zeit 
ruhen zu laffen und das einmal getroffene Ablommen mit der Re- 
gierung nicht fogleich wieder zu alteriren. Hielte die Mehrheit in 
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diefer Weife zufammen und würden ſowohl die äußerſte Linfe ala 
die äußerjte Rechte ifolirt, fo könne man den MWechfelfällen der Zus 
funft mit größerer Sicherheit entgegengehen. 

Die fatholifche Kirche in Ungarn war in früheren Jahrhunder- 
ten don der Wiener Regierung immer jehr begünftigt worden, wäh— 
rend die protejtantifche vielfachen Verfolgungen ausgeſetzt war. Die 
Gunft der Regierung war aber vorzugsmeife dem Primas von Un— 
garn, Erzbiſchof von Gran, und den übrigen Erzbifchöfen und Bi— 
ihöfen, alfo nur den hohen Würdenträgern der Kirche zugetvendet, 
welche über großen Reichthum geboten, den niedern Klerus und in 
firhlichen Dingen aud) die Laien unumfchränft beherrichten und auch 
im Reichstag immer den Vorrang behielten. Mit großer Klugheit 
dienten fie einerjeit3 der Wiener Regierung und verleugneten doc) 
andrerjeit3 auch nicht die nationalen Sympathien Ungarns. Als 
nun aber Ungarn in den lebten zehn Jahren immer jelbjtändiger 
wurde, begann dajelbjt unter den Laien eine Ngitation gegen den 
hohen Klerus und wollte fich nicht jo willenlos wie bisher von ihm 
beherrichen lafien. Auh Deak und der ungarische Kultminijter, 
Baron Eötvös, traten der Bewegung nicht entgegen und mäßigten 
fie nur. Derſelbe Minifter gemährleiftete den Sachſen in Sieben- 
bürgen ihre firhliche Autonomie, eine ähnliche verlangten nun aud) 
die katholiſchen Magyaren. Sie reflamirten. den Gemeinden das 
Recht, ihre Pfarrer zu wählen, welche fodann der Episcopat und 
die Regierung nad) Befund zu beftätigen hätten. Das geſchah noch 
immer in den freien Städten, auf dem Lande aber war dem Bolt 
jede Wahl durh das Patronat entzogen. Ferner verlangten Die 
Laien, mit dem Klerus gemeinjchaftlich das Kirchengut zu verwalten 
und die Schulen zu heauffichtigen. Eine conftituirende Verſamm— 
fung der katholiſchen Kirhenautonomie jollte zujammen- 
treten, um ein dauerndes Inftitut zu begründen, welches den hohen 
MWürdenträgern der Kirche ihre bisherige Alleinherrichaft entwinden 
und das Intereffe der Laien und des bisher ehr vernachläſſigten 
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niedern Klerus wahrnehmen jollte. Die Biſchöfe widerftanden die— 
jem Begehren und beide Parteien befämpften ſich in Journalen. 
Eine Meberfiht der jene Autonomie betreffenden Vorgänge gab 
Schwider 1870 zu Peſth heraus. 

Inzwiſchen hielt der ungarische Episcopat zufammen und die 
ungariſche Nationalpartei wollte es doch nicht mit ihm verderben, 
um die nationale Kraft nicht zu ſchwächen. Die ungariichen Bi- 
Ihöfe waren unter anderm auch eiferfüdhtig auf den großen Ruhm, 
den fih Stroßmayer auf dem Concil erworben hatte, und wollten 
der croatifchen Oppofition durch Verleihung des Erzbistums in 
Agram an Stroßmayer feine neue Stärke geben helfen, billigten 
daher ſtillſchweigend, daß der Papft durch Antonelli hatte erflären 
lajjen, Stroßmayer folle jenen erzbifchöflichen Stuhl niemals bejteigen. 

Was nun die eisleithaniſche Reichshälfte betrifft, jo Hatte 
diejelbe jegt nicht mehr wie früher das Uebergewicht im Gefammt- 
reihe. Beuft hatte vielmehr den Schwerpunft der Monardie von 
Wien nah Peſth, alſo in die transleithanifche Reichshälfte verlegt. 
Die Deutſchen herrſchten nicht mehr vor, jondern die Ungarn, 
und doc waren die Deutjchen mit dem neuen Dualismus deshalb 
nit ganz unzufrieden, weil fie hoffen durften mit Hülfe Ungarns 
in der cißleithanifchen Reichshälfte wenigftens den Vorzug vor den 
Slaven zu behaupten. Die Ezechen waren bisher durch den Mi— 
nifter Belcredi begünftigt worden, das hörte jet auf und fam den 
Deutjchen zugute. Auf Ungarn und Deutſche geftüßt brauchte Beuft 
die Slaven zunächſt nicht zu fürdten. Trotz ihrer Ueberzahl waren 
dieje jlavifchen Stämme doc uneins. Die Czechen fofettirten mit 
Rußland, welches die Polen in Galizien im Gegentheil verabjcheu- 
ten. In Galizien felbft harmonirten aber wieder die Polen im 
Meften nicht mit den Ruthenen im Diten. Die Eroaten waren 
zu Sehr ifolirt und in die transleithanifche NReichshälfte verwieſen. 
Die Slovenzen in rain rumorten wohl, waren aber noch nicht 
organiſirt. 
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Beuſt hielt ſich an die Deutſchen und war ihrer ſicher. Hatten 
ſie über die Siſtirung der Reichsverfaſſung vor dem Kriege gegrollt 
und wollten fie ſich auf einen außerordentlichen Reichstag, den die 
Regierung vorgeichlagen hatte, nicht einlaffen, jo ließen fie fich doch 
al8bald durch Einberufung eines ordentlihen verfafjungsmäßigen 
Reichstags befhwichtigen. Damit war die feit dem Austritt Schmer- 
lings vor dem Kriege verlaffene Tiberale Bahn wieder eröffnet, Bel- 
credi entfernt und die Deutjch-Defterreicher, vornehmlich die Wiener, 
ſchwelgten wieder in liberalen Hoffnungen. Beuft bezwedte damit 
zugleid) auch dem Liberalismus in den füddeutichen Staaten zu 
ſchmeicheln und diejelben für die Zwecke Oeſterreichs zu gewinnen. 

Das Abgeordnetenhaus des am 22. Mai 1867 zujammen- 
getretenen Wiener Reichstags verfehlte nicht, in feiner Antworts— 
adreſſe auf die Thronrede freimüthig die Wahrheit zu jagen. Nach— 
dem jo viel gefehlt worden ſey, müſſe man wenigjtens aus dem 
Unglüf eine gute Lehre ziehen, um neue Fehler zu vermeiden. 
Wenn auch in ehrfurchtsvollen Ausdrüden, erjparte doch das Haus 
dem Kaifer nicht den jchweren Vorwurf, er hätte den Neich&tag und 
den verfafjungsmäßigen Zuftand nicht fiftiren jollen. Das Haus 
erinnerte ihn an die Gegenfeitigfeit der Rechte des Kaiſers und 
des Volkes, der Negierung und der Stände, und legte den Ton 
darauf, daß das tief erjehütterte Vertrauen nur wieder gewonnen 
und erhalten werden fünne, wenn die Regierung fünftig ernftlich 
die Verfaffung einhalte. Zur Garantie forderte das Haus ein Ge— 
jeß über die Verantwortlichfeit der Minifter. In Bezug auf den 
Dualismus und Ungarn ließ das Haus, was einmal gejchehen ey, 
gelten und drang nur darauf, jede neue Uneinigfeit der beiden 
Reichshälften zu vermeiden. Auch erfordere der neue Dualismus 
eine Revifion und Ergänzung des Grundgeſetzes vom 26. Februar 
1861. yerner verlangte das Haus eine Reform der gejammten 
Gefebgebung und Verwaltung im Sinne de3 liberalen Fortſchritts. 

Hierzu ſchien es dem Haufe vor allem erforderlich und dring- 
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ih zu ſeyn, der Kirche die Rechte wieder zu nehmen, die ihr dag 
Concordat zuerfannte. „Wir find überzeugt, dak weder ein Ge- 
jeg noch ein Vertrag für alle Zufunft Rechte unwiderruflich auf- 
geben fünne, welche nad) der heutigen Entwidlung des ftaatlichen 
Lebens zu den mefentlichen Hoheitsrechten des Staats gehören. Wir 
halten es für unmöglich, daß der Staat ſich feiner Nechte in Bezug 
auf die Ausübung der Juftizggemalt und auf die Gefeßgebung in 
Saden des Unterrichts zu Gunften einer von ihm völlig unab- 
hängigen Macht habe entäußern oder fich des Rechts begeben können, 
das natürlichfte aller politifchen Rechte, das der Gleichheit aller 
Staatsbürger vor dem Geſetze, ohne Rüdficht auf die Eonfeffion, 
welcher fie angehören, im vollſten Umfange verwirffichen zu dürfen.” 
Das hieß mit andern Worten, die fatholifhe Kirche jollte zur 
willenlofen Magd des Staates herabgedrüdt und namentlich follte 
ihr jeder Einfluß auf Schule und Unterricht entriffen werden. Aber 
hat jede Kirche nicht ein Recht auf ihre Unmündigen? Soll der Staat 
die Jugend zur NReligionslofigfeit erziehen? Man hätte doch etwas 
ſchärfer unterfcheiden jollen. Wenn es Pflicht des deutjchen Staates 
it, vor dem Verdummungsſyſtem der römischen Hierarchie und vor 
den Schleichereien der Jefuiten, die von jeher den Germaniamus 
unterminirten, zu jehüßen, jo ift e8 doch ebenfo die Pflicht des deut— 
ſchen Staates, jeine Angehörigen vor dem Erploitirungsfyitem der 
Suden, vor dem atheiftiihen Indifferentigmus und vor einer fitt- 
lichen Verfommenheit zu bewahren, wie fie in Wien leider überhand 
genommen hat. 

In voller Uebereinftimmung damit ftand, mas die Adreffe über 
die Finanzlage des Kaiferreich8 bemerkte. Sie Flagte zwar bitter- 
lich über die Erſchöpfung des Staatskredits, erwähnte aber mit feiner 
Silbe jener galgenwürdigen Staatsdiebe, die bisher troß alles Un— 
glücks und troß aller Klagen und Beichwerden in gededter Stellung 
ihr Unweſen forttreiben durften. Wenn die Volksvertreter hier 
helfen wollten, mußten fie nicht in vagen Redensarten ihr Bedauern 
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über das Syſtem ausfprechen, fondern vor ganz Europa die Namen 
brandmarfen und die Schuldigen vor das unnaächſichtlichſte Gericht 
jtellen. Nichts charakterifirt die Verblendung der chriftlichen Volks— 
vertretung im Dejterreich jo auffallend, wie ihre Wuth gegen die 
Kirche und ihre feige Leifetreterei gegenüber den Juden. 

Auch das Herrenhaus des Neichtags antwortete der Thronrede 
in einer Adreffe, worin e8 den dringenden Wunjch ausdrüdte, die 
bisherige Reichseinheit möchte durch den faftiich eingetretenen Dua— 
lismus nicht in Trümmer gehen. Bor allem follte die Einheit des 
Heeres, die gleiche Betheiligung an den Staatskoſten und Staats— 
ſchulden aufrecht erhalten und dafür geforgt werden, daß den beiden 
Hälften der Monarchie mit gleichem Maafe gemeffen werde. In 
der Finanzfrage ging das Herrenhaus einen Schritt weiter als das 
Haus der Abgeordneten und verlangte, der Schleier jollte endlich 
gelüftet werden, der no immer die Schäden und Wunden des 
Staatskörpers verhülle. Endlich wollte auch das Herrenhaus dem 
Fortſchritt und den berechtigten Forderungen der Zeit gerecht wer— 
den, warnte aber vor Weberftürzung und legte den Accent auch auf 
die „erhaltenden Ideen der Gegenwart”. 

Herr von Beuft mußte ſich mit überlegener Gewandtheit im 
Reichsrath zurecht zu finden und Vertrauen zu erweden. War er 
doch an den früher begangenen Fehlern nicht Schuld. Er jagte in 
der Generaldebatte über die Adrefje, man müſſe vorwärts, nicht 
rüdwärts ſehen! „War es meine oder des jebigen Minifteriums 
Schuld, wenn zehn Jahre, welche nad) der Niederwerfung des un« 
gariihen Aufſtands verftrihen und in welchem die Einberufung 
eines ungarijchen Landtags genügt hätte, um Ungarn in einer für 
die übrigen Theile der Monarchie allervortheilhafteften Weile zu 
befriedigen, unbenüßt gelaffen wurden?” Dann vertheidigte und 
rühmte er den Ausgleih mit Ungarn. „Ich kann es noch als ein 
Verdienft der Regierung bezeichnen, daß der Krone der Vortheil 
der freien Initiative gelaffen wurde, und daß die neue Ordnung 


190 Siebentes Bud). 


der Dinge in Ungarn mit einem Minifterium begonnen werben 
fonnte, welches, geftüßt auf die große und nationale Majorität, ein 
gemäßigtes, ein dynaftifch gefinntes, ein gut ungariſch, aber aud 
gut öſterreichiſch gefinntes ift.“ 

Der Dualismus des Herrn von Beuft beruhigte einjtweilen 
die Deutfchen und die Ungarn, aber nicht die Slaven; denn die 
Slaven wurden dadurch getheilt und zurückgeſetzt, die Eroaten Hinter 
die Ungarn, die Czechen Hinter die Deutfchen. Nachdem man die 
einzige Yorm, in welcher das Gejammtreich zufammengehalten wer— 
den fonnte, aufgegeben hatte, nämlich den Einheitäftaat unter der 
abjoluten Gewalt des Herrſchers, konnte diefelbe weder durch die 
Form des Föderalismus, noch des Dualismus erjeßt werden, und 
wozu man greifen mochte; es war fehlgegriffen. Jetzt waren Die 
Slaven vor den Kopf geftoßen, denen die Vernunft immer mit der 
Leidenſchaft und dem Eindrud des Augenblid3 durchgeht. Vergeben 
wurde den Gzechen gejagt: Nehmt euch ein Beifpiel an den Deutjch- 
Oefterreichern,, welche der Verſuchung, fih an das neue deutjche 
Keih unter Preußen anzufchließen, widerſtehen und gute Defter- 
reicher bleiben; macht ihr es auch jo, jucht feinen Schuß in Ruß— 
fand, fondern bleibt gute Dejterreicher! Die Czechen wieſen die Ver— 
gleihung zurüd und ſagten: Ihr habt gut reden, denn eure Leute 
find jet Minifter in der ciSleithanifchen Reichshälfte und regieren 
ung, und, die wir euch, oder wenigſtens ung allein jelbjt regieren wollen. 

Am 1. Januar 1868 ernannte der Kaiſer das neue cislei— 
thaniſche Minifterium in Wien. Fürft Aueräperg wurde 
Minifterpräfident, Graf Taaffe Vicepräfident und Minifter der 
Zandesvertheidigung und Landespolizei, das Minifterium des Innern 
erhielt Giskra, der Juſtiz Herbit, der Finanzen Preftl, des Eultus 
Hafner, des Handels Plener, des Aderbaus Graf Potodi; Berger 
ohne Portefeuille. Etwas fpäter wurde Kuhn Kriegsminijter. Da 
in diefer neuen Regierung die bürgerlichen Profefjoren und Advo— 
faten vorherrfchten, nannte man es das Doctorenminifterium 
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und verfprad ihm feine lange Dauer, denn man fonnte nicht glau= 
ben, daß da3 Haus Hababurg im Ernit feine traditionelle Poli— 
tif aufgegeben habe. War es doch auch im Jahr 1849 fchnell 
genug wieder vom Liberalismus zur Reaktion zurüdgefehrt. — Herbit 
war Profeffor in Prag und Vorkämpfer der Deutichen in Böhmen 
gewefen, weshalb die Ezechen ihm grimmigen Haß trugen. Als er 
nad) feiner Ernennung zum Minifter einmal nad Prag zurüdfehrte 
und die deutjchen Studenten ihn dort feierlich empfangen mollten, 
binderten e3 die jungen Gzechen in Gemeinſchaft mit dem Möbel 
und machten einen Höllenlärm vor dem deutjchen Caſino, defjen 
Fenſter fie einwarfen unter dem Ruf: pereat Beuft und Herbft! 
und: Tod den Deutjhen! Auch am deutjchen Theater und an der 
Univerfität wurden die Fenſter eingeworfen. Die Gensdarmerie 
jtiftete endlich Ruhe. Die Haufen begaben fi, das deutjchfeindliche 
»Hej Slovane« abfingend und einen eigenen „Beuftmarfch“ pfeifend, 
zur Statue de3 heil. Wenzel, wofelbjt alle niederfniete und ein 
Gebet für das Land und die Nation den tragiſch-komiſchen Ab— 
ſchluß bildete, 

Am 19. Januar 1868, an demjelben Tage, an welchem der 
Leichnam des Kaifer Marimilian in der Kaifergruft des Kapuziner- 
kloſters zu Wien beigefeßt wurde, verfammelten ſich auch erſtmals 
in Wien die Delegationen der beiden Neichähälften. Ihre 
Bereinigung jollte endlih das Parlament der Gefammtmonardie 
darftellen, welches bisher troß aller Experimente nicht hatte zu 
Stande gebracht werden fünnen, denn weil die Ungarn fich zurüd- 
gezogen hatten, war der Reichsrath in Wien ein Rumpfparlament 
geblieben. Indeſſen bildeten die Delegationen fein gemeinfames 
Haus, jondern die cisleithanifche conftituirte ſich beſonders am 
19. Januar, die trangleithanifche unter dem Präfidenten Somsſich 
erit am 20., jedoch beide in Wien. Der Finanzminiſter von 
Bede lud fämmtlihe Delegierte zu einem Diner ein, aber die 
Ungarn Iehnten ein gemeinjchaftlihes Diner ab, und folhen Werth 
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legte das Kabinet auf dieſe trogigen Herrn, daß es ihnen jede 
Conceſſion machte, damit fie nur in Wien blieben und nicht etwa 
nah Peith heimreisten. Der Finanzminifter von Bede hielt ihnen 
einen Vortrag in magyariſcher Sprache und als die Ungarn gegen 
den Namen „Reihsminifterium”, den die oberjte Leitung der Ger 
ſammtmonarchie, welche ſich den getrennten ci8= und transleithanijchen 
Minijterien doch natürlicherweife überordnen mußte, als ſelbſtver— 
tändlich angenommen hatte, Proteft einlegten, erklärte die Regierung 
am 21. Januar 1868 äußerjt timide: „Die Benennung Reichs: 
minifterium wurde blos deshalb gebraucht, weil fie mit den Worten 
‚Minifterium für die, den beiden Theilen des Reichs gemeinjamen 
Angelegenheiten‘ gleich bedeutend jey. Das Minifterium habe da— 
duch nicht eine Erweiterung eines Wirlungskreiſes angejtrebt.“ 
Damit erklärten fih nun die Ungarn zufrieden geftellt. 

Inzwiſchen fam das Doctorenminifterium doch ein wenig in’& 
Gedränge. AS bürgerliches Minifterium hatte es beinahe den 
ganzen hohen Adel aller Kronländer gegen fich, durch feinen forcirten 
Liberaliamus, feine Judenbegünftigung und Kirchenfeindſchaft hatte 
e3 den Klerus aus feiner Paffivität aufgerüttelt und deſſen felten 
Widerſtand hervorgerufen. AS ein ausſchließlich deutſches Minie 
jterium war es der cisleithaniſchen Slavenmehrheit zumider und ere 
fuhr doppelten Widerjtand bei Ezehen und Polen. Um Ungarn 
durfte es ih gar nicht mehr befümmern. Selbſt als Werkzeug 
des Reichskanzler von Beuft ftand es immer nur in zweiter Linie 
und wurde von demfjelben gelegentlich auf eine geringichäßige Art 
umgangen. Beuft verfehrte mehr mit Andrafiy, dem trangleitha= 
niſchen, als mit Auersperg, dem cisleithaniſchen Minifterpräfidenten. 
Deswegen hatte Auersperg feine Entlaſſung genommen, und konnte 
nicht erſetzt werden, denn der hohe Adel verſagte ſich. Auersperg's 
Bruder, Oberſtlandmarſchall von Böhmen, ſchlug die Nachfolge aus 
und Graf Taaffe trat nur interimiſtiſch als Stellvertreter des ab— 
gegangenen Präfidenten ein. Das bürgerliche Minifterium lag in 
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Conflikten mit den Statthaltern in den Provinzen, mit den Biſchöfen, 
mit Rom. Der Tiroler Landtag verwarf das neue Schulgeſetz und 
wurde zwar am 17. Oktober aufgelöst, beharrte aber in ſeiner Oppo— 
ſition. Gegen die Biſchöfe wagte man nicht ernſtlich vorzugehen, 
weil ſie doch zu viel Anhang unter dem Landvolk hatten. Das 
Geſchrei der Judenblätter machte ihnen vor der Hand nicht Angſt. 
Wenn auch ein paar Biſchöfe, welche die Eheſtandsalten dem welt— 
lichen Ehegericht nicht ausliefern wollten, mit kleinen Geldſtrafen 
belegt wurden, ſo konnte ſie das auch nicht erſchrecken. Zudem 
machte ſich der ungariſche Reichstag unter dem Einfluß Deal's ein 
befonderes Vergnügen daraus, mit dem ungarischen Klerus zus 
fammenzuhalten, um dur ihn die Nationalpartei zu verſtärken, 
und beichloß in diefem Sinne, die geiftlichen Ehegerichte beizubehalten. 

Dennoch war die Zeit noch nicht gefommen, in welcher ſich der 
Kaiſer der bürgerlihen Doctoren hätte entledigen fünnen, wie er 
einjt bald nach feinem Regierungsantritt, vom fühnen Fürſten Yelir 
von Schwarzenberg berathen, ſich des letzten Kremſier'ſchen Ver— 
fafjungsplunders entledigt hatte. Der Liberalismus war nod) immer 
nüßlic und unvermeidlich, deshalb durften die Doctoren noch in 
ihren Aemtern verbleiben. Sie hofften vom Reichstage unterjtüßt 
zu werden. Diefer trat auch am 17. Dftober in Wien zujammen, 
war aber nicht vollitändig und die Situngen mußten daher noch 
vertagt werden. Am 23. gab fih Minifter Gisfra Mühe, einer 
freiwillig zufammen getretenen VBerfammlung von Reichstagsabgeord- 
neten Har zu machen, daß, wenn das liberale Syftem aufrecht er— 
halten werden folle, das jetzige Minifterium auf eine Mehrheit im 
Reichstag müſſe rechnen können. Die bisherige Spaltung der Ab— 
geordneten in verfchiedene Clubs und nad Nationalitäten fünnen 
dazu nicht führen, denn auf einen Club allein könne ſich das Mini- 
fterium nicht jtüßen, weil er die erforderliche Stimmenzahl nicht be- 
fie und die andern Clubs fich beleidigt fühlen würden, wenn fidh 
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neten jeßten nunmehr ein Comité nieder, um den Antrag zu be= 
raten. Uebrigens verficherte Gisfra, das Minifterium genieße noch 
das volle Vertrauen des Kaiſers. 

Um 26. Dftober fündigte Herr von Beuft in der Sitzung des 
Wehrausſchuſſes an, das Kaiſerreich bedürfe eine Armee von 
800,000 Mann, wozu der Reichstag die erforderlichen Mittel be— 
willigen möge. Sein Antrag, wie die Rede, womit er ihn be= 
gründete, erregte allgemeines Auffehen. Man ſchrieb aus Wien: 
„Wie man uns berichtet, jagte Herr von Beuft, Dejterreich bemühe 
ih den Frieden zu erhalten, aber diejer liege nicht in jeinem Be— 
lieben. Für den Augenblid ſey der europäifche Friede zwar nicht 
bedroht, doch jey die Lage von der Art, daß die öfterreichiiche Re— 
gierung ihre Pflicht verfäumen würde, wenn fie gegenüber den Itarf 
gerüfteten andern Mächten es unterließe, fih auf alle Fälle vorzu— 
bereiten. Auch vermitteln könne Defterreih mit Erfolg nur, wenn 
es in der Lage ſey, durch jein Gewicht nach der einen oder andern 
Seite hin, den Ausſchlag zu geben. Auf die Bemerkung eines Ab— 
geordneten, daß Dejterreich die often der ungarischen Landwehr 
bezahlen müffe, antwortete Herr von Beuft, es könne leicht dahin 
fommen, daß die ungarische Landwehr zuerjt in Action zu treten 
hätte, denn man wilfe ja, daß die Donaufürftenthümer nur ein 
großes Arjenal ſeyen.“ Hierauf ftimmte der Wehrausjhuß dem 
Antrage bei. 

Die „Süddeutſche Preſſe“ bemerkte: „Sprechen wir ohne Bil- 
der und grade heraus. Oeſterreichiſche Minifter halten einen euro- 
päiſchen Krieg für unvermeidlih. in foldher wird aber nur aus— 
brechen, wenn die öfterreichiiche Politit in ihrer Richtung nad) außen 
und namentlih in ihrer Beziehung auf Deutſchland durch 1866 
noch nicht genug gelernt hat. Weiß ſich Defterreich in feine Stel— 
fung außerhalb Deutſchland zu finden, fo droht nirgends ein Krieg. 
Halten öſterreichiſche Minifter einen ſolchen Krieg für unvermeidlich, 
jo hat die Welt ein Recht zu jchließen, daß fie ihn mollen. 
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Die nähere Erflärung dieſes überrafchenden Vorgangs iſt in 
einer Enthüllung der Neuen freien Preffe zu ſuchen. Dieje näm— 
lich verbreitete in denfelben Tagen das Gerücht, der ruffiiche Kaijer 
habe bei feinem fürzlichen Beſuch in Berlin mit dem König von 
Preußen einen Plan zur Zertrümmerung Oeſterreichs verabredet, 
wobei auch Italien mitwirken ſollte. Man glaubte der nächfte Zweck 
diejer Ausſtreuung ſey gemwejen, die Neichstagdabgeordneten zu allar- 
miren und geneigt zu machen, dem hohen Militärbudget ihre Zu— 
ftimmung nicht zu verfagen. Indeß wurde es dem Herrn von Beuft 
doch ziemlich übel genommen, daß er den Teufel an die Wand ge- 
malt habe, mährend man in Paris Frieden predige. Engliſche 
Blätter bemerften, nachdem ihr Lord Stanley grade in dieſen 
Tagen fi mit jo viel Wärme für die Nothwendigfeit, den Frieden 
zu erhalten, ausgeſprochen habe, jey es nicht zu verantworten, daß 
Defterreich die berechtigten Friedenshoffnungen Europa's twieder 
ftöre. Die Rede Beuft’3 hatte auch einen jcharfen Artikel der St. 
Petersburger Zeitung zur Folge, worin gedroht wurde, wenn Deiter- 
reich fi etwa mit Frankreich zu verbinden gedächte, und Frankreich 
Deutichland angriffe, werde Rußland dem mit aller Energie ent- 
gegentreten. 

Am 10. November 1868 begannen die Debatten über das 
Wehrgeſetz im Abgeordnetenhaufe zu Wien und e8 fielen jcharfe 
Reden gegen die unpolitiiche Kriegsluſt des Minifteriums. Doctor 
Sturm jagte gradezu, die 800,000 Mann würden zu feinem an— 
dern Zweck verlangt, al3 weil Herr von Beuft die Allianz Frank— 
reichs mit Defterreih nur um dieſen Preis erfaufen könne. Rech— 
bauer betonte, daß die kriegsluſtige Dynaftie etwas wolle, was das 
Volk nicht wolle und wofür doch das Volk allein alle Opfer bringen 
jolle. Skene ſah den Untergang des Parlament? voraus, wenn 
das neue Wehrgefek der Regierung die Waffen in die Hand gebe, 
den Despotismus zu erneuern. Baron Weich fpottete über die Angjt- 
macherei, jofern die Minifter mit ihrer Entlafjung drohten, wenn das 
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Wehrgeſetz nicht angenommen werde: „Die Kabinetsfrage exiftirt 
jedenfall, ob wir annehmen oder nit. Das Minifterium hat die 
Zinjenreduction,, wird e8 heißen, e& hat das Ausnahmsgeſetz, es 
hat nun auch das Mehrgejek durchgebracht, das Minifterium hat 
ſeine Schuldigkeit gethan, es kann gehen.“ 

Trotz allen Gegenreden ſiegte das Miniſterium, weil es wieder— 
holt äußerte, es müſſe abtreten, wenn das neue Wehrgeſetz nicht 
durchginge. Mit den Perſonen aber, ſo ſtreute man überall aus, 
werde ohne Zweifel auch das Syſtem wechſeln. Dann würde es 
mit allen liberalen Hoffnungen und ſchönen Ausſichten, worüber 
die liberalen Wiener ſich jo lange ſchon wie Kinder vor Weihnach— 
ten gefreut hälten, zu Ende jeyn. Auch Minifter Doctor Berger 
verlicherte, Defterreic rüfte nur, um jeiner Neutralität Achtung ver— 
ihaffen zu fünnen. An Preußen Rache zu nehmen, denfe es nicht. 
Die einzige Rache, die es nehmen wolle, jey in Bezug auf Freiheit 
des Volks, MWohlitand des Volks und Geijtesbildung des Volks es 
einft zu übertreffen. Dieje Rede Berger's, welche zugleich den Fries 
den und den Liberalismus verfprad, wirfte Wunder. Am 13. No— 
vember wurde das neue Wehrgejet im Abgeordnetenhaufe mit 118 
gegen nur 23 Stimmen angenommen, aljo der Regierung Gewalt 
gegeben, zehn Jahre lang 800,000 Mann in's Tyeld zu berufen, 
ohne weiter einen Reichstag fragen zu dürfen. Eine Stimme in 
der Oppofitionspreife meinte, die liberale Partei habe ſich damit 
die Schnur jelber um den Hals gelegt. Ihre Doctoren würden 
bald fortgejagt werden, nachdem fie jo thöricht gewefen jeyen, ihren 
Nachfolgern felber die Waffen in die Hand zu geben. Eine andere 
Stimme in der Preſſe frag mit beißendem Spott, warum denn 
Doctor Breitel, der Finanzminifter, fein Wort geſprochen, auf die 
ungeheuern Koſten der neuen Ausrüftung nicht aufmerfjam gemacht 
und dem MWehrgefeb ganz naiv zugeftimmt habe, deſſen ſchwerſte 
Folgen grade auf ihn fallen würden? 

Ueberhaupt zeigte ſich viele Mißſtimmung unter einem großen 
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Theil der bisherigen Liberalen gegen die Minifter, die man be= 
Ihuldigte, fie ließen fi im Widerſpruch mit ihrem Princip mike 
brauchen, mobei Graf Andrafiy die Hauptrolle jpiele. Aus Ddiejer 
Duelle fonıme die Wachgiebigfeit gegen Galizien und die bisherige 
Aufrechterhaltung des Concordats. Nicht einmal die Erlaubniß, Frei— 
maurerlogen zu eröffnen, fonnten die liberalen Philifter Wiens jetzt 
noch don ihrem Doctorenminifterium erlangen. Sie wurde ihnen 
abgeichlagen. 

Da der Wiener Bürgermeifter Zelinfa jtarb, trat Felder an 
jeine Stelle und machte in feiner erften Anſprache an den Gemeinde- 
rath am 29. Dezember 1868 mit vieler Wärme geltend, Wien 
fönne ſich nicht gefallen lafjen, in den zweiten Rang zurücdgemiejen 
zu werden, jofern e8-den Anfchein habe, als jolle der Schwerpunft 
der Monarchie nach Peſth verlegt werden. Zugleich verlangte Der 
neue Bürgermeijter eine Erweiterung der Gemeinde-Autonomie für 
die Stadt Wien. Aber diefelbe Stadt Wien hatte bisher alles 
verfäumt, um der mächtige Gentralpunft des Kaiferreih bleiben 
zu können. Sie hatte durch ihre Eorruption und Judenwirthichaft 
die große Monarchie fernfaul gemadt. Sie hatte im Jahr 1848, 
anjtatt damals die Herrſchaft des deutfchen Elements eifern feſtzu— 
halten, mit Ungarn, Slaven und Italienern gebuhlt und in der 
Zerrüttung der Monarchie mit ihnen gewetteifert. Endlich hatte fie 
im blinden Anftürmen gegen das Goncordat auch das firchliche 
Band, welches einjt die Monarchie umjchloffen hatte, zerriiien. Wie 
fonnte alfo dieſe Stadt ſich beflagen, daß geihah, was fie jelbit 
verichuldet hatte? 

Im Spätherbit unternahm Kaifer Franz Jojeph die Reife nad) 
Suez, um der feierlichen Eröffnung des neuen Canals dajelbjt in 
Perfon anzumohnen und zu zeigen, welches Interefje er an allem 
nehme, mas dem Handel Oeſterreichs, wie auch einer gedeihlichen 
Entwidlung der Eivilifation im Orient förderlich fey. Als nächſter 
Nachbar und Freund der Türkei mußte er jo handeln. Von feinem 
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Minijter Beuft, den er mitnahm, rühmte die Preſſe wieder, wie 
eifrig er bejtrebt jey, da3 Zerwürfnik zwiſchen dem Sultan und 
dem BVicefönig von Aegypten auszugleihen. Das lag einfad im 
Intereſſe Oeſterreichs. Von der Reife des Kaijers wird weiter un— 
ten mehr die Rede ſeyn. Auf der Nüdfehr wollte er Victor Ema— 
nuel in Brindifi befuchen, unterließ es aber, weil der König ſchwer 
erfranft war, und nur Beuft ging zu ihm. Unterdeß war der lei— 
dige Aufitand in Dalmatien ausgebrochen und der Kaifer war faum 
wieder in Trieſt gelandet, als er einem Kriegsrath in Bezug auf 
dieje Angelegenheit präfidiren mußte. Er joll damals gejagt haben, 
„Io fann e3 nicht länger gehn“. 

Um 6. Dezember fam der Kaiſer nad Wien zurüd. Seine 
Gemahlin Elifabeth hatte ihn auf der Reife nicht begleitet, jondern 
in Ungarn zugebradt, wo man ihre Gewandtheit als Reiterin be= 
wunderte. Später war fie zum Concil nach Rom gereist. Die 
Zeit war herangerüdt, in welcher der cisleithaniſche Reichstag wie— 
der zufammentreten mußte, und der Kaifer eröffnete ihn in Perſon 
anı 13. Dezember. Man war nicht ohne Sorge um den Beltand 
der Berfaffung, da die Oppofitionen und Renitenzen der Föderali— 
iten ſich mafjenhaft zufammengehäuft hatten. Gisfra und das 
ganze Doctorenminifterium mit Ausnahme Berger’3 gab dem heim 
gefehrten Kaifer eine Denkſchrift ein, worin fie nicht nur die Auf- 
rechterhaltung der Verfaſſung, des Dualismus und des liberalen 
Syſtems, jondern auch vollftändige Unabhängigkeit vom Reichskanzler 
verlangten, jo tie diefelbe daS ungariſche Minifterium behaupte, 
Uebergabe des Dispoſitions- oder Preßfonds, den bisher Beuft 
allein verwaltet hatte, ſowie auch Uebergabe der Staatspolizei, die 
bis jetzt dem Reichskanzler zuftand, an das Minifterium. Graf 
Taaffe gab feine Entlaffung ein. Die Auflehnung des Doctoren- 
miniſteriums erflärte man daraus, daß Graf Beuſt den Slaven 
nachaugeben geneigt gewejen jey. Gisfra, wie auch Andraſſy jahen 
dadurch die überwiegende Stellung der Deutſchen und Ungarn ge= 





Der öſterreichiſch-ungariſche Dualismus. 199 


fährdet. Giskra wollte nur Schonung der Polen in Galizien, um 
dadurch die Czechen um fo gewiſſer zu ifoliren. Uber die Czechen 
waren vorfichtig. Rieger und Sladkowsky, die von Giskra nad) 
Wien zu Unterhandlungen eingeladen wurden, famen nicht und be- 
reiteten ihm dadurch eine Verlegenheit. 

Gisfra jah voraus, daß die Siaven, welche gegenwärtig in 
den Landtagen ihrer Provinzen beifammen ſaßen und aus deren 
Mitte auch die Mitglieder des cisleithaniſchen Reichstags in Wien 
gewählt waren, von denen aber die böhmiſchen gar nicht famen, 
der Regierung immer neue Schwierigkeiten machen würden, ſchlug 
alfo ein fog. Nothwahlgeſetz vor, nach welchem, wenn die von 
den Landtagen gewählten Reihstagsmitglieder nicht zum Neichstage 
fümen, die Landtage aufgelöst und Neuwahlen mittelft des direften 
Wahlrechts vorgenommen werden jollten. Damit waren aber nicht 
alle Minifter einverftanden, namentlich) Haßner nicht. Auch wurden 
die Forderungen der Polen in Galizien von dem Ministerium nicht 
gebilligt. Es hieß, Giäfra habe verfäumt, dem. Kaifer zuerft fein 
MWahlprojeft vorzulegen, und deshalb Vorwürfe von ihm hören 
müfjen. Dagegen ſpricht, daß Giskra, als er feine Entlafjung 
nahm, vom Kaiſer äußerſt wohlwollend verabjdhiedet wurde. Haßner 
übernahm einftweilen den Vorſitz im Minifterium, aber ohne Aus— 
ſicht, es noch zujammenzuhalten. Mit Gisfra war demjelben die 
Energie verloren, das Nothwahlgejeg wurde zurüdgenommen. Was 
jollte nun der Kaiſer thun, deffen langedauernder Aufenthalt in 
Peſth zu bemeijen jhien, er werde fich unter allen Umftänden auf 
die Ungarn jtügen? Es ſchien jedoch fiir diefe nicht minder ſchwer, 
den Dualismus des Reichs aufrecht zu erhalten, wie für die Deut: 
hen, denen es joeben mißlungen war. 

Das Minijterium jpaltete fih. Die Mehrheit deſſelben ver: 
langte, der Kaiſer jolle an der Reichsverfaſſung feithalten und mit- 
telſt des Nothwahlgeſetzes den Reichstag wieder vollzählig machen. 
Die Minderheit (Potodi, Taaffe, Berger) war nicht jo kühn und 
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vieth ihm zur Nachgiebigfeit. Nun nahm er die Entlaffung der 
drei letztern an, die fünf zurüdbleibenden Minifter konnten ihm 
aber die Mittel zur Durchführung ihrer Vorfchläge nicht fichern. 
Um die Unficherheit und Verwirrung in Dejterreih womög— 
lich noch zu vermehren, traten auch die Arbeiter in Wien allmälig 
immer energifcher und lauter mit ihren orderungen hervor, denn 
vielleicht nirgends war das Geldprogenthum des Adels, Klerus, 
der Juden und der Yabrifanten und im Eontraft damit die Armuth 
de3 gemeinen Volks unnatürlicher als in Defterreih. Da alle 
frühern Verſuche der Wiener Arbeiter, fi bei der Regierung Ge- 
hör zu verjchaffen, vereitelt und mit vornehmer Geringſchätzung be— 
handelt worden waren, jammelten ſich am 13. Dezember 1869 viele, 
man jagt 20,000 Arbeiter Wiens auf den öffentlihen Pläßen, 
mehrten ſich durch Deputationen aus den bedeutenderen Städten 
Deiterreih8 und zogen in Mafje vor den Palaſt des Minifter- 
präfidenten Grafen Taaffe. Diefer Herr empfing fie mit Ruhe, 
machte jie aber auf das Ungejegliche ihrer Demonftration aufmerf- 
jam. Die Deputirten der Arbeiter antmworteten: wenn nur ihrer 
Wenige erjchienen wären, jo würde man ihren Wünſchen feine be- 
jondere Bedeutung beigelegt haben. Man entziehe den Arbeitern 
das allen Staat3bürgern zuftehende Vereins- und Verfammlungs- 
recht, da8 jey ein Drud, der den Gegendrud hervorrufe. Die Re— 
gierung rühme ſich, liberal zu ſeyn, die Arbeiter würden ſich 
freuen, wenn fie ſich ihnen gegenüber auch als eine wirklich liberale 
bewähre. Schließlih nahm der Minifter ihre ihm fchriftlich mit- 
getheilten Wünfche entgegen und verſprach, fie dem Gefammtmini« 
jterium mitzutheilen. Kurz nachher wurde der Haupträdelsführer 
der Arbeiter, Hartung, ein junger Hannoveraner, von der Polizei 
in feiner Wohnung überfallen, entwiſchte derjelben aber mit Lift 
dur eine Thür, hinter welcher er angeblih Papiere, nad) denen 
die Polizei fahndete, holen wollte. Derfelbe, obgleih nur ein 
Tiſchlergeſelle und erft jiebenundzwanzig Jahre alt, hatte eine Zei- 
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tung „die Volksſtimme“ redigirt. Sämmtliche andere Mitglieder 
der Deputation, die fih dem Minifter aufgedrängt hatten, wurden 
verhaftet. 

Man warf dem Grafen Taaffe vor, daß er überhaupt dieje 
ungeftümen Leute vorgelaffen habe. Die Minifterfrifis war noch 
nicht beendigt. Der Kaiſer ließ fich gegenüber dem Memoire Gis— 
kras auch eind von der minifteriellen Minderheit geben und reijte 
nad Peſth, um fich der Meinung der Ungarn zu verfichern. An— 
draſſy war entjchieden für Giskra und fomit für den Yortbeitand 
der NReichsverfafjung und des Dualismus. Man warf Beuit vor, 
er habe den Gzechen und Föderaliſten nicht genug Ernſt gezeigt. 
Zugleich wurde gemeldet, der jekt elfjährige faiferlihe Kronprinz 
jolle vom 1. Januar 1870 an in Peſth und nicht mehr in Wien 
wohnen. 

Das cisleithaniſche Minifterrum fpaltete fih damals in eine 
Minderheit und Mehrheit. Die Minderheit bejtand aus dem 
Grafen Taaffe, dem Grafen Potocky und Berger, der fich von 
jeinen bürgerlichen Gollegen getrennt hatte. Dieſe Herren wollten, 
wie Beuft, den Slaven mit Gonceffionen entgegenfommen. Die 
Mehrheit, bejtehend aus Giskra, Herbit, Hafiner, Plener und Bre- 
ftel wollten das nit. Nah Giskra's Programm jollte die Regie- 
rung die Forderungen der Slaven an ſich fommen laffen und ihnen 
nur das bemilligen, was der Einheit der Monarchie nicht gefähr- 
ih jey. Er Hoffte, den Widerftand der Polen, Czechen und Slo— 
venen „allmälig und jchrittweife” zu beugen. Alles fomme darauf 
an, die Reichsverfaſſung aufrecht zu erhalten. Nichts folle an ihr 
geändert, wohl aber ein neuer Neichdtag gewählt werden, mit dem 
ſich leichter werde regieren laffen. Die Minorität des Minijteriums 
glaubte das nit, Polen und Czechen Würden im Gegentheil den 
Reihätag verlaffen, auh die Tiroler. Stoße man die Slaven 
zurüd, jo habe man fie zu gefährlichen Feinden, da fie ausmärtige 
Yreunde hätten. Giskra hatte in einem Club der Liberalen fein 
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Programm mitgetheilt. Dieje Verlegung des Geheimnifjes warf 
ihm Taaffe bitter vor und es gab eine heftige Scene im Minifter- 
rath. Beide Programme der Majorität und? Minorität wurden 
nun veröffentlicht. Alle Minifter gaben ihre Entlafjung ein, der 
Kaiſer aber fonnte fich nicht Yeicht entſchließen, welchem Programm 
er beipflichten jollte. Beuſt hatte durch Berger, der die Regierungs- 
preffe leitete, Giäfra bei jeder Gelegenheit verkleinert und verdächtigt 
und nur fich ſelbſt in's glänzendſte Licht ftellen laſſen. Giskra 
ließ durch andere Blätter Beuft angreifen, unterhandelte aber heim- 
lich mit den Ruthenen in Galizien, um ſich ihrer gegen die Polen 
bedienen zu fünnen. 

Mährend diefer Kämpfe in den obern Regionen warteten 
Reihstag und Publikum ziemlich geduldig. Nur im Herrenhaufe 
machte ſich einige Unzufriedenheit Luft darüber, daß die Regierung 
ihr Syitem immer und immer wieder ändere und die Reichäver- 
faſſung wie Wach gedreht werde. Im Wiener Gemeinderath gaben 
Klemm und Schrank der Mikftimmung derer Ausdrud, denen das 
liberale Minifterium nicht energifch genug vorfam, „daß die Mini- 
jter nicht die rechten Männer jeyen, um die Sendung zu erfüllen, 
die man von einem freiheitlihen, parlamentarifschen Bürgermini— 
jterium erwartet. Wenn e8 galt, einen entjchiedenen Schritt vor— 
wärt3 zu thun (3. B. in der Goncordatäfrage) blieben jie auf hal» 
bem Wege ftehen, gingen nad allen Seiten Compromiſſe ein. 
Auh Haben fie durch eine Unzahl don Gonceffionen indireft den 
Aktienſchwindel befördert.” Genug, die Vertrauensadrefje, welche 
der Gemeinderatd an das Minifterrum richten jollte, fam nicht 
zu Stande. 

Beust ſuchte die Entfcheidung hinauszufchieben, bis der Reichs— 
tag eine Verantwortung übernehmen könnte, der Kaiſer aber ent= 
ichied jich endlih am 15. Januar, nahm die Entlaffung der mini» 
iteriellen Minorität an und trug Plener auf, ein neues Kabinet 
zu bilden. Plener, der Handel3miniiter, war der ältefte unter den 
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fünf Miniftern der Majorität. In der Zwijchenzeit, che das Mini- 
jterium ergänzt war, machte im Reichstage der Präfident von 
Kaijerfeld (am 19.) einen ernten Angriff auf den Reichskanzler. 
„Seine ungerechtfertigte Einmifchung Foftete uns den erften parla= 
mentariſchen Minijterpräfidenten und zog in ihren mweitern Conſe— 
quenzen die ganze Reihe jener parlamentarischen Zwiſchenfälle und 
conjtitutionellen Guriofitäten nad) fi, an denen die lebten zwei 
Jahre jo rei waren.” Der Redner ſprach den Verdacht aus, der 
Gedanke einer Reaktion liege immer noch im SHintergrunde, wie 
da3 ja auch ſchon Greuter gejagt hatte, indem er vor Gericht jeinen 
eigenen Ultramontanismus damit entjchuldigte, daß der Kaijer jelbit 
anderer Meinung jey als jeine liberalen Minifter und im Herzen 
am Concordat eben jo feit halte, wie die Tiroler. Kaijerfeld frug: 
„Wo wäre der Staat3mann, der e3 wagen dürfte, ohne die größte 
Gefahr der Krone anzurathen, daß fie die Reichäverfaffung von der 
Zuftimmung einzelner Landtage abhängig mache? Oder daß fie das 
Feſtſitehende wieder auflöfe und einer Gonftituante preisgäbe? Wo 
ift der Gigant, der es unternehmen wollte, heute noch das Goncor- 
dat wieder herzujtellen, oder das Reich wieder mit abjoluter Macht 
zujammenhalten zu wollen?“ Beuft war zugegen, hörte regungslos 
zu, verließ aber jogleih den Saal, nachdem Kaiferfeld ausgeredet 
hatte. Auch der Deutſchböhme Doktor Klier griff den Reichskanz— 
ler an, jofern er den Slaven zuviel nachgeben wolle, und drohte 
im Namen der Deutjchen, „wenn man fie zwänge zu vergejien, 
dab fie Dejterreicher jeyen, jo würden fie nur daran denfen, da} 
jie Deutfche find, und darnach handeln.“ Am 22. vertheidigte jich 
Beuit vor dem Reichsrath, erflärte die Reden Kaiferfeld3 und ans 
derer für pejfimiftiic) und jagte, er habe niemals verhehlt, daß jeine 
Anfihten auf Verföhnung gerichtet jeyen, daher er mehr der Ver— 
jöhnung3partei zugeneigt jey. Beuſt bejtreitet, daß er ſeit Auers— 
perga Rücktritt mit einem Führer der Slaven verhandelt habe, dar 
er den Dispofitiongfond gegen den Willen des Minifteriums und 
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gegen die Verfaffung verwendet habe. Als Minifter des Aeußeren 
habe er Intereife an der Beendigung der inneren Kämpfe. Auch 
in den Delegationen werfe man ihm vor, er jchüre gegen das 
Ausland; gleichwohl ſeyen die Beziehungen zu allen Regierungen 
friedliche. Er wünſche den Völferfrieden, welchen er fräftig an— 
jtreben werde, Auch verfehlte er nicht, daran zu erinnern, dal; 
ohne ihn ein liberales Ministerium wohl nicht zu Stande gefommen 
wäre, die Liberalen aljo Unrecht hätten, ihn anzugreifen. Ihm er— 
widerte Nechbauer, Beust habe ja doch das Patent vom 3. Ja— 
nuar 1871, durch welches die Hallen der Verfaffung für immer ge— 
ſchloſſen werden jollten, unterzeichnet, und wenn fie dennoch nicht 
geſchloſſen würden, jo jey das nicht ihm zu verdanken, jondern nur 
dem kräftigen Zujammenmirfen der deutjchen Partei. 

Am wenigjten waren die Gzechen mit der Beibehaltung der 
deutjhen Minijtermehrheit zufrieden. Ihre Blätter jchürten den 
Deutſchenhaß, theild mit Hufitiichen Erinnerungen, theil® mit 
zuverfichtlichem Pochen auf Rußland, das ihnen jchon Helfen 
werde. 

Eine Flugſchrift von Fiſchhof ging den ganzen Fächer der 
bereit3 von der djterreihifchen Politik improvifirten Experimente 
(abjolute Monarchie, Concordat, Ariftofratie, Verfaſſung, Reichstag, 
Liberalismus, Doftorenminifterium, — Einheitsſtaat, Dualismus, 
Nachgeben gegen die Ungarn auf Koften der Deutfchen und Sla- 
ven, Nachgeben gegen die Slaven auf Koſten der Deutichen, Nach— 
geben gegen die Deutſchen auf Koften der Slaven) der Reihe nad 
durh und fand, alle Möglichkeiten ſeyen erſchöpft und nur noch 
eine bleibe übrig, nämlich der reine Föderalismus, die Decentrali- 
jation im eminenteften Sinne, möglichfte Verftärfung der Selb- 
ftändigfeit jedes einzelnen Kronlandes, möglichſte Schwächung der 
Gentralregierung in Wien. 

Auf das arbeiteten nun wirklich die ſämmtlichen ciSleithanie 
ichen Slavenftämme hin. Die Czechen hatten Schon Tängit ihre 
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Site im Wiener Reichstag einzunehmen verweigert. Nach Giskra's 
Entfernung ſchien ſämmtlichen SIaven die Gelegenheit günftig, 
das ganze deutjche Doktorenminifterium vollends zu ſprengen. Alfo 
traten am 31. März jämmtliche Polen, Siovenen, Iſtrier aus dem 
Reichstage aus. Bekanntlich) waren früher ſchon auch die Tiroler 
fortgegangen. Das Haus blieb nur zur Noth noch beſchlußfähig, 
fonnte ſich aber unmöglich länger für berechtigt Halten, zu be— 
ſchließen, was ſämmtliche Musgetretene mißbilligt hätten. Die 
Slavenftämme erflärten alle, gleich den Tirolern, fie treten auß, 
weil die Regierung ihre Nationale und Lofalinterefien nicht befrie- 
dDige. Das war aljo der Proteſt des Föderalismus gegen den 
Dualismus und zugleich der Slaven gegen die Deutfchen und Un— 
garn. Vorzugsweiſe war aber die ſlaviſche Oppofition gegen die 
Deutichen und deren bisherige Hegemonie in der bisherigen eis— 
leithaniſchen Reichshälfte gerichtet. Wenn fie ſelbſt zu diefer Hege- 
monie gelangt wären, würden fie fich vielleiht den Dualismus 
haben gefallen laſſen. Die Deutjchen famen ſehr in die Klemme. 
Sie hatten bereits die Anerkennung ihrer Hegemonie in Cisleitha— 
nien den Ungarn um ſchweres Geld abfaufen müſſen, indem fie 
fiebenzig Prozent der Staatsjchulden behielten. Jetzt follten fie 
auch noch jene Hegemonie verlieren und den Slaven das Feld 
räumen müſſen. Haßner und mit ihm das ganze Minifterium in 
Mien dankte ab und Botodi, der Bole, wurde mit der Auswahl 
eines neuen Minifteriums beauftragt, in das er Taaffe und von 
Tſchabuſchnigg (einen Wiener Dichter) berief. 

Die beiden Häufer des Wiener Reichstags ftimmten darin 
überein, daß fie den Rücktritt des Minifteriums bedauerten, aber 
zugleih am Dualismuß und an der Reich8einheit feithalten zu 
wollen erklärten, aljo im Widerſpruch mit dem von den Slaven 
angeftrebten Föderalismus. Das Herrenhaus erklärte, „daß es nur 
eine Regierung als ihre Aufgabe richtig erfaffend anerfenne, Die 
unter Feſthalten an den freiheitlihen Prinzipien allen gegen eine 
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itarfe Gentralgewalt gerichteten Beitrebungen entgegentritt.” Das 
Abgeordnetenhaus jagte in einer Adrefje an den Kaiſer: „Das 
Haus bedauert lebhaft den Austritt eines Theils der Mitglieder; 
e3 hält feſt an dem Reichsgedanken und an der Verfaffung. Eine 
weitere Ablöjung von Theilen vom Ganzen durch Kreirung neuer 
ſtaatsrechtlicher Gebilde wäre Angefichts des herrfchenden Dualis- 
mus bedenflih, die Machtſtellung Oeſterreichs gefährdend und den 
wahren Intereſſen der Völker und der Krone zumiderlaufend. Das 
Haus fieht in dem Grundgedanken der Verfaffung Schub aller 
Nationalitäten und wird jeder unverfaffungsmäßig erperimentiren- 
den Regierung entjchieden gegenüberftehen.“ 

Trotzdem jubelten die Slaven und beglüdwünjchten ſich Ezechen 
und Slovenen. Gegen den Grafen Beuft aber wurde in Zeitun— 
gen der Verdacht ausgeſprochen, er faſſe die ſlaviſche Trage nur 
al3 eine polnische auf, wolle in Galizien den Keim zu einem großen 
polniſchen Reiche legen, um damit Frankreich zu jehmeicheln und 
dafjelbe zum Bundesgenoffen zu gewinnen. 

Die Deutſchen aber trauerten. Als beide Häufer des Reichs— 
tags am 8. April vertagt wurden, jagte von Kaiferfeld, Präfident 
des Abgeordnetenhaufes: „Für jebt find wir unterlegen. Auf 
unferem Wege haben wir den Wahn und den Haß gefunden, die 
Rudelofigfeit, die beftändig Glauben, Mittel und Ziele wechſelt, 
die Intriguen und das Gift einer Afterflugheit, welche ein ſchwie— 
riges Problem durch ein Schlagwort zu löfen vermeint, das jelbft 
nur ein Räthjel enthält. Durch diefes Gift ift unfere Partei zer— 
ftört worden! (Stürmifcher Beifall.) Was man vor Hat, wird 
vielleicht anjtatt eines neuen Experiments eine Kataſtrophe jeyn. 
Aber ein Attentat auf die Verfaffung muß zu demfelben Nefultate 
führen, wie das frühere, auch dann, wenn es auf jeheinbar korrek— 
tem Wege und von radilalen Händen ausgeführt würde. Wir 
wollen den jtaatärechtlihen Zujammenhang nicht zerreißen Lafjen, 
wir mollen nicht die Dupes nebelhafter Ausgleiche werden. In 
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dieſer Ueberzeugung ſchließe ich in vollſter Zuverſicht mit dem Rufe: 
Hoch die Verfaſſung! Hoch Oeſterreich! Hoch der Kaiſer!“ 

In Graz wurde damals ein neues Blatt gegründet mit der 
Tendenz, dab die Deutjchen in Defterreih, wenn fie von den 
Magyaren und Slaven übermeiftert werden jollten, ihre Hoffnun- 
gen auf den mächtigen und einigen Norddeutjchen Bund und nicht 
auf die Feinftaatlichen Föderaliften in Süddeutſchland ſetzen follten, 
welche hinüber jchielend nad) Frankreich, die deutſche Sache zu ftär- 
fen weder geneigt noch fähig feyen. Bei diejem Anlaß wurde über 
die Adrefje der angeblichen „akademiſchen Jugend Wiens“ an die 
ſchwäbiſchen Demofraten gejpottet, die ein von Tübingen nad) 
Wien verjehter Profefior mit nur wenigen Studenten zujammen- 
gebracht hatte. Auch die in Brünn verjammelten deutſchen Abge- 
ordneten erklärten fih Ende Mai auf's entjchiedenfte für die Bei- 
behaltung der Reichäverfaffung, für direfte Wahlen und gegen die 
anmaßliche Sonderitellung der Ezechen, wogegen dieje Ießtern wieder 
heftig remonftrirten, da Mähren zu Böhmen gehören müſſe. 

In der zweiten Hälfte des Juni veröffentlichte der deutſche 
Volksverein in Wien eine Erflärung an die Wähler zum neuen 
Reichstage, worin er diefelben aufforderte nicht zu wählen, indem 
er zum erjtenmal offen mit dem bisherigen feit Schmerling vulgär 
gewordenen Liberalismus in Deutjchland brah und mit großer 
Energie jeine Ueberzeugung ausfprah, „daß mit den zum Ueber— 
fufje gehörten Freiheitsphraſen gar nichts geleiftet werde, daß noch 
nicht einmal der geringite Unterbau der politifchen freiheit in 
Defterreich gefichert jey und daß es auf etwas ganz anderes als 
auf Liberalismus, nämlich auf Rettung der deutjchen Nationalität 
anfomme.“ Es wird wicht ausbrüdlih gejagt, daß man den 
leihtgläubigen Wienern die liberale Schablone als Köder hin— 
geworfen habe, um fie mit Jllufionen abzujpeifen, während man die 
große Politik allein in die Hand nahm und mit Ungarn und 
Slaven ohne Rüdficht auf die Deutjchen traftirte. Die Erklärung 
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des deutſchen Bollsvereind in Wien jagt aber, von nun an ſey bie 
nationale,Frage die, welche man allein in's Auge faſſen müffe. 
Sie fest alfo auf den neuen, von Potodi anberaumten Reichstag, 
in welchem wieder einmal die Vertreter aller heterogenen Nationali— 
täten leere Stroh drejchen oder Ungarn und Slaven auf Koſten 
der Deutſchen begünftigt werden jollen, nicht die geringite Hoffnung 
und räth von den Wahlen zu demjelben fürmlid ab. Dagegen 
fordert fie alle Deutſchen Oeſterreichs auf, fich untereinander zu 
vereinigen, wie e3 ihrerjeitS die Ungarn und Slaven thun, fich von 
diefer ftreng abzufondern, fi) gegen fernere Zumuthungen und Ein- 
griffe in die Rechte der Deutjchen mannhaft zu wehren. Sie ver- 
wirft die unnatürlihe Schöpfung Eisleithaniens. Sie gönnt den 
Polen in Galizien ihre jelbftändige Stellung und hat nichts da— 
gegen, wenn Dalmatien mit der ungarischen Krone vereinigt wird, 
fie will alle undeutfchen Elemente aus dem deutjchen Defterreich 
frei ausſcheiden laſſen, aber auch nicht dulden, daß Nichtdeutjche 
fi in die Angelegenheiten der Deutjchen einlaffen. Endlich ver— 
langt fie einheitliche Wolfsvertretung aller vormals zum deutjchen 
Bunde gehörigen Länder Dejterreichd und eheſten Wiedereintritt 
derjelben in ein enges Bundesverhältniß zu Deutichland. 

Eine ſolche Sprade, die allein vernünftige, hatten die von 
mancherlei Verführung und Verblendung verftridten Wiener noch 
nicht vernommen. Bemerkenswerth erjchien dabei, dat Böhmen als 
ein zum vormaligen deutjchen Bunde und Reiche gehöriges Land 
auch einfach als zu Deutjchland gehörig reflamirt wurde. Die 
beſte Antwort auf die troßige Herausforderung der neuen Huſiten 
in Liffa. Leider aber fam den Deutjchöfterreichern die Befinnung 
etwas zu ſpät, daß fie zuerſt Deutſche und dann erjt Defterreicher 
jegen. In der vortrefflihen Schrift Fiſchers, vormaligen Statt— 
halter in Oberöſterreich (1860) hieß es von. den Deutſch-Oeſter— 
reihern: „Das Volk ift kerndeutſch, meiß aber nicht viel von 
Deutichland. Vortrefflich ift, mas ein Oberöfterreicher im Jahre 1848 
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fagte, als er die deutjche Fahne auf dem St. Stephansthurme 
wehen ſah: ‚Wir ſprechen von Deutſchland wie von Tranfreid. 
Gehft du nah Deutfchland. Sind Sie ein Deutfcher? fragen mir. 
Wir wiffen auch wenig von diefem Lande, denn nur gar Wenige 
famen hinaus, und auch diefe nur um etwa ein Gejchäft jchnefl 
abzumachen oder vielleicht Vergnügens halber, um die Kunſtſchätze 
in München anzufehen, oder um unter den berühmten Linden in 
Berlin zu Iuftwandeln, oder vom Dampfidiffe aus die Ruinen am 
Rhein zu bewundern. Ram lnfereiner durch die Gefälligfeit des 
Lohnbedienten in den Kölner Dom, oder in die Walhalla bei 
Regensburg, jo fühlten wir beiläufig dad, was mir in der Weit- 
minfterabtei fühlen würden. Auch jcheute ſich jeder von und an 
Ort und Stelle über die dffentlihen Zuftände Erfundigungen ein— 
zujiehen, in welchen man dort lebt, oder mit Männern zufammen 
zu treffen, die in ihrem Waterlande allgemeine Geltung haben, 
einmal weil man es bei und nicht gerne ſah und dann, weil wir 
es nicht wagen durften, bei unferer Unkenntniß deutjcher Angelegen- 
heiten mit jolden Männern uns einzulaffen. Beſonders ſchlecht 
ging es uns von jeher in der deutjchen Literatur. Wollte einer 
ein Buch haben, das über deutſche Zuftände belehren könnte, jo 
mußte er es entweder hereinichtwärzen oder darauf verzichten. Die 
deutichen Gedanken waren noch viel jchärfer verboten, als die deut— 
ihen Waaren. Solches geſchah infonderheit ſeit 1815, nachdem 
das Alles nicht gehalten worden it, was man zwei Jahre früher 
den Deutſchen verſprochen hatte, worüber draußen vieles gedrudt 
und vieles — nicht heimlich, ſondern öffentlich und wie Joſeph 
Görres fagte — an jeglichem Herde gemurrt ward. — Dieje ge= 
fährlide Stimmung bewirkte, daß man bei uns eine hohe und nur 
auf gefahrpollen Scleihmwegen zu umgebende Scheidewand auf- 
richtete, die ung von unferen Stammverwandten gänzlich abgetrennt. 
Weiß nicht warum. Denn was fonnte unfere Regierung dafür, 
daß Die deutjchen Fürften den Enthufiasmus ihrer —— gegen 
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das fremde Joch unter großen Verheißungen erregt und nachdem 
es abgejchüttelt war, diefe nicht erfüllt hatten? Bei ung war ja fo 
etwas nicht gejchehen, da will man gar feinen Aufſchwung, im 
Gegentheil, man wünſcht nur ruhige Untertanen. So auch im 
Jahre 1813, Man hat von ung nichts anderes verlangt, ala mas 
immer begehrt wurde, Steuern und Soldaten. Man hat uns au 
nichts verheißen, eben weil wir nur das Gemwöhnliche zu Ieiften 
hatten. Wir erlitten deßwegen auch nicht den Schmerz der Täu— 
ſchung. Wozu alſo die hohe Scheidewand? Nicht einmal in den 
Leiden gab es und gibt e3 eine Gemeinfchaftlichkeit zwifchen uns 
und den Deutſchen. Sie litten und leiden an der Zerftüdelung 
de3 gemeinfamen Vaterlandes, wir an der Berquidung mit fremden 
Völfern, und ich weiß nicht, wie e8 anders werden fol. Unter 
ſolchen Umftänden mußten wir allmälig ganz entdeutfcht, d. h. alles 
deutſchen Fühlens und Anſchauens verluftig werden. Wir find 
aber deßwegen nicht eine Compofition geworden, etwa wie man 
glauben könnte, ein bischen welſch, ein kleinwenig ungariſch, viel 
Mavifch und mit dem Reſte deutſch. Nein das nicht. Wir willen 
von Ddiefen Völkern faum etwas und e3 wird in unferm Staate 
noch vielerlei geben," die erjt entdedt werden müflen. So hat man 
im Jahre 1846 erjt die Ruthenen erfunden. Wir find aljo eben 
jo wenig böhmiſch als deutſch, eben jo wenig lombardiſch oder 
ungariich ala böhmiſch. Wir find tirolifch, ſteiermärkiſch, kärthne— 
riſch, ſalzburgiſch, nieder- und oberditerreihiih. Das ift das 
Eigenthümliche an ung, daß wir in den Stämmen leben. Hierbei 
ift nun freilich etwas heimliches, wie in jedem Heinen Lebenskreiſe. 
Hie und da aber bejchleicht einen das Gefühl der Verlaffenheit‘“. 

Seit jene Schrift gefchrieben wurde, hatten die Deutſch-Oeſter— 
reicher Zeit, fich ihrer deutichen Nationalität mehr bewußt zu wer— 
den. In einer Sitzung der Reichtrathsdelegation in Wien erflärte 
Dr. Sturm: „Ein Hauptvortheil des Dualismus ift, daß es den 
Deutjch-Oefterreihern nicht mehr verboten werden konnte, national 
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zu feyn, daß man den Deutjchen in der öſterreichiſchen Reichshälfte 
endlich gerecht werden mußte. Nicht das Recht einer Suprematie, 
nur gleiches nationales Recht der Eriftenz und Geltendmachung, 
welches wir allen anderen bereitwillig zugeltanden haben, fordern 
wir Deutfhe. Wir haben e3 nicht, meine Herren! Der Deutjche 
in Defterreih muß feit dem unglüdlichen Jahre 1866 fein nationa= 
les Gefühl jtet3 zurüddrängen und verleugnen, und namentlich hat 
der Deutjche in Defterreich den andern Völkern nicht fein National- 
gefühl, fondern immer nur fein öfterreichifches Gefühl entgegen- 
getragen. Wir verlangen gegenwärtig feinen Anſchluß an Deutjch- 
land und fein engeres Bündniß mit Deutjchland, wir verlangen 
nur den wahren, den wirklichen und rüchaltälofen Frieden mit 
Deutfchland, wie er nicht nur den Intereffen der Deutjchöfterreicher, 
fondern auch denen aller Völker Dejterreihs entſpricht.“ Beuſt 
antwortete ſarkaſtiſch: „Das fann eine deutfche Politik in Defter- 
reich jeyn, eine öfterreichiiche ift fie nicht und öſterreichiſche Politik 
allein bin ich zu treiben berufen.” *) Baron Weichs hatte den Muth 
zu jagen: „So lange deutjche Herzen in Defterreich jchlagen, werden 
fie auch die Wiedervereinigung mit Deutichland hoffen, fie anjtre= 
ben und unter gewiſſen Verhältniffen, die ich hier nicht näher be= 
zeichnen will, jogar zu erzwingen wiſſen.“ 

Dagegen muß leider conftatirt werden, daß Tirol, deſſen 
tapferes Volk jo oft die Italiener 1703 und 1809 auch die Fran- 
zojen aus jeinen Bergen zurüdichlug, in feinem bisher mackelloſen 
deutſchen Patriotismus diesmal durch jeſuitiſchen Einfluß irre ge- 


*) Ganz ebenfo Hatte Palady 1848 ausgerufen, der Defterreicher 
dürfe nicht deutjch jeyn, denn wenn er das Frankfurter Parlament aner- 
fenne, müffe er auch den Slavencongreß und die italienische Nationaleini- 
gung anerkennen. Entweder muß Defterreih untergehen und in Staaten 
von unabhängiger Nationalität zerfallen, oder kann fie nur wie früher 
gegen ihren Willen zufammenhalten. Das vermag aber nur eiferne Gewalt, 
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leitet wurde und fich überreden ließ, fein fatholifcher Glaube werde 
durch die neuen Einheitsbejtrebungen Deutſchlands bedroht, während 
es doch gerade Dejterreih mar, welches die Kirche in Tirol be— 
drängte, während Preußen diejelbe achtete und ſchützte. Nos im 
jeinem 1869 in Münden erjchienen Brennerbuh Hagt, daß die 
biedern Tiroler gegen Reifende aus Norddeutichland und fogar 
Bayern, befonders die Maler, die häufig dahin fommen, aufgehekt 
werden, jie nicht mehr grüßen und argwöhniſch anfehen, als jeyen 
es preußiſche Spione, die einftweilen das Terrain ausforjchten, bis 
„der Preuß” wirklich fommen werde, um das Land zu erobern und 
[utherifch zu machen. Der edle Andreas Hofer, der mit dem preußi- 
ihen Schill und dem Braunſchweiger Herzog zugleich gegen die 
Franzoſen fämpfte, würde fi im Grabe umdrehen, wenn er hören 
müßte, wie man fein treue Volk belügt und demfelben weismacht, 
nur die Franzoſen Fönnten ihm helfen, auf deren Ankunft e& jehn- 
fi warten folle, um mit ihnen gemeinjhaftlich gegen die Nord« 
deutichen zu kämpfen. 

Bei der Berathung über das neue Wehrgeje hatte man aus— 
nahmsweiſe den Tirolern ihr altes Landesvertheidigungsſyſtem ge: 
laſſen. Doc konnte das an der Mikftimmung des firhlich gejinn- 
ten Tiroler Volkes gegen die neuen Yiberalen Regierungsmaßregeln 
nicht8 ändern. Nachdem die Abgeordneten Tirols den Reichstag 
verlaffen hatten, nahm die Abneigung in diefem frommen Gebirg3- 
fande gegen den in Wien herrjchenden Liberalismus und deſſen 
neue Geſetzgebung, befonders gegen das Schulgeſetz, in dem Grade 
zu, daß die neuernannten Schulinjpeftoren nicht felten die Schulen 
ganz Yeer fanden oder von den Meibern aus dem Dorfe hinaus 
gejagt wurden. In Oberöfterreich begnügte man ſich nicht einmal 
damit, fondern das Landvolk ſchaarte fih um feine Prieſter, bildete 
Gafino®, wie fie früher im Großherzogthum Baden aufgetaucht 
waren, drangen mit Gewalt in liberale Verfammlungen ein und 
zerjireuten fie. Nachdem die allerfchlechteite Sorte des Liberalis— 
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mus, nämlih die Wiener in Abhängigfeit von der Judenprefle, 
feine Karte jo oft ausgejpielt hatte, durfte er fich nicht wundern, 
daß auch die ſchlechteſte Sorte der Ultramontanen, nämlich roher 
von Jefuiten und Hiebinger Agenten verführter Pöbel die jeinige 
ausſpielte. 

Die Appellation Potockys an das Volk durch Neuwahlen zum 
cisleithaniſchen Reichſtag rechtfertigte den Ausbruch eines lang 
verhaltenen Unwillens im Volke, den aber die Klerikalen mit großer 
Gewandtheit zu benutzen wußten. In Oberöſterreich und Steier— 
mark fielen die Wahlen klerikal aus, was wohl nicht geſchehen 
wäre, wenn das Volk nicht im ftrenggläubigen Klerus feinen natür— 
lichen Bundesgenofjeg gegen den ungläubigen Liberalismus und die 
immer unerträglicher werdende Judenwirthſchaft in Wien hätte er- 
fennen müffen. Die Parole bei den Wahlen war diesmal: „Keine 
Perwaltungsbeamten!“ Auf diefe Klaffe, die im Bunde mit den 
Juden den Beutel des Volks ausfegten, warf ſich mit Recht der 
Haß des Volks. Die unerfättlihen Vampyre vergaßen, indem fie 
emfig das Blut des Volkes ausfaugten, jede Rückſicht, achteten jelbft 
auf feine Warnung. Wie fie den Hirtenbrief des Wiener Erzbiſchofs 
verlacht, jo hatten fie auch das jchredliche Beiſpiel Bruds und 
Eynatten3 jchon wieder vergeſſen. Der Bankenſchwindel dauerte 
fort und wurde ärger al3 je. Die Nrijtofratie, der Hießinger Hof, 
hohe Staat3beamte und Minifter jpeculirten mit, aber die das Ge— 
ſchäft eigentlich verjtanden, mißbrauchten diefe hohen Herrn und 
ließen fie ungeheuere Summen verlieren, ohne irgend eine Furcht 
vor ihrer Rache, jondern in der fichern Ueberzeugung, fie dürften 
diefen Herrn nur noch neue höhere Gewinne verſprechen, um fie an 
ih feljeln und auf's neue betrügen zu fönnen. Nicht nur den 
Grafen Beuft jollten fie, wie oben gejagt ift, in ihr Neb gezogen haben. 
Auch Giskra, der Öfterreichiiche Gagern oder der vorzugsweiſe „Edle“ 
jollte feine Stellung al3 Minifter benußt haben, um gemwinnreiche Ver— 
mwaltungsämter an ſich zu reißen. Daher man bei feiner Abdanfung 
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bemerfte, er fünne wie Franz I. nad) feiner Niederlage bei Pavia 
lagen: „Alles verloren, nur — die Verwaltungzftellen nicht.” 
Man bemerkte, bei den oberöfterreihiichen Wahlen habe der 
Kaiſer als Grundbefißer den klerikalen Grafen Falfenhayn zur 
Stimmenabgabe bevollmädtigt. Das war jehr bezeichnend für die 
Sympathien des Faiferlichen Hofes, welche troß der liberalen Mini— 
jterien und Geſetze Nom zugewendet blieben. Begreiflicherweiſe 
war es ein Wink für den güterbefißenden Adel, gleichfalls klerikal 
zu wählen. Wie in Oberöfterreih jo fielen aud in Steiermarf 
und Salzburg die Wahlen des Landsvolfs auf Klerifale, nicht jo 
in Kärnthen, wo die Liberalen fiegten. Der Wiener „Volksfreund“ 
machte es fich zur Aufgabe, das Princip der katholiſchen Glaubens— 
einheit über das Nutionalitätenprincip zu ftellen und gegen dajjelbe 
zu verfechten. So ungefähr ftellten auch die Wiener Liberalen die 
Reichsverfaſſung als ein conftitutionelles Ideal jedem Sonderver— 
langen der einzelnen Kronländer entgegen. Aber die Bande der 
Einheit waren einmal im Kaiſerſtaat zerriſſen und was dem libera— 
len Doktorenminiſterium bereits mißlungen war, konnte wohl kaum 
noch dem Ultramontanismus gelingen, Deutſche, Ungarn und Sla— 
ven wieder in gleichem Gehorſam an die Wiener Burg zu fetten. 
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Nights war natürlicher, als daß ſich die Slaven in Oeſter— 
reich gegen den neuen Dualismus ſträubten, denn er kam nicht 
ihnen, ſondern nur den Ungarn und in zweiter Linie den Deutſchen 
zugute. Wären die Slaven einig geweſen, ſo hätte ihre Oppoſition 
auch einen ungleich größern Nachdruck und Erfolg haben müſſen. 
Aber das waren ſie eben nicht. Am meiſten Lärmen machten die 
Czechen, die den Ungarn nachahmten, und ein möglichſt unab— 
hängiges, großböhmiſches Reich gründen und unter ihrer fabelhaften 
Menzeläfrone Mähren und Schlefien mit Böhmen vereinigen mol 
ten, wie die Ungarn Croatien, die Militärgrenze und Siebenbürgen 
unter ihrer wirklich hiſtoriſchen Stephanskrone vereinigten. Aber den 
Czechen jtand in Böhmen, Mähren und Schlefien eine deutjche 
Minorität entgegen und fie waren unter fich ſelbſt in Hufitifche 
Fanatiker, Ruffenfreunde und eine Herikale Ariftofratie gefpalten. 
Sp war aud Galizien zwiſchen eine polnifhe und ruthenifche Partei 
getheilt. Die ſüdlichen Slavenſtämme in Kroatien, Dalmatien, 
Krain waren ifolirt und würden ſich auch den Czechen nicht unter- 
worfen haben. 

In Böhmen Hatte ſeit Jahrhunderten fein Menſch mehr an 
eine ſlaviſche Empörung gegen die Deutfchen gedacht. Erft feit der 
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großen Erhebung der vom erjten Napoleon mißhandelten Völker 
fam da3 nationale Bewußtſeyn überall wieder mehr in Aufſchwung 
und da die deutfchen Geſchichts- und Alterthumsforſcher fich liebend 
in die große altdeutjche Vorzeit verjenkten, fingen auch einige Slaven 
an, ihren Alterthümern nadhzuforschen, und der Böhme Hanfa, in 
dem der alte Hufitenhaß gegen die Deutſchen erwachte, fäljchte eine 
angeblich von ihm in Königinhof gefundene altböhmifche Handjchrift, 
welche die Gzechen jogleich für echt annahmen und ala ein Heilig- 
thum anfahen, weil daraus überall Haß gegen die Deutjchen heraus— 
blickte. Indeſſen dauerte es lange, ehe diefer alte Haß zum Durd- 
bruch Fam. Sogar im Jahr 1848, als überall die Ketten brachen, 
in welche das Metternich'ſche Syftem bisher die Völfer Oeſterreichs 
geſchlagen hatte, ſahen ſich die Czechen veranlaft, dem Kaifer in 
Wien treu zu bleiben, weil fie fi) noch viel mehr vor dem dama— 
ligen Frankfurter Parlament und vor den Einheitsbeftrebungen der 
Deutichen fürchteten. Gleichzeitig geriethen die Südflaven in Un- 
garn in einen mörderifchen Racenfampf mit den Magyaren und 
fämpften für den Kaiſer. Erſt viel jpäter machten die Czechen 
wieder Oppofition gegen den Kaiſer. Dasjelbe thaten aud Die 
Polen in Galizien, welche für die Wiederherftellung des alten 
Polenreihs ſchwärmten. Hier aber fpielte Smolfa ungefähr diejelbe 
Rolle, wie Deak in Ungarn, jofern er mit Recht überzeugt war, 
daß jeine Landsleute aus der Verbindung mit Defterreih mehr 
Nupen ziehen würden, als wenn fie fi ijolirten. 

Böhmen hat den größten Vortheil davon gehabt, daß es mit 
dem deutſchen Reich vereinigt, daß es vor taufend Jahren durch 
die Deutfchen vor der avariſchen, jpäter vor der polnijchen Ueber— 
mwältigung geſchützt wurde. Im tiefe heidnijche Barbarei verſunken 
und wie alle Slaven vom einheimifchen Adel tyrannifirt, empfingen 
die Böhmen von den Deutſchen nicht nur das Chriftenthum, ſon— 
dern auch eine befjere Gefittung, geordnetere Rechtsverhältniſſe, die 
bürgerliche Freiheit in den Städten, den Bergbau und die wiljen- 


Die jlavifche Agitafion in Defterreich. 217 


ichaftlihe Bildung auf der Univerfität Prag. Diefe große Stif- 
tung Raifer Karls IV. gehörte zu den vielen andern Segnungen, 
welcher diefer Kaifer über Böhmen ausgoß. Aber die Czechen er— 
tiefen jich dafür nicht dankbar. Schon bald nad) jenes edlen Kai— 
ſers Tode trachteten fie unter der Führung de3 (von den Deutſchen 
heute noch mit jo viel Unrecht verehrten) Johann Hus alle Deutjchen 
aus Böhmen zu vertreiben. Dies miderfuhr zahlreichen deutjchen 
Bürgern, deutſchem Adel, Lehrern und Studenten der Univerſität 
Prag, deutſchen Bergleuten, und für die Zufunft wurde allen 
Deutſchen durch ein Gefek in Böhmen Grund und Boden zu be= 
figen verjagt und verfügt, daß fein Kind, das nicht czechiſch ſprechen 
fönne, erbberechtigt jey. Auch der böhmifche Adel jtimmte dieſen 
Maßregeln zu, denn die Fortdauer flavifher Barbarei und ftod- 
böhmifcher Bornirtheit ficherte ihm den alten Einfluß, welcher durch 
dag Auffommen der Städte und der bürgerlichen Freiheit, aljo durch 
den deutſchen Einfluß gefährdet erfchien. 

Der letztere Umftand muß ſcharf in's Auge gefaßt werden, 
denn heute noch bildet er für einen großen Theil des böhmiſchen 
Adels die Richtſchnur und ſelbſt der deutjche und meljche Adel, der 
fih nach der Niederwerfung der Hufiten in Böhmen einniftete, folgte 
dem Beifpiel des czechifchen Adels und Hatte lieber jtumpffinnige 
und untiffende Slaven zu Unterthanen, al3 ehrenhafte und rechts— 
verftändige deutjche Bauern. Die Hauptjhuld aber lag an der 
habsburgiſchen Regierungsmeife. Schon jeit Karl V. war es das 
traurige Syſtem der Habsburger, uneingedenf der Pflichten eines 
deutjchen Kaiferhaufes, das deutjche Element innerhalb mwie außer- 
halb der habsburgifchen Erblande zu ſchwächen und dagegen das 
tomanifche und flavifche zu ftärfen. Auch nad) der Niederwerfung 
der böhmischen Aufftände gegen da3 Kaiſerthum unter Kaiſer Fer— 
dinand II. machte die Germanifirung feine Fortſchritte. Erit 
Joſeph II. nahm die Germanifirung an und befahl im Jahr 1774, 
daß die deutſche Sprade in allen Mittelfchulen gelehrt werden 
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müffe, die czechiſche Sprache aber in die Dorfichulen verwieſen wer— 
den ſolle. Das Hatte die nicht unmwichtige Folge, daß fich ein 
deutjch redender Mitteljtand in Böhmen ausbildete, welcher dem ge= 
ſammten Kaiferreich niedere Beamte Tieferte. Der Germanifirungs= 
plan des Kaiſers Joſeph wurde aber, wie fo manche andere feiner 
Reformen, nicht weiter geführt. 

Die dfterreichifche Regierung hätte Zeit und Macht genug ge— 
habt, die Germanifirung Böhmens noch viel früher durchzuführen, als 
Preußen die jchlefifche. Die natürliche Ueberlegenheit des germa— 
nischen Charakters, des Wohlitands, der Bildung von der bayrijchen, 
ſächſiſchen und fchlefiichen Seite ber wäre ihr dabei zu Hülfe ge 
fommen. Uber fie dachte nicht daran, das Czechenthum jo zu redu— 
ciren, wie dad Wendenthum reducirt worden war, fondern ließ es 
fortbeftehen, und jo war es möglih, daß fi) noch im 19. Jahre 
hundert, woran fein Menſch mehr gedacht hätte, ein neuer Hufiten- 
fanatismus vorbereiten Tonnte. 

Der kaiſerliche Minifter Graf Belcredi hatte ſehr unvorſich— 
tig den Czechenwahn genährt und die Ezechen hatten Thon gehofft, 
ihr Einfluß werde in Wien der überwiegende werden, weil die Un— 
garn fi gegen Wien verjchloffen. Allein als Graf Beuft das 
Staatöruder in Oefterreih in die Hand genommen hatte, fand der- 
jelbe, daß ein Ausgleich mit Ungarn dem Kaifer viel erfprießlicher 
jeyn müfje, als eine Bejchmeichelung der Czechen. Belcredi mußte 
daher ſchon am 1. Februar 1867 abtreten und am 26. bdesfelben 
Monats wurde der widerjpenjtige böhmiſche Landtag gejchloffen. 

Nun reifte der auf Rußlands Hülfe berechnete Plan, der ſchon 
feit Jahren vorbereitet war, denn der alte Palady, immer nod) der 
Hauptagitator der Ezechenpartei, und viele andere der namhafteſten 
Genofjen waren ſchon im Jahr 1862 mit ruſſiſchen Orden reich 
Ti bedacht worden. Es lag im ruffifchen Intereffe, die Böhmen 
wenigſtens von den Polen abzuziehen. Da nun Rußland bie 
MWeltinduftrie-Ausftellungen in London und Paris nachahmen, zu« 
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gleih auch die Sympathien aller nicht ruffiihen Slaven gewinnen 
wollte und zu diefem doppelten Zweck eine große, ausjchließlich 
ſlaviſche ſog. ethnographifche Ausftellung auf den 5. Mai 1867 
nah Moskau ausgefchrieben hatte, beeiferten ſich die Czechen, 
mehrere ihrer Führer und eine ziemlich zahlreiche Deputation dahin 
abzufchiden, die dann auch ſehr artig aufgenommen wurde. 
Rußland ſchien den Panjlavismus, der urfprünglid” von den 
Polen ausgegangen war, im ausſchließlich ruſſiſchen Intereſſe ver— 
werthen zu wollen. Es knüpften ſich daran natürlicherweiſe in 
den zunächſt vom ruſſiſchen Koloß bedrohten Ländern Aeußerungen 
einer ſtarken Ruſſenfurcht und ernſte Warnungen. Andererſeits 
ſpottete man über die ganze Sache. Vor Allem fiel es auf, daß 
bei weitem nicht alle Slavenſtämme ſich vertreten ließen, und daß die 
wenigen Vertreter der übrigen, erſt von Rußland gleichſam abgeholt 
und mit freier Reiſe und Beköſtigung beſtochen werden mußten, da— 
mit ſie kämen. Im Ganzen konnte ſelbſt der fanatiſch ruſſiſche 
„Golos“ nur 68 ſlaviſche Gäſte zuſammen zählen, nämlich 19 Cze— 
hen, 5 Mähren, 26 Serben, 4 Dalmatier, 4 Ruthenen, 3 Slo— 
venen, 4 Groaten, 2 Laufiter Wenden und 1 Slovake und Kaſchube. 
Es verjteht ih, daß Palady und fein Schwiegerfohn Rieger von 
Prag dabei feyn mußten. Rieger, der Todfeind der Deutfchen, ift 
jelbft ein Deutfher. So waren auch drei mähriſche und zwei wen— 
diſche Vertreter gar Feine Slaven, jondern Deutſche, die ihren 
deutſchen Namen nur verleugneten, nämlih die Mähren Müller, 
Brauner und Fuchs. Die beiden Laufiter waren albern genug, 
ihre echt deutjchen Namen Schmaler und Deutſchmann in Duczman 
und Smoljar zu flavifiren. Um die Lächerlichfeit dieſes panjla= 
viſtiſchen Congreſſes noch zu fteigern, mußten ſich die ſlaviſchen 
Gäſte in Moskau, um ſich gegenſeitig verſtändlich zu machen, ber 
deutſchen Sprache bedienen, was auch ſchon bei dem berüchtigten 
Slavencongreß zu Prag im Jahr 1848 nöthig geweſen war. Die 
„St. Petersburger Zeitung“ ſchrieb aus Moskau: „Man gab hier 
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den ſlaviſchen Gäſten ein glänzendes Feſt. Unfere ‚Brüder‘ find 
jehr liebenswürdige Leute, große Publiciften, Gelehrte und Redner, 
aber das glatte Parket ift nicht ihre Heimath. Ruſſiſch verjtanden 
die wenigften, mit dem Franzöſiſchen ging es ebenfalls jehr hol— 
perig. Endlich faßte ſich eine der Fyeftordnerinnen, Frau v. Wilin, 
ein Herz und fing am beutjch zu fprehen. Damit war das Eis 
gebrochen und jehr ungenirt floß nun die Unterhaltung.“ 

Gleichwohl beeiferten fich hauptjächlich die Ezechen, ihrem Be— 
ſuch in Rußland eine große politische Wichtigkeit beizulegen, um der 
öſterreichiſchen Regierung mit einem Abfall Böhmens zu drohen, 
und der ruffiichen Regierung konnte es nicht unangenehm ſeyn, wenn 
eine flavifhe Bewegung DOefterreih ein wenig lähme. Wie jchon 
längjt die jlavifchen Unterthanen der Türfei durch ruſſiſche Agenten 
gegen ihren Herrjcher aufgereizt und für einen Anſchluß an das 
große ruſſiſche Reich geftimmt worden waren, jo wurde diejelbe 
Agitation jetzt auch auf die flavifchen Unterthanen in Oeſterreich 
ausgedehnt. 

Die Austellung fand in Moskau ftatt, aber die ſlaviſchen 
Gäſte verfehlten nicht, fih aud in St. Petersburg am 21. Mai 
dem Kaiſer von Rußland feierlich vorftellen zu laſſen. Der Kaijer 
jagte ihnen nur wenige, aber bedeutungspolle Worte: „Ich Freue 
mich, Sie, unfere rechten Brüder, in dem wahren Slavenlande zu 
jehen. Ich hoffe, Sie werden mit Ihrem hiefigen Aufenthalt und 
bejonder3 mit dem in Moskau zufrieden ſeyn. Auf Wiederjehen!” 

Bei dem Petersburger Gaftmahl redete aud) ein Serbe in jo 
ferviler Hingebung an Rußland, daß man faum glauben fann, er 
habe im Auftrag der ftolzen und tapfern Serben geſprochen. „Don 
der Wiege an, behauptete er, fprechen unſere Mütter ihren Kindern 
von unfern orthodoren Brüdern, vom heiligen Rußland. In jenen 
Ihwarzen Tagen, wo wir für und jelbjt zu verzweifeln gedachten, 
tröfteten wir uns mit dem Gedanken, daß wir nicht zu Grunde 
gehen werden, jo lange das große Rußland Iebt. Die Slaven 
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müfjen der Herrfchaft jeder andern Nationalität, jey es der türki— 
ichen, magyarijchen oder deutſchen ſich entziehen. Die Slaven allein 
haben über das Schickſal des Slaventhums zu entjcheiden und 
Rußland Fällt dabei die erſte Rolle zu.“ 

Bei dem Feſtmahl hielt auch ein ruffiicher General Ivanitzki 
folgende unfinnige Rede an die Czechen: „Die Deutſchen dienten 
ung nicht jondern benadhtheiligten unfern nationalen Geift; mir 
haben den Glauben an fie längſt verloren und glauben aud an 
die deutfche -Wifjenfchaft nicht. Ihr Ezechen habt dagegen große 
Männer, ihr Ezechen jeyd ein Eulturvolf und deshalb müßt ihr die 
Stelle einnehmen, welche die Deutichen bisher inne hatten. Die 
Deutſchen haben aus unſerm ſlaviſchen Reich ein Zerrbild, eine 
Garrifatur gemacht.“ Jedermann weiß, daß die Ezechen das Wenige, 
was fie von Givilifation befigen oder wilfenjchaftlich Teiften, alles 
nur von den Deutjchen gelernt haben und daß fie zwar die Ge- 
ſchichte mit Barbareien aller Art, aber die Wiſſenſchaft noch nie= 
mals auch nur mit einer einzigen originalen oder fruchtbaren Jdee 
bereichert haben. Wären fie nicht jo verftodte Barbaren, wie fie 
fich noch während des Feldzugs von 1866 gezeigt haben, fo wür- 
den fie bei ihrer nun faſt taufendjährigen Nachbarſchaft noch un— 
endlich viel mehr von den Deutjchen haben lernen fünnen. Doch 
lag die Schuld zum großen Theil auch an der öfterreichifchen Re— 
gierung, die lieber über halb wilde Sclaven, als über civilifirte 
freie Männer herrſchen wollte, daher das deutſche und bürgerliche 
Element zurüdjegte und nur das ſlaviſche und adelige bevor- 
zugte. Jetzt muß fie erleben, wie das undeutfche Syſtem fi an 
ihr jelber rächt. 

Petersburger und Moskauer Blätter machten aus dem Slaven— 
jeit in Mosfau noch lange nachher politisches Capital und alle in 
den ruffiihen Provinzen erjcheinenden Lofalblätter halfen ihnen. 
Nach ihrem Programm war da3 heilige Rußland berufen, ſämmt— 
liche ſüdſlaviſche Völfer aus der gewaltſamen Umarmung der zwei 
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franfen Männer (die Türkei und Defterreih) zu befreien. In der 
Feſtrede der Univerjität Moskau fagte der Rektor: „In unjern 
Tagen ringen die getrennten Glieder der Nationalitäten nach Ver— 
einigung. Vereinigen wir Slaven und, jo werden wir die größte 
Nation ſeyn.“ Den Ezechen wurde ungeheuer gefchmeichelt, Dagegen 
verläfterte und verfluchte man die Polen. Man nannte diefes un— 
glückliche Volk den „ſlaviſchen Judas”, weil e8 Fatholifch geworden 
jey. Im Mai 1868 erſchien zu St. Petersburg ein neues ruffiiches 
Blatt, welches unter dem Titel „Ruſſiſch-ſlaviſches Echo“ das an— 
maßliche Recht der Rufjen über alle Slaven zu herrſchen vertheidigte. 

Seit die Ezehenführer von Moskau zurüdgefehrt waren, ertönten 
in Prag rujfiihe Hymnen, wurde ftatt des Kaiſers von Defterreich 
der Kaiſer von Rußland gefeiert, legten ſich die enragirtejten Czechen 
auf die ruſſiſche Grammatif und fand man bei der neuen Stadt- 
rathwahl in Prag eine Menge ruſſiſch gefchriebener Zettel in der 
MWahlurne, und doc verlangten die nämlichen Ezechen dreimal auf's 
dringendfte, Kaiſer Franz Joſeph ſolle fih in Prag krönen laſſen 
und ſich Hier mit der Wenzelskrone jhmüden, wie in Ungarn mit 
der Stephanäfrone. Wozu das, wenn fie doch Ruſſen werden 
wollten? Eben jo wenig paßte das übereilte Ruffifchlernen zum 
Hankaſchwindel, zur Bergötterung der gefälfchten altböhmijchen 
Sprachdenkmäler. Eben jo widerſprach die Prahlerei mit dem alt- 
hiftoriichen Adel der Ezechen der Thatſache, daß der angejehenfte 
Adel Böhmen: aus deutſchen und einigen romanischen Gefchlechtern 
befteht. Eben jo ſchwindelhaft ift die Prahlerei mit dem altböhmi- 
chen Nationaltoftüm, welches den Czechen doch nur von einem 
deutihen Schneider in Prag improvifirt worden iſt. Endlich ift 
Böhmen halb von Deutjchen bewohnt und ruſſiſche Stimmen jelbit 
haben den Gzechen zu Gemüthe geführt, eine etwaige Beſitzergrei— 
fung Böhmens durch die Ruſſen werde nicht blos von Defterreich, 
jondern auch von Preußen und ganz Deutjchland nicht geduldet 
werden und e3 Liege nicht im Intereſſe Rußlands, ſich wegen einer 
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Hand voll Ezehen mit dem großen Deutfchland zu übermwerfen. 
Auch nahm es Rußland übel, dak die Czechen in ihrer Dummheit 
fi mit den Polen, Rußlands Todfeinden, hatten verbinden wollen, 
während fie andererfeit3 dem Gzaaren zu Füßen lagen. 

Sie mwagten es, in Prag Glinka's Oper: „Das Leben für den 
Czaar“ aufführen zu laſſen, worin eine Sängerin aus Moskau in 
ruſſiſcher Sprache fingen jollte.e Die Polizei verbot die ruffische 
Sprade, in jeder andern dürfe fie fingen. 

Als 1866 die Preußen in Böhmen eingerüdt waren, hatte 
man die böhmischen Reichskleinodien von Prag nah Wien geflüchtet. 
Sie wurden nın am 28. Auguft 1867 nad) Prag zurüdgebradht 
und die Czechen benußten diejen Anlaß wieder zu einer jubelnden 
Demonjtration und zu einer Art Bergötterung ihrer angeblichen 
Wenzelskrone. Die Ungarn hegen eine bejondere Ehrfurcht vor 
ihrer Krone, weil fie wirklich vom heil. Stephan getragen worden 
it. Der böhmiſchen Krone gebührt nicht die gleiche Ehre, denn 
erſt der deutſche Kaiſer Karl IV. hat fie verfertigen lafjen und dem 
Andenken des Heil. Wenzel nur geweiht. Die Böhmen empfingen 
fie aus deutfcher Hand und keineswegs als ein ſlaviſches Erbitüd. 
Darf fi ein Cultus an diefe Krone fnüpfen, jo fann er nur dem 
deutſchen Kaifer und dem Segen der Givilifation gelten, den die 
Herrihaft der Deutſchen über Böhmen ausgoß. 

Auf feiner Rundreife dur Böhmen hielt der Reichskanzler 
von Beuft in der Fabrikſtadt Reichenberg bei einem Feſtmahl am 
17. September 1867 eine Rede, worin er fagte: „Wie foll der 
(Franz Joſeph), den man mit der hochgehaltenen (Wenzels⸗)Krone 
geſchmückt fehen will, in die Mauern einer Stadt einziehen, in 
welcher die Klänge einer, einem fremden Herrfcher geltenden Hymne, 
widerhallen?" Sladkowsky dagegen genirte ſich nicht, auszurufen: 
Die Ruſſenhymne ſey für die Czechen, was für die Deutjchen das 
Vaterlandslied von Arndt. 

Die Regierung ſah ſich veranlaßt, das Sprachengefeß des 
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Grafen Belcredi, wonach deutfche Kinder in den Schulen gezwun« 
gen ſeyn follten, czechifch zu lernen, im Februar 1868 wieder auf- 
zubeben. Am 10. Mai veranftalteten die czechiſchen Yanatifer eine 
Volksverſammlung auf dem berühmten weißen Berge. Man zählte 
20,000 Anweſende, welche die kühnſte Sprache führten und mit 
Steuerverweigerung drohten, wenn Böhmen nicht dieſelben Rechte 
zu theil würden wie Ungarn. Zugleich beſchloß man, den Kaifer 
aus allen Theilen des Landes mit Adreffen in diefem Sinne zu 
bejtürmen. Die Regierung wies aber alle diefe Adrefjen zurüd 
und ermahnte die Statthalter von Böhmen und Mähren, die 
Petenten in die Schranke ihres gejeklihen Wirkungskreiſes zu 
vermeilen. 

Die huſitiſche Färbung der Czechomanie trat fed zu Tage am 
16. Mai bei der Grundjteinlegung des czechiſchen Nationaltheaters 
in Prag. Man machte daraus ein großes demonjtratives Teit, 
wobei wieder die Krönung des Kaiſers zum Könige von Böhmen 
mit der Wenzelöfrone und eine Autonomie für Böhmen, wie für 
Ungarn verlangt wurde. Auch fehlte e8 dabei nicht an Verwün— 
ſchungen der Deutfchen, und alle Deutfh- Böhmen, die fi nicht mit 
den Czechen, jondern mit ihren Stammgenofjen im übrigen Deutſch— 
land verbrüdern wollten, wurden Landesverräther genannt. Der 
hufitiiche Geift aber, der fich bei diefem Feſt hervorthat, verleßte 
diejenigen Slaven, die jonft wohl aus nationalen Motiven mit den 
Gzehen gegangen feyn würden. So hatte ſich der ſlaviſche Haupt- 
agitator in Mähren, Doktor Prazaf, mit Oftentation von dem 
Prager Felte fern gehalten, während andrerfeit3 einige böhmijche 
Landgeiftlihe den firchlichen Geboten zuwider in der weltlichen alt= 
czechifchen Tracht erfchienen, und man von Agitationen für Ruß— 
land unter dem böhmischen Landvolf hörte. Natürlicherweife hielten 
ih die gut Fatholifchen Polen von dem Prager Feſte des Unſinns 
fern, denn Unfinn war es in der That, zugleid) Hufitifch und 
ruſſiſch werden zu wollen. 
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Wenige Tage fpäter nahm gleichwohl die „ruffiiche Correſpon⸗ 
denz“ das. Treiben der Czechen in Schuß und drohte der öfter- 
reihifchen Regierung: „Die Ezechen verlangen feine Vorrechte, aber 
fie wollen den Ungarn gleichgeftellt feyn. Sie haben ein Recht auf 
die Dankbarkeit Oeſterreichs.“ Nach einem fpätern Berichte Pogo— 
dins in Moskau hatte das panſlaviſtiſche Comité daſelbſt zmei 
Hauptherde der Agitation für die Slaven in Oeſterreich, den einen 
in Wien, den andern in Prag gegründet. Zugleich wirkte für 
Ausbreitung: des orthodoren griechiſchen Glaubens eine Brüderſchaft 
der heil. Eyrilus und Methodius, dem die Faiferliche Hofdame 
Gräfin Bludow ihren Eifer widmete. Und doch that man ruffifcher 
Seits gegen die Hufitiichen Agitationen feine Einfprade. Helfe 
wa3 helfen mag, wenn e8 nur gegen die Deutichen gerichtet ift! 
Sogar der bluttriefende Procop, der berüchtigte Hufitenführer, der 
4000. deutjche Dörfer verbrannt zu haben ji rühmte, wurde an 
feinem Todestage (30. Mai) zu Lippa, wo er geftorben, jubelnd 
gefeiert: 

Man bemerkte damals, die Auswanderung der Deutfchen aus 
Böhmen nehme reißend überhand. Die Friedfertigen wollten ſich 
der Wuth der Czechen nicht ausſetzen und wurden von der Regie- 
rung nicht ausreichend geſchützt. In Dörfern, wo noch vor 1850 
deutſch geſprochen wurde, redet man jebt ſlaviſch. Leider aber juch- 
ten fi auch manche Deutjh-Böhmen dadurch zu helfen, daß fie 
ihren Namen flavifirten und denjelben Deutſchenhaß affectirten wie 
die Czechen ſelbſt. 

Der Bau einer vierten Moldaubrücke in Prag veranlaßte den 
Kaiſer Franz Joſeph am 21. Juni 1868 zur Einweihung der 
Brücke nach Prag zu kommen. Oeffentliche Plakate forderten die 
Czechen auf, ihn nicht zu begrüßen, und wirklich verließen eine 
Menge derſelben die Stadt. Dagegen wurde der Kaiſer von den 
Deutſchböhmen mit großem Jubel empfangen und zeigte ſich über— 
aus gnädig. Da er die Gemüther zu verſöhnen wünſchte, zog er 
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fogar die beiden Erzezechen Palacky und Rieger zur Tafel und Herr 
von Beuft ſoll viel mit ihnen verhandelt haben, was jedoch halb 
offiziell in den Zeitungen nur al3 ein unverbindlicher Meinungs- 
austaufch bezeichnet wurde. An demfelben Tage riß gleichwohl 
der czechiiche Pöbel von der Wohnung des Profefjor Kick die deutjche 
und öſterreichiſche Fahne ab und zerjchmetterte ihm die Fenſter. 
Auch der czechiſche Adel zeigte ſich fo ſtörriſch, daß der Kaiſer dem 
Grafen Clam-Martiniz hejtige Vorwürfe machte, ja ihm ernftlich 
drohte und ihm vorausfagte, gerade der Adel werde feinen Ungehor« 
ſam gegen die Krone am ſchwerſten zu büßen haben. 

Mittlerweile feierte Palady in Prag jein fünfzigjähriges Ge— 
lehrtenjubiläum, wozu ihm aus Gt. Peteröburg ein prächtiges 
Malachit-Album mit zweihundert photographirten Vifitenfarten her— 
porragender Ruſſen überfandt wurde. Gleichzeitig aber las man in 
den Zeitungen, Herr v. Beuft habe den fanatiſchen &zechenführern, 
ala fie auf die Hülfe Rußlands pochten, in's Ohr geraunt: ob fie 
denn nicht wühten, daß Rußland den Beſitz Böhmen: Preußen zus 
gefichert habe, falls die öfterreichifche Monarchie zertrümmert würde? 
was ſie jehr verblüfft haben fol. Später erklärten fie, ihr Geſpräch 
jey irrig dargejtellt worden, fie hätten ſich loyal geäußert, der 
Verband mit Defterreich unter der Vorausſetzung einer Föderativ— 
verfaffung ſey für Böhmen das beite. 

Die czechiſchen Demonftrationen mehrten ſich. Am 6. Juli 1868, 
dem Todestage des Johannes Hus, famen etwas über 200 Czechen 
aus Prag in Eonftanz an und begingen eine Hufitiiche eier an 
dem vor Conſtanz gejekten Denkjtein ihres berühmten Agitators. 
Sie hielten czechiſche Neden, ein gemwiffer Fritſch machte einen ſchwäch— 
lichen Verſuch, in deutfcher Rede den Zuhörern vorzulügen, die Czechen 
jeyen gar feine Feinde der Deutjhen. Man Tieß fie gewähren und 
alles Tief ruhig ab. Nur wunderte man fich, wie jie die Miffion 
nad Conſtanz mit der frühern nad) Moslau, huſitiſchen Fanatis— 
mus und Devotion vor dem Czaaren in Einklang zu bringen ver- 
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modten? In Prag ſelbſt wurde der Todestag des Hus ebenfalls 
gefeiert. Man ſchmückte das Haus, worin er einft gewohnt hatte 
und einige Hundert Studenten fangen am Abend vor demjelben 
Lieder ab, von den lauten Slavas der Menge unterbroden. Woran 
trugen fie auf einer hohen Stange einen durchfichtigen Ballon, auf 
dem drei rolhe Kelche gemalt waren. Auch im Lande fah man 
viele Feuer auf den Bergen flammen. Am meijten dharafterijtifch 
war die Huldigung, welche der Statue des heil. Nepomuf vor dem 
MWijheraterthore in Prag dargebracht wurde, weil die Sage ging, 
es jey eine alte Statue des Hus. Man fchrie vor diefem Bilde: 
Hoch Hus! Nieder mit dem Papft und den Jeſuiten! Dem Hus 
ift aber niemal3 in Böhmen eine Statue errichtet worden, vielmehr 
wurde der Cultus des heil. Nepomuf erſt von der katholiſchen Kirche 
eifervoll in Flor gebracht, um durch denjelben und die damit aus— 
geſprochene Verherrlihung der Fatholifchen Beichte die Erinnerungen 
an Hus im böhmifchen Wolfe zu verdrängen. 

Um 23. Auguft 1868 wurde der böhmiſche Landtag eröffnet, 
aber jämmtliche Ezechen fehlten und gaben eine Deflaration ein, 
worin fie fejtjtellten, die Krone Böhmen mit den dazu gehörigen 
Ländern ſey ſtets nur durch Perjonalunion mit Ocfterreich verbun— 
den gewejen, nad) dem Ausjterben des regierenden Haufe habe 
Böhmen das Recht gehabt, fich einen neuen König zu wählen und 
einen jelbjtändigen Staat zu bilden. Böhmen ftreite Ungarn nicht 
ab, mit Oeſterreich Verträge zu ſchließen, doch dürften Ddiejelben 
feinerlei Einfluß auf Böhmen haben. Eben jo wenig ftehe dem 
Reichstag eines nie vorher dageweſenen Cisleithauien ein Recht 
über Böhmen zu. Kurz, Böhmen verlange feine frühere Selbfländig- 
feit, wolle die Perfonalunion nicht antaften, verwerfe aber die 
Kealunion. . 

Einen weitern Aufihwung nahm die czechiſche Bewegung im 
Herbit 1868. Der Reichäfanzler dv. Beuft war nämlich im geheimen 
Einverjtändniß mit dem transleithaniſchen Minifterpräfidenten Grafen 
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Andraffy und dem befannten conciliatorifchen Charakter feiner Politik 
gemäß zu möglichjter Nachgiebigfeit gegen jede einzelne noch im 
Kaiſerſtaat inbegriffene Nationalität geneigt und hoffte mit Geduld 
und Lieblofung mehr auszurichten als mit einer Energie des Ber 
fehls, der die Macht fehlte. Er ſchonte alfo die Slaven. Ungarn 
war damit zufrieden, denn diefe Schonung war, wenn man alle 
Hintergedanfen richtig verftand, nicht geeignet, die Gentralgewalt in 
Deiterreih zu ftärfen. 

Zugleihd kam das cisleithaniſche Minifterrum in Conflict mit 
mehreren Statthaltern der Kronländer. Das Minifterium war mit 
einziger Ausnahme des Präfidenten aus lauter Bürgerlihen und 
Doktoren zuſammengeſetzt und liberal und antifirchlih bis zum 
Extrem, daher dem alten confervativen Adel wie dem reichen Epis— 
copat gründlih verhaßt. Mithin unterftüßten Adel und Klerus 
die ſlaviſche Oppofition gegen das neue deutfche Minifterium. Auch 
die loyalen Statthalter, welche ernjtlich die Faiferlihe Regierung 
gegen die nationalen Umtriebe ſchützen wollten, gehörten noch zu 
jehr dem ſtolzen Adel an, um von den bürgerlihen Miniftern gern 
Befehle anzunehmen. Auch waren diefe Minijterialbefehle etwas 
Neues. Früher hatten die Statthalter unmittelbar mit dem Reichs— 
fanzler verkehrt, jet follten fie von einer dazwiſchen gejchobenen 
Behörde, dem cisleithaniſchen Minifterium, abhängen. Dieje Neue— 
rung that nicht gut, daher mehrere Statthalter ihre Stellen nieder- 
legten, von Bad in Trieſt, von Philippovich in Dalmatien, andere 
immer mit dem Minifterium Differenzen hatten, wie von Laffer in 
Tirol, von Poche in Mähren, Graf Goluchowski in Galizien. 

Einen ernftern Charakter nahm dieſer Conflikt der adeligen 
Statthalter mit dem bürgerlichen Minifterium in Böhmen an. Hier 
wurde der fehr energifche Statthalter von Kellersperg vom Minifter 
Herbft vor dem Landtage in Bezug auf das Schulaufſichtsgeſetz 
im Stich gelaffen, und da grade davon die Rede war, ihn jelbit 
in’ Minifterium zu berufen, ließ er die Aeußerung fallen, er werde 
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nie mit einem Herbſt zuſammenſitzen. Dieſe Beleidigung des Mini— 
ſteriums hatte zur Folge, daß Herr v. Kellersperg zwar noch nicht 
entlaſſen wurde, doch zunächſt ſeine Amtsthätigkeit einſtellen mußte. 
Nun waren die Czechen ihren energiſchen Statthalter los und tanz— 
ten mie die Mäufe auf dem Tiſch, wenn die Katze fort if. Auch 
der Prager Bürgermeifter Claudy war den Deutjchen abgeneigt und 
that nichts, um den Webermuth der Ezehen zu dämpfen. Da nun 
aud die Miener Regierung dem Militär verbieten ließ, auf das 
Bolf zu ſchießen, war ein Ausbruch czechiſcher Wildheit undermeid- 
ih. ZTroß des Verbotes wurde am 4. Oftober eine große Volks— 
verfammlung in Pancraz abgehalten. Beamte follten abmahnen, 
wurden aber mißhandelt. Man mußte Militär anwenden, welches 
endlich die aufgeregte Maffe auseinander trieb. Diefelbe tobte aber 
bei ihrer Rüdfehr noch in Prag ſelbſt herum, demofirte das Haug, 
in weldem der deutjchgefinnte „Tagesbote“ herausfam, zerſchlug 
die Tenfter des deutſchen Caſino und des Jefuitenhaufes, jang grobe 
Spottlieder auf die Minifter, den ſog. Beuft- und Herbitmarjch, 
und mißhandelte alle, welche beruhigen wollten. Die Fluth ftieg 
jo bo, daß fchleunigft Faiferlihe Truppen zur Verftärfung nad) 
Prag geihidt werden mußten. Auch ermannte fi) die Regierung 
und ſetzte am 19. Dftober in Prag den neuen Statthalter von 
Koller ein, einen Mann von Energie, der ſogleich das Ausnahme— 
gejeb verfünden, zehn Redakteure maßloſer czechiſcher Blätter ver- 
haften und dur Soldaten jede neue Zujammenrottung verhin- 
dern ließ. 

Sp wurde die äußere Ruhe zwar hergeftellt, aber die czechijche 
Gefinnung blieb diefelbe. Im folgenden Jahr 1869 wurde bei 
Prag abermals eine große Volksverſammlung auf den Höhen des 
Belvedere abgehalten, diesmal ohne thätliche Exceſſe, aber deito 
feindfeliger in Reden. Ein gemwifjer Greger redete die „böhmischen 
Männer feurigen Blicks“ mit folgenden Worten an, welche die 
Erneuerung der Hufitenzeiten verlangten: „Wir leben in einer Zeit 
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der politifhen Gährung und des focialen Umſturzes. Blicken wir 
zurüd auf die bereit3 zurüdgelegte Bahn, in jenes Jahrhundert, in 
welchem der Zeitgeift feinen Urfprung nahm. Was fehen wir auf die= 
jem Ausgangspunkte? Einen großen Kerfer, Kanonen und Bajonette, 
geſchützt von einer Horde jener Freunde der Finfterniß, die mit dem 
Kreuze in der Hand jeden freien Gedanfen unterdrüdte, beſchützt 
von Bauberern, die jedem mit Flammentod am Sceiterhaufen 
drohten, der ſich erfühnen wollte, ihnen den Schatz zu entreißen. 
Den kühnen Kämpfer erfchredte jedoch diefe Drohung nicht, er 
fürdtete den Flammentod nicht, er war willig, im Kampfe für die 
Mahrheit fein Leben felbft am Scheiterhaufen zu opfern. Doch 
böret, in diefem Kampfe ftand er allein, und jene, für die er den 
Schatz erfämpfen wollte, kehrten ihre Waffen wider ihn, die ganze 
Welt war ihm ein Feind, er unterlag im Kampfe. Brüder! Kennt 
Ihr dieſen Kämpfer? (Rufe: Ja! wir fennen ihn.) Ihr kennt ihn, 
ja e8 war die böhmijche Nation, unjere Väter waren e3, welche die 
erjten die Yahne der Freiheit gegen die Welt der Finfterniß erho— 
ben. Die Siegesfahne der Taboriten weht im 19. Jahrhundert 
von der Zinne der ganzen aufgeflärten Menſchheit.“ Das follte 
zugleich da8 Programm der Omladina feyn, eines Jugendvereins 
für Aufflärung, in dem alle jungezehiichen Vereine zuſammen— 
Schmelzen follten. 

Die Animofität gegen Rom wurde dur ein Schaufpiel ger 
nährt, in weldem Hus auftrat. Die Prager wurden dadurd ges 
waltig enthufiasmirt. Es fehlte ſogar nicht an Vermittlern, welche 
von Rom verlangen wollten, es jolle den Conftanzer Prozeß ihres 
Johannes Hus revidiren. Man jtand aber davon ab, denn flügere 
Leute erinnerten daran, daß man Hufitifcherfeit3 grade durch ein 
ſolches Berlangen die Autorität Roms anerkennen würde. Privat- 
nachrichten zufolge follte e3 in Böhmen bereits öfter vorfommen, 
daß das Abendmahl unter beiderlei Geftalt von katholiſchen Czechen 
verlangt und von den Prieftern auch nicht verweigert, wenn auch 
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nur heimlich ertheilt wurde. Bekanntlich trugen die alten Hufiten 
den Kelch in ihrer Fahne. Als übrigen? am 11. September 1869 
das Denkmal des Johannes Hus in Prag unter großem Zulauf 
des Volkes enthüllt wurde, bemerfte man, die Oppofition gegen 
den Fatholifchen Klerus ſey hinler den Deutichenhaß weit zurüd- 
getreten. Hätten die Deutſchen ſich nicht jo lange von einer falſchen 
Geſchichtſchreibung bethören laſſen, fo würde e8 ihnen nicht ent- 
gangen feyn, daß jchon Hus felbft bei dem Sturm, den er in der 
Melt erregte, viel weniger als NReformator das Papſtthum haßte, 
al8 er in feinem czechiſchen Troß die Deutſchen haßte. Die Ber- 
treibung der Deutihen aus Böhmen und eine Allianz der Slaven 
mit den Welſchen gegen die Deutjchen lag ihm viel mehr am Herzen, 
als die firhliche Reform, die ihm nur als Mittel diente, um die 
Deutjhen aus Prag und ganz Böhmen audzutreiben. — Nur die 
jungezechiſche Partei grollte dem Fatholifchen Klerus, der mit dem 
Adel vereint die altczehifche Partei bildete. Um num diefen Zwie— 
jpalt der Parteien weniger bemerflih zu machen, ließ man mehr 
den Deutſchenhaß hervortreten, in welchem beide Parteien einig waren. 

Es wurden neue Wahlen zum böhmifchen Landtag vorgenom— 
men und da das Wahlgeſetz den Czechen nicht die unbedingte Mehr- 
heit ficherte, wollten fie e8 umgehen. Da die Regierung aber feit 
blieb, legte Claudy, der Bürgermeifter von Prag, fein Amt nieder, 
was die Aufregung der Czechen natürlich noch vermehrte. 

Die jungezehifche Partei hielt am 30. September 1869 ein 
Meeting in Malin ab, worin fie fich offen dem Episcopat wider— 
jeßte und unter anderm erflärte, der religiöje Indifferentismus habe 
fommen müſſen, weil das Volk die Kirchenfpradhe nicht verftehe, 
weil der Religionsunterricht zu mechanisch fey und nur das Gedächtniß 
in Anfpruh nehme. „Weil die Laien aus dem firchlichen Leben 
ausgeſchloſſen find, welches aus der urfprünglichen demofratifchen 
Form der hriftlihen Erftlingsfiche dur Einfluß feudaler und 
abfolutiftifcher Anfchauungen in äußern Formen verknöcherte.“ Des- 
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halb forderte die Verfammlung, die Landesſprache müſſe aud) die 
Kirchenſprache feyn, die Religion von jedwedem Aberglauben und 
todten Formen gereinigt und in den Synoden müßten auch die 
Laien vertreten werden. Bald ließen fi aud Stimmen aus dem 
niedern czechiſchen Klerus vernehmen, die fich bitter beffagten, daß 
die Pfarrer und Kaplane in Armuth und Sclaverei niedergehalten 
würden. Unverfennbar wehte bier Hufitiicher Wind. Es war aber 
auch höchſt unvorfichtig von den Biſchöfen Böhmens, daß fie mit 
dem Gzechenthum fofettirten und der Regierung injofern Oppofition 
machten, ohne zu bedenken, daß hinter dem Czechenthum das Hu— 
ſitenthum, hinter der nationalen Frage die reformatorijche Tanerte. 
Aber auch die Regierung trifft der Vorwurf, die hohe Ariftofratie 
und die Biſchöfe in Böhmen zu lange gehätfchelt zu haben. Hätte 
fie fi mehr des niedern Kferus angenommen, jo würde es ihr 
viel leichter geworden ſeyn, ihre neue liberale Gefeßgebung in Böhmen 
durchzuführen. 

Die Czechen fuhren in ihrer confequenten Agitation fort. Im 
Dezember 1869 feßten fie durch, daß die Dominifanergaffe in Prag 
bon nun an die Husgaffe heiken follte, und andererjeit3 jchmeichel- 
ten fie Rußland. Eine Schwägerin des berüchtigten Katkow, eine 
Yürftin Salif, ließ ih in Prag nieder, um die ruſſiſchen Sym- 
pathien zu nähren. Im Anfang des Jahres 1870 wurde in Prag 
eine Studentenverſchwörung entdedt. Die jungen Leute nannten 
ſich „Ritter vom Blanik“ d. h. die Nacjegeifter aus dem Berge 
Blanif, in der böhmischen Volksſage dafjelbe, was das milde Heer 
in Deutjchland. Als fanatiſche Czechen drohten fie den Deutjchen 
Tod und Verderben, ließen aus einer geheimen Druderei Brand» 
jhriften ausgehen und warfen eine Bombe vor das Polizeigebäude. 
Man entdedte fie und fam auf die Spur weiterer Verbindungen, 
der Prozeß wurde aber in Geheimnik gehüllt. 

Die Hoffnungen der Ezechen ftiegen noch bedeutend, als das 
deutſche Doftorenminifterium in Wien, weldhes dem Slavismus am 
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ſchroffſten entgegengetreten war, geftürzt wurde und das neue Mini- 
fterium Potocki, mie oben ſchon ausführlicher berichtet ift, mit den 
Czechen unterhandelte. Sie famen ihm nicht entgegen, fie troßten 
ihm vielmehr, weil fie feit überzeugt waren, der Kaiſer werde ihnen 
ſchließlich einfach alles bewilligen müffen, was fie verlangten, und 
der Föderalismus werde den Dualismus außeinanderfprengen und 
den Slaven das Uebergewicht verfchaffen. In ihrer Gier nach dem 
"Siege, den fie noch nicht errungen hatten, triumphirten fie zu 
früh und ihre Unbefonnenheit machte, daß fie fich jelber wider— 
ſprachen. Einer ihrer rüftigften Führer, Rieger, buhlte um die 
Hülfe Frankreichs. Andere Ezechen feßten noch viel größeres Ver— 
trauen auf Rußland und benußten jogar die Senfation, welche die 
Nachrichten vom römischen Concil erregten, zu einer Propaganda 
für die ruffiiche Kirche. Wenn der Papft für infallibel erflärt 
wird, jo wollen wir, erflärten czechiſche Stimmen, Tieber griechifch 
werden. 

Die ſlaviſchen Eroaten hatten immer der Beherrſchung oder 
auch nur Bevormundung durch die Ungarn miderjtrebt, erflärten 
fih daher auch diesmal wieder gegen den Dualismus des Reichs 
und gegen ihre Unterftellung unter Ungarn in der trangleithanijchen 
Reichshälfte. Auch Rußland verfehlte nicht fie zu bearbeiten. Am 
18. Dezember 1866 fagte der Abgeordnete Polit auf dem Landtag 
in Ngram: „Das gegenwärtige Defterreih nah der Kataftrophe 
von Königgräß ſey weder durch Gentrafifation, nod Föderation und 
auch nicht duch den Dualismus wieder aufzubauen. Die Vereini- 
gung der Deutfch:Defterreiher mit dem großen deutſchen Bater- 
Iande ſey nur noch eine Frage der Zeit. So mie fi Deutjchland 
und Italien nad dem Nationalitätenprinzip conftituirt hätten, jo 
müßte fi auch der flavifche Oſten conflituiren und diefem gegen- 
über könne Rußland die Rolle übernehmen, welche Frankreich gegen- 
über von Italien jpiele.” — Auch murden die Ervaten durd das 
barſche Betragen des ungarischen Commiſſärs Cſah erbittert. Ihr 
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Landtag mußte am 27. Mai aufgelöst werden, weil er fich dem 
dualiftiichen Syftem nicht fügen wollte. 

Das Haupt der Oppofition gegen Ungarn auf dem croatifchen 
Landtag zu Agram war Biſchof Stroßmayer, ein Deutjcher, der 
hier ſlaviſche Intereffen vertrat, wie der deutfche Doktor Rieger in 
Prag. Gleihmwohl hieß e8, er jey durch Einkünfte gebunden, Die 
er aus Ungarn beziehe, und habe ſich deshalb in der legten ent— 
ſcheidenden Zeit vom Landtag fern gehalten und wolle die Pariſer 
Austellung befichtigen. Inzwiſchen verftändigte fich der Ban Baron 
Raud mit dem Minifter für Eroatien Grafen Bedegowies, dem 
Wiener Cabinet, welchem an der Verfländigung mit Ungarn jehr 
viel lag, nachzugeben, und fie brachten es dahin, daß Eroatien als 
ein Beſtandtheil der trangleithanifchen Neichshälfte feine Landboten 
in den Reichstag nach Peſth ſchickte, wo fie übrigens nur eine Min« 
derheit bildeten. Der Ausgleich erfolgte am 21. Juli 1868. 

Im Sommer 1869 erhob ſich Streit zmwifchen den beiden 
Reihshälften über die Militärgrenze. Diejelbe läuft, wie befannt, 
an der türfifchen Grenze in einem Tangen Landſtrich Hin und wurde 
bevölfert von hriftlihen Bosniern, Serben und Walladen, die aus 
der Türfei entflohen waren. Die öfterreichiiche Regierung ließ fie 
im Befit des Grenzlandes unter der Bedingung, die räuberifchen 
Einfälle der Türken abzumehren. Zu diefem Zwed wurde Die 
ganze männliche Bevölkerung bewaffnet, zu 60,000 Dann in viere 
zehn Regimenter vertheilt und bis zum jechszigften Lebensjahre zum 
Kriegsdienft verpflichtet. Dabei Iebten fie friedlich mit ihren Yami« 
lien und trieben, wenn fie nicht Dienft hatten, Aderbau und PVieh- 
zudt. So blieb es bis auf die neuefte Zeit. Da nun aber die 
Grenze zur transleithanifchen Reichshälfte gehört und zwar zunächſt 
zu Groatien und erjt mit diefem zu Ungarn, fo ftritten fih Eroa- 
tien und Ungarn um das Vorrecht, aus den reichen Waldungen 
des Grenzlandes Nuben zu ziehen. Mittlerweile warf aud das 
Kriegsminifterium, unter deffen Verwaltung diefe Militärgrenze un⸗ 
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mittelbar fteht, fein Auge auf die Wälder und befahl einen groß— 
artigen Holzverfauf, wogegen Eroatien lebhaft proteftirte. Da jollte 
die eisleithaniſche Reichshälfte aushelfen, fofern die Militärgrenze 
nicht nur die eine, ſondern auch die andere Reichshälfte ſchütze, und 
Geldmittel zuſchießen. Weil aber die weſtliche Reichshälfte ſchon 
ſo viele Verkürzungen zu Gunſten der öſtlichen erlitten hatte (denn 
Beuſt gab den Ungarn immer nach), weigerte ſich die cisleithaniſche 
Delegation, etwas für die Militärgrenze beizufteuern. Der Streit 
drohte im Beginn des Jahres 1870 einen gefährlichen Charakter 
annehmen zu können, fofern die jämmtlichen Südjlaven Defterreichg, 
wenn fie doch nicht beim alten Herfommen bleiben jollten, fich lieber 
in ein dreieiniges Königreih (Slavonien, Eroatien, Dalmatien) zu— 
ſammenſchließen, al3 ſich Ungarn unterwerfen wollten. Andererſeits 
bejorgten die Deutſch-Oeſterreicher, die bisher durch die Militär- 
grenze ſich fortziehende Linie bi8 nad Siebenbürgen werde unter« 
broden, der deutſche Theil Siebenbürgens gänzlih abgejchnitten, 
und den Ungarn überdies, wenn e8 die Grenzer nicht mehr verhin« 
dern könnten, Dalmatien und das Meer aufgejchloffen werden. Da— 
durch erhielte Ungarn ein unermeßliches Webergewicht über die ciß- 
leithaniſche Reichshälfte. 

Gleichwohl gab ſich das deutſche Doktorenminiſterium dazu 
her, um die Ausgleichung mit Ungarn zu befeſtigen, nachdem der 
Kaiſer ſelbſt ſchon im Auguſt 1869 eigenmächtig einige Grenzbezirke 
an Ungarn hatte abtreten wollen, die Abtretung der ganzen Militär- 
grenze zu bewilligen, und nur die Zuftimmung des Reichsraths 
war noch abzuwarten. Diefe erfolgte aber nicht, denn der Reichs— 
rath wurde vertagt und das Minijterium trat ab. 

Aus demfelben Grunde wie Eroatien, fügte fi auch Sieben- 
bürgen nad) einem langen Widerftande in den neuen Dualismus 
des Reichs und ſchickte als Beſtandtheil der transleithanifchen Reichs— 
hälfte feine Landboten nach Peſth, obgleih no am 15. Mai 1868 
die Rumänen auf einer Verfammlung zu Blafendorf heftig für die 
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Trennung Siebenbürgens von Ungarn geſprochen hatten. Die zahl- 
reihen Rumänen (Wallachen) in Siebenbürgen waren alte Feinde 
der Magyaren und gingen auf den Gedanken de3 großen und 
einigen Rumänenreiches ein, wozu durch die Vereinigung der Mol: 
dau und Wallachei unter Gouza der erfte Grund gelegt worden tar. 

Ueberhaupt ergriff das Nationalitätenprinzip die Völker der 
untern Donau wie ein Fieber. Auch die zu Defterreich gehörigen 
Serben de3 Tinten Donauuferd wünſchten mit ihren Stammgenofjen 
auf dem rechten Ufer wieder vereinigt zu merden und ein großes 
ſerbiſches Reich zu gründen, mit dem auch Bosnien, die Herzego- 
wina und Montenegro vereinigt werden follten. Ein ferbifcher 
Landbote verrieth übrigens, daß Rußland dabei die Hand im Spiele 
habe, indem er öffentlich ausſprach, es ſey die Miffion Ruflands, 
alle Südflaven endlich” vom türkischen Joche zu befreien, und wie 
die Schlacht bei Königgrätz das Signal gewefen jey, um fünftig 
alle deutſchen Stämme in einem großen Nationalreiche zu bereini- 
gen, jo müßten das Gleihe auch alle Stavenftämme unter der Füh— 
rung Rußlands thun. 

Auch die Polen in Galizien machten der bedrängten öfter- 
reihifchen Regierung Schwierigkeiten. Ohne fih an die Czechen 
in Böhmen anjchließen zu wollen, forderten fie doch für fich die 
nämliche nationale Selbftändigfeit, wie die Czechen und wie bie 
Ungarn. Sie wollten den Reichstag in Wien nicht beſchicken und 
verlangten ein eigenes Minifterium. Der Statthalter Graf Golu- 
chowski war den Polen von länger her wohlgefinnt und Defterreich 
durfte auch die Polen nicht drüden, das polnische Element fonnte 
ihm gegen Rußland noch gute Dienfte Yeiften. Der Kaifer ſelbſt 
wollte mit feiner Gemahlin im September 1868 perjönlih nah 
Lemberg kommen, um die Polen zu beſchwichtigen, wie e8 ihm früher 
in Peſth mit den Ungarn gelungen war. Da aber in Lemberg 
die Verabredungen nicht eingehalten, Goluchowski betrogen und im 
Stich gelaffen wurde und der galizische Landtag auf feinen For— 
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derungen beharrte, mußte die wichtige Friedensreiſe unterbleiben. 
Aus diefem Anlaß fam es im Minifterium zu einem Brud. Die 
cisleithaniſchen Minifter, das bürgerlihe oder Doltorenminifterium 
mit dem Fürften Carlos Aueräperg an der Spike, wollten dem 
deutfhen Element wenigſtens noch in. Eißleithanien die Hegemonie 
wahren, nachdem fih Trangleithanien als felbftändig ausgefchieden 
hatte. Dagegen fümpften die Slaven an, wenn auch nicht gemein- 
Ihaftlih, doch die Polen wie die Czechen für fih. Nun Hatte 
Herr von Beuft, wa3 mit der beabjichtigten Reife des Kaiſers zu— 
fammenhing, hinter dem Rüden des cisleithaniſchen Minijteriums 
den Polen Hoffnungen gemacht, und dadurd) die Stellung ſowohl 
des Statthalter8 Goluchowski als des ciSleithanischen Minifterprä- 
fidenten Fürften Carlos Auersperg compromittirt. Jener befam 
nun und diefer nahm am 27. September feine Entlaſſung. Man 
erfuhr zugleih, Graf Andraſſy, der transleithanische Minifterpräfi« 
dent, habe Herrn von Beuft in diefer Angelegenheit unterftüßt und 
die Ungarn hätten mit Behagen die Zwietracht zwijchen Deutjchen 
und Slaven heimlich geſchürt, um zum Vortheil ihrer Reichshälfte 
die andere uneinig und ſchwach zu erhalten. 

Auersperg wurde erft fpät (am 18. April 1869) durch den 
Grafen Taaffe erfebt, ein mwillenlofes Werkzeug Beufts, ohne eigenen 
Geift und ohne Bertrauen bei den Deutichen. Diefe Aenderung 
erjchütterte den Credit des Doktorenminifteriumd nicht wenig. 

Den Polen in Galizien machte die Regierung fofort die wich— 
tige Gonceffion, daß vom 1. Oktober an in diefer Provinz die 
polnifche Sprache Amtsſprache feyn fol. 

Die Ruthenen im öftlichen Galizien waren ein den Ruffen näher 
verwandter Volksſtamm und vorzugsweife Bauern, die in früherer 
Zeit dem polnischen Adel waren unterworfen worden. Als diefer Adel 
im Jahr 1846 fich gegen die deutfche Regierung empörte, hatten die 
ruthenischen Bauern die Bartei der Regierung ergriffen und viele ihrer 
adeligen Herrn erfchlagen. Diefe Abneigung gegen den polnifchen Adel 
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dauerte unter ihnen noch fort und nur, weil jet Goluchowski die Po— 
fen wieder begünftigte, war es möglih, daß ruſſiſche Agenten das 
ruthenifche Landvolk bearbeiten fonnten. Dergleichen Agenten wurden 
im Spätherbft 1867 mehrere in Haft genommen. Unterdeß hatten 
die Polen die Zumuthungen der Ezechen aus Haß gegen Rußland mit 
Unmillen zurücdgemiefen und diefer Gegenfab zwiſchen Ruffenfreuns 
den und Ruffenfeinden unter den Weftjlaven wirkte auf die Rus 
thenen ein, denen ſich allerlei unberufene Yührer aufdrängten, um 
zum alleinigen Nußen Rußlands die Gonfufion im öfterreichiichen 
Kaiferftaate zu vermehren. Nach dem Beifpiel der Czechen in Prag 
bildete ſich auch eine ruthenifche Partei in Lemberg, der Hauptitadt 
Galiziens, im dortigen Cafino (Narodny Dom, Nationalhaus), 
worin ruffiihe Sympathien gepflegt wurden. Im Januar 1868 
hörte man, ein galiziſcher Geiftlicher Namens Kuzewsky, ſey nad 
Rußland ausgewandert und zum Biſchof von Chelm befördert wor— 
den. Damals brachten die Zeitungen auch Klagen über ruffiiche 
Umtriebe in den ſlowakiſchen Diftriften Ungarns. 

Ein in galizifshen Werhältniffen wohl unterrichteter Mann 
ſchrieb in den hiſtoriſch politiichen Blättern von 1869 I. 66, er 
„mußte an Ort und Stelle die traurige Erfahrung maden, daß 
das blinde Vertrauen, welches bisher der Bauer des Mazurifchen 
und Ruthenifchen Stammes in die faiferlihen Behörden fehte, in» 
dem er in jedem Amtsdiener und Freisdragoner einen Repräjen- 
tanten des Herrſchers erblidte, zu fchwinden beginnt. Manche 
Mafregeln der Regierung, welche der Ruthene immer mit der Perjon 
des Kaiſers identificirt, haben in ihm die Befürdhtung rege ge— 
macht, daß die faijerlihen Beamten zu Mandataren der polnischen 
Partei herabgefunten jeyen.” Goluchowski habe fi dur den 
MWeihrauh, den ihm die Polen ftreuten, verleiten laſſen, bie 
Beamtenwelt zu polonifiren und wenn auch zuverläſſige Beamte 
da find, ſchade „noch die unglücfiche neue Organifation mit 
den großen politiichen Amtsbezitken, wodurd der Beamte der 
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weitern Tiftanzen wegen die Yühlung mit der bäuerlichen Bevöl— 
ferung verliert.” 

Die rutheniſche Partei fuhr fort, heimlih von Rußland ans 
geregt, dem polnischen Elemente in Galizien zu troßen. Sie wollte 
im Oftober 1869 fich gefallen laſſen, daß Galizien ungetheilt bleibe, 
doch nur unter der Bedingung, daß die ruffiihe Sprade und 
Nationalität in Galizien volle Freiheit genieße, in den Schulen, 
vor den Behörden, vor Gericht. Ferner jollte das Patronatsrecht 
des (polnischen) Adels aufgchoben jeyn, das rujfiiche Theater in 
Lemberg follte gleih dem polniſchen Staatszuſchuß erhalten. Ins— 
bejondere wurde über die Thätigfeit der ruffiichen Agenten geflagt, 
welche die unirten Griechen gegen die Fatholifche Kirche einzunehmen 
und zur ruſſiſchen hinüberzuziehen fuchten. Im Dezember 1869 
cireulirte eine don dem Mönch Terlezfi in ruſſiſcher Sprade ver- 
faßte Adreffe an das Concil in Rom, worin gefordert wurde, den 
ältern griechiſchen Ritus, der durch den katholiſchen eniftellt ſey, 
berzuflellen und für die unirte Kirche in Galizien und Ungarn ein 
beionderes Patriarchat zu ftiften. 

Zufällig wurde man am 14. Juni 1869 aus Anlaß einer 
Reftaurirung in der Krakauer Cathedrale auf den Sarg Gafimirs 
des Großen, de3 letzten Königs von Polen aus dem berühmten 
Gejchlechte der Piaften, aufmerffam, fand ihn verfault und die Ge- 
beine morſch, jo daß man die Iektern in einen neuen Sarg von 
Silber zu legen beſchloß. Die Nationalen benußten das jogleich 
zu einer Demonjtration und beftatteten die föniglichen Ueberreſte am 
8. Juli in der neuen Gruft mit großer Teierlichfeit. Weil alle 
Polen dazu eingeladen waren, verfehlte die ruffiiche Regierung nicht, 
die Grenze abzufperren, um niemand aus dem Königreid Polen 
hinüber zu laſſen. 

Die Polen in Galizien wiefen jedes Zufammengehen mit 
Rußland mit Entrüftung zurüd. Die „Gazeta Naradowna” jagte: 
„Sol man Hülfe juhen, wo fein Recht mehr gilt, wo nicht nur 
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die nationale, fondern auch die perfönliche Sicherheit nicht mehr ge— 
duldet wird? Hülfe ſuchen in Moskau, welches ein Moloch ift für 
jede auch nur gewohnheitämäßige Befonderheit, melches die Unter— 
thänigfeit fordert im Namen des Czaars und der Knute, welches, 
um die mongolifhe Monotonie im ganzen Reiche herzuftellen, feine 
Grenze anerkennt, ‘weder in den Gewiffen, noch in den Gefühlen, 
no in der Würde des Menſchen? Moskau, welches die Barbarei 
bedeutet und die VBerleugnung der Civilifation? Die ethnographiſche 
Ausstellung in Mosfau ift der erfte Anfang: der moskowitiſchen 
Annerion im Namen des ſlaviſchen Gedankens. Wir haben nicht 
geglaubt, daß man fich wegen einer thierifchen Racengemeinjchaft 
der Errungenichaften von Jahrhunderten, der auf dem Wege der 
Civiliſation gemonnenen Titel entjchlagen könne. Bon Heute an 
hat ſich das Czechenthum auf feine Gemeinfamfeit mit ung mehr 
zu berufen. Nichts bindet uns, alles trennt ung von denen, welche 
über die Leiche Polens nad) dem heil. Moskau wandern.” Gleich 
zeitig erfchien in Lemberg eine Flugſchrift von Mrogopidi, worin 
gefagt war, da Preußen den Pangermanismus und Rußland den 
Panflavismus zur Parole mache, „bleibe den Polen nichts übrig, 
als ſich eng an Dejterreih anzujchließen. 

Auh in Krain regten ih. die Slaven. Auf dem Landtag fehte 
die jlovenifche Mehrheit ein Sprachengefeß durch, welches die ſlove— 
niſche Sprade in den Schulen zur Pflicht machte. Der Deutjchen- 
haß war hier durch panflaviftiiche Agenten furchtbar gefteigert. Als 
Ende Mai 1868 die. deutfchen Turner in Laibad ein Feſt ber 
gingen, wurden fie plölich von flovenifchem Pöbel überfallen und 
mißhandelt. Man hörte, es feyen jedem SIovenen für einen er- 
beuteten Turnerhut 2, für eine Turnerfahne 20 Gulden verſprochen 
worden, und die floveniiche Jugend fchrie auf offener Straße, alle 
Deutichen müſſen todtgefchlagen werden. Einige Burfchen wurden 
verhaftet, aber Conrad, der Landespräfident von Krain, verwandte 
fi für fie beim Kaifer und fie wurden begnadigt. ine jo un 
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kluge Schwäche konnte natürlicherweije Feine andern Folgen haben, 
ala die Slovenen in ihrem Webermuthe zu beftärken. Im Früh— 
jahr des folgenden Jahres wiederholten fih in der Nähe bei Lai— 
bad) diejelben Scenen. Die Führer der ſlaviſchen Partei in Lai— 
bad jelbft hatten die Bauern aufgeheßt, um abermalß über Die 
deutſchen Turner berzufallen, die wieder im Freien ein Feſt ber 
gingen, und dem 60 Gulden verfprodhen, der ihnen die Fahne der 
Turner bringen würde. Eine große Menge Bauern fiel alfo wie= 
der mit Prügeln über die Turner her. In einem wüthenden 
Rampf um die Fahne, deren die Bauern ſich wirklich bemädhtigten, 
wurde der Fahnenträger niedergefchlagen und fiebzehn andere Turner 
mehr oder weniger ſchwer verwundet. Zum Glüd kamen Gens— 
darmen herbei, vor denen die Bauern fih zurüdzogen. Ein Bauer, 
der fih zur Wehr jebte, wurde von einem Gensdarm erftochen, da= 
gegen jubelte die flovenifche Bevölkerung von Laibach den ſechs 
Bauern, die hier gefangen eingebracht wurden, unter bejtialifchen 
Kundgebungen des Deutjchenhafjes zu. 
„ Am 18. Oftober 1868 verlangte eine ſloveniſche Volksverſamm- 
lung bei Graz die Bildung eines eigenen flovenifchen Kronlandes. 
Im Spätherbft 1869 brad ein Aufftand in Dalmatien 
und zwar in der fog. Bocca von Gattaro aus. Bocca heißt die 
Gegend, weil die Hüfte hier gleichfam einen großen Mund aufthut, 
um das adriatijche Meer hereinzulafien, eine weite und tiefe Bucht, 
welche den berühmten, nad der Stadt Gattaro genannten Hafen 
bildet. Die Stadt iſt gleich den andern Städten an der Küſte von 
Dalmatien italienisch, die auf den überall über der Küfte ſich er— 
bebenden Gebirgen wohnenden Hirten und Bauern find Slaven, 
die man an der Küfte Morlaten (vom flavifchen More Meer) zu 
nennen pflegt. Diefe flavifche Bevölkerung des zu Defterreich ge— 
börenden Dalmatien, welches nur einen jehmalen Küſtenſtrich bil- 
bet, ijt den gleich dahinter wohnenden Montenegrinern, Herzego— 
winern und Bosniern, die zur Türkei gehören, ftammperwandt und 
Menzel, Weltbegebenbeiten von 1866-.1870. I. 16 
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ein großer Theil derjelben, fofern er der griechiſchen Kirche ange- 
bört, auch glaubensverwandt, und es ift hier, wie in allen fübflavifchen 
Ländern, ruſſiſche Agitation thätig, die den Slaven im Sinne des 
Panflavismus und der griechischen Kircheneinheit Befreiung von der 
Herrihaft der Deutfchen und der Türken verſpricht. Obgleich nun 
jener Aufftand der Boccheſen fi nur auf eine fehr Meine Gegend 
beſchränkte und nur gegen da3 neue Öfterreichifche Regierungsfyften 
gerichtet war, ſchrieb man ihm doch eine möglicher MWeife große Trag- 
weite zu und glaubte in ihm einen Funken zu fehen, der vielleicht 
den ganzen füdflanifchen Theil der Türkei in revolutionären Brand 
fteden könne. 

Um das Terrain und die Tragen, um die e8 fich hier eigent- 
lich handelt, recht zu verftehen, ift ein Rückblick in die Vorzeit der 
Balfanländer erforderlih. Belanntli waren der Balfan und die 
von ihm auslaufenden Gebirge, die fi längs des adriatifchen 
Meeres erſtrecken, von vielerlei ſehr wilden und Friegerifchen Stämmen 
“ bewohnt, ehe die Macedonier ihr großes Reich gründeten und fie 
wenigften? zum Theil unterwarfen. Auch jpäter no, als das 
macedonijche Reich bereit3 vom römifchen verjchlungen war, fonnten 
jelbft diefe energijchen Römer mit jenen wilden Bergftämmen nicht 
ganz fertig werden. In der Völkerwanderung wurde die Balfan- 
balbinfel von Gothen überſchwemmt und als dieſe weſtwärts ab- 
zogen, von Slaven. In diefer großen flavifchen Völkerſtrbmung 
fehlte die Einheit, der Oberbefehl, der alles geleitet hätte. Zwiſchen 
dem nördlichen Ufer der Donau und dem ſchwarzen Meere behaup- 
teten die Rumänen, noch römifch redende Nachlommen der alten Be— 
völferung, und in einem mehr ſüdlichen Theile der Balfanhalbinfel 


ein überaus tapferer und unzähmbarer Volksſtamm, Albanejen ge 


nannt, wahrſcheinlich Refte der älteften Benölferungen mit eigener 
Sprade, ihre Selbftändigfeit. Da die Slaven uneins blieben, auch 
nur nad und nad einwanderten, konnten fie die feite Stadt Byzanz 
oder Eonftantinopel, den Sik des immer noch fortbeftehenden oft 
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römifchen Kaiſerthums, nicht überwältigen, und wurden vielmehr 
nad und nad von bier aus felber unterworfen. Die am weitelten 
ſüdwärts bis in den Peloponnes vorgedrungen waren, nahmen als 
Unterthanen von Byzanz auch die griechiſche Kirche und Sprache 
an und ihre Nachlommen find die jeigen Neugriechen. Nordwärts 
von ihnen bildeten fich zwei jlavifche Reiche, das der Bulgaren 
öſtlich, das der Serben weftlich, aber auch fie wurden zulegt Unter- 
thanen von Byzanz und nahmen den griechiſchen Glauben an, be= 
hielten indeß ihre ſlaviſche Sprache. 

Mittlerweile war das tapfere Reitervolf der Magyaren in Un« 
garn eingewandert und hatte von dem ebenen Waidelande feiner 
Pferde aus alle Slaven in der Runde unterworfen, die Siovalen 
im Norden, die Slovenen, Slavonier (Raizen) und Eroaten im 
Süden. Diefe Magyaren oder Ungarn hatten vorher übel in 
Deutfchland gehauft, waren aber von den deutjchen Kaiſern befiegt, 
befehrt und befreundet worden, unter ihrem berühmten König 
Stephan dem Heiligen. Sie gehörten alſo der römischen Kirche an 
und mit ihnen auch alle am Ende des 11. Jahrhunderts durch 
Stephans dritten Nachfolger Eoloman dem großen Ungarnreidh oder 
der Stephanskrone unterwworfenen Slaven. In gleicher Weiſe waren 
Thon vorher die bis gegen Bayern vorgedrungenen Slaven in 
Steiermark, Kärnthen und Frain, die fog. Slowenzen (von den 
Deutichen aber Wenden genannt) dem deutjchen Reich unterworfen 
und zur römischen Kirche befehrt worden. Im 12. Jahrhundert 
entbrannte ein heftiger Kampf zwiſchen Byzanz und Ungarn um _ 
den Befig von Dalmatien. Diefe Küfte war für den Seeſtaat 
Byzanz von vorzüglicher Wichtigkeit. Nachdem aber die Ungarn 
bereit3 Croatien befaßen, wollten fie auch bis an's Meer gelangen 
und Dalmatien fih aneignen. Nun miſchte fih auch die benach— 
barte Republif Venedig ein und alle drei bemädhtigten fi ab- 
wechjelnd Dalmatien, bis dafjelbe im Anfang des 15. Jahrhun⸗ 
derts bei Venedig blieb. Seitdem drang in die Küftenftädte Dal- 
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matiens italieniſche Sprache und Bildung ein, aber nur in die 
Städte: Die Bewohner der nahen Berge ließ man in ihrer alt- 
ſlaviſchen Barbarei, waährſcheinlich abfihtlih, damit fie durch Ver— 
fehr und Bildung nicht zu einer Landmacht heranwachſen möchten, 
die fih von der Seemacht Venedigs unabhängig machen würde, 
und zugleih, um dieſe tapfern Bergvölfer als Schußmauer gegen 
die Zürfen brauchen zu fünnen, die bald darauf Konftantinopel er- 
oberten und dem byzantinischen Reich ein Ende machten. Diefelben 
Türfen zertrümmerten im Jahr 1526 in der Schladht bei Mohacz 
unter ihrem großen Sultan Soliman II. auch das ungarifche Reich, 
welches jedoch von Deutjchland und zum Theil von Polen aus den 
Türfen allmälig wieder entriffen wurde. Die deutſchen Kaifer aus 
dem Haufe Habsburg wurden zugleich Könige von Ungarn, fnüpften 
aber da8 bereit3 durch die türkische Eroberung aufgeloderte Band 
der Südflaven mit der Stephanskrone nicht mehr jo feit zufammen, 
al3 es die Ungarn wünjchten. Groatien nahm eine Sonderjtellung, 
und al3 im Anfang unferes Jahrhundert3 auch Venedig mit Dal- 
matien zu Ocfterreich fam, erhielt es eine öfterreichifcehe und feine 
ungarijche Verwaltung. Dies möge genügen, um die neu erhobenen 
Ansprüche Ungarns auf den Befit Dalmatiens zu erflären. 

Im Uebrigen blieb Dejterreih dem venetianijchen Syſtem in 
jofern treu, als es nur auf die Küjtenjtädte Dalmatiend Werth 
legte, die Bergbewohner aber in ihrer alten Verwilderung Tieß. 
Diefes Syitem hatte wohl für Venedig gepaßt, welches vorzugs— 
weile eine Seemacht war und niemal3 Anjprud darauf maden 
fonnte, als Landmacht die Balkaninſel zu beherrichen. Oeſterreich 
aber hätte daran liegen follen, von Ungarn, Croatien und Dal« 
matien aus feflen Fuß im der europäifchen Türfei zu fallen und 
alle Südflaven an fich zu feſſeln, ehe ihm Rußland darin zuvorkam. 

Man ging ohne Zweifel zu weit, wenn man den dalmatinischen 
Aufftand als den Anfangspunft einer großen und allgemeinen Er- 
hebung der Südſlaven anſah. Rußland fand den Augenblid dazu 
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noch nit geeignet. Unter den Südſlaven jelbft im Innern der 
Türkei gewahrte man feine auffallende Bewegung. Ein Aufruf im 
panflaviftifhen Sinne, der angeblid von Vukalowich, dem alten 
Agitator unterzeichnet war, wurde von diejem ſelbſt, der ruhig in 
Odeſſa lebte, für gefäljcht erflärt. Indeſſen gab er doch Anlaß, 
die ernfie Gefahr zu erwägen, in welche Defterreich gerathen wäre, 
wenn die Südflaven wirflih in Maffe aufgeftanden wären. In den 
Zeitungscorrejpondenzen und Flugſchriften, welche fid) darüber äußer- 
ten, unterfchied man zweierlei Meinungen. Nach der einen hatte 
Defterreih fich feiner flaviichen Unterthanen griechiſcher Eonfeffion, 
morunter auch zwei Dritttheile der Dalmatiner gehören, bisher viel 
zu wenig angenommen, in Dalmatien nur die fatholiihen Kirchen 
beſchenkt, nicht die griehijchen, und ruhig zugejehen, daß der ruſſiſche 
Kaiſer den griechiſchen Kirchen Gejchenfe machte. Die Aufgabe 
Defterreih8 jey geweſen, jo lange noch die griechischen Ehriften der 
Türkei zum Gebiet des Patriarhen von Gonftantinopel gehörten 
und noch nicht zur ruſſiſchen Kirche, denſelben auf alle Art entgegen- 
zufommen und fie zu gewinnen, damit fie den ruffiichen Fodungen 
twiderftünden. In diefem Sinne äußerte fih ein öſterreichiſcher 
Offizier in den „Studien über Dalmatien”, Graz 1869. 

Nah einer ganz andern Anficht hätte Defterreich vielmehr 
unter den Südftaaten der Türkei Propaganda machen follen für die 
fatholifche Kirche. Die öſterreichiſche Regierung hätte den dal— 
matiniſchen Aufftand verhüten können, wenn fie nicht verkehrte 
Mafregeln getroffen hätte. Die Küftenbewohner Dalmatiens, jonder- 
hi in dem jchönen und weiten Hafen von Gattaro, dienten immer 
gern in der öfterreihifchen Marine und die Hinter ihnen auf den 
Bergen mwohnenden Boccheſen, den benachbarten Montenegrinern 
ftammverwandt, waren gleich diefen ein Friegeriicher Stamm, gingen 
ftet3 bewaffnet und bildeten unter jelbjtgewählten Führern und in 
ihrer Nationaltraht eine Miliz zum Schuß der Grenzen, waren 
daher ſtets vom eigentlihen Militärdienft freigeblieben. Nun auf 
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einmal befahl das Kriegsminiſterium in Wien, ſie gleich den übrigen 
Unterthanen nach dem neuen Wehrſyſtem zu behandeln und Rekru— 
ten zur Landwehr bei ihnen auszuheben, wodurd fie aus ihren 
Heimathbergen entfernt und in öfterreihifche Uniformen geftedt 
worden wären. Das mar gegen ihr altes Privilegium und une 
billig zugleih. Sie weigerten fi) alſo. Nun erſt famen auch noch 
andere Befchwerden zum Vorſchein über die ſchlechte Verwaltung 
der Beamten in Gattaro (meift Italiener). Genug, im Oftober 
1869 braden die Bockhefen in förmliche Empörung aus und über: 
fielen die zerftreuten und nur ſchwach bejekten Fleinen Forts oder 
Blodhäufer der Dejterreiher. Das Yort Stanjewih fiel in der 
Nacht auf den 22. Dftober durch Verrath in ihre Gewalt. Der 
in Gattaro commandirende öſterreichiſche General Wagner hatte 
nit Truppen genug und greuliche Unwetter trieb die wenigen, 
die in die Berge eindringen wollten, zurüd. Es mußten erft Ver— 
ſtär kungen abgewartet werden. 

Begreiflicherweife wurde die berechtigte Unzufriedenheit der 
Bochhejen von der ungarifchedjterreihiichen Preſſe mißverftanden und 
der Aufruhr einer ruffiihen Intrigue zugefchrieben. Wenn auch 
nicht anzunehmen ift, daß Rußland bereit gewejen wäre, die Süd— 
Haven jchlieglih mit Waffen zu unterftügen und einen europäifchen 
Krieg herbeizuführen, jo entſprach es doch feiner orientaliſchen Poli— 
tif, die Südſlaven beftändig in Athem zu halten, Defterreih und 
die Pforte immer wiederholt durch Unruhen in den Slavenländern 
zu bedrohen. Rußlands Vorpoften ift befanntlich Nikita, der Yürft 
de3 Heinen Berglande Montenegro, welches nahe hinter Gattaro 
liegt. In Trieft wurde noch rechtzeitig ein Transport von 120 Gent» 
ner’ Pulver, der auf einem Handelsſchiff nad) Montenegro befördert 
werden follte, zurüdgehalten. Man erfuhr, der Fürſt habe ſchon 
lange Waffen und Munition in Menge angejchafft, wie man denn 
auch die Boccheſen und die ihnen aus Montenegro und der Herzego- 
wina zugelaufenen Freiihaaren auf's trefflichſte mit Gemwehren 
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nad neuem Syſtem bewaffnet fand. Der Fürſt erflärte übrigens 
feierlich, er habe feinen Antheil an dem Aufftand und werde neu= 
tral bleiben; nur müfje er wünſchen, Defterreich möge die Ruhe 
ſchnell berftellen, font werde er jeiner Montenegriner, die ihren 
Nachbarn Helfen wollten, nicht Meifter. Der Kaifer von Defter- 
reich, der damals! grade auf feiner Reife nah Suez in Eonitanti- 
nopel verweilte, ſoll vom Sultan die Erlaubniß erhalten haben, 
feine Truppen türkiſches Gebiet überfchreiten zu laffen, um den 
Snjurgenten befjer beizufommen, machte aber feinen Gebrauch da= 
von, um Rußland feinen Vorwand zu leihen, ſich einzumijchen. 

Die Ungarn verhielten fi nicht gleichgültig. Sie hatten 
nicht vergefien, daß Dalmatien einft zur Stephansfrone ge- 
hört habe. Koffuth Hatte mit Garibaldi einen Durchbruch der Re— 
volution von Oberitalien aus durch Dalmatien nad) Ungarn und 
Polen verabredet. Noch in neuefter Zeit hat Ungarn auf’3 leb— 
baftefte die Zuziehung Dalmatien zur transleithaniſchen Reichs— 
hälfte verlangt. 

In dem Augenblid nun, in welchem die jog. Bocchefen ſich 
gegen die dfterreihifche Regierung empörten, führte die national- 
ungariſche Preſſe eine ftolze Sprade. Obgleich noch im Septem- 
ber 1868 der Landtag in Dalmatien das BVerbleiben Dalmatiens 
in der ciZleithanifchen Reichshälfte ausdrüdlich verlangt hatte, was 
ihm auch von Wien aus gewährt wurde, beharrte doch der Magyar 
Alan, das Organ der ungarischen Oppofition dabei, Dalmatien 
gehöre von Rechtswegen zur Stephanskrone, und forderte die trand- 
leithanifche Regierung ſogar auf, fi dem Einſchreiten öfterreichifcher 
Truppen aus der ci8leithanifchen Reihshälfte zu widerfegen. Da es 
nicht geſchah, verlangte die ungarische Preffe, daß nun aud) von der 
trangleithanifchen Reichshälfte fein Heller zu den Koften beigefteuert 
werden jollte, melde die Dämpfung des Aufruhrs koſten würde, 
Indeſſen jahen die Vernünftigen doch ein, daß es fehr im ungari- 
ſchen Intereſſe liege, den ſüdſſlaviſchen Aufftand nicht um fich greifen 
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zu laſſen. Auch erklärte am 29. November der Miniſter in Peſth 
in Beantwortung einer Interpellation, ungariſche Regimenter wür- 
den in Dalmatien verwendet, weil die Vertheidigung gegen innere 
Feinde dem Ausgleich von 1867 zufolge eine gemeinfame Angelegen- 
beit beider Reichshälften jey. 

Hier iſt noch zu bemerfen, daß die Eiferfudt der Ungarn bis— 
ber den Bau einer Eijenbahn, die jekt jo nöthig geweſen wäre, 
verhindert hatte. Pulsfi hatte im ungarifchen Reichstag voraus— 
gejagt, wer zuerft mit der Eijenbahn nad Spalatro, dem Haupt- 
hafenort Dalmatiens, komme, dem werde Dalmatien gehören. Run 
wollte die Faiferliche Regierung in Wien die Eifenbahn auf dem 
nächſten Wege von Wien her über Agram nah Groatien führen 
und dann wäre Feine Ausficht für die Ungarn mehr geblieben, 
Dalmatien von der cisleithaniſchen Neichshälfte zu trennen. Des- 
wegen gaben fie jene Linie nicht zu und verlangten, die Eijenbahn 
jolle vielmehr von Peſth aus über Siſſek durch türfifches Gebiet 
geführt werden. Wegen dieſes Streite® war nocd mit feiner von 
beiden Bahnen angefangen worden und die öfterreihijchen Truppen 
fonnten nur von Trieft aus zur See nad) dem Süden von Dal- 
matien gelangen. Die Verfäumniß war um jo mehr zu bedauern, 
al8 durch die Eröffnung eines lebhaften Verkehrs die noch in alter 
Barbarei befangenen Dalmatiner ökonomische Vortheile erlangt 
und mehr Eivilifation angenommen haben würden. 

Die Südflaven waren und find noch, wenn fie auch der griechi- 
Ihen Kirche angehören, doch in einem hohem Grade unzufrieden 
mit ihren griechiſchen Biſchöfen. Dieſe nämlich waren vorzugsweije 
Phanarioten, jpefulative Griechen aus dem Phanar in Conſtanti— 
nopel, denen der Patriarch um vieles Geld die höhern und ein« 
träglichen geiftlichen Aemter verfaufte und die jich dann durch Aus- 
augen des Volks wieder bereicherten. Schon lange beklagte ſich 
die jlavifche Bevölkerung über dieje fremden Blutjauger, woraus 
fh aud die Hinneigung der Bulgaren zur abendländiichen Kirche 
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erffärt. Melche Aufforderung für Dejterreich, diefe Benölferungen 
zu unterftüßen, für die abendländifche Kirche zu gewinnen und der 
ruſſiſchen Propaganda mit einer andern zu begegnen! Aber Deiter- 
reich jchien zu jchlafen. Seit dem Prinzen Eugenius, welcher jchon 
die Herzegowina erobert hatte, wie auch Belgrad, war nichts mehr 
geichehen, hatte man das Eroberte wieder aufgegeben und blieb in 
feinen alten Grenzen, während Rußland Beljarabien, die Krimm, 
den Raufafus und Trandfaufafien den Türken entrig. 

Die öſterreichiſchen Truppenverftärfungen langten allmälig über 
See von Zriejt bei böfem Wetter in Cattaro an und Graf Auers- 
perg übernahm am 6. November das Commando. Unter heftigen 
Gefechten wurde zunächſt die Zuppa bejebt, am blutigften wurde bei 
Pobori getämpft. Die Inſurgenten jprengten das Fort Stanjewich 
in die Luft, weil e8 den wichtigſten Paß beherrſcht hatte und fie 
e3 den Defterreihern nur in Trümmern überlaffen wollten. Diefe 
wilden Menfchen verübten an den gelangenen Soldaten gräßliche 
Sraufamfeit, befonders Verſtümmlungen und Tiefen fie nadt mit 
abgejchnittenen Najen und Ohren laufen, oder mit abgejchnittenen 
Händen und Füßen liegen und verſchmachten. Das reizte natürlich die 
Wuth der Soldaten, welche die Dörfer niederbrannten und plünderten, 
jo daß jtrenge Befehle erlafjen werden mußten, die wehrlojen Ein- 
wohner und ihr Eigenthum zu jchonen. Radonowich, ein Häupt- 
ling der Inſurgenten, nebjt zwei jerbijchen Offizieren, mehreren 
Popen und dem Bürgermeifter von Rijano wurden gefangen und 
friegsrechtlich behandelt. Nach Auerspergs eigenem Bericht Fam e8 
hauptfählih darauf an, die Forts Dragali und Gerefwice mit 
Proviant zu verjehen, damit fie nicht in die Hände der Inſur— 
genten fielen. In Dragali behauptete ſich Lieutenant Slawik mit 
feinen Leuten auf dag muthvollſte, obgleich fie jchon jeit 13 Tagen 
fein Fleiſch und feit fieben Wochen fein Licht mehr hatten und fich 
nur noch von Bohnen nährten. Der Angriff auf die Berge er- 
folgte am 17. und 18. November und gelang zwar in der rt, 
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daß die beiden Forts wieder auf drei Monate mit Lebensmitteln 
verjorgt werden konnten. Dieſer kleine Erfolg aber wurde mit den 
jchwerften Opfern erfauft, die Truppen verloren über 100 Todte 
und nod mehr Verwundete. Nach einer Correſpondenznachricht ſoll 
General Auersperg und fein Generalftab jelbft faum der Gefangen» 
Ihaft entgangen und ein großer Transport von Proviant, der nur von 
wenigen Gensdarmen eskortirt war, den Infurgenten in die Hände 
gefallen jeyn. Es regnete in Strömen. Die leicht zu vertheidigen- 
den Engpäfle fonnten wegen Steilheit des Tyelfengebirge von den 
Truppen nicht umgangen werden und Fojteten in der Front eine 
Menge Menjchenleben. Dazu die Kälte, die Obdachloſigkeit bei 
Nacht. Ein großer Theil der Truppen erfranfte an Diffenterie, 
die Gefangenen wurden von den Inſurgenten verftümmelt, den 
Dffizieren die Köpfe abgejchnitten. Nach zweitägigem Kampf er- 
ſchien e8 unmöglich, weiter vorzudringen, man hätte denn montene- 
grinifches Gebiet überjchritten, was man vermeiden mußte. Auers— 
perg 309 daher ſämmtliche Truppen an die Küfte zurüd, um befjere 
MWitterung und Jahreszeit abzuwarten. 

Der Neuen Freien Preffe wurde aus Ragufa vom 28. No» 
vember gejchrieben, die Kranken und Verwundeten, welche man zu 
Schiffe aus Gattaro fortichaffte, hätten bei ftürmender See und 
endlofem Regen auf dem Verdeck liegen müfjen und dreißig bis 
jeh8unddreißig Stunden fang nichts zu efjen befommen, „weil der 
öſterreichiſche Lloyd vertraggmäßig nur die Verpflegung der gejun- 
den Soldaten übernommen bat.” Für 500 Kranke ſey in Raguſa 
nur ein einziger Kranfenwärter vorhanden. — Unter den Czechen 
war großer Jubel über den Sieg der Südflaven. Als die Armee- 
verwaltung die in Prag no vom Jahr 1866 übrigen Lazareth- 
Ütenfilien, Charpie ꝛc. für die verwundeten öſterreichiſchen Soldaten 
zu haben wünfchte, wurden fie ihr vom Prager Magiftrat verwei— 
gert, weil fie nur in einem äußern Sriege, nicht aber bei einem 
Aufruhr verbraucht werden dürften. 
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Während diefer Kämpfe in Dalmatien fam zu Tage, daB ſich 
die öſterreichiſche Regierung dur ihre unvorfihtige Abneigung 
gegen alles Preußiſche wieder einmal recht in die Irre hatte führen 
laſſen. Anftatt nämlich in der dfterreihifchen Armee das längſt 
erprobte preußifche Zündnadelgewehr einzuführen, wollte fie etwas 
Apartes haben und gab den von Werndl erfundenen Hinderladern 
den Vorzug. Dieſes Werndigewehr erprobte fi aber damals in 
Dalmatien nit. Die öſterreichiſche Militärzeitung ſelbſt bemerkte: 
„Unfer Werndlgewehr Hat einen ausgezeichneten Verſchluß für den 
Feldgebrauch, aber weder die Rohrconftruftion noch die Patronen 
ftehen auf der Höhe der Wiſſenſchaft. Die Patronen geben Ver— 
fager in erjchredender Menge; der Lauf verbleit ſich oft und ſchnell.“ 
Die Anſchaffung diefer Waffe hatte bereits Millionen gefoftet. Die 
Militärzeitung warnte daher vor weitern Anſchaffungen. „Möge 
man endlich den Jägern und der Infanterie das entſcheidende Wort 
einräumen, wenn es ſich um ihre Bewaffnung handelt.” 

Während der Waffenruhe im Winter verlautete, ein Theil der 
Infurgenten, die von Braio, hätten ſich dem Kaifer unterworfen 
und ihre Waffen abgeliefert. Dafjelbe wurde gegen Neujahr von 
den Grivoscianern, den wildeiten von allen, voraus verfündet. Im 
Januar 1870 aber hieß es wieder, als Graf Auersperg an den 
Drt der verabredeten Zujammenfunft, wo die Unterwerfung ſtipu— 
lirt werden follte, gelommen jey, habe er feine Bevollmächtigten der 
Inſurgenten vorgefunden; fie jeyen, angeblich des ſchlechten Wetters 
wegen, zurüdgeblieben. Bald darauf fam jedoch ein fog. Friede zu 
Knezlac zu Stande, aber nicht durch den deutfchen General Auers— 
perg, jondern dur einen Slaven, den Feldmarſchall-Lieutenant 
Rodich. Diefer nahm, wie der Allg. Zeitung gejchrieben wurde, 
feine NRegimenter, jondern einige Sädlein Dufaten mit. Noch am 
Ehrifttage hatte General Graf Auersperg von den Erivoscianern 
unbedingte Unterwerfung und allgemeine Ablieferung der Waffen 
gefordert, Rodich fand das überflüffig und jchloß Frieden mit ihnen. 
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„Das Mordgefindel, welches unfere vermundeten und gefangenen 
Soldaten auf fannibalifche Weife verftümmelte, dieſe Horde von 
Beitien, welche den Krieg graufamer als die Rothhäute führten, 
behält die Waffen, befommt Geld zum Wiederaufbau der zerftörten 
Hütten, und — was die Hauptſache ift — bleibt von der Ver— 
pflichtung zum Landwehrdienfte befreit! Der Aufitand hat aljo voll— 
ftändig triumphirt, hat feinen vorgeblichen Zweck erreicht, den Re- 
bellen noch blanke Dufaten eingetragen, dem Anſehen Oeſterreichs 
in den Augen aller Südjlaven eine unheilbare Wunde verjegt! Das 
it da8 Ende der Boccheſenrevolution.“ 

Die Triefter Zeitung mollte am Ende des Dezember willen, 
die Verſchwörer in der Herzegowina hätten in St. Peteräburg cine 
Mahnung an den Fürften von Montenegro erwirkt, er jolle los— 
ichlagen und den Bockhefen helfen, ja man habe ihm fogar mit 
Entziehung des ruffiihen Jahrgehaltes gedroht, er habe fich aber 
nicht darauf eingelaffen, weil er nicht auf’3 Gerathewohl für Ruß— 
fand die heißen Kaftanien habe aus dem Feuer holen wollen. Der 
wahre Sachverhalt blieb im Dunfeln, genug, die erwartete allge- 
meine Erhebung der Slaven in der Balfanhalbinfel erfolgte nicht. 
Aber grade diefe Iſolirung des Aufitandes an der Küfte und fein 
glüdliher Ausgang entflammte den Stolz der Dalmatiner und 
wedte unter ihnen mehrere Volfsdichter, die ihren Thaten ruhm- 
würdigen Ausdruck gaben. 

Deito unzufriedener war die Stimmung in Wien. Somohl 
im Reichstag als in der Preffe wurden dem Grafen Taaffe ſchwere 
Vorwürfe gemadt, daß er ſich anfangs, dur die Beamten in 
Dalmatien habe einreden Iaffen, es drohe gar feine Gefahr, daß 
er zweitens feinerlei Vorkehrungen getroffen, und daß er drittens 
von der jchmäligen Abfindung der Empörer mit Geld feine Kennt— 
niß gehabt habe, da er doch verantwortlicher Minifter jey. Schließ- 
lich jedoch ließ man die ganze Sache beruhen. 

Am Beginn des Jahres 1870 Hat Freiherr von Helfert in Er- 
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widerung auf eine Schrift des ruſſiſchen General Fadejen das Ver— 
hältniß Defterreich& zu Rußland auf eine recht interefjante Art be— 
leuchtet. Der General bemerfte, Rußland gehe rüdwärts, e8 habe 
im Krimkrieg am ſchwarzen Meere, im dänijchen Krieg an der Oft- 
jee Einfluß verloren. Seine Behandlung Polens und der Dftfee- 
provinzen ſchade ihm ebenfalls, e8 müſſe wieder erftarfen und fönne 
e8 nur, indem es alle ſlaviſchen Stämme und alle griedhifchen 
Ehriften, die ſich jebt noch außerhalb der ruſſiſchen Grenzen be= 
finden, unter feiner Hegemonie vereinige. Der deutjche Freiherr 
nimmt davon Alt, um im Gegentheil Oeſterreich feinerjeits die— 
jelbe Hegemonie über alle Südjlaven und Rumänen diefjeitS der 
ruſſiſchen Grenze zuzuſprechen. Es jolle von Galizien aus die 
Polen gewinnen, die unter Rußlands Tyrannei ſchmachten. Es 
folle in gleicher Weife die Böhmen und Mähren, Groaten und 
Serben, Rumänen, Dalmatiner und Glovenen befriedigen, ihren 
berechtigten nationalen Anſprüchen genügen, ihnen Univerfitäten und 
Schulen geben, um ihre Nationalität und zugleich eine höhere Bil- 
dung bei ihnen zu pflegen, welche fie fähig machen würde, auf Die 
benachbarten Südflaven in der Türkei entjprechenden Einfluß zu 
üben. Dann würde es in den untern Donauländern alle Herzen 
für fi gewinnen und von Rußland abziehen, denn Rußland würde 
ihnen nie jenes Maaß von fFreiheit, Bildung und nationaler Auto— 
nomie gewähren fönnen und wollen, als es Defterreih im Stande 
wäre. Dadurch würde Defterreih auch in den Stand geſetzt, fein 
fiebenbürgifches. Bollwerf, den Schlüffel zum Orient, von dem es 
im Krimkriege einen jo erfolgreihen Gebrauch gemacht hat, indem 
es Rußland zum NRüdzug über den Pruth nöthigte, dauernd zu 
behaupten. 

Zu diefem Zweck, meint Helfert, müffe von vorn herein der 
Dualismus Oeſterreichs, die deutjche Hegemonie in Eigleithanien, 
die ungarifche in Transleithanien aufgegeben, das Kaiferreich müfje 
ein „polyglotter Staat“, es müſſe decentralifirt werden. Das Wort 
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Föderalismus vermeidet er, weil er immer noch in Bezug auf die 
auswärtigen Angelegenheiten, die finanzen und die Armee die 
Gentralgemwalt fefthalten will. Hierin aber liegt grade die Schwierig- 
feit. Jedes einzelne Kronland will au in Bezug auf das Yinanz- 
und Heerwejen unabhängiger jeyn, wenigſtens ebenjo, wie es Un⸗ 
garn heute ſchon if. Wie follte da noch ein einheitlicher Wille 
gebieten? Der Grundgedanke Helferts ift gewiß ein jehr richtiger 
und praftiicher, er hätte aber früher in Wien gefaßt und befolgt 
werden müſſen. Es ift zuviel verfäumt und insbefondere ift die 
Tinanzlage Oeſterreichs eine zu traurige geworden. Erwägt man, 
welche Verwilderung der Heine Winterfeldzug in Dalmatien ent- 
hält Hat, wie joll man da den Südſlaven begreiflih machen, 
daß fie es unter Defterreich künftig beifer haben würden als unter 
Rußland? Wie fol man ihnen in der Gefchwindigfeit jo viel poli= 
tiſchen Verſtand beibringen fünnen, daß die fortgefehte ruffiiche 
Agitation unter den Südflaven unwirkſam bliebe? Das ift aber 
jedenfall8 gewiß, daß Deutſchland, England, Franfreih und Jta- 
lien Oefterreich gern unterftügen würden, wenn es ein weiteres Vor⸗ 
dringen der Ruſſen wirffam aufhalten könnte. 

Defterreich hat Jahrhunderte lang Zeit gehabt, und doch alles 
verfäumt, was die untern Donauländer für dafjelbe hätte gewinnen 
können. Nichts geſchah für die Donaufcifffahrt, Für die Weg— 
räumung der diefelbe bindernden Felſen, für die Ausſchlemmung 
der Donaumündungen. Diefer herrliche Strom blieb im Vergleich 
mit dem Feinern und minder wichtigen Rhein auffallend vernad- 
läffigt. Ebenſo alle andern Verkehrswege, auf denen Bildung und 
ein Intereffe für die Vortheile der Eivilifation unter den Halb- 
barbaren hätte geweckt werden können. Defterreich verjcherzte aber 
auch alle natürlihen Sympathien diefer Völker, jofern es fie unter« 
drüden half und es mit den Türken hielt. Die Wiener Regierung 
mißbilligte jede Erhebung der Südflaven, Rumänen und Griechen 
gegen die Pforte. Als der edle Held der Serben, Czerni Georg, 
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aus ſeinem Vaterlande fliehen mußte, ſetzte ihn Oeſterreich gefan— 
gen, 1818, ebenſo verfuhr es mit Ypfilanti 1838. 

Mehr als einmal hatte es Oeſterreich in ſeiner Hand, nach 

Beſiegungen der Türken, der Civiliſation und feinem eigenen Ein« 

- Fuß in den untern Bonauländern Bahn zu bredien. Dazu gehörte 
in erfter Linte die Gorreftion der Donauftraße, der großen Lebens⸗ 
aber des Reiches. Wie im Rhein die Tyelfen des Bingerlochs, fo 
hätten auch die in der Donau bei Orſowa (das fog. eiferne Thor) 
gefprengt werden müſſen. Sodann hätte Defterreich Serbien und 
Bosnien an ſich feifeln und zwei große Heer- und Handelsſtraßen, 
die eine dur Serbien gegen den Hafen von Salonif und die 
andere dur Bosnien oder wenigſtens Eroatien gegen den Hafen 
von Spalatro richten müſſen. Zur rechten Zeit hätte e8 von Sie— 
benbürgen aus auch gegen den Pruth, Bellarabien und Odeſſa 
operiren fönnen, lange ehe die Rufen an’8 ſchwarze Meer vor- 
drangen. Die Hunderttaufende von Deutſchen, die jet mit ihrem 
Fleiß Odeſſa bereichern, wären, wenn Defterreich jo tolerant gegen 
fie geweſen wäre wie Rußland, öfterreichifche Unterthanen und 
feine ruffiihen und würden den Sachſen in Siebenbürgen die 
Hand reichen. 

Defterreih hätte auch durch bloße Kivilifation feiner eigenen 
öftlichen Gebiete mächtig auf die türkiſchen Nachbarländer einwirken 
fönnen. Aber es ließ feine eigenen Unterthanen in der barbarifchen 
Berwilderung der frühern Zeiten. Noch vor wenig Jahren fand 
der ſächſiſche Oberforftratb von Berg *) an der öfterreichiichen 
Militärgrenze an der Donau eine junge und ſchöne Wallachin, 
Tochter eine® Popen, an einen gemeinen Bauer verheirathet, die 
nicht Iefen noch ſchreiben konnte und nie eine Schule beſucht hatte. 
Wie für Bildung, jo geihah auch für Landeskultur in jenen Län- 


*) Aus dem Often der öfterreichiihen Monardie. Dresden 1860. 
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dern nichts. Aufmerkſam gemacht auf den unſchätzbaren Waldreich— 
thum der Militärgrenze ließ die öſterreichiſche Regierung mit unge— 
heuern Koften die Wälder ausmefjen und abſchätzen, aber feinen 
MWeg bauen, auf welchem der Holzreihthum in den Verkehr hätte 
fommen fünnen. 

Das Minijterium Potodi pflog lange Unterhandlungen mit den 
Führern der Czechen, ohne fie zur Nachgiebigfeit bewegen zu können, 
denn immer und immer wieder verlangten fie für ihre ſog. Wenzel3- 
krone dafjelbe Recht wie die Ungarn für ihre Stephansfrone, näm- 
lich nationale Selbftändigfeit , ein eigenes Minifterium, engen An— 
Ichluß der Nebenländer Mähren und öſterreichiſch Schleften und eine 
fernere Verbindung mit der Gefammtmonardjie nur noch durch 
Perſonalunion. Im öſterreichiſchen Schleſien bildete ſich im Ja— 
nuar 1870 dagegen ein deutſcher Verein zu Bielitz, der feine Pro— 
vinz nicht von den Czechen wollte tyrannifiren laſſen. Ebenfo pro= 
teftirten damals die Eroaten gegen ihre Abhängigkeit von Ungarn. 
Alſo Hatte das Miniſterium Potocki einen jchweren Stand gegen- 
über den jlavifchen Forderungen. Zufriedenheit bemerfte man eigent- 
ih nur bei den Polen. Die polniihe Emigration in Paris ſah 
in Oalizien die letzte Zuflucht des Polenthums unter dem Schuß 
Oeſterreichs. Fürſt Czartoryski hielt am 4. Mai in der polnischen 
Geſellſchaft für Geſchichte und Literatur in Paris eine glänzende 
Rede ganz in diefem Sinne, welche nebenbei gefagt am wenigften 
geeignet war, die freundſchaftlichen Beziehungen Rußlands zu Preußen 
zu flören. | 

Am 7. Mai ergänzte fih das Miniflerium Potocki durch einen 
Heren Holzgethan und die Barone Widmann und Petrino, faft 
unbefannte Namen, die nirgends Vertrauen ermedten, aber auch 
nur die Lücke ausfüllen follten, bis über ein neues Regierungs— 
ſyſtem entfchieden jeyn würde. Ganz Wien aber ftaunte, daß Po— 
todi jo wenig Perfonalfenntnig gehabt, um das Landesvertheidi- 
gungsminifterium jenem Widmann anzuvertrauen, der im Jahr 1857 
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als Lieutenant in Graz einen Gonditor, der ihm ohne Bezahlung 
nicht3 mehr hergeben wollte, mit Säbelhieben jo mißhandelt hatte, 
daß derjelbe nad) einem halben Jahre ftarb. Es lag ganz im 
Syitem, daß dieſes Attentat von feinem Milttärgericht beitraft 
wurde, jondern erjt nad zehnjährigem Prozeß das Civilgericht den 
Thäter verurtheilen fonnte, den Hinterbliebenen des Gemordeten 
5000 Gulden Entihädigung zu zahlen. Die Magiftrate von Wien 
und Graz protejtirten gegen ein Minifterium Widmann, Potodi 
aber bejchied fie, die Wahl jeiner Minifter hinge vom Kaiſer ab. 
Gleihwohl wurde Widmann im Juni entlafien, zugleich aber in 
den Grafenjtand erhoben. 

Es fiel auf, dak in denfelben Tagen Graf Beujt zum Kanzler 
de3 Maria Therefiaordens, des erften im Kaifertfum Defterreich, 
ernannt wurde. Da man ihm hauptfächlich die Discreditirung und 
den Sturz des deutjchen Doktorenminifteriums zufchrieb, jo erfannte 
man aus der neuen, ihm zu Theil. gewordenen Ehre, daß der 
Kaiſer die abermalige Frontveränderung der Beuft’fchen Bolitif 
wiederum billige. Gleichzeitig wurde der frühere Minifter Mens 
dorff, Erbe der Güter und des Namens der ausgejtorbenen Für— 
jten Dietrichftein, zum Statthalter in Böhmen ernannt und da er 
früher neben Belcredi im Minifterium gewejen war, zmweifelte man 
nicht, er jey beftimmt , den Czechen bereitwillig entgegenzufommen. 
Mit einem Wort, es blieb jekt nichts anderes mehr übrig, als der 
Föderalismus, die Autonomie aller Kronländer, die Verbindung 
der Nationalreihe mit der Dynaftie nur noch durch Berfonalunion. 
Denn alle andern Verfuche einer Neugeftaltung des Gejammtreichs 
waren erihöpft. Die Czechen mollten den Ungarn gleich jtehen 
wodurch der Dualismus befeitigt werden mußte. Groaten, Rus 
mänen, Serben wollten nicht |mit Ungarn, die Slovenzen wollten 
nicht mit Deutjchen verbunden jeyn. Die Deutſchen in Oberöſterreich 
und Steyermark felbjt begriffen, daß es vor allem auf Schuß ihrer 
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reicher und Wiener am Centralismus feit, fondern bofften bei einer 
förmlihen Ausjcheidung des Deutſchen Elements vom flavischen 
und magyarifchen mehr zu gewinnen. 

Dem Föderalismus in Defterreich fam die jejuitiiche Majori- 
tät auf dem römischen Goncil zu ftatten. Obgleih nämlich die 
Czechen eigentlih mehr huſitiſch oder ruſſiſch als römiſch gefinnt 
waren und auch die Ungarn vor allen Magyaren und dann erſt 
Katholiken ſeyn wollten, war doch die ganze große Strömung des 
Föderalismus in Oeſterreich in den nichtdeutſchen Mehrheiten gegen 
die deutſche Minderheit, alſo im Allgemeinen eben ſo gegen den 
Germanismus gerichtet, wie es die ganze Operation der romaniſchen 
Mehrheit auf dem Concile war. 

Graf Potocki und Smolka, das Haupt der galiziſchen Oppo— 
ſition, begaben ſich nach Prag, um die Czechen wenigſtens von ihren 
extremſten Forderungen abzubringen, erfuhren aber, die Jungezechen 
hätten ſich der Adelspartei bereit3 verpflichtet, mußten alſo une 
verrichteter Sache zurüdfehren am 19. Mai. Am gleihen Tage 
fam Albert Jäger mit zwei andern Tirolern nah Prag, um mit 
Palacky Verabredungen im föderaliftiihen Sinn zu treffen. Auch 
die galiziſche Preſſe verlangte jet wieder eine Sonderftellung der 
Polen. Dagegen begannen Berabredungen zwiſchen den Polen und 
Deutijhen. Dean erfuhr nämlih, die Anmaßung der Ezechen jey 
fo weit gegangen, daß ihr Chorführer Rieger dem franzöfifchen 
Kaiſer einen Plan vorgelegt und dringend empfohlen habe, wonach 
Napoleon fih mit den Böhmen gegen Deutichland verbünden follte. 
Böhmen, verficherte Rieger, werde Frankreich ein viel nützlicherer 
Bundesgenofje jeyn, als Polen. Yranfreih brauche nur zuzugeben 
und mitzuwirken, daß Böhmen für ein unabhängige Königreich 
erflärt werde und daß e8 Mähren, Oeſterreichiſch-Schleſien, jpäter 
auch Preukiih-Schleften, die Laufig und den flavifhen Norden 
Ungarns anneftiren dürfe. Diefem tollen Plan der Czechen gegen- 
über glaubten nun die Deutichen und Polen um fomehr auf der 
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Hut ſeyn zu müffen, als die Gzechen furz vorher auch mit Ruß— 
land kokettirt hatten. 

Das Minifterium Potodi entſchloß ſich endlih, am 22. Mai 
das Abgeordnetenhaus des Reichsſtags und jämmtliche Landtage, 
mit Ausnahme des böhmifchen, aufzulöfen und direfte Reichstags— 
wahlen zu verfügen, um an das Bolf, an die Urmwähler zu appel« 
liren, aljo einigermaßen nad) dem Beijpiel des jüngſten franzöfiichen 
Plebiscits. Auch Graf Beuft erließ eine, mie gewöhnlich trefflich 
ftylifirte Ermahnung an die Nationen im Kaijerreih, die er mit 
dem Bündel Pfeile in der befannten Fabel verglich. Einzeln ver— 
möchten fie nicht8, nur vereinigt jeyen fie ſtark. Er vergab jedoch, 
daß die Fabel von einem Water erzählt wird, der feiner Söhne 
Einheit erhalten will. Das waren aljo Brüder und das Band 
ihrer Einigung ein natürliches; die durchaus heterogenen Nationali= 
täten des Kaiſerreichs haben dagegen viele Väter und nichts 
Brüderliches. 
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Ber Sturm gegen das Eoncordat. 


Nadhdem das öſterreichiſche Kaiſerreich durch das Genie 
ſeiner Feldherrn Radetzki und Windiſchgrätz und ſeines Miniſters 
Schwarzenberg aus den Stürmen der Revolution von 1848 und 1849 
wieder jiegreich hervorgegangen war, hatte es augenblidlich die ihm 
aufgedrungene liberale Verfaffung über den Haufen geworfen, war 
zum alten Abfolutismus zurücgefehrt und wie in früherer Weije 
darauf bedacht, fi) auch der Kirche wieder als Mittel zu bedienen, 
die Völker in Unterthänigfeit zu halten. Papſt Pius IX. hatte 
fih aber vom italienischen Liberalismus hinreißen laſſen und jogar 
die Kriegserklärung gegen Oeſterreich nicht verhindert. Erſt nach— 
dem er felber den Undank des Liberalismus gründlich erfahren und 
dur Mazzini und Garibaldi aus Rom vertrieben worden war, 
gab auch er fih ganz dem Abjolutismus Hin, zunächſt dem zweiten 
Kaijerreih in Franfreich, bald aber auch Defterreih, das ihm jeine 
Schwäche verzieh und unter Vermittlung der indgeheim jehr rührigen 
Jeſuiten gern den alten Compromiß mit Rom wieder einging. So 
kam 1855 das berühmte öfterreihiihe Concordat zuftande. 

Aber die öfterreihiiche Regierung blieb fern von jeder wahren 
Begeifterung für die Kirche, in der fie lediglich ein politisches 
Mittel ſah. Sie brachte es nicht weiter als bis zu dem Stand— 
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punft Metternich’3, der fich des Ultramontanismus und Joſephinis— 
mus mit grenzenlojer Yrivolität nad Umftänden zugleich bediente. 
Aber fie wurde in dieſer Zwitterpolitif bejtärft durch das Beifpiel 
des Tuilerienfabinet3, welches e3 eben jo machte und durch die 
Kaiferin Eugenie mit der römischen Curie, durch den Vetter Plon- 
Plon mit den Republifanern zugleich Tofettirte. Jejuiten nahmen 
einen tüchtigen Anlauf in Dejterreid. Man erinnert ſich noch, mit 
welcher Gehäffigfeit protejtantiichen Leichen der katholiſche Kirchhof 
verjagt wurde. Weniger befannt ijt, daß der erjt in neuerer Zeit 
berüchtigte Ultramontane, Biſchof Rudigier von Linz, fih damals 
Thon bergab, nebjt dem jlovenifchen Biſchof von Lavant, unter Bes 
günftigung der Wiener Regierung im Namen der römijchen Curie 
eine Bifitation der öſterreichiſchen Benediftinerflöfter vorzunehmen 
und den Mönchen das Lehramt niederzulegen, während der Fiscus 
ihnen reihe Güter entzog. Dieſes Vorgehen gegen den gelehrten 
und reichen Benediktinerorden wiederholte nur das Verfahren der 
SJejuiten zur Zeit- des Nejtitutiongedift3 unter Yerdinand Il. Der 
Sefuitenorden unterdrüdte gern andere Orden, die jih ihm nicht 
Iclavifch fügten, und machte zugleich den romanischen Racenhaß gegen 
die an Kenntniffen und Frömmigkeit den ſüdeuropäiſchen Katholiken 
fo weit überlegenen Deutichen geltend. 

Auf der andern Seite ließ die f. f. Regierung die Corruption 
im Finanzweſen und in der Armeeverwaltung, den Schwindel der 
Börjenjuden, die Frivolität der Literaturjuden überhand nehmen, 
da e3 doch die Aufgabe der Kirche und der apojtoliihen Majeftät 
in ihrem Goncordat hätte ſeyn jollen, allen diefem Unweſen zu 
fteuern. Aber der öfterreichiiche Doppeladler duldete, daß ih an 
feinen rechten Hals der Jeſuit, an feinen linken der Jude hing. 

Nach der Kataſtrophe von 1859, in welcher Defterreich mit der 
Lombardei auch den Einfluß in Rom verlor, erhob ſich der feit 
1849 niedergetretene Liberalismus wieder und nad) der noch jchred- 
fihern Kaſaſtrophe von 1866 lenkte der fchlaue Polititus, dem das 
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öſterreichiſche Staatöruder anvertraut wurde, die Oppofition im 
Reichsrath geihidt von den finanziellen Mikgriffen der Regierung 
auf das Eoncordat, oder vom Juden auf den Jejuiten ab. 

Die guten Deutſch-Oeſterreicher ließen ſich wirklich überreden, 
an allem Unheil fey nur das Concordat Schuld. Am 5. Juni trug 
von Mühlfeldt im Reichsrath darauf an, dem Papfte das Con— 
cordat förmlih aufzufündigen, weil es einer fremden Re— 
gierung (der römischen) Eingriffe in den öſterreichiſchen Staat ge= 
itatte. Zweitens, weil die firchliche Ehegejehgebung das natürliche 
Recht der Familie beeinträdhtige, und drittens, weil e8 einer aus— 
ländiſchen Kirchengewalt nicht zuftehe, da3 Schulwefen im Inland 
einfeitig zu beherrichen. Immerhin war e8 jehwierig für den An— 
tragjteller, die internationalen Eingriffe Roms in den öfterreichifchen 
Kaiſerſtaat zu befämpfen, mweil die öſterreichiſche Regierung ja jelbit 
einen internationalen Charakter hatte und in die Rechte und In— 
terejfen ſehr verjchiedener Nationen eigenmädtig eingrif. Man 
fann die Anmaßungen Roms als Deutſcher, ala Slave beitreiten, 
nur nicht als Defterreiher. Auch muß man auf einem andern 
confeffionellen Boden ftehen und Rom bejtreiten, wie es zur Re— 
formation geſchah, nicht blos auf der Oberfläche ein Goncordat 
wegplaidiren, jondern die römijche Kirche in ihrer Grundlage an— 
greifen. Der neue öſterreichiſche Liberalismus bildete mit feinen 
jüdiſchen Wahlverwandtichaften zwar einen ſtarken Gegenjaß gegen 
den Jejuitismus, war aber doch nur ein eben ſolches Extrem wie 
diefer. So Hatte wohl Mühlfeldt Recht, den Jejuitismus als die 
verwerflichjte Entjtellung des Chriſtenthums und als den gefähr- 
lichſten Feind der deutjchen Nation zu befümpfen; aber Greuter 
aus Tirol hatte nicht weniger Recht, den von Franzofen zugerichteten 
und von Juden gepfefferten modernen Liberalismus als entjchieden 
unchriftlih und als dem deutſchen Charakter eben jo fremd und 
feindfelig zu verachten. Die rechte Mitte zwifchen beiden Ertremen 
liegt nur in der Wahrung des deutſchen Nationaldharafter8 und der 
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Wiederaufnahme der reformatorifhen Bewegung, die in der erften 
Hälfte des 16. Jahrhunderts in Defterreich eben jo lebendig war, 
wie in Sadjen. 

Mühlfeldt's Antrag wurde im Reichstag und in der Stadt 
Wien eifrig unterftüßt, nicht aber auch von der Regierung gebilligt, 
welche vielmehr am 20. Juli jpät genug und ſehr vorfichtig ant- 
mortete, fie fünne einjeitig den Vertrag mit Rom nicht aufheben, 
denn Rom müſſe erjt gefragt werden. Nachträglich votirte am 
13. Auguſt der Wiener Stadtrath noch faſt einjtimmig eine Peti- 
tion, worin er wiederholt die gänzliche Bejeitigung des Concordats 
forderte. 

Als das Geichrei immer drohender wurde, verfammelten ſich 
25 Erzbifhöfe und Biſchöfe der öſterreichiſchen Monardie in Wien 
und verfaßten eine Adrejje an den Kaiſer, am 28. September 1867. 
Darin hieß es völlig der Wahrheit gemäß, die ganze Stürmerei 
gehe von einer Minderheit der Bevölkerung aus, während die bei 
weiten größte Mehrheit des Volks gut katholiſch geblieben jey. 
Die Wortführer jener Minderheit jeyen zum Eleinjten Theile Ehrijten 
(das beweijen in der That die vielen Judenblätter in Wien). Außer 
Italien gebe es fein Land, wo die heiligjten Güter der Menjchheit 
Angriffen von folder Schamlofigfeit und Tragweite ſo ſchutzlos 
preißgegeben jeyen, wie in Dejterreih. Das Geſetz jey ohnmädhtig 
geworden. „Es hat eine jchmerzliche Ueberrajchung erregt, daß es 
am Weihnachtstage, an dem felbft der Gleichgültige einen Anhauch 
von oben fühlt, in der Hauptftadt des Reichs gejtattet war, das 
Chriſtenthum öffentlich al3 ein Märchen zu verjpotten. Damit 
war ein Verſuch gemacht, ob jedem Fyrevel am ChriftentHum Straf- 
Iofigfeit gefichert jey? Er ift gelungen und der Sieg über das 
Gejeg wird mit der Frechheit ausgebeutet, welche zum Handiwerf 
gehört. Das berührt nicht die Katholiken allein, jondern auch die 
Proteſtanten, welche Chriften find.“ 

Die Adreffe erregte ungeheueres Auffehen. Im Wiener. Ge- 
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meinderath erhob ſich ein allgemeiner Sturm dagegen und ein 
Doctor Granitſch nannte die in der Adreſſe enthaltene Anſchuldi— 
gung, man wolle die Schule zu einer Propaganda des Unglaubens 
machen, „eine dreifte Unmwahrheit und Verleumdung. Die Gemeinde 
Wien wird niemal3 dulden, daß ſich ein Blatt Papier, — ich fage 
es offen, ein beihmußtes Blatt Papier — zwilchen fie und den 
Kaijer dränge.“ Der Wiener Gemeinderath verjtand ich wirklich 
zu einer fulminanten Gegenadreffe gegen die bifchöflihe am 
8. Oftober. | 

Man erfuhr bei diefem Anlaß, beim Abſchluß des Concordats 
am 18. Auguft 1855 habe das öſterreichiſche Cultminifterium ſich 
in einem geheimen Zufaßartifel verpflichtet, „eine etwaige Reviſion 
des Goncordat3 von einer vorausgängigen Zuftimmung der römijchen 
Gurie abhängig zu maden,“ wodurd Artikel 34 des Concordats, 
der eine ſolche Reviſion offen hielt, illuforifh wurde. Es wäre 
bejjer gewejen, die römiſche Curie und die Bilchöfe hätten, anjtatt 
jolhe geheime Verträge zu jchließen, lieber von Anfang an mit 
größter Offenheit gegen den Wolf gefämpft, der feinerjeitS jo un— 
genirt und frech in die den Hirten anvertraute Heerde einbrach, Die 
ungeheuere Sittenlofigfeit in Wien und die Judenpreſſe. Diefen 
Unfug ließen fie lange Jahrzehnte gewähren und jehügten nicht 
einmal den tapfern Sebaftian Brunner, als derjelbe anfing, den 
Augiasftall zu fegen. Selbſt eifrig katholiſche Stimmen bemerften, 
die Adreſſe fomme zu jpät, man hätte früher der entjeglichen Cor— 
ruption vorbeugen jollen. 

In denjelben Tagen, in denen die Adreſſe der Biſchöfe Wien 
in jo große Aufregung verjebte, erhielten mehrere Reichstagsmit— 
glieder Telegramme aus Galizien mit dem dringenden Geſuch, ſich 
für einen Juden zu verwenden, deſſen erwachſene Tochter in ein 
Nonnenflofter gegangen war und nicht wieder heraus wollte. Nach 
dem Gejeß mußte fie vom 17. Jahr an ihren freien Willen haben, 
ſich taufen zu laſſen. Trotzdem reclamirte fie der Vater und die 
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Liberalen in Wien beeilten fich, einen ungeheuern Speftafel daraus 
zu maden und alles Recht dem Juden, alles Unrecht der chriftlichen 
Kirche zuzufchieben. Der Juftizminifter von Hye ließ fich jo ein- 
Ihüchtern, daß er dem Reichstag erflärte, er fünne zwar nach dem 
Geſetz dem freien Willen des Mädchens nicht entgegentreten, habe 
aber jogleih nad) Lemberg Befehl ertheilt, die Taufhandlung zu 
filtiren und den Vater mit der Tochter Rüdfpradhe nehmen zu 
lafjen. Das Mädchen hieß Suja oder Chaje Sara Radamsii. 
Das Gejpräd mit dem Vater fand jtatt, aber die Unglüdliche er— 
flärte, fie jey feit entſchloſſen, Chriftin zu werden und nie zum 
Bater zurüdzufehren, der fie abſcheulich mißhandelt und mit einem 
Mefjeritih verwundet habe. Auch bei der gerichtlichen Zuſammen— 
funft drohte der Vater no in Gegenwart des Beamten, er werde 
die Tochter und fich ſelbſt todt ſchießen. 

Der Kaifer antwortete dem Gardinal Raufcher, Erzbiſchof von 
Wien, auf die Adreſſe: „Die von den Erzbiihöfen und Biſchöfen 
mir zugeftellte Adreſſe habe ich meinem verantwortlichen Minifterium 
übermittelt. Ich würdige gerne den oberhirtlichen Eifer und Die 
wohlmwollenden Abjichten, welche es den Biſchöfen ala Gewiſſens— 
pflicht erjcheinen laſſen mochten, neuerlich, gleich wie in den Jahren 
1849 und 1861, für die Wahrung der Rechte und Intereſſen der 
fatholifchen Kirche mit feierlicher Erklärung einzuftehen; allein ich 
muß beffagen, daß die Biichöfe anftatt nad) meinem Wunſche die 
ernften Regierungsbeftrebungen in den einjchlagenden wichtigen Fragen 
zu unterftüßen und deren jo dringende Löſung im Geiſte des Ent— 
gegenfommens und der Verjöhnung zu fördern, es vorgezogen haben, 
duch die Vorlage und PVeröffentlihung einer die Gemüther tief er— 
regenden Adreſſe die Aufgabe zu erfchweren zu einem Zeitpunfte, in 
welchem, wie die Biſchöfe jelbjt treffend bemerken, ung Eintracht jo 
jehr Noth thut, und es dringend geboten ift, die Anläfje zu Zwie— 
jpalt und Beſchwerden nicht zu mehren. Ich vertraue, daß Die 
Biſchöfe ſich verjichert halten werden, wie ich allezeit die Kirche zu 
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Ihirmen und zu ſchützen weiß; daß fie aber auch der Pflichten einge— 
denf jeyn werden, die ich als fonjtitutioneller Regent zu erfüllen habe.“ 


Kaum hatte der Kaifer den Biſchöfen die mißfällige Antwort 


gegeben, als die Wiener Judenpreſſe in einen Jubel und in eine 
Frechheit ausbrach, wie nie zuvor. Die einjt den Heiland an's 
Kreuz gejchlagen, ſchienen mit allen ihren Höllenfragen wieder aufs 
eritanden zu jeyn. Die hiſtoriſch politischen Blätter in München 
(1867, Heft 10) theilten mit: „Unter den jchreibenden und Wien 
terrorifirenden Juden ijt die volle Tollmuth ausgebrochen. Die 
Biſchöfe, darunter der Cardinal von Wien, werden in den jchänd- 
lichſten und niederträdtigiten Karikaturen an den Schauläden der 
Tabafsbuden ausgejtellt. Gegen den Klerus wird in einer Weiſe 
gehet, gegen welche die Heße der Voltaireaner zu Paris vor 1793 
ein unſchuldiges Kinderjpiel war. Israel regiert und befiegelt fein 
Regiment, indem es die volle Schale jüdiſchen Grimm über die 
Kirche ausgießt. Das arme Volf wird durch dieje Blätter derartig 
verhegt, daß ſchon oft die beleidigenditen Schimpfreden Geiftlichen 
auf der Straße zugerufen werden. Ein Blatt, welches die Intereſſen 
der Slaven vertritt, bemerfte jüngit treffend: ‚Die Juden haben die 
Hehe gegen das Eoncordat organifirt, um die Aufmerffamfeit des 
Bolt3 von ihrem eigenen verbrecheriichen Treiben, ihrem Wucher 
und ihrer Marfausfaugung abzuwenden. Herr von Beuft ijt außer- 
ordentlich judenfreundlich gefinnt, wie auch andere Regierungsherrn. *)*‘ 
Vor Kurzem berichtete das ‚Vaterland‘, daß das Minifterium in 





*) Es ift überhaupt auffallend, daß noch niemals in Defterreich ein 
Minifter gegen die Judenwirthſchaft in den Finanzen und in der Prefie 
aufgetreten ift und eine Reform diejes Grundübels verurfadht hat. Wer 
ift mehr berufen, dieſes Grundübel zu erfennen und zu bejeitigen, al3 das 
öſterreichiſche Minifterium? Aber die ganze Monardie darf zu Grunde 
gehen, nur Iſrael kein Schaden gefchehen. Weniger auffallend, doch der 
Erwähnung werth, dak unter den Juden jelbft noch nie ein ehrlicher Mann 
aufgetreten ift, um fein verblendetes Volk zu warnen. 
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einem Jahr für die offiziöje Judenprejje weit über 1!» Millionen 
Gulden ausgebe. — Das Wiener Tagblatt, von einer jüdischen 
Gejellihaft herausgegeben , verbreitet in 50,000 Exemplaren feine 
rabbiaten Schmähungen. Der Jude Breyer gibt den ‚Graben 
Michel‘, ein Blatt zur Bearbeitung der Bauern und zugleich ein 
Witzblatt ‚das Reibeifen‘ heraus. Die Biſchöfe ericheinen darin in 
allen möglichen Karifaturen. Die alte ‚Preffe‘ ift offiziell geworden. 
Ein proteftantifcher Redacteur wurde minifteriell berufen, der mit 
jüdiſchen Gefellen aus allen Pfeifen de8 Hohns und Spottes gegen 
Kirche und Klerus auffpielt. Die Yiterarifchen Zuftände find jebt 
total verjudet und weitaus niederträdhtiger al8 im Jahr 1848. 
Die Einziehung des Kirchengut3 wird immerfort gepredigt. Die 
Beraubung der Kirche liegt Iſrael aus zwei Gründen am Herzen. 
Erjtens ließen fi) da wieder durch Kauf und Güterzertrümmerung 
glänzende Geſchäfte machen, zweitens hat das Moment der Rache 
an den Ehriften bei Iſrael von je eine hervorragende Rolle gejpielt. 
Als fih die Rumänen den Import jüdiſcher Gauner verbaten, 
mußten die minifteriellen Telegraphen jpielen; Defterreih mußte 
fih in’3 Mittel Iegen, um die Rumänen zu befehren, daß es die 
wejentliche Aufgabe eines aufgeklärten und toleranten Volkes fey, 
fih durch jüdische Blätter zu narkotifiren und durch jüdische Ban— 
den das Geld ausjaugen zu laſſen. Das Abgeordnetenhaus in 
Wien hielt es für fein jchönftes Ziel, den Juden allenthalben zur 
vollen Oberherrichaft über die Chriſten zu verhelfen. Alle Autori- 
tät joll niedergeworfen, der Adel abgeihafft, die Kirche beraubt, 
nur die Geldherrfchaft refpeftirt werden. Das Judentum joll über 
den Trümmern der Gejellichaft einen Tempel für das goldne Kalb 
erbauen. Der Gorrejpondent der hiftorifchspolitiichen Blätter führt 
ſchließlich noch Stellen aus den Wiener Judenblättern an, worin 
aud die Heiligkeit der Ehe, die keuſche Sitte und Unſchuld auf die 
ſchmutzigſte Weiſe verlacht und verhöhnt und die tiefite Umfittlichkeit 
als das empfohlen wird, was der Zeitgeift verlange. 
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Auf der andern Seite war e3 für die Regierung doch auch 
jehr mißlich, den gefammten Klerus und das ihm noch anhängende 
zahlreiche Landvolf vor den Kopf zu ftoßen. Man half ji nun 
damit, daß das Abgeordnetenhaus den Mühlfeld'ſchen Antrag, das 
Eoncordat nicht mehr anzuerkennen, ablehnte, um die Regierung nicht 
in zu große Verlegenheit zu bringen, dagegen zwei Geſetze bean- 
tragte, durch welche 1) neben den confejfionellen Schulen nod 
Staatsſchulen, und 2) neben den firdhlich eingejegneten Ehen noch 
Givilehen eingeführt werden jollten. 

Im Anfang September 1867 wurde ein öjterreichijcher Lehrer: 
tag in Wien abgehalten und man jtellte dabei folgende Thejen auf: 
„Die Schule joll nicht Katholiken, Protejtanten und Juden, jondern 
nur Menjchen erziehen, dem Lehrer jtehe die Wahl der Lehrmethode 
und der Lehrmittel frei, die Lehrer felbjt jollen der Schule Geſetze 
geben. Der Schulbeſuch ſoll obligatorifh jeyn x. Ein Wiener 
Direktor erflärte, die Sonntagsfeier jey zu verwerfen, denn Die 
Werktage jeyen wichtiger und ftünden höher, weil die Arbeit mehr 
werth jey, als der Mükiggang. Ein anderer Wiener jagte, der 
confeflionelle Religionsunterricht demoralifire die Jugend. Ein an— 
derer war jo naiv, mit dem Finger an der Stirn zu jagen: „Hier 
brauchen wir die Zündnadeln, nit an den Hinterladern!“ worauf 
ſtürmiſcher Beifall gerufen wurde. 

Sm November 1867 wurden die Profeſſoren Ahrnds und 
Pahmann an der Univerfität in Wien von den Studenten infuls 
tirt, weil fie für das Goncordat gejprochen hatten. Im folgenden 
Januar gab die Regierung den Juden in Galizien und der Bufo- 
wina das Recht, Grund und Boden zu erwerben, worauf fie ſchon 
lange gelauert hatten, um bier wie in andern liberalen Staaten 
mit der Öüterzertrümmerung ſich den Beutel zu füllen. Im Fe— 
bruar 1868 trat der Minifter Gisfra mit jcharfen Drohungen gegen 
den Klerus in Steiermark und Oberöfterreich hervor wegen feiner 
„regierungsfeindlichen Umtriebe“. Im Anfang des folgenden Mo— 
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nats wurde den Jejuiten das Recht des Unterricht? genommen, den 
fie bisher auf dem Freinberge, in Feldkirch und Raguſa gepflegt 
hatten. Am 19. März erklärte der Hultminifter von Haßner im 
Herrenhaufe, die Regierung jey jojephiniih, das Koncordat jehe 
fie als ein Hinderniß an, hoffe aber noch es durch Unterhandlungen 
zu bejeitigen. Der Yultizminijter Herbit fügte am 21. noch, Hinzu: 
Ein Minifter, der das Goncordat nicht abſchaffen fünne, vermöge 
auch nicht conftitutionell zu regieren. Graf Rechberg, der vormalige 
Minifter entgegnete, das Goncordat jey ein Vertrag und der ein- 
jeitige Vertragsbruch jtoße die Gültigkeit aller Verträge über den 
Haufen. Ueberdie fünne der. Sturm gegen das Goncordat mur 
dahin führen, wo die Kirche nichts mehr, der Staat alles ift, wo 
der Kaiſer Papſt wird wie in Rußland. Gardinal Raufcher mies 
mit eben jo gutem Grunde auf das Beifpiel der franzöfifchen Revo- 
(ution hin. Die Eivilehe jey das Werk der Jafobiner gewejen. Man 
habe die Ehe des jaframentalen Charafter8 entfleiden wollen. Aber 
das bis in die äußerte Gottlofigfeit gehette Volt habe die Belin- 
nung wieder gewonnen und fey zur Kirche gern und freudig zurüd- 
gekehrt. Solche Mahnungen wurden jedoch mit Hohn, jelbit im 
Herrenhaufe, zurücdgemiefen, jo anftedend war der Wahn bereits 
geworden. Feldmarichall- Lieutenant v. Gablenz erflärte, er habe 
außerhalb Oesterreich überall warme Sympathien für Oefterreich ge- 
funden, das Goncordat allein jey der Stein des Anftoßes geweſen. 
Genug, das Herrenhaus war eingejchüchtert oder hingeriffen und nahm 
das Givilehegejek, nachdem ſich die Biſchöfe indignirt aus der Sitzung 
entfernt hatten, mit allen gegen 17 Stimmen an. Wien beraujchte 
fich in Jubel. Kaum konnte Gisfra verhüten, daß man ihm die 
Pferde ausfpannte und dag Volk ihn durch die Straßen zog. Am 
Abend war die Stadt illuminirt. 
Der Präfident des cisleithaniſchen Minifterrums und der Cultus— 
minifter (Fürft Auersperg und Gasner) eilten nad) Ofen, wo ſich 
der Kaiſer gerade aufhielt, und brachten von dort die Zuſicherung 
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mit, der Kaifer billige die Abjtimmung. Zu derjelben Zeit meldete 
Graf Erivelli aus Rom, der Papſt habe die von der dfterreichifchen 
Regierung vorgejchlagene Reform des Concordat3 ganz und unbes 
dingt abgelehnt. Das ſchien auf den Entſchluß des Kaifers beftim- 
mend eingetoirft zu haben. Man fagte in Wien: Die Abſchaffung 
des Concordats und die Bewilligung der neuen Steuern bedingen 
ſich gegenfeitig.. Aber ſchon nach wenigen Tagen verlautete, der 
Papſt habe dem Kaifer ein eigenhändiges rührendes Schreiben zu— 
gehen laſſen und da die kaiſerliche Sanftion des Ehegeſetzes nod) 
nicht erfolgt war, jo trat neues Mißtrauen ein. Unterdeß war auch 
das neue firchenfeindlihe Schulgejes im Abgeordnetenhaufe und 
am 31. März im Herrenhauje in Abweſenheit der Bilchöfe mit 
großer Mehrheit durchgegangen. An der Debatte über das Ehegeſetz 
hatten die Kardinäle Raufcher und Schwarzenberg noch feurig theil- 
genommen. Da die Bilchöfe aber die liberale Tagesſtrömung abzu- 
lenken verzweifeln mußten, blieben fie weg. In den Debatten über 
das Schulgefeß ſprachen die Fürjten Windifhgräß und Sanguszko, 
die Grafen Blome, Mittrowsky und Leo Thun, vorzugsweiſe Doctor 
Ahrnds warme und beredte Worte für die Kirche, aber vergebens. 

Das neue Ehegeſetz geitattete die Civilehe und vernichtete da— 
mit jeglichen Einfluß der Kirche auf die Ehe. Die kirchliche Ein- 
jegnung war nicht mehr geboten, ſondern nur noch dem erlaubt, der 
fie wünſchen wird. Das neue Schulgefeß vernichtete in gleicher 
Weiſe allen Einfluß der Kirche, indem es zwar noch den Religiond- 
unterricht für jede Gonfeffion von Lehrern derfelben zuließ, aber 
auch dieſe Religionslehre, wie das ganze Lehrerperfonal einzig einem 
Oberlandesſchulrath, dem Unterrichtaminifterium und jomit der welt- 
lihen Staatsgewalt unterftellte. Daneben follten nod) gewählte Be⸗ 
zirks- und Ortsſchulräthe, ganz ſo wie im Großherzogthum Baden, 
den örtlichen Einfluß der Geiſtlichkeit zu nichte machen helfen. 

Zu diefen beiden Geſetzen fam noch ein dritte®, das Gefek 
über die interconfeffionellen VBerhältnifje der Staatsbürger. Dadurch 
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wurde ber Geiftlichteit jedes Recht in Bezug auf die Beſtimmung, 
in welcher Confeſſion ein Kind getauft werben jollte, genommen und 
den Eltern allein vorbehalten. Ueberdem follte es jedem Indivi— 
duum, ohne Unterſchied des Geſchlechts, vom 14. Lebensjahre an 
frei ftehen, zu einer Religion überzutreten, zu welcher e8 wolle. 
Die drei Gejege gingen durch beide Häufer, wurden jedoch ert 
am 25. Mai 1868 vom Kaifer genehmigt, was auf ein langes 
Bedenken in der Hofburg jchließen läßt. Es lag etwas Verhäng— 
nißvolles in dieſer ftriften Rückkehr zum Joſephinismus. Am 26. 
wurde von Mühlfeldt, der zuerft den Sturm gegen die Kirche erregt 
hatte, mit großem Gepränge und unter ungeheurem Zulauf des 
Volks begraben. In den gleihen Tagen erließ Biſchof Rudigier 
von Linz ein Manifeft gegen Gisfra, den Minifter des Innern, 
worin er erflärte, er werde Gott mehr gehorchen, ala den Menjchen, 
die neuen ungefeglichen Gefeße nicht anerfennen und am Goncordate 
feithalten. Dabei wirft der Biſchof einen ftrafenden Blid auf den 
Kaiſer, indem er jagt, Franz Joſeph habe 1856 ſich vor dem ganzen 
Episcopat für da8 Goncordat verbürgt mit der „Treue, die dem 
Manne und die dem Kaifer geziemt.“ Auch der Fürit-Erzbiichof 
Raufcher von Wien inftruirte feinen Klerus in einem umfangreichen 
Schreiben, worin er die neuen Geſetze der jchärfiten Kritik unter- 
wirft. In Eheſachen müffe ftreng an den Vorſchriften der Kirche 
feitgehalten werden. Das Schulgeſetz ſtelle Defterreih neben Baden 
und neben Baden allein. Ueber das Verhalten gegenüber den neu 
zu Fonftituirenden Schulbehörden behält fi der Kardinal für ſpäter 
MWeifungen bevor. Auch der Fürft-Erzbifhof von Olmüß und der 
Biſchof von Linz ſprachen in ähnlicher MWeife. Ebenſo der Bres- 
lauer Fürftbiihof Förſter (befonders jcharf) und der Fürſtbiſchof 
Gaſſer von Brixen. Desgleichen der Fürft-Erzbiihof v. Schwarzen- 
berg in Prag und die böhmischen Bifchöfe von Königgräb, Budmeis 
und Leitmerik. Der böhmiſche Episcopat verfündete laut: „Die 
kirchliche Geſetzgebung bleibt aufrecht, troß des neuen Ehegejehes. 
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Dispenfionen von fanonifchen Ehehindernifjen find auf gleichem Weg 
wie bisher zu beheben. Die Geiftlichfeit ift angemwiefen, die Gläubigen 
zu belehren, welche ſchwere Sünde fie begehen, wenn fie dies außer 
Acht laſſen. Eine Eivilehe ift vor der Kirche ungiltig, und Ehe— 
leute, die eine jolche eingehen, haben fein Recht, ſich als ſolche an— 
zufehen. Die kirchliche Ehegerichtsbarfeit bleibt aufreht. Die geift- 
lihen Ehegerichte haben fortzubejtehen, worüber die Gläubigen zu 
belehren jind.... Givifehen find ungiltig unter allen Umjtänden. 
Eben jo ungiltig ift eine Ehe, die vor einem Geiftlichen anderer 
Confeſſion gejchloffen wird. Ehen mit Ehehinderniffen (nach bürger- 
lichen Gefegnormen) von Geiftlihen geſchloſſen, find vor der Kirche 
giltig. Perſonen, die eine Civilehe jchloffer, find öffentliche Sünder. 
Abjolution kann ihnen nur nach Löſung ihres fündhaften Verhält- 
nifjes werden. Für ſolche Perfonen fünnen bei der Hochzeit Meſſen 
und firchliche Geremonien nicht veranftaltet werden. Die Wöchnerinnen 
find beim erjten Kirchengang als Theilhaberinnen wilder Ehen an— 
zujehen. Gheleute, durch Civilehe vereint, können nicht als Pathen 
bei Taufen und Yirmungen fungiren. Kirchliches Begräbniß kann 
ihnen nur geftattet werden, wenn fie vor Zeugen ausdrücklich Reue 
befannt und ihre Sünde gutgemadht haben. Wenn durch Begräbnik- 
verweigerung Öffentliches Aergerniß entjteht, hat ſich der Geiftliche 
in der Predigt von der Kanzel herab zu rechtfertigen. Die Beitat- 
tung von Civil-Eheleuten auf katholiſchem Friedhof iſt gejtattet, 
jedod nicht Mefjelefung, Firchliche Begleitung, nicht einmal durch die 
Monitranten, Kirchendiener und Kirchenmufifanten. Nicht einmal 
Kirchenglodengeläute ift geftattet. Dagegen ift die Abjtattung der 
Beerdigungsgebühr den Erben jener Eheleute geftattet. Für Civil— 
ehen ift ein eigenes DVerzeihniß zu führen. Auch bei Todesfalld- 
Aufnahme von Eheleuten, die eine Civilehe eingegangen, oder deren 
Kindern ift die Bezeichnung vorgefchrieben: „Civilehe-Gatte“, 
„Civilehe-Kind“. 

Der Tiroler Landtag wurde im Oktober 1868 aufgelöst, weil 
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er das Schulgefeb verwarf. Am 9. Mai 1869 fand in der Kirche 
in Schlanders eine Katholifen-Verfammlung ftatt, in welcher auf: 
rührerifche Scenen vorfielen. - Aus Anlaß einer Rede des Dekans 
über die Schulaufficht erflärte der anmwefende landesfürſtl. Commiſſär 
Graf Manzano die VBerfammlung ala geſchloſſen. Kaum hatte der 
Lebtere diefe Erflärung abgegeben, als er unter den Rufen: „Schlagt 
ihn todt!” zu Boden geworfen und dur Fauftfchläge auf die Bruft 
mibhandelt wurde. Nur mit Mühe gelang e8 dem Bedrohten, ſich 
in die Gendarmeriefaferne zu retten. 

Das liberale Minifterium hatte nicht nur jegliche Werbung für 
die päpftlihen Truppen unterfagt, fondern auch den berühmten Con— 
vertiten, welche unter dem früheren Syſtem zu hohen Aemtern ge= 
langt waren, Herrn v. Meyſenbug (Unterjtaatsjefretär), v. Biegeleben 
und v. Gagern (Hofräthen) und Herrn v. Hoffmann (Sectionächef 
der Reichskanzlei) den Befehl ertheilt, aus der St. Michaelsbrüder- 
ſchaft, welche für die päpftliche Arnıee Geld fammelte, auszutreten. 
Aber das Concordat wurde doch nicht aufgehoben. Rom trat ener- 
giſch dem öſterreichiſchen Minifterium entgegen und wußte wohl, der 
Kaiſer denfe nicht daran, das liberale Syitem ſich auf die Dauer 
befejtigen zu laſſen. Am 22. Juni 1868 hielt der Papit eine Allo- 
cution über die kirchlichen Angelegenheiten in Oeſterreich. Darin 
wurden die Feinde der Religion mit ihren Anmaßungen ftreng zu— 
rückgewieſen, die drei neuen Geſetze tadelnswerth und verwerflich 
genannt und ausdrüdlich verdammt, die Biſchöfe aber gelobt, bie 
fich in demfelben Sinne ausgeſprochen haben. 

Der Kaiſer von Defterreich ſuchte perfönlich den Zorn des Heil. 
Vaters zu beſchwichtigen. Wiener Nachrichten meldeten im Sep— 
tember 1868, daß Graf Trautmansdorf mit einer „conciliatorifchen“ 
Miffion nad) Rom gehe. Das prachtvolle Missale romanum, ar 
welchem die erjten Künſtler Wiens Jahre lang gearbeitet haben, follte 
dem heiligen Vater als Zeichen der „kindlichen Ergebenheit“ des 
Kaiſers von Defterreich durch den Gejchäftsträger v. u be= 
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veit8 übergeben worden feyn. Auf dem mit Edelfteinen und Gold- 
platten beſetzten Dedel des Meßbuchs jtehen die Worte: Tu es 
Petrus et super hanc petram acdificabo ecclesiam meam, et 
portae inferi non praevalebunt adversus eam. Auf der Rück— 
jeite ift zu lefen, daß dem Papfte die Schlüffel zum Himmel über- 
geben find, und daß er die Macht hat, zu löſen und zu binden. 
Die erfte Idee zu diefer Faiferlihen Gabe datirt befanntlic) aus der 
Concordatszeit, aber es iſt bezeichnend für die Beziehungen zwiſchen 
der Hofburg und dem PVatican, daß die lebte päpftliche Allocution 
die faiferliche Ergebenheit nicht alterirt Hatte. 
Der liberale Kirchenhaß war fo fanatiſch, daß katholiſche Blätter 
für jedes freie Wort gegen die Minifter bejtraft wurden, die Juden— 
blätter aber ungeftraft ihre Artifel voll Gift und Koth in die Kirche 
ichleudern durften. So wurde der „öjterreichifche Volksfreund“, weil 
er über die „Gejeßfabrif” des Abgeordnetenhaufes gejpottet hatte, 
vor Gericht gezogen und der Redakteur, ein junger Priefter, zu 
einer Geld» und Gefängnißitrafe verurtheilt. Kanzleidireftor Heiden- 
reih in Olmüß wurde bejtraft, weil er in einer Drudjchrift für das 
Goncordat aufgetreten war und zu einer Petition an den Kaifer 
aufgefordert hatte. Der befannte Herr von Tylorencourt, welcher 
fatholifch und Priefter geworden war, that ſich durch bejondern Eifer 
für das Goncordat hervor, wurde aber wegen Preßvergehen in Haft 
genommen und der Kaiſer wies zahlreiche Fürſprachen für ihn ab, 
im Juni 1869. | 
Während die liberale Regierung immer mehr jede Rüdficht auf | 
die katholiſche Kirche von ſich warf, fuhr fie fort, mit größter Zärte | 
fichfeit jich der Juden anzunehmen. Als im März 1868 in Rumä- | 
nien geſetzliche Maßregeln gegen die Juden vorbereitet wurden und 
es fich zeigte, daß fich unter diefen Parafiten, die am Saft des 
rumänischen Volfsftammes faugten, auch 50,000 öſterreichiſche Juden 
befänden, legte Herr v. Beuft in Bufareft eine energijche Protejtation 
gegen jede Beeinträchtigung gegen diefe Lieblinge der Wiener Bolitif ein. 
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Im September 1868 mehrten fih in Wien in auffallender 
Weiſe die Mebertritte zum Judenthum. „Als Motiv gilt meift die 
Liebe zu einem Finde Iſraels, das feinem Glauben treuer ift, als 
der hriftliche Theil, oder im allgemeinen die Vortheile, die jetzt in 
Defterreich die ‚mojaifche‘ Confeſſion vor der hrijtlichen beſitzt. Bis— 
weilen aber jpielt doch auch ein andere? Motiv mit. So erzählt 
die ‚Vorftadtzeitung‘: ‚Neulich fam ein ärmlich gefleidetes Indivi— 
duum zum ifraelitiichen Kultusvorfteher und erklärte bejtimmt, zum 
Judenthum übertreten zu wollen. Das Anerbieten überrajchte nicht, 
der Religionswechſel ſcheint jebt in die Mode zu kommen, und man 
veröffentlicht ja ſchon förmlich Reklamen für die beiten Operations— 
methoden — bald werden auch ‚wegen plößlicher Mbreife‘ billige 
neuerfundene Beſchneidungsmaſchinen, anwendbar für Maffenüber- 
tritte, außgeboten werden. Die Kultusgemeinde nahm aljo feinen 
Anjtand, dem Begehren des Mannes zu willfahren, doch wünjchte 
jie vorher einige Garantien für die Lauterfeit in den Motiven 
jeineg Vorgehens zu befiten. ‚Sage und doch‘, fragte man ihn, 
‚warum Du denn eigentlich zum Judenthum übertreten willft?‘ Der 
Mann zögerte mit der Auskunft. ‚Bift Du vielleicht in eine ſchwarz— 
äugige Siraelitin verliebt? — Trittft Du aus religiöjer Schwär- 
merei über, oder halt Du vielleicht Bedrüdungen in Deinem Glauben 
erlitten‘ — Es war jchwer aus dem Manne einen Grund feines 
Wunſches herauszubringen, e3 ging ihm offenbar jchwer von den 
Lippen; endlich faßte er ich ein Herz und gab als Motiv des Reli— 
gionswechſels an: ‚Sehen Sie, ich bin mit meiner Familie zerfallen, 
und da möcht’ ich ihr 'mal eine rechte Schand’ anthun, jehen Sie 
und deßhalb . . .. Man ließ den offenherzigen Gonvertiten nicht 
ausreden und jpedirte ihn jo rajch als möglich aus der Gemeinde— 
fanzlei hinaus. Das jüdiſche Verjöhnungsfeft, das die letzten Tage 
der vorigen Woche gefeiert wurde, zeigte wieder, wie jehr bereits 
das iäraelitiiche Element das Wiener Leben beherricht. Die größten 
und glänzenditen Verkaufsläden, Yuden gehörig, waren gejperrt, 
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(Nebftbei bemerkt, ein gutes Beifpiel für Chriften.) Selbft in den 
nichtjüdiſchen Kaufläden, die offen geblieben waren, in den Comptoir3 
und Wechſelſtuben herrſchte feiertäglihe Ruhe. An der Börfe war 
faſt vollftändiger Stillftand, und daher feine Kursbewegung. Die 
Tramway- und Omnibusgeſellſchaft litt zumeist durch diefen Yeittag, 
denn die verfehrenden Magen blieben jeit Freitag 6 Uhr Abends 
nahezu Teer.“ 

Ein harter Schlag traf die Anhänger der Kirche in Defterreich. 
Am Ende des Juli 1869 nämlich erhielt da8 Geriht in Krakau 
die anonyme, ſichtbar von einer Frauenhand gejchriebene Anzeige, 
daß im Kloſter der Karmeliterinnen die Nonne Barbara Ubryk 
ichon ſeit Jahren in einer finftern Zelle eingefperrt jey. Der Vice— 
präjident des Strafgerihts, Ritter v. Antoniewicz, beauftragte den 
Doctor Gebhard, einen jungen ausgezeichneten Unterfuhungsrichter, 
der Sache auf den Grund zu gehen. Derſelbe wandte ſich an den 
Biſchof Galecki und diefer gab ihm den päpftlichen Prälaten Spital 
mit, um ihm das Kfofter öffnen zu laffen. Die gerichtliche Com— 
miffion folgte dem Prälaten an die fejtverjchlojjene Pforte. Die 
N örtnerin wollte Laien den Gintritt verweigern, mußte aber dem 
Befehle des Bischofs gehorchen. Als Gebhard rief: „Ich bin hier— 
her gefommen, um die Nonne Barbara Ubryk zu ſehen und zu 
ſprechen!“ jchauderte die Pförtnerin und rief: „Es ift nicht mög— 
lich,“ und wollte fi mit einer andern Nonne raſch entfernen, aber 
Gebhard Tieß fie feithalten und verbot ihnen, fi von der Stelle 
zu rühren. Hierauf begab man ſich zur Zelle der Schweiter Barbara 
am äußerften Ende eines Ganges, dicht neben dem Abtritt. Die 
feftverfchloffene Zelle war nur fieben Schritt lang und ſechs Schritt 
breit, ganz finiter, ganz leer, ohne ein Bett, ohne einen Ofen, 
ohne einen Stuhl. In der Ede lag auf verfaultem Stroh und in 
eigenem Kothe die Nonne, gänzlich nadt, abgemagert, wahnfinnig, — 
ein entjeklicher Anblid. Das nothdürftigfte Effen hatte man ihr 
nur durch eine Oeffnung zugefchoben, die Thüre ſelbſt war immer 
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verichloffen geblieben. Als das ungewohnte Licht fie traf, warf fie 
fi auf die Knie und flehte jämmerlih: „Ich bin hungrig, erbarmt 
euch meiner, ich werde gehorfam jeyn.“ Man entdedte bei Licht 
einige verfaufte Kartoffeln, jonft nichts. Die Augen der Nonne 
waren eingefallen und ftarr auf einen Punkt gerichtet. Bor allem 
befahl Gebhard fie mit einem Hemde zu befleiden. Jetzt erſt er: 
fuhr man, die Unglüdliche jey von 1848 an, aljo 21 Jahre lang 
in diefem engen und ſchmutzigen Kerker allein, ohne Licht, ohne 
Beihäftigung und ohne Kleider gelegen. Der Bifchof wurde geholt, 
fah alles, rief die Nonnen zufammen und donnerte fie an: „Sit 
das eure Nächſtenliebe? Auf diefe Weiſe wollt ihr in's Himmelreich 
fommen? Ihr Furien, nicht Weiber!” Sie wollten ſich entichuldigen, 
er aber rief: „Schweigt, ihr Elenden, fort aus meinem Angefichte! 
Ihr, die ihr die Religion fchändet, fort!” Der alte Beichtvater der 
Nonnen, Piantkiewicz, bemerkte, die geiftliche Behörde ſey ja von 
der Beitrafung der Nonne unterrichtet geweſen; der erzürnte Bifchof 
aber nannte ihn einen Lügner und entfernte ſowohl ihn, als die 
Dberin von ihrem Amte. Die arme Barbara wurde in eine beffere 
Zelle gebracht, gereinigt und angefleidet. Auf die Frage, warum 
man fie eingefperrt habe? antwortete fie: „Ich habe das Gelübde 
der Keufchheit gebrochen, aber die andern find auch nicht rein!“ 
Dem Beichtvater aber rief fie müthend zu: „Du Beitie!” Der 
Arzt des Kloſters erflärte, von der armen Nonne nie etwas gewußt 
und erfahren zu haben. 

Als man die Nonne in's Irrenhaus brachte, aber nicht einer 
weltlichen Pflege, fondern den grauen Schweitern, aljo wiederum 
Nonnen übergab und man erfuhr, die fo lange Gemarterte ſchaudere. 
vor jeder Nonne zurüd, und als fich ferner herausftellte, die Unter- 
ſuchung finde wegen der Glaufur der SKarmeliterinnen allerlei 
Schwierigfeiten, fam die ganze Stadt Krakau in Aufregung und 
nicht der Pobel, fondern die Bürger begannen in der Nacht des 
23. Juli das verhaßte Klofter zu ftürmen, doch wurden nur Die 
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Fenſter eingeworfen, da ſchnell Militär heranrüdte. Die Erbitterung 
des Volks war aber furchtbar, namentlich auch gegen die Jefuiten, 
deren Haus man. ebenfalls bejtürmte, die Fenſter einfchlug und 
den Rector infultirte. Das Militär ftellte die Ruhe ber. 

Einem Gerücht zufolge ſoll die unglücliche Nonne in ihrer 
Jugend überaus jchön geweſen jeyn und einen Studenten geliebt 
haben, dem aber ihre Hand von den Eltern verweigert wurde. Man 
babe fie in's Kloſter gethan, ein Entführungsverfuh aus demjelben 
jey mißlungen und fie ſey hierauf wahnfinnig geworden. Da nad) 
Angabe der Oberin dem Orden ausdrüdlich verboten ſey, Nonnen 
in ein weltliche Irrenhaus zu jchiden, habe man fie behalten und 
um die übrigen Nonnen nicht durch die Unanftändigfeit ihres Be— 
tragens und ihrer Reden (in Folge ihrer Erotomanie) zu ärgern, 
habe man fie ganz abjperren müfjen. Das Publikum glaubte, man 
babe fie nur fäljchlich für wahnfinnig ausgegeben, die Aerzte aber 
erhärteten, fie jey wirklich nicht bei Verſtande. Die Oberin Maria 
MWenzyf und deren Vorgängerin im Amte Therefia Koczdezierfiewicz 
wurden verhaftet und eine ftrenge Unterfuchung gepflogen. Großen 
Verdacht erregte folgender Umftand. Der alte Priefter Lewkowicz, 
der frühere Beichtvater im Nonnenklofter, hatte in der Trunfenheit 
die heimliche Einfperrung Barbara einem Bürger verrathen und 
diefer die anonyme Anzeige davon bei Gericht gemadt. Als nun 
diefer Priefter als der wichtigſte Zeuge vorgefordert wurde, ftarb 
er in der nächſten Naht. Es hieß fogleih, fein Leichnam folle 
wieder ausgegraben und unterfucht werden, jpäter hörte man aber 
nicht3 mehr davon. 

Der Fall machte ungeheures Auffehen, jo daß die Regierung 
am 29. Juli zunächft den Bischof Galecki zum Gutachten aufforderte, 
ob man das betreffende Kloſter nicht aufheben jolle® und am 
7. Nuguft eine Verordnung erließ, welche allen Klöſtern beiderlei 
Gefchlecht3 verbot, eine geiftlihe Perfon der Gorrection in einer 
geiftlichen Anstalt zu unterwerfen, wenn fie ſich derfelben nicht frei= 
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willig unterziehen wolle. Im Wiener Gemeinderath wurde ein 
Antrag geftellt, die Regierung aufzufordern, fie möge alle Klöſter 
aufheben, und am 9. Auguft eine Volf3verfammlung in Wien ab» 
gehalten, an der ſich fünftaufend Menjchen betheiligten und in der 
ih eine faft wahnfinnige Wuth gegen alles Mönchthum ausiprad). 
Hauptredner war ein Doctor Lewinger (aus dem Stamm Levi?). 
Indeffen wurde die Entjcheidung abſichtlich verjchleppt und ließen 
fi auch Gegenftimmen vernehmen, welche den Fall entjchuldigten. 
Man wandte ſich nah Rom, was zunächſt zur Folge hatte, dab 
dem Biſchof von Krakau befohlen wurde, die Garmeliterinnen um 
Verzeihung zu bitten, weil er fie Furien genannt habe. Sofern 
die Nonnen fi wegen ihres Verfahrens gegen Barbara mit dem 
ausdrüdlihen und wiederholten Befehl ihres Ordensgenerals ent- 
ſchuldigt Hatten, mußte fich desfalls erft wieder in Rom erfundigt 
werden. Alſo zog man die Sade in die Länge. Der Ordens 
general wollte von nicht3 gewußt haben. Ende Auguft wurden die 
beiden Garmeliterinnen wieder frei gelaffen. 

Es fehlte nicht an Stimmen, die des liberalen Minifteriums 
in Wien fpotteten und gradezu fagten, die ultramontane Camarilla 
in Wien eriftire und wirfe auch unter der neuen Verfaſſung noch 
fort. Ein ſehr wohl unterrichteter Mann bemerkte damals, der 
Wiener Liberalismus ſey überhaupt nur Schaum ohne feiten Kern, 
während der Ulttamontanismus im Landvolk und feiner alten unver— 
ändert gebliebenen Verdummung durch die Pfaffen einen mächtigen 
Hinterhalt Habe. „Daß die Hundertjährigen Culturſchäden des 
flerifalen Regiments mit jener Tiederlichen Leichtfertigfeit geheilt 
werden können, mit der man die Sade in Wien angreift, das er- 
jheint mir ungeachtet aller Minifterialverordnungen höchſt zweifel— 
haft .... Bei dem großen Werf der Reformation mochte Deutjch- 
Oeſterreich gar nicht, oder doch nicht mit dem gehörigen Ernſte mit- 
tun. Die Folge ift jebt, daß ſich ein bockbeiniger Fanatismus 
und eine religiöfe Indifferenz gegenüberftehen, von denen jener in 
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der dumpfen, jeder Belehrung unzugänglichen Bigotterie feiner An— 
hänger die beite Defenfivwaffe befikt, während diefe durch ihren 
Cynismus wahrlich nicht erſetzen kann, was ihr an fittlihem Ernte 
und civiliſatoriſchem Inhalte abgeht. Wenn der felige Bürger- 
meifter Zelinfa in Wien in öffentlicher Gemeinderathafigung den 
Antrag, bei den Qualififationstabellen der Magiftratsbeamten die 
Rubrif ‚Eonfeffion‘ unausgefüllt zu laffen, mit den in aller Seelen— 
ruhe geſprochenen Worten unterftüßte: ‚die Meiften hob'n ja eh’ 
(jo wie jo) fa Religion, ... jo fam in diefer Sentenz wahrlich 
fein Strauß'ſcher Rationalismus zum Durchbruche; es war nichts 
al3 eine andere Form für die geiftige Trägheit des eriten Spieß— 
bürgers, deſſen Ideenkreis über die ‚Badhändel‘ und den ‚Heurigen‘ 
nicht Hinausreiht. Ob man aber auf diefe Weife und mit jo 
ftumpfen Waffen die Herrſchaft Roms bricht! und zwar eine Herr- 
ihaft, die jo feit und fo lange confolidirt ift, wie in Oeſterreich? 
Ernſthafte Männer denken ſich die Sadhe mühjamer, als unjere 
Gemeinderathsſchwätzer! .... — So jteht denn im Grunde doc 
nur der religiöje Indifferentismus der männlichen Bevölkerung von 
einigen großen Städten der wohldisciplinirten Bigotterie des ge— 
jammten übrigen Reiches gegenüber. Ob anerzogen, ob ange 
boren, — jedenfalls Hat ſich unter der Herifalen Suprematie im 
Laufe der Jahrhunderte ein Volkscharakter herausgebildet, der fi 
durch feine papiernen Staatsgrundgejebe umblafen läßt.“ 
Rudigier, Biſchof von Linz war der erjte, der ſich that- 
jählich den neuen Maßregeln widerſetzte. Denn als er im Anfang 
des Auguſt 1868 die ehegerihtlihen Akten ausliefern follte, ver— 
weigerte er e8 unter Berufung aus den 12. Canon der 24. Sitzung 
de3 Tridentiner Concils. Auch der Erzbifhof von Olmüz lieferte 
die Alten nicht aus und wurde mit 10,000 Gulden beftraft. Gegen 
Nudigier wurde noch erniter vorgejchritten und derjelbe am 5. Yuni 
1869, da er ſich nicht ftellen wollte, aus feinem Palaft durch den 
Gerihtsboten abgeholt. Man verurtheilte ihn zu vierzehn Tagen 
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Gefängniß. Inzwiſchen begnadigte ihn der Kaiſer und er nahm 
die Begnadigung an, verlangte aber zugleich, weil er das Gericht 
nicht anerkannte, die Nichtigfeitserflärung des Urtheild. Die Geld- 
ftrafe von 36,000 Gulden, die ihm zuerfannt worden war, wurde 
auf 12,000 reducirt. 

Greuter, der feurige Tiroler, der fich auf dem Reichstag in 
Wien energifch für Feithalten am Goncordate und gegen die neuen 
firchenfeindlihen Geſetze erflärt hatte, wurde zu Innsbruck vor 
Gericht gezogen, als der Majeftätsbeleidigung angeflagt, weil er 
den Bauern gejagt habe, der Kaifer Franz Joſeph habe nicht vom 
Concordate laſſen wollen, aber feine Räthe hätten ihn mit Drohungen 
dazu gezwungen, es fallen zu laſſen. Greuter trat den Beweis 
der Wahrheit an und jagte vor Geriht aus, im Frühjahr 1868 
habe der Kaifer fi) ausdrüdlich gegen die neuen Geſetze gefträubt, 
aber Graf Beuft und Baron Lichtenfels hätten ihm mit einer 
Revolution in Wien gedroht, wenn er fie nicht janctionire. Darauf 
babe der Kaifer den Kriegsminifter von Kuhn fommen laſſen und 
diefer habe ihm gejagt, bei der Stimmung in der Armee und be= 
fonder8 im Offizierscorps fünne man nur auf eine jehr Taue 
Action derfelben gegen einen etwaigen Volksaufſtand gefaßt feyn, 
ja jogar eine offene Verweigerung des militärifhen Gehorſams fey 
nicht unwahrſcheinlich. Das Geriht wußte gegen die Wahrheit 
diefer Ausfage nichts einzuwenden und ſprach den Angeflagten frei, 
am 22. September 1869. 

Am 19. Dftober übergab ein Comite des Landtags, zu dem 
auch Greuter gehörte, dem Landeshauptmann von Tirol eine 
Declaration des Inhalts: „1. Die Verfaſſungsgeſetze vom 21. Dezem- 
ber 1867 find unvereinbar mit den öffentlichen Rechten und der 
ſtaatsrechtlichen Stellung Tirole. 2. Der Reichsrath ift nicht be= 
rechtigt über Tirols Stellung zur Gefammtmonardie zu entſcheiden 
ohne Zuftimmung des Landes.” 

Die Unnatur des ewigen Erperimentirens in Wien erwies ſich 
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am bdeutlichiten in der Behandlung Tirols. Das treue tapfere 
Volk dieſes ſchönen Berglandes hat feit einem halben Jahrtaufend 
dem Hauje Habsburg mit mufterhafter Treue gedient, jedes Opfer 
dafür gebraht und doch feinen Dank geerntet. Wie die Basken 
ihre Fueros feithielten und heute noch feithalten, obgleich fie dem 
legitimen Königshaufe ftet3 in Treue dienten, fo hielten auch die 
Tiroler in ihren von der übrigen Welt durch hohe Berge abge- 
ſchloſſenen Thälern an ihrer alten Tracht und Sitte, an ihrem alten 
Glauben, an ihren alten Rechten und Halten heute noch daran feit. 
Aber die Wiener Regierung hat fie blos zu Werkzeugen ihrer 
Politik machen wollen, ihre Leiftungen in Anfprucd genommen und 
an Gegenleiftungen jehr gefpart, ja ihnen oft geradezu Unrecht ge= 
than. Diejes ferngefunde Völkchen, das im Beſitz und Bewußtſeyn 
jeiner deutjchen Nationalität und angeborenen Seldentraft Die 
romanische Race in Italien ftolz, nur immer von oben herab an— 
gejehen und in immer wiederholten Kriegen feine Berge gegen fie 
vertheidigt, alle Heere der Mailänder und Venetianer zurückge— 
Ichlagen hat, hätte wahrlich verdient, auch immer gut deutjch regiert 
zu werden, und man hätte ihm von Wien aug nicht die romaniſche 
Schule der Jefuiten aufdrängen ſollen. Als endlich die ſpaniſch— 
italienische Politif mit den Habsburgern felber in Wien ausjtarb 
und aus dem neuen lothringifchen Geſchlecht Kaifer Joſeph IL. und 
mit ihm ein großer MWechjel des Regierungsſyſtems hervorging, 
wurde die Eigenthümlichkeit der Tiroler noch weniger geſcheut. Alle 
Völker Oefterreih& wurden jet auf einmal unter die Schablone 
der modernen Aufflärung gebracht, fein Herfommen mehr geachtet, 
fein uralte8 Recht, feine uralte Eigenheit. Die Tiroler proteftirten 
und die Joſephiniſche Bureaufratie fonnte hier noch nicht durch— 
dringen. Unter feinen Nachfolgern aber und namentlid zur Zeit 
Metternich nagte fie doch jener bureaufratifche und finanzielle Bein- 
fraß an, erhielten auch ihre Schüenregimenter eine neue Uniform, 
womit die alte Landestracht entjtellt wurde, und ging Metternich 
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inftematiich darauf aus (wie er überhaupt das deutſche Element 
im Kaiſerreich möglichſt abſchwächte), Südtirol zu degermanifiren 
und gut deutfche Dörfer durch ausſchließlich italienische Pfarrer, 
Schulmeifter und Beamte in italienische Dörfer zu verwandeln. Be— 
fanntlich haben fih die Tiroler in ihren Heldenfämpfen 1809, von 
den öſterreichiſchen Truppen verlafien, allein al3 bewaffnete Bauern 
der Franzoſen erwehrt, wie in Norddeutichland damals Schill und der 
Herzog von Braunſchweig, in jener erbärmlichen Zeit der Schande 
die Fahne der Nationalität noch Hoch trugen. „Wenn alle untreu 
werden, jo bleiben wir doch treu!“ Wurde den Tirolern dafür ein 
Dank? Erzherzog Johann Hatte ihnen gelobt, fie jollten im Wiener 
Trieden nicht vergefjen werden. Andreas Hofer befhwor den Kaiſer 
in einem rührenden Briefe, fich derer anzunehmen, die fih für 
Defterreih geopfert mit Gut und Blut. Aber Tirol wurde im 
Frieden vergeffen und bedingungslos dem Feinde ausgeliefert. Als 
nad der SKataftrophe Napoleons in Rußland die Tiroler in uns 
verwüftlicher Treue noch einmal aufftehen wollten für Defterreich, 
ſprach die Wiener Negierung von oben herab zu ihnen, Unter» 
thanen hätten fi in nichts einzumifchen, jondern nur gehorjam 
abzuwarten, was die Regierungen über fie bejchliegen würden. 

In ganz ähnlicher Weife wurden die Tiroler von Wien aus 
auch wieder in neuefter Zeit nach der Schablone eine neuen 
Sofephinismus behandelt. Iſt die Regierung gelb, jo müſſen auch 
alle Unterthanen gelb angeftrichen jeyn; fällt e8 ihr ein roth zu 
werden, jo müſſen auch die Unterthanen ſich gleich roth anftreichen 
lafien. Heute Concordat, morgen Schmerling oder Gisfra! In 
einer großen Hauptftadt wie Wien hat ein folcher Wechſel der 
MWindfahne weniger auf fih, denn hier ift man mehr in ber 
Strömung der Zeit. In einem abgefchloffenen fernen Gebirgs— 
ande aber muß es dem ehrlichen Bauern dod wahrhaftig ala 
Unnatur oder graufame Willfür vorfommen, wenn ihm heute be= 
fohlen wird, anzufpeien, was ihm gejtern noch befohlen war anzu— 


284 Neuntes Buch. 


beten. Nichts ift natürlicher, als daß jenes einfache, ehrliche und 
ſich jelber treue Bergvolf fich widerjekt, wenn man ihm zumuthet, 
Glauben und Gefinnung wie Kleider zu wechjeln. Ueberhaupt ift 
nichts ungerechter und zugleich unpolitifcher, al3 ſämmtliche Klaſſen 
von Unterthanen. in jämmtlihen Gauen des Reichs nivelliren zu 
wollen. Einer jo ausgeprägten Dertlichfeit und Volfsthümlichkeit, 
wie e3 die der Tiroler find, eines Völkchens, das ruhig in feinen 
Bergen fit und niemand etwas zu Leide thut, jollte man unbe= 
denklich feine Fueros Taffen, wie den Baäfen. 

Diejes Fromme Bergvolf lernte die Aufflärung von Wien aus, nur 
gepaart mit grenzenlojer Frivolität und mit einem ftarfen Beigefhmad 
von Judenthum kennen und firäubte fich gegen die von fremd herkom— 
mende Corruption, wie ſich das gejunde Volfagefühl auch im prote= 
ftantifchen Norden gegen die Corruption des modernen Liberalismus 
und der Judenprejje gefträubt hat. Die Tiroler hatten früher nicht 
nachgegeben und gaben auch jetzt nicht nad. Schade nur, daß unter 
ihren geiftlihen Vätern und Führern Jefuiten waren, die fie nicht 
blos gegen die Wiener Judenwirthſchaft, jondern auch gegen den 
Protejtantismus aufhekten. Das fchadete ihrer Sache jehr. Bei 
der Adreßberathung im Wiener Reichstage durfte der Bericht: 
erjtatter Tinti ihren Abgeordneten in's Geficht fchleudern: Ihr ſeyd 
feine Deutſche, euer Vaterland ift in Nom! Sie verlangten den 
Ordnungsruf und da ihn der Präfident nicht ertheilte, traten ihrer 
ſechs (darunter Giovanelli, Greuter) aus. 

Sofern der frühere Antrag des verftorbenen Mühlfeldt auf 
förmliche Nullificirung des Concordat3 bisher troß allem Gefchrei 
in der Prejje ad acta gelegt worden war, weil der Kaiſer ſich jehr 
zurücdhaltend dagegen benahm und man nicht ftärfer hatte in ihn 
dringen wollen, fchien dur die neue Minifterfrifis das liberale 
Spitem genugfam befejtigt, daß man nicht einen neuen Anlauf gegen 
das Goncordat hätte nehmen follen. Daher brachte der Abgeord- 
nete NRechbauer am 8. Februar 1870 einen Antrag in den Reichs— 
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rath, „auf Befeitigung der Reſte des Concordats und auf Ein- 
führung der obligatorischen Civilehe.“ Die officidfen Organe des 
Grafen Beuft verfehlten nicht, fogleich zu bemerken, „eine -gänzliche 
Beleitigung des Concordats ſey noch nicht opportun, man möge 
doc Lieber die Beichlüffe des Concils abwarten.“ Alſo nur wieder 
hinhalten, nur wieder Zeit gewinnen. 

Vergleiht man die Berhöhnung alles ſpecifiſch Chriftlichen in 
der Wiener Judenpreffe und die tiefe Umfittlichfeit, die in Wien 
bericht, mit dem finftern Fanatismus der jog. Patrioten in Bayern, 
jo erfennt man daraus, in welche entgegengejekte Extreme die 
fatholiiche Bevölkerung Deutſchlands gerathen ift. Hier der frivolfte 
Voltaireanismus und an jehlechten Wiben ſich labende Unglauben. 
Dort der unvernünftigfte Glaubenshaß, jeden Augenblid bereit, 
deutfche Brüder der Inquifition zu überliefern. Eine® wie das 
andere Extrem ift etwas durchaus Undeutfches, unferem gutmüthigen 
Volke nur aufgefünftelt, durch die ultramontane Schule, durch die 
franzöfiihe Mode und dur die jüdiſche Preffe. Es wäre ver- 
nünftiger, wenn unfere Jugend zu Deutjchen erzogen würde und 
weder zu geiftigen Sclaven Roms, noch au zu dem, was man 
in der Wiener Lehrerverfammlung — Menſchen nannte, worunter 
man aber nur glaubenslofe Feinde des Chriſtenthums meinte und 
womit man zugleich das Nationalgefühl ganz ausjchließen mollte. 


Zehntes Bud. 
Die finanziellen und fittlihen Gebrechen Oefterreid;s, 
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Man hätte erwarten follen, daß die jo ſchwer geprüfte 
öſterreichiſche Regierung nad jo vielen Niederlagen und Ent» 
täuſchungen nun endlich mit ihrer ſchlechten Vergangenheit gänzlich 
brechen und einen hohen fittlichen Aufſchwung nehmen würde, wie 
die preußifche Negierung nach der jchredlichen Demüthigung, welche 
fie im Jahr 1806 erleben mußte. Allein in Wien hatte man jo 
viele fittlihe Spannkraft nit. Die Judenwirthſchaft, die jchlechte 
Preſſe und die ungeheure, namentlich gejchlechtliche Eorruption der 
Gefellfehaft dauerten fort. Vergebens ermahnte der Wiener Erz- 
biichof Kardinal von Rauſcher in einem Hirtenbriefe voll Ernſt und 
Würde zur Befferung, zur endlichen Erhebung aus dem tiefen 
Schlamme Es geſchah gar nichte. Die YJudenpreffe lachte nur 
und verhöhnte die Slerifei. Die Negierung ſchwieg. Die Cor— 
ruption in der Verwaltung blieb dieſelbe. Im Yahr 1867 wurde 
Ion wieder ein Feldmarfchalletieutenant (Kudelfa) wegen groben 
Betrugs im Amte vor Gericht gezogen. 

Kein Elarer Gedanke Yeuchtete aus dem Regierungsſyſtem her: 
vor, daher ſich auch fein feſtes Vertrauen bilden fonnte. Seit 
zwanzig Jahren hatte die Regierung wie in der äußeren, jo in der 
inneren Politik unficher Hin und hergeſchwankt und war von einem 
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Extrem in’3 andere übergeiprungen, immer nur erperimentirend und 
ohne irgend einen dauernden Erfolg. Man hatte erlebt, wie alle 
liberalen Conceffionen von 1848 ein Jahr ſpäter wieder zurüdge- 
nommen, die Verfafjung aufgehoben und dagegen das Goncordat 
geihhloffen wurde. Diefem Syitem der Neaftion folgte nach der 
Niederlage in Italien im Jahr 1860 abermals ein liberales Syitem 
und wurde eine neue Verfaffung gegeben. Aber fie fand bei einem 
großen Theile der djterreihifchen Unterthanen fein Vertrauen mehr. 
Man glaubte, die Regierung jey im Herzen noch jo abſolutiſtiſch 
wie früher, und zmwinge ſich nur liberal zu erjcheinen, um die Un— 
zufriedenen zu beſchwichtigen; wenn fie ſich aber je wieder von ihren 
Niederlagen erholen und zur alten Gewalt gelangen fünne, würde 
fie auch die Verfaffung, das bürgerlide Minijterium, Liberalismus 
und Toleranz über den Haufen werfen und Deipotismus und Ultra= 
montanismus würden wieder allein herrſchen. Dieſes Mißtrauen 
herrſchte vorzugsweiſe in Ungarn. 

Die Deutjchöfterreicher folgten viel harmlojer dem Tiberalen 
Impulſe von oben. Hier, wie im übrigen Deutjchland hatte der 
Spießbürger ein unjäglihe® MWohlgefallen am liberalen Scheine, 
an liberalen Phrafen und Feiteffen. Diefe Gattung Menſchen gleicht 
den Gimpeln, welche fich Teichter als andere Vögel fangen lafjen. 
Als die Rheinbundfürften nad) der Niederlage ihres großen Gönners 
Napoleon in Berlegenheit famen und Metternich fie zwar in ihrem 
Beſitzſtande ſchützen, aber nicht populär machen konnte, bedienten 
fie jich der Lift, eine Liberale Maske vorzunehmen und ihre Philifter, 
welche jchon im Begriff waren, gleich den Preußen deutſche Patrioten 
zu werden, mit Verfaſſungen nad der franzöfiihen Schablone zu 
beglüden, wodurch fich diefelben wirklich verführen ließen, mit der 
eingebildeten politiichen Freiheit wie Kinder mit einer Puppe fpiel- 
ten und da8 wahre Intereife des großen deutſchen Waterlandes 
darüber vergaßen. Ganz auf die nämliche Weife ließen fih nun 
auch die Philifter in Wien übertölpeln und um fo leichter, als fie 
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ohnehin auf ernites Nachdenken nicht eingerichtet waren, fondern 
den liberalen Schwindel nur als neue Abwechalung in jenen ober- 
flählihen VBergnügungen trieben, denen fie gutmütbig und ſorglos 
ihr ganzes Leben zu widmen pflegten. 

Mar auch Defterreich der größte unter den deutjchen Bundes» 
ftaaten, jo fteht doch feine Staat sſchuld von mehr als drei Milliarden 
öfterr. Gulden in feinem PVerhältniß zu den Staatsfchulden feiner 
vormaligen Bundesgenoffen im deutſchen Bunde, denn die preußijche 
Staatsſchuld belief fih am Ende des Jahres 1867 nur auf 
434,465,066 Thaler, die bayriihe auf nicht ganz 380 Mill. 
Reihsgulden, die württembergiſche auf 110 und die badifche auf 
132 Mill. Gulden. 

Am Ende Oftober 1868 veröffentlichte die öfterreichifche Staats— 
jhulden-Gontrolcommiffion den damaligen Stand der Finanzen. 
Darnach betrug die conjolidirte Staatsſchuld 2564 Mill. Gulden, 
mit einem jährlichen Zinfenerforderniß von 102 Mil. Die ſchwebende 
cisleithaniſche Schuld belief fih auf 112 Mill. Gulden mit einem 
Zinfenbedarf von 5 Mill. Die gemeinfam jchwebende Schuld be= 
trug 311 Mil. Dazu fommen noch für 33 Mil. Bartial-HYypo- 
thefar-Anmeifungen. Insgefammt mehr als drei Milliarden. So— 
fern diefe große Schuld mit jedem Jahre höher anwuchs, mußte es 
dem natürlihen Verſtande vorfommen, wenn man fie doch nimmer- 
mehr abtragen fünne, jo jey es beſſer, fich ihrer jo ſchnell als mög— 
lich durch einen Bankerott zu entledigen, um dann den Staatshaus— 
halt ganz neu und nad) folideren Grundſätzen als bisher anfangen 
zu können. Auf diefen natürlihen Gedanken fam der Abgeordnete 
Perger im Wiener Neichätage am 13. September 1867, al3 eben 
Herr dv. Beuft in einer allgemein bewunderten Rede jich gerühmt 
hatte, er, der an allen Uebeln der Monardie, wie fie nun einmal 
vorhanden jeyen, feine Schuld trage, habe alles gethan, um fie 
wieder gut zu machen, und Oeſterreich dürfe ſich der frohejten 
Hoffnung hingeben. Um diefer ſchönen Phrafe nun einen reellen 
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Merth zu geben, jchlug der ehrliche Perger auf der Stelle den Staats- 
banterott vor, das einzige Mittel, Dejterreich wirflic aus der Noth zu 
helfen. Wenn man, jagte er, der trangleithanifchen Reichshälfte geftatte, 
nur 30 Procent der Staatjchuld zu übernehmen, jo fallen an die 
cisleithaniſche Reichshälfte 70 Procent, ein völlig ungleiche Maaß 
und eine unerträgliche Laſt für die Deutjchen und Böhmen. Che 
man nun immer neue Schulden made, deren Zinfen man nicht mehr 
bezahlen könne, jey es doc) viel einfacher und vernünftiger, gleich 
jest den Bankferott zu erklären. Bermeiden fünne man ihn dod) 
nicht und jeßt ſei die Schuld Doch wenigſtens noch nicht jo groß, 
als fie Schon in den nächſten Jahren werden müſſe. Es jey ehr- 
licher, jetzt ſchon zu falliren, al3 die Sache hinauszujchieben und 
immer jchlimmer zu machen. Die Zeitungen meldeten, dab der Reichs— 
rath, al8 er Perger’3 Rede vernahm, mie von einem Zauber ergriffen 
worden jey. Eine große Mehrheit des Haujes erhob ſich für den 
Antrag. „Einen Augenblid erichien das Haus erjtarrt über fein 
eigened Berfahren; dann begann ein Tumult, wie er bier nod) 
nicht erlebt worden.“ Man rief Herrn von Beujt herbei, der in's 
Herrenhaus gegangen war, und er fam, juchte zu beſchwichtigen 
und verjicherte wiederholt, obgleih im Ausgleich mit den Ungarn 
diefen lektern bewilligt worden jey, nur 30 Procent der Staats— 
ſchulden zu übernehmen, jo jolle doch das cisleithaniſche Oeſterreich 
„teine meitergehende rechtliche Verpflichtung übernehmen.“ Allein 
der Antrag ſprach gerade das Gegentheil aus, das cisleithanijche 
Defterreich könne allein die 70 Procent nicht tragen. Die Zahlungs 
unfähigfeit jey notoriſch, es könne ſich aljo nur noch darum handeln, 
warn der Bankerott eintreten und mie weit er die Beſitzer von 
Staat3papieren treffen ſolle. Beuſt benachrihtigte den Kaijer und 
erhielt den Befehl, den Reichstag augenblidiih aufzulöfen, wenn 
Perger's Antrag angenommen würde. Die Börje gerieth natürlich 
in. paniſchen Schreden. 

Es war nicht möglich die Intereſſen derer zu verlegen, die 
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den Staatäcredit Oeſterreichs um jeden Preis noch aufrecht erhalten 
und die unvermeidliche Kataftrophe wenigftens immer und immer 
weiter hinausfchieben wollten. Im Intereffe des Staates ſelbſt und 
der Unterthanen lag die fortgejegte Lüderlichfeit nicht. 

In der Mitte des Mai 1868 hatte der Wiener Reichstag wie— 
der über das Staatsſchuldenweſen zu berathen. Man wollte damit 
auf's Reine fonımen, oder wenigitens bezeugen, daß man den guten 
Willen dazu habe. Der Mehrheit jehauderte vor dem Abgrund, 
den nichts mehr ausfüllen fonnte, und fuchte wie gewöhnlich nur 
die Augen davor zu verjchließen und ein neues Propiforium zu 
Stande zu bringen, um nod über die nächſte Zeit hinüber zu 
jchlüpfen und die Verantwortung den Nachkommenden aufzuladen. 
Da man num aber doc Geld herbeifchaffen mußte, um außer dem 
laufenden Dienſt den Zins der ungeheuern Schuldenlaft abzutragen, 
war die Commiſſion naiv genug, die größtentheil3 im Ausland 
lebenden Staat3gläubiger durch eine Eouponfteuer von 25 Procent 
um den Zins verkürzen zu wollen, um die einheimijchen Steuer- 
pflihtigen mehr fchonen zu können. Der Finanzminifter Doctor 
Breftel erklärte aber die Couponſteuer für viel zu hoch gegriffen, 
wodurch der Staat3credit tief erfehüttert und die Ausgabe neuer Obli- 
gationen geradezu unmöglich gemacht werden würde. Die einheimifchen 
Steuerpflichtigen jollten allerdings gejchont werden, aber nur bie 
ärmeren Slaffen derſelben; die Neichern würden wohl sine Ver— 
mögendjteuer oder eine perjönliche Elafjenfteuer aushalten fünnen. 
Da der Reichstag gleihwohl die Vermögenzfteuer verwarf, erflärte 
der Finanzminiſter die einfeitige Belaftung der Staatsgläubiger 
müfje zum Banferott führen, und erjt, als aud der Minifter-Präfi- 
dent Fürjt Auersperg eine Kabinetsfrage daraus machte und den 
Rücktritt des ganzen Minijteriumsd in Ausficht ftellte, neigte der 
Reichstag dahin, die Steuerpflichtigen nicht weniger als die Staats- 
gläubiger in Anfprucd) zu nehmen. Auch die größten Handelshäufer 
in Holland und England, in welchen Rändern allein über eine Mil- 
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liarde öſterreichiſches Staat3papier untergebracht ift, Tegten gegen 
die Gouponfteuer Verwahrung ein. Die Londoner City wandte fich 
unmittelbar an den öfterreihhiichen Gefandten Grafen Apponyi und 
drohte, „die Öfterreihiichen Anleihen zu ercommuniciren, wenn die 
Eouponfteuer nicht unterbleibe.” Ende Mai richiete aud) das 
Syndifat der MWechfelagenten in Paris an den Fürſten Metternich 
eine Note, welche im Falle der Annahme der Belteuerungsvorlage 
die öfterreichiichen Werthe mit Ausſchluß von der Pariſer Börfe 
bedrohte. 

Die Regierung nahm den von Skene verfakten Commiſſions— 
antrag nicht an, der Minifterpräfident Fürſt Auersperg erflärte, fie 
werde lieber ihre Entlaffung nehmen. Nach fünftägigen Debatten 
im Abgeordnetenhaufe fam man am 7. Yuni endlidy überein, Die 
gefammte fundirte Staatsfhuld in eine fünfprocentige einheitliche 
Schuld umzuwandeln und mit einer Steuer von 16 Procent zu: 
belegen. Am folgenden Tage überjandte Herr von Beuſt dem 
öfterreihifchen Gefandten in London eine ausführliche Depefche, 
durch die er den engliihen Geldmarkt zu beſchwören hoffte. Es 
hieß darin: „So jchmerzlih das Eingeſtändniß unjerer Verlegen— 
heiten auch ſeyn mag, die Offenherzigfeit, mit der wir e8 ablegen und 
an die Billigfeit unferer Gläubiger appelliren, wird das Mißtrauen 
entwaffnen und die Intriguen derer vereiteln, welche auf traurige 
Galamitäten peculiren, denn die Beſitzer öfterreichiicher Papiere 
werden fehr bald zur Erfenntniß gelangen, daß Geduld oft der 
bejte Rathgeber jey und daß das Vertrauen, welches fie einer frei 
gewählten Verſammlung ſchenken, fein übel angebrachtes feyn fann, 
da diefe VBerfammlung die Intereſſen des Staates und jeiner 
Ereditoren bleibend dadurch ſchützt, daß fie die lehtern einem vorüber: 
gehenden Berlufte ausſetzt, um den wirklichen Werth des Kapitals 
zu conjolidiren. Die vom Minifterium gemachten energijchen An- 
ftrengungen, um die Gouponfteuer innerhalb der gewünſchten Grenzen 
zu beichränfen, ſowie die bedeutende Majorität, durch die es dabei 
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unterſtüht wurde, wird da3 Ausland von den ernten Beitrebungen der 
Regierung überzeugen, die Wirkung gemiffer dringender Mafregeln, 
die fie beflagt, aber unmöglich verhindern kann, abzuſchwächen.“ 

Beuft erinnerte übrigens die Gläubiger, wie jehr fie mitihuldig 
ſeyen: „Da der Zinsfuß nothwendiger Weile jederzeit im umgefehr- 
ten Berhältniß zur Sicherheit des Capitals jteht, die von 1848 an 
contrahirten Schulden Defterreich8 aber eigentlich Anlehen zu Wucher— 
zinfen gemwejen find, mußte jeder wiffen, der uns jein Geld anver- 
traute, daß er bei einem Zinfenertrag von 7 —9 Prozent jein Kapital 
gewiffen Chancen ausſetzte.“ 

In den eriten Tagen des Juni 1869 hielten die Beliger öſter— 
reichiſcher Staatspapiere eine Verfammlung in London und beichloffen 
eine Converfion ihrer Papiere unter Proteſt und Abftempelung ihrer 
convertirten Papiere, ſowie die Ergreifung geeigneter Maßregeln, 
„damit außer diefen geftempelten feine öſterreichiſchen Fonds, oder 
vom öfterreihiichen Staate garantirten Sicherheiten auf der Hiefigen 
Börfe officiell notirt werden dürfen.“ Dagegen meldeten die Blätter 
im Anfang Juli, das Finanzminiſterium in Wien „habe die Zahlung 
der Coupons der Staatsſchuld im Ausland einzuitellen befohlen.“ 
Gleichwohl ſchloß der Londoner Börfenrath im Mai 1870 alle öiter- 
reihifchen Papiere von allen engliichen Börſen aus. 

Nicht gewarnt durch die Nachtheile, welche der colofjale Börjen- 
ſchwindel in Wien der öfterreihiichen Monarchie jchon gebracht hatte, 
ließ man ein neues jchrwindelhaftes Unternehmen auffommen, die 
fog. Wiener Banf. Die Unternehmer jahen es diesmal bejonders 
auf die reiche Ariftofratie Defterreichd und ihre guten Freunde und 
Gäſte, 3. B. in Hietzing ab und verlodten diefelben, indem fie ihnen 
großen Gewinn verſprachen, zur Unterzeichnung zahlreicher Aktien. 
Dadurch lockten fie nun auch die Mittelflafje, jobald diefelbe jo viele 
erlauchte Namen den Liſten der Actionäre voranjtehen fah, auch ihre 
Heinen Erfparniffe jener Banf anzuvertrauen; als fie aber das viele 
Geld eingefammelt hatten, ließen fie den Werth der Actien finfen, 
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und immer tiefer und raſcher finfen, fo daß binnen faum vierzehn 
Tagen das Agio um zweihundert Gulden fiel. Durch diefe Opera- 
tion verlor der blinde König von Hannover allein 4 Mill, Gulden. 
Ein Graf Wratislam aber, der eine der erften Hofchargen einnahm 
und für dad Mufter eines Cavaliers galt und den die Unternehmer 
eben deßhalb al3 glänzendes Aushängeſchild gebraudt und zum 
Präfidenten des Verwaltungsraths der Wiener Bank gewählt hatten, 
verlor 600,000 Gulden, mehr ala er erjegen fonnte, vermochte 
daher weder den Kaifer, wozu er eben auderjehen worden war, nad) 
Suez zu begleiten, noch die öffentliche Beihämung auszuhalten, die 
jeiner wartete, wenn die Unterfuchung der Banfangelegenheiten be- 
gann, und erſtach fih im Anfang October 1869 mit einem fräftigen 
Dolchſtoß. Nach Eynatten und Brud das dritte Opfer bober 
MWürdenträger, welches der Moloch der Börfe forderte. Von den 
Juden, die jo großen Antheil am Börſenſchwindel nahmen, hat fich 
nie einer umgebracht. — Die Zeitungen meldeten weiter, die Ver— 
luſte an der Börje in Wien hätten in der zweiten Woche des October 
300 Millionen öfterreihiiche Gulden betragen. Der Schwindel der 
Actiengejelfchaften habe den höchſten Grad erreicht. „Die Gründer, 
meiften® der haute finance der Börje angehörig und mit diefer zu— 
jammen eine Clique bildend, laſſen durch geeignete Greaturen den 
Plan des neuen Unternehmens vom Stapel und zur Actienzeihnung 
auffordern. Sie jelbjt gehen durch Uebernahme eines großen Theils 
derfelben mit gutem Beiſpiel voran und geben dem Ganzen durch 
ihre Betheiligung und Eintritt in den Verwaltungsrath oder ala 
Mitglieder des Gründungs⸗Comité's den erforderlichen joliden An— 
ftrih. Die auf dem Wege der Subſcription erreichten Erfolge wer— 
den alsdann durch vortrefflih arrangirte Manöver, wozu den 
Herren ja Geld, Kräfte und Einfluß genügend zu Gebote ftehen, 
zur Erlangung eines möglichſt hohen Agios beſtens ausgebeutet, die 
rejervirten Netien dem durch Reclamen aller Art ‚mürbe‘ gemachten 
großen Publifum mit 10, 20, 40, 50% Agio aufgehängt und die 
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Herren Gründer ziehen fi mit fo und fo viel Taufenden Gemwinnft 
vom Gejchäfte zurüd, um das lohnende mit jo leichter Mühe in’s 
Werk gefehte Experiment von Neuem zu wiederholen. Das ift die 
alte befannte Geichichte großer Börjencoups. Aber diesmal begnüg- 
ten ji) die großen Financiers an der Wien nicht damit, das Publi- 
fum mit Nctien zum doppelten Betrage ihre® Nominalmwerthes zu 
beglüden, die weder einen Pfennig Dividende eingetragen, noch 
in MWirklichfeit erwarten ließen. Nein, die Herren waren damit 
feinegweg3 zufrieden, ſondern mwünjchten die Actien derjenigen Unter- 
nehmungen, welche eine gefunde und Gewinn veripredhende Entwid- 
lung in Ausficht ftellen, zu einem billigen Preife, womöglich unter 
Pari, wieder in Beſitz zu befommen. Solche zu ermöglichen, wurde 
eine Baisse arrangirt, deren Fäden fich über Paris und die andern 
Hauptbörjen Europa's erfiredten.” 

Die Augsburger Allg. Zeitung jehrieb am 22. März 1869 über 
den Börfjenfchwindel in Defterreih: „Es ift längſt fein Geheimniß 
mehr, daß unjere riftofratie unter die Börfenfpieler gegangen ift; 
fie gründet und verwaltet nicht nur, fie jpielt auch; tft ja doch der 
Jockey-Club eine befannte Succurfafe des Etabliffement8 in der 
Strauchgaſſe. Die Herren haben es dort längft aufgegeben in 
Ecarte und hohem Whift große Summen zu rißfiren, fie jpielen 
jeßt ftatt mit Karten mit Taufenden von Theißbahn- oder Franco— 
Bantactien. Sie hatten glücklich die Theißbahnactien durch Mafjen- 
fäufe auf 230 hinaufgetricben ; als nun die Realifirung des Ge— 
winns nicht jo leicht von jtatten ging, bildeten fie, raſch entjchloffen, 
al8 ob fie in Differenzgejchäften ergraute Börfenmänner wären, ein 
Syndicat, gaben alles Gefaufte zuſammen und realifirten es vor— 
theilhaft durch planmäßigen Iangjamen Verlauf. Da die gejammte 
junge Diplomatie diefem Club angehört und theilmeife *mitjpielt, jo 
ift wenig Gefahr, daß ein politifches Ereigniß die Spieler über- 
rafchen könnte, denn jo ſehr wird jelbit der discretefte Diplomat 
nicht Feind feines eigenen Beutels jeyn, daß er noch immer in der 
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Haufje bliebe, wenn ihm ſchon gefahrdrohende Wolfen am politifchen 
Horizont zu jtehen jcheinen. Doc nicht blos die Ariftofratie, die 
am Ende immer ‚noble PBaffionen‘ haben muß, jondern aud das 
Bürgertum, bis in das Kleingewerbe hinab, nimmt lebhaften An- 
theil an dem wüſten Treiben der Börfe, und zwar nicht nur hier, 
jondern aud in den Provinzen.“ 

Ein Prozeß in Wien enthüllte im Jahr 1869 noch weitere 
Scandale der Börſe. „Es handelte fi um eine Ehrenfränfungs- 
Hage, welche ein Wiener Bankier Namens Schiff gegen einen ge- 
wiſſen Scharf angeftrengt hatte, welch’ letzterer feine öffentliche Stellung 
als Herausgeber der ‚Sonntagäzeitung‘ zu Zweden feiner Privat- 
beihäftigung als Börfenjobber und Couliſſier zu mißbrauchen pflegt. 
Scharf war von der Börfe wegen ärgerlihen Benehmens verwieſen 
worden, und griff nun den Bankier Schiff, dem er perfönliche Feind⸗ 
ihaft widmete, in jeinem Blatte mittelft einiger jo giftiger Schmäh- 
artifel an, wie fie nur auf dem üppigen Boden einer orientalifchen 
Phantafie und Wienerifchen Afterjournaliftit feimen fönnen. Es 
lief dabei auch ein Erprefiungsverfud mit unter, indem Scharf die 
Beröffentlihung weiterer Schmähartifel von gewiſſen flingenden Be- 
dingungen abhängig machte. Die ganze ſchmutzige Angelegenheit 
fam endlich vor Gericht, und da® Ergebniß der Verhandlung , die 
von den mwiderwärtigiten Sundgebungen der Schmähſucht, der Ge- 
meinheit und der Corruption förmlich jtroßte, war die Verurtheilung 
des Beklagten zu 5 Monaten verjchärften Gefängnifjes, 200 fl. 
Gautionsverluft und Zahlung der Prozekfoften. Das Hauptintereffe, 
weßhalb uns der Fall erwähnenswerth fcheint, lag aber in dem 
Zeugenverhör. Eines ging unmiderleglic) aus dem ganzen Verhör 
hervor: daß man im Jargon der Börje ‚gut‘, ‚achtbar‘, felbt ‚ehren- 
haft‘ heißen kann, ohne auf diefe Prädifate im Sinne der bürger- 
lichen Moral auch nur das geringfte Titelchen von Anrecht zu haben, 
und überhaupt zeigte fi das gejammte Wiener Börſenthum von 
einer ſolchen Corruption angefault, in einer derartigen Verbunfelung 
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aller Begriffe von Recht und Ehre befangen, daß man. fih nicht 
verhehlen kann, hier den Fußſtapfen eines focialen Uebels begegnet 
zu jeyn, welche zur äußerften Vorficht, zu fräftigem Vorbeugen, zu 
Ihonungslojer Remedur auffordern, damit das Unheil nicht weiter 
um ſich greife und andere bis jet wenigſtens von der fittlichen 
Fäulniß mehr verjchont gebliebene Gebiete des öffentlichen Lebens 
bejchleihe. Der häßliche Eindrud, welchen der ganze Prozek macht, 
wird aud) dadurch nicht gemildert, wenn man die fichtliche Verlegen⸗ 
heit der Zeugen, ala fie ‚aus der Schule plaudern‘ follten, im 
moralisch günftigjten Sinn auszulegen verjucht.“ 

Der „Wanderer“ jchilderte diefen Prozeß als Symptom einer 
jocialen Krankheit und die gewöhnlichiten dev Börfenmanipulationen 
jener Männer, die e& für jelbftverftändlich halten, daß „Einer, der 
Geld hat, damit thun kann, was er will“, die Intriguen der Börfen- 
jobber gegen die Gulden und Kreuzer des bethörten Geſchäftsmannes, 
das banfrottirende Verjchwinden in Wien, um in. Frankfurt wieder 
aufzutaucdhen, die rührende Theilnahme einer Ercellenz (Beuſt) für 
eine gewiſſe Bank (Dreyfuß-Franco-Auſtria-Bank), die Urſachen fo 
mander wunderbar gefrümmten Tracirung (!), daran war die Be— 
merfung gefnüpft: „Dieſe Feilheit Aller für Alles, fie ift das Stigma 
umjerer heutigen Zuftände, fie it der Fluch. einer Politik, die vor 
dem Geldjade wedelt und ihn zur Rechtsquelle, zum Machtſpender 
gemacht hat, warum nun — weil. eben der Geldſack diefe Politik 
geihaffen hat und hält.“ 

Wieſener in feiner Schrift über die „Lohnbedienten der öffent- 
lihen Meinung” bezeichnete die Preffe als die Mitverfchtvorene der 
Börſe. „Diefe minifteriellefanctionirte Käuflichkeit der Blätter und 
die Verfäuflichkeit ihrer Nedacteure iſt aber immer noch nichts im 
Vergleiche zu jenem ſchmutzigen Handel, welcher zwiſchen Geld- und 
ähnlichen Inftituten und gewiſſen Zeitungsblättern gejchloffen wird. 
Diejer Handel ift der eigentlich ergiebige Handel, der in die jour- 
naliftifchen Geldjäde einen Theil jener erichwindelten Summen leitet, 
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um telche das gutmüthige Volk eben durch die Beihülfe der be— 
treffenden Blätter betrogen wird. Dieje Blutjaugerei und Beutel- 
jchneiderei hat erftlich den Bortheil, daß hierüber nicht jo leicht die 
Wahrheit an. den Tag fommen kann, wie das bei amtlichen Unter- 
ftüßungen aus dem Depofitionsfond der Fall ift, und zweitens find 
diefe Zujchüffe aus derlei Privatquellen bei weiten ergiebiger, ala 
das bei den Unterjtügungen aus den öffentlichen fyonds zu gejchehen 
pflegt. Gewiſſe Unternehmungen jchließen mit den Blättern förmliche 
Verträge ab, damit diefelben nur in ihrem Sinne und blos zu ihren 
Gunften jchreiben.“ 

Das „Franff. Journal“ berichtete aus Wien (19, Febr. 1869): 
„Eine unangenehme Senjation maden die feit einigen Tagen circu— 
lirenden Gerüchte über nicht=politifche Geſchäfte der Reichaminifter 
Beuft und Beke. Kaum hat die ‚Wiener Abendpoft‘ in einem vier 
Spalten langen Artifel nacdhzuweifen gefucht, daß ſowohl der Reichs— 
fanzler, wie der Reichsfinanzminiſter dem allbelannten Grafen Lang- 
rand-Dumonceau nur aus höheren Rüdfichten ihren freundfchaftlichen 
‚Beijtand‘ (sie) geliehen haben, jo wird dem Reichskanzler nachge— 
jagt, daß er jeinen Entjichluß geltend gemadt habe, um einer 
Uctiengejellichaft, bei der fein Bruder, der Generaldirektor des Berg- 
wejens Conſtantin v. Beuft, betheiligt jeyn ſoll, Vortheile zuzu- 
wenden. Es wird erzählt, daß Graf Beuſt Herrn Draſche, den 
Beſitzer der größten Ziegelbrennereien Oeſterreichs, bewogen habe, 
diejelben nicht an die anglo-öſterreichiſche Bank zu verfaufen, ſon— 
dern an die franco⸗öſterreichiſche. Herr Drajche jtellt zwar heute die 
Einwirkung des Reichäfanzlerd in Abrede, aber von der gegnerijchen 
Seite wird darauf erwidert, die Delicatefje des Herrn Drajche 
jcheine größer zu ſeyn, als die Zuverläffigfeit feines ‚Erinnerungs= 
vermögend‘. Die Strenge der Gejehe gegen die Verbreiter uner- 
weisbarer Beſchuldigungen, die fi auf die Thätigfeit von Staats— 
beamten beziehen, hält die jehr vorfichtige Wiener ‚VBorjtadtzeitung‘ 
nicht ab, heute geradezu zu behaupten, daß e3 ſich in dem vorlie- 
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genden Fall um ‚wirflihe Thatfachen‘ handle, und fie fügt hinzu, 
Died zeige, ‚iwie weit die Gorruption bereit8 in die höheren Stände 
borgedrungen‘ jey; noch klarer werde man das erkennen, ‚jobald das 
Räthſel mit der Erbſchaft der Thurn- und Taxis'ſchen Kinder ganz 
gelöst ſeyn werde‘. Die ‚Borjtadtzeitung‘ verfichert ferner, daß 
Baron Conſtantin v. Beuft wirklich beabfichtigt habe, Vermaltungs« 
rath der Franco-Oeſterreichiſchen Bank zu werden; er jey aber durch 
einen energiſchen Proteft des Yinanzminifter8 Dr. Breftel daran ver- 
hindert worden. (In der Wiener Luft fommen alle Regungen eines 
Menſchen, die fih auf Vaterland, ehrliche Thätigfeit für das allge- 
meine Wohl, Uneigennügigfeit in öffentlichen Dingen beziehen, unter 
allen Umftänden herunter und ein Wunder wäre e8, wenn man das 
Gegentheil zu hören befäme.)“ 

Die „Deutſche Allg. Zeitung” berichtete: „Wenn es die amt- 
liche Wirkſamkeit des Grafen Lariſch nicht beeinträchtigte, als er ein 
unter jeiner Leitung herausgefommenes Steuergejeg zur Sanction 
brachte, das ihm und feinen Genofjen Millionen in die Tajche warf; 
wenn es fein Hindernig für Herrn v. Bede war, vom einfeitigen 
Tinanzminifter zum Reichafinanzminifter befördert zu werden, weil 
er für abgejchloffene Anleihen in Frankreich fih Provifion zahlen 
ließ und die klaſſiſch gewordenen doux millions ‚nebenbei‘ erwarb; 
wenn Herr v. Lonyay dreifacher Verwaltungsrath ſeyn fonnte, ohne 
daß er dadurd in feinen Arbeiten für das Wohl det Waterlandes 
geftört wurde, — jo wird doc) wahrlich nicht? dagegen erinnert 
werden können, wenn der Bruder des Herrn Reichskanzlers — ein- 
facher, einträglicher Verwaltungsrath werden follte. Die Sorge für 
die Familie ift in allen Katechismen als ein achtungswerthes Motiv 
des Handels anerkannt, und wenn bei Staatsbewilligungen Rüdficht 
auf prinzliche Hinterlaffenjchaften genommen wird, jo darf doch das 
Beltreben, für das brüderliche Fortlommen in der Welt zu forgen, 
wahrhaftig nicht abgemwiefen werden. Graf Beuft hat bekanntlich 
fein Vermögen; bat er aljo nicht die Pflicht gegen fich felbft 
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und feine Yamilie, ſolches zu erwerben, jey es durd) Erfparungen 
von feinem Gehalte, jey es auf andere anftändige Weife? Ober 
joll der Reichsfanzler ſolche Transactionen etwa unterlafien, weil er 
zum Grafen ernannt worden it und diefer Rang gewiſſe Rüdfichten 
auferlegt? Wir können das nicht zugeben. Wenn die alten Cava— 
liere des Reichs, die Fürſt Sapieha, die Grafen Chotek und Salm 
und wie fie alle weiter heißen, überall dabei find, wo es etwas zu 
lucriren gibt, auf allgemeine, auf Regiments- und ‚Gompagnie‘-UIn- 
foften, wie will man da dem neuen Grafen einen Borwurf machen, 
der doch überhaupt noch in Dejterreich al8 ein homo novus ange- 
gefehen wird? Oder meint man, daß fich derartige ‚privatliche‘ 
Unternehmungen überhaupt nicht mit der Würde eines Mannes in 
‚öffentlicher‘ Stellung vertragen? Auch darin können wir nicht ein- 
ftimmen. Wenn Männer in den angejehenften öffentlichen Stellungen 
fih zu allen möglichen Gejchäften und Erwerben herbeilafjen; wenn 
die Vertreter des Wolf und die von der Krone Berufenen, wenn 
Mitglieder des Abgeordneten und des Serrenhaufes ihre ‚hohe 
Miffion‘ benugen, um fette Sinecuren zu erlangen, auf Verwal— 
tungsrath3= und Directorftellen Jagd zu maden und um foldhe zu 
intriguiren; wenn mit ſolchen Stellen ganz offen Handel getrieben 
wird, gewiffermaßen durch Senfale gegen anftändige Provifion Kauf- 
und Verkaufgeſchäfte entrirt und abgejchloffen werden, dann wird man 
doc nicht3 dagegen haben fünnen, wenn auf dem Wege ehrlicher 
Leiftung und Gegenleiftung ein guter Verwaltungsrathspoſten zu 
erwerben verjucht wird.“ 

„Man Spricht hie und da auch von öffentlicher Moral, von 
öffentlicher Sittlichkeit. Pay! Was Heißt das? ‚Deffentliche Moral‘ 
ift ein jubjectiver Begriff, der dehnbarjten Definition fähig. Die 
übereinftimmende Willensmeinung der jedesmaligen Generation, die 
in einem Zeitalter allgemein herrſchenden Anfchauungen bilden ein 
Hauptmerfmal der öffentlichen Sittlichkeit. Wenn die Tacedemonier 
den Diebitahl nicht für unfittlich erflärten, jolange man nicht dabei 
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ertappt wurde, jo werden mir wohl auch den - Nebenerwerb für 
moraliſch gelten lafjen dürfen, auch wenn man dabei betroffen wird. 
Unferer Meinung nad) hat der Herr Reichskanzler, jelbit wenn die 
zwilchen ihm. und. Heren Draſche versinbarte ‚Transaction‘ wirk⸗ 
lich ſo jtattgefunden hat, wie das ‚Vaterland‘ erzählt, ganz im 
Einflange mit der. gegenwärtig herrfchenden öffentlichen Moral, 
alfo ganz correct gehandelt, und es hat Niemand etwas dawider— 
zureden, wenigſtens die nicht, welche jelbft ‚mitten drin‘ find,“ 

Im Herbft 1869 hatte Graf Beuft der Eröffnung des Suez— 
kanals angewohnt und die hohe Pforte der altgewohnten Unter- 
ſtützung Oeſterreichs auf’3 Neue verfichert. Bei diefem Anlaß hatte 
er auch, die Begünftigung einer türfifchen, Anleihe in Ausficht ge— 
ſtellt. Es hieß im März 1870: Graf Beuſt hätte gerne die Türken— 
fooje unter die Proteftion des ciäleithanifchen Miniſteriums geſtellt, 
ift aber dabei auf das gerade Gegentheil der Willfährigfeit geſtoßen 
und ſoll der. cisleithanijchen Regierung ihre Maßregel gegen die 
Türfenlooje jehr verübeln. Die Subjeription auf die Türkenlooſe 
wird nachgerade eine politische Affaire erjten Ranges; wieder fteht 
die Reichäfanzlei im Kampfe gegen das Wiener Minifterium, Graf 
Beuft gegen Dr. Breitel. An perſönliche, gar ſchmutzige Motive 
von der einen oder der anderen Seite zu glauben ijt fein zwingen— 
der Grund vorhanden. Es iſt einerjeitS ganz richtig, daß der Bay 
der türkiſchen Bahnen und ein intimes Verhältniß zur hohen 
Pforte für DOefterreih vom größten Intereffe ift; es iſt aber ander— 
jeitS ebenjo richtig, daß unfer Geldmarkt zur Aufnahme von Xoo3- 
papieren zweifelhaften Werthes nicht wohl gemadt ift, und daß 
zudem das formelle Recht gegen die Kotirung der Türkenlooſe jpricht. 
Alſo wieder einmal der Fall, daß beide ftreitende Theile Recht 
haben. Uebrigens joll die Subfeription auf die Türkenlooſe ſich 
troß ihrer Ausjchließung vom officiellen Börjenverfehre recht günftig 
geftalten und erwartet man fogar eine namhafte Weberzeichnung. 
Die Hauptjache für das nicht jpeculirende Oeſterreich ift, Daß Die 
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Bahnen, die unjere Südgrenze mit Konftantinopel verbinden, gebaut 
werden und das jcheint gefichert. 

Eins der wenigen unabhängigen Blätter Wiens, der „Oeko— 
nomijt” gab Ende Mai 1870 folgende geheime Motive des Minifter- 
wechſels an. Er behauptete nämlich, Beuft Habe bei feinem Regierungd- 
antritt in Defterreich 150,000 Thaler Schulden gehabt, von denen 
er jofort befreit worden ſey unter Mitwirfung von Börfenmännern, 
welche dafür Adelsrang und Orden erhalten hätten. "Seitdem in 
die Wiener Börfengefchäfte eingeweiht, an denen auch fein Bruder 
theifgenommen, habe er gleichwohl bei der Wiener Bank 700,000 Guls- 
den verfpielt umd die geſchickten Börfenmänner hätten dieſe Ver— 
fegenheit des großen Miniftere, wenn nicht überhaupt vorbereitet, 
doch benüßt, um ihn fernerhin zu ihrem Werkzeuge zu machen und 
ihn von feinen Schulden nur unter der Bedingung zu befreien, 
daß er ihnen neue Dienjte leiſte. Daher feine Reife in den Orient 
und fein Eifer für die türfifchen Eifenbahnen und den Auflauf und die 
Verbreitung der zur Dedung derfelben ausgegebenen Türfenlooje, nach— 
dem die Wiener Bank durch die Anglo-Auftriabanf in die Unionsbant 
übergegangen war. Da das deutjche Doctorenminifterium den neuen 
Schwindel mit den Türfenloofen perhorreicire, jey dies der Haupt— 
grund ihrer Entlafjung geweſen und aud) die Wahl der neuer Minifter 
könne man ſich nur aus ihrer Stellung zur Börfe und daraus erflären, 
daß fie die Türfenloofe empfahlen. Tſchabuſchnigg ſey Verwaltungsrath 
der Rudolfsbahn und Koftgänger der Anglobank, Petrino Verwaltungs- 
rath der Czernowitzer Bahn und „börfegewiegter Operateur,“ Wid- 
mann „ein Spieltalent als Mitglied des Jockeyelubs.“ Zum Yinanz- 
minifter jey Diftler beftimmt gewejen, da ſich derjelbe aber den 
Türkenlooſen nicht Hold erwiefen habe, hätte man ihn jogleich durch 
den gefügigen Holzgethan erjegt. Es tft jedenfalls auffallend, daß 
das am hellen Tage in Wien gedrucdt werden durfte, wenn es 
nicht wahr geweſen ſeyn jollte. Die Beuftifche Preſſe verfuchte den 
Grafen zu rechtfertigen und den Defonomijten als von Bismark 
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beftochen zu verdächtigen. Der Oekonomiſt antwortete aber, das jey 
nur eine erfolgloje Vertujchung, der Graf folle ihn nur vor Gericht 
verflagen, wenn er die Beihuldigung für unwahr halte. 

In den Finanzen Oeſterreichs mar troß allem Mahnen und 
Klagen, troß allen den Staat umringenden Gefahren, die eine 
Reform, hervorgegangen aus einer fittlihen Ermannung, fo dringend 
nothiwendig zu machen jehienen, nicht das Mindefte geichehen, viel- 
mehr dauerte die jpeculative Geldwirtbichaft, der Anleihen, Aktien— 
und Bankenſchwindel fort. Dagegen erlebte Wien am 1. Mai 1870 
ein großes Staatd- und Volfafeft, nämlich die feierliche Enthüllung 
der Statue des Salomon von Rothſchild auf dem Nordbahnhofe. 
Im Namen der Regierung beglüdwünjchte Freiherr von Pretis, 
der damals das Handeldminijterium verwaltete, Salomons Sohn 
Anjelm ala Sohn de8 Mannes, „der in Defterreich eine jo Ttatt- 
lihe Reihe von großartigen Unternehmungen in's eben gerufen 
babe.” Man frug freilih, Hatte er Verdienſt um, oder durd) 
Deiterreih? Das danfbare Defterreich beehrte den Sohn mit einem 
Großfreuz und mit dem Geheimrathstitel.*) — Zu derjelben Zeit 
vernahm man die bitterjten Klagen über die jchonungsloje Ver— 
nichtung der Wälder im Salzfammergut und des Landes Salzburg, 
welche die heilloie Yinanzwirthichaft der öſterreichiſchen Regierung 
den Spekulanten und Staat3dieben außlieferte. „So zu jagen über 
Naht wurde der letzte Brautihmud des Landes Salzburg an den 
„Fremdling; verfauft. Der Fuß des Unterberges iſt bald kahl, 
dafür liegen Berge von gejchlagenem Holze da. Der Haund- 
berg wird auf jchredliche Art entblöht, jo daß das Wild aus— 


*, Vom Reichthum diefer Juden befommt man eine Borftellung, 
wenn man liest, wie viel Geld nur an einem Zweige des Stammes Roth- 
ſchild allein in Paris hängt. Als bier im uni 1869 daS Teflament 
des James Rothſchild eröffnet wurde, betrugen die Sporteln nur für den- 
jenigen Theil feines Bermögens, der fih im Departement der Seine be 
fand, 1,643,000 Franken. 
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bricht und in den Feldern Verwüftungen anrichtet. Der Gaisberg 
murde auch jchon in Angriff genommen. Es möchte einem das 
Herz bluten. Und welchen nationalsöfonomijhen Schaden dieſe 
Verwüſtungen der Wälder anrichten werden, braucht wohl nicht er- 
flärt zu werden.“ Auch den berühmten Wiener Wald fing man 
bereit3 am miederzujchlagen, was aber joldhe Aufregung in Wien 
bervorrief, dab die Ausführung und die ganze bereit3 abgefchloffene 
Berhandflung wegen des Verkaufs diefer ausgedehnten Forfte (im 
Juni 1870) auf höhern Befehl jiftirt wurde. Das „Vaterland“ 
in Wien fchrieb im Juni 1870, „Wien ift das neue Jeruſalem, 
die Metropole Iſraels. Wer bewohnt die Paläfte an der Ring» 
ftraße? Die Juden. Wer ift im Beſitze der prunfenden Läden am 
Graben? Die Juden. Mer beherricht die Wiener Prejie? Die 
Juden. Wer jteht an der Spite jener Fabriken, welche das Klein— 
gewerbe und den freien Handwerferftand vernichten? Die Juden. 
Mer faffirt die fetten Dividenden der Nctien ein? Die Juden. 
Für wen wird in Wien Theater gejpielt? Für die Juden. Mer 
befitt im Summer Baden, Vöslau, Nußdorf und die andern Vor— 
orte der Hauptjtadt? Die Juden. Wen fommt die Givilehe zu 
gut? Den Nuden. Wer wird allmälig aus Wien auswandern 
müffen ? Sicherlich nicht die Yuden.“ 

Seitdem Liberalismus und Toleranz in Dejterreich herrichten 
und der Sturm gegen da8 Goncordat losgebrocdhen war, triumphirte 
natürlich niemand mehr als Iſrael. Man hörte im Jahr 1869 in 
Wien von zwei⸗ bis dreihundert Uebertritten zum Judentum. Da- 
mit ift nicht gemeint, daß irgend welcher Ehrift oder welche Ehrijtin 
aus reiner Begeifterung für das alte Tejtament das neue verſchmäht 
hätten. Es handelte fih nur von einigen Chriſtenmädchen, die 
dem goldnen Kalb in die Arme flogen und von vielen jog. ge 
wällerten Juden, die fich in der früheren Goncordat3zeit um irgend 
eines Profit willen hatten taufen laſſen, jetzt der Heuchelei nicht 
mebr bedurften und alſo wieder Juden wurden. 


304 Zehntes Buch. 


November und Anfang Dezember 1867 wurde das meltbe- 
rühmte und für Oeſterreichs Finanzen jehr ergiebige große Salz- 
bergmwerf zu Wieliczka in Galizien durch unterirdiſches Waſſer, 
welches plößlich mafjenhaft hervorbradh, gänzlich zerftört und fonnte 
troß aller Bemühungen nicht wieder hergeftellt werden. 

Für das öfterreichifche Heermejen ift allmälig einiges ge- 
jchehen, doch nicht in dem Umfang und mit der Energie, wie es 
nöthig gewejen wäre. Man bequemte fich endlih, was man fo 
lange verfäumt Hatte, fi ein wenig nad) dem preußifchen Syſtem 
zu richten und zunächſt, wenn aud nur allmälig, die alten Gewehre 
mit Hinterladern zu vertaufchen. Mit der Reinigung des Generalats, 
mit der Bejeitigung der Unfähigfeiten und mit der Pflanzung eines 
befjeren Geifts im Offizierscorpg ging es langſam. In den obern 
Regionen hatte gar zu lange nur ariſtokratiſcher Dünkel und Un- 
wiffenheit, Nepotismus und eine jchlaffe Moral vorgeherriht, was . 
für alle Minderbefähigten im Offizierscorps ein böſes Beifpiel 
war, die Befähigten aber entmuthigte. Als Preußen die Niederlage 
von Jena erlebte, begriff man dort, was die Urſache gewejen war, 
und ermannte ih. An die Stelle der alten Lübderlichkeit trat fitt- 
liches Erzürnen, Reformeifer, Fleiß und eiferne Ausdauer im Beſſer— 
maden. Ein großartiges Beifpiel der Mannszucht ging gerade vom 
Offizierscorps aus. 

So hätte man es nach der Niederlage von Königgrätz aud in 
Defterreih machen follen, aber noch im Februar 1868 wurde Die 
Melt dur einen merkwürdigen Erlaß des Generalcommandos in 
Wien in Erjtaunen geſetzt. Die Offiziere wurden darin gewarnt, 
nicht ferner Arm in Arm mit gepußten Dirnen der niedrigjten 
Elaſſe auf den Straßen und an öffentlichen Vergnügungsorten wie 
im Triumph herumzuziehen. Ja es wurde ein Verzeichnii der be— 
rüchtigjten dieſer Stadtdirnen gegeben (worunter eine Fiafer-Milli, 
die Komfortabel-Refi, Kräutler-Guftel und eine rothe Ottilie figu- 
rirten). Das Herumziehen mit folchen Dirnen war bisher nur das 
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niederträdhtige Amt der in Wien ſog. Strizzi, d. 5. der von ben 
Dirnen bezahlten und immer zu ihren Dienften ftchenden Helfer. 
In Berlin heißen fie Louis und in Italien ruffiani, das verworfenfte 
Gefindel der Erde. 

TeldmarfchalleLieutenant von Welden nennt Wien einen ab» 
faufenden Mifthaufen. Schon die alten Griechen verglichen die 
Ehe mit einem fruchtbaren Aderland, die Proftitution mit einem 
Sumpf. Das findet feine Anwendung auf das heutige Wien, wo 
die ehelichen Berbindungen im Vergleich mit den unehelichen in fabel- 
haftem Maaß abnehmen. Das Jahrbuch des Wiener Kommunal 
falenders enthält einen Aufſatz über die Volfsbewegung in Wien 
während der Iekten fünfzehn Jahre gegenüber andern Großftädten, 
verfaßt von Dr. E. Glatter, dem wir einige intereffante Daten 
über die Heirathen in Wien entnehmen. Vor allem mird Die 
Thatſache conftatirt, daß Wien zu jenen Städten gehört, wo am 
wenigjten geheirathet wird. In den Jahren 1853 bis 1857 fam 
im Durchſchnitt auf 115 Einwohner eine Trauung, während in 
London auf 98, in Paris auf 103, in Berlin auf 98 Einwohner 
eine Trauung fommt. Bemerfenswerth ift ferner, daß die Quote 
der Trauungen in der letzten Vergangenheit in Wien eine au&« 
nehmend feine geworden ift. Obgleich die Bevölkerung von Jahr 
zu Jahr zunimmt, nehmen die Heirathen von Jahr zu Jahr ab; 
in MWien wird überhaupt weniger geheirathet als in andern Groß— 
jtädten, und ift die Quote der unverheiratheten Männer daher eine 
größere als dort. Die Zahl der ledigen Männer und Wittwer 
betrug in den erwähnten fünf Jahren durchſchnittlich 88,153, der 
ledigen Frauen und Wittwen hingegen 129,495, ein Berhältniß, 
welches im Hinblid auf die fittliche Bedeutung der Ehe für die 
Gejellichaft und auf die Moralität im Allgemeinen jehr beachtens- 
werth ift, 

Am Ende des April 1868 fam in die Öfterreihifche Armee eine 


freudige Aufregung, jofern e8 endlich dem ne zn Kuhn 
Menzel, Weltbegebenheiten von 1866—1870. TI. 


306 Zehntes Bud. 


gelungen war, einen Krebsſchaden des Heeres auszujchneiden, welcher 
neben der betrügerijchen Armeeverwaltung bisher zum Ruin des 
Heeres und des Staates am meiften mitgewirkt hatte. Mit einem 
Wort, der Generalftall wurde endlich ausgemiftet und eine große 
Zahl von Generalen und hohen Stab3offizieren von der Armee 
entfernt und penfionirt, denen bisher ungeheure Befoldungen aus» 
bezahlt worden waren, ohne daß fie auch nur den geringiten Dienft 
geleiftet hätten. Nach der „Süddeutſchen Preſſe“ diente Prinz 
Maja jeit zwanzig Jahren nicht mehr und bezog dennoch feine volle 
Bejoldung fort. Prinz Alexander von Helfen desgleichen, obgleich 
er jeit 1859 nicht mehr diente und ſich 1866 fogar vom dfter- 
reihifchen Yahneneide entbinden Tieß. Graf Mensdorff desgleichen, 
obgleich er ein fünffacher Millionär ift und feit mehreren Jahren nicht 
mehr diente. Die größte Genugthuung für die jo lange mißhandelte 
Armee war die Penfionirung des Grafen Gondrecourt und erregte 
allgemeine Freude. 

Um 1. Januar 1868 wurden in der k. f. Armee endlich auch 
Ehrengerichte eingeführt, zur Wahrung der Ehre des Offizierjtandes 
und wurden für ftrafbar erklärt: Trunfenheit, Spielen, unfittlicher 
Lebenswandel, entwürdigendes Schuldenmaden, unanjtändiges Be— 
nehmen an öffentlihen Orten, Mißbrauch in der Verpfändung des 
Ehrenwort3 und Mangel an Entjchlofjenheit (Feigheit). Im 
Beginn des Jahres 1869 erfuhr man als Ergebniß dieſer 
neuen Einrichtung, daß im verfloffenen Jahre nicht weniger ala 
500 Dffiziere durch ehrengerichtlichen Spruch ihrer Eharge verluftig 
gingen. 

Im Juni deffelben Jahrs verloren endlich auch die Regiments- 
inhaber das Recht, die Offiziere de3 Regiments anzuftellen, die 
fegteren follten fortan nur vom Saifer ernannt werden. Damit 
bejeitigte man wieder eine Menge Unfähiger, die bloße Gunft er- 
hoben hatte. 

Dennoch ift noch viel zu thun übrig geblieben. Als im 
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Spätherbjt 1869 der Aufftand in Dalmatien ausbrach, gegen den 
die Öfterreihifchen Truppen im ungünftigften Terrain und beim 
ſchlechteſten Wetter kämpfen mußten, enthüllten fich wieder bedeutende 
Mängel nicht nur der Verpflegung, jondern auch der Disciplin und 
des militärifchen Geiltes. In der Wiener neuen Militärzeitung 
1870 Nr. 11 erjchien cin bemerfenäwerther Artifel, worin bitter 
geflagt wurde, man habe, ftatt aus der mit Strömen von Blut 
erfauften Erfahrung Hug zu werden, ftatt aus den zahllofen Pro— 
ceffen, Angriffen und Beichuldigungen auch nur eine weile Lehre 
zu ziehen, die Bande der Diäciplin noch vollends lodern laſſen. 
„ragen wir Offiziere, die feit Jahrzehnten die Einflüffe der Zeit, 
der Dienft- und Gejeßesänderungen auf die Truppe täglich beobach— 
ten konnten, fie werden uns jagen: ‚Die Disciplin im faiferlichen 
Heere iſt jo erfehüttert, wie fie es bis jeßt noch nicht geweſen; ja 
fie finft noch täglich und treibt ſchon im Frieden da und dort ganz 
bedenflihe Blüthen.‘ Es ift dies das Reſultat des neuen öſter— 
reichiſchen Wehrgeſetzes, der dreijährigen Dienftzeit vor allem. 
Ueber die Brauchbarfeit unſeres Material3*) zum Kriege nad) fo 
kurzer Präfenzzeit wollen wir die Kameraden ſprechen lajjen, die 
in Dalmatien jüngft jo harte Prüfungen bejtanden. Einjtimmig 
war das Urtbeil: ‚Wir haben feine Soldaten mehr; die drei— 
jährige Dientzeit ift für unfere Armee unzureichend.“ Fälle, daß 
verwundete Offiziere auf den Rüdzügen liegen gelaſſen wurden und 
Achnliches wollen wir nicht zu Gunften unjerer Behauptungen aus— 
beuten, denn es find Fakta .... Fragen wir die Kompagniekom— 
mandanten, ob fie über die Thätigfeit ihrer Abtheilung beruhigt 
find? Wir hören die Antwort: ‚Nur feinen Krieg, mit welcher 
Macht es auch jey; denn wir werden und müſſen auch noch den 
Reſt von Achtung verlieren, den wir 1866 mit Strömen des koſt— 
barften Blutes noch gerettet.‘” 





* Man denke an die ſlowakiſchen Hafenbinder und an die dalma- 
tiniſchen Najenabjchneider. 
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Im April 1869 machte ein böſes Gerücht die Runde durch alle 
Zeitungen. Die Heirathscautionen der öfterreichiichen Offiziere, 
hieß es, jeyen jpurlos verſchwunden, im Betrage von 20—30 Mill. 
Sie ſeyen ſchon 1859 für andere Staatözwede verwendet worden. 
Es war fein etwa auswärts entſtandenes Gerücht, jondern öſter— 
reichiſche Blätter jelbjt brachten die Sache zur Sprade, machten 
der Regierung Vorwürfe und verlangten Aufſchluß. Erft im An— 
fang Mai wurde entgegnet: Die erwähnten Heirathecautionen find 
ungejchmälert vorhanden, wenn auch nicht jämmtlid in natura, 
nämlich in jener Effectengattung, die urjprünglich erlegt wurde. 
Die Staatöpapiere, aus welchen fie bejtehen, waren nämlich großen 
theils nad Vorſchrift des Gejeßes zur Umwandlung in Renten- 
ſchuld an die damit betraute Staatsjchuldenfafje gebradht und dann 
an ihrer Statt die eingetaufchten neuen Rententitel reponirt 
worden. Sp lange die Ummandlung der bedeutenden Summen 
dauerte, waren die betreffenden Depofitenfafjen natürlich leer. End» 
ih bemerkte die Wiener Abendpoft, nad) amtliher Nachmeijung 
belaufen jih die Gautionen auf 69 Mill. und fünnen Anſprüche 
an diefelben, fall3 der Grund ihrer Verpflichtung aufgehört hat, 
anſtandslos befriedigt werden. 

Mien war immer noch, wie im vorigen Jahrhundert, das 
glückliche Land der Phäaken. Sinnenluſt herrſchte durchaus vor. 
Gut efjen und trinken, tanzen, Vergnügungsorte beſuchen, Luftig- 
fit, Mangel alles Ernftes, bejtändige oberflächlihe Witzmacherei 
und uneingejchränfte Befriedigung des thierifhen Triebes war die 
Hauptſache. Darum drehte fih das ganze Wiener Leben. Die 
Kichen waren und blieben Stelldicheins jo gut wie die Schauſpiel— 
häufer. In diefen bequemen Gewohnheiten Tießen ſich die Wiener 
auch durch die Schreden und Verluſte des Krieges, durch die vielen 
und großen politifchen Wechjel nicht ftören. Auch über den Ab— 
grund der Staatsſchulden hüpfte und tanzte man nur leichtfinnig 
binweg und wie man lange jchon in die Lotterie zu ſetzen pflegte 
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um ohne Mühe auf Koften anderer fein Glück zu machen, jo ließ 
man fi) jebt aus dem gleichen Grunde in den Bank- und Aftien- 
jchwindel ein. Wenn ich nur etwas gewinne, wenn es mich nur 
aushält, dachte jeder, jo mag hintendrein der Staat und die ganze 
Melt zu Grunde gehen. Apres nous le deluge, hatte ſchon Met- 
ternich gejagt und fein Geift jchien über der ganzen Bevölferung 
zu ſchweben. 

Auch der Liberalismus wurde nur als Modeſache mitgemadht. 
Das Redenhalten, die Zweckeſſen, die VBerfammlungen, die Agitatio- 
nen, alles diente nur zur Unterhaltung und zum Vergnügen. Auch 
das Schimpfen über die Pfaffen war mehr Spaß als Ernit. Als 
Ronge nad) Wien fam, um ernjtlich feine deutſch-katholiſche Kirche 
hier in einem ungleich größeren Maßſtabe gründen zu können, wie 
in Leipzig und Frankfurt, und in einem fremdartigen Talar pathe= 
tiſche Reden hielt, achte man ihn aus, denn es genirte die Wiener, 
daß er etwas ernithaft nehmen konnte, was ihnen blos Spaß madhte. 
Auch die leidenſchaftlichen Reden der ſüddeutſchen Schützen beim 
großen Schütenfeit in Wien wurden bejpöttelt von der Wiener 
Preſſe. Wer irgend etwas ernfthaft nahm, fand in Wien gewiß 
nur mofante Gefichter. Und daran waren nicht blos die Juden 
ſchuld, die fait ausfchlieglich die Wiener Preſſe beherrſchten, damit 
den Öffentlichen Geift lenkten und begreiflicherweije alles verjpotteten, 
was überzeugungstreue und gründliche Deutſche von verfchiedenen 
Parteiftandpunften aus gegen einander eiferten; jondern es war 
auch bei der chriftlichen Bevölkerung Wiens die längft zur Gewohn— 
heit gewordene fittliche Erjchlaffung, von der die Juden nur profi= 
tirten. Denn wären die Chriften nicht jo geurtet geweſen, jo 
hätten die Juden auch gar feinen Einfluß in Wien erlangen 
können. 

Welche Triumphe die Proſtitution in Wien ungenirt feiern 
durfte, bewies im Herbſt 1869 das prächtige Begräbniß eines 
neunzehnjährigen Mädchens, das dem demi-monde angehörte, unter 
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Begleitung von zweihundert ihrer Mitfchweitern und einem Gefolge 
von 25 Magen. 

Das unabhängigite Blatt in Wien „das Vaterland“ fchildert 
die Wiener alfo: „Jedem, der Gelegenheit hat, einigermaßen den 
Charakter des eigentlichen Wiener Volkes zu beobachten, wird ſich 
bald die Bemerfung aufdrängen, daß jelbjt die Quinteſſenz von 
deffen Defiderien in dem ‚Panem et Circenses‘ bejteht. Das Gros 
der mittleren und niederen Volksklaſſen ift nicht nur für die Reli— 
gion, Jondern auch für alles einigermaßen Höhere gleichgiltig, ja 
abgejtorben; es hat weder Kunftfinn, noch Wiſſensdurſt, no Sinn 
und Verſtändniß für höhere Induftrie und Gemwerbthätigfeit, poli= 
tiſche Bildung (von politiicher Reife wollen wir ganz abjehen) 
ihon gar nit. Eine unbändige VBeranügungsfuht, wie fie in 
ſolchem Grade faum anderswo zu finden, beherricht diefe Maffe, 
ſinnlicher Genuß gilt ihr ala höchſtes Ziel, dem fie Alles opfert, 
Bachus, Venus und Gula feiern in Wien und Umgebung Triumphe. 
Dazu fommt noch die ‚Heb‘, der Straßenfcandal, ein Hauptamufes 
ment des Miener Pöbels. Anlaß Hierzu bietet jedes gefallene 
iaferpferd, ein crepirter Hund, ein zahlungsunfähiger Wirthshaus— 
befucher, ein fremdartig gefleideter Geiftlicher ꝛc. Mit der Genuß 
jucht verbunden ift eine Blafirtheit der Gefinnung, die fi faum 
vorjtellen, gejchweige jchildern läßt. Nichts enthufiagmirt die Leute, 
was edlerer Art und Natur ift; über einem ‚Krügel‘ Bier, einer 
‚Halben Heurigen‘, einem Paar ‚Frankfurter‘ (Würſte) oder ‚DuargIn‘ 
iammt einer Pofition der lascivſten erotiichen Poſſen und Zoten 
vergikt der Wiener die ganze Welt. Und nichts ftört dieſe mujter- 
hafte Bevölkerung in ihrer Behaglichkeit, jelbjt die allernächite Nähe 
der Feindesheere jchredt fie nicht auf. Das zeigte fi) 1866. Die 
Preußen rüdten bis in die unmittelbare Nähe der Refidenz; je 
mehr aber die Gefahr wuchs, defto bunter trieb es innerhalb der 
Linienſchranken die ſüße Menge, deito mehr florirte die ‚Hebe‘, und 
wäre e8 den Gäften von der Spree gelungen, in Wien Einzug zu 
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halten, fie wären noch vielfeitig mit offenen Armen empfangen worden. 
Nicht minder lahm gelegt ift der Sinn für öffentliche Ordnung; 
Beweis hievon ift, daß faft regelmäßig, jo oft ein Polizeiorgan zur 
Arretirung eines Erxcedenten ſchreitet, der Pöbel für Ießteren Partei 
nimmt, jo daß nicht felten der Gebrauch der Waffe nothwendig wird.“ 

Im Laufe des Jahres 1867 warf ein Kriminalprozeß in die 
innere Verworfenheit der höheren Stände Defterreihs cin helles, 
erſchreckendes Schlagliht. Ein dfterreihiicher Graf Chorinsky ver- 
ließ feine Gemahlin, hing fih an ein Stiftsfräulein von Ebergeny 
und machte mit diefer aus, fie nah Wegſchaffung feiner Frau zu 
heirathen. Sie waren ihrer Sache fo gewiß, dab das Stiflsfräu- 
fein bereit3 auf alle Stüde ihrer Ausfteuer ihren und des Grafen 
verfchlungene Namen mit einer Grafenfrone ftiden ließ. Dann 
reisten fie nah Münden, wo die Gräfin Iebte. Unter fremden 
Namen Shih das Stiftsfräulein ſich bei der Gräfin ein und ver— 
giftete fie durch Cyankali, welches fie ihr heimlich in's Getränf that. 
Die Mörderin entfam nah Wien. Der Graf jtellte fih, ala er 
vom Tode feiner Frau hörte, jehr ergriffen und reißte mit ſeinem 
Pater nah München, wurde aber hier verhaftet, desgleichen das 
Stiftsfräulein in Wien, weil deutliche Anzeichen ihrer Schuld vor— 
lagen. Der Doppelprozek, der nun in Münden und Wien geführt 
wurde, enthüllte einen Abgrund von fittlicher Verworfenheit und 
Gemeinheit. Bejonder3 die Gefinnungen und Nusdrüde in den 
Briefen der beiden Schuldigen übertrafen an Gemeinheit und Frech— 
heit alles, was man jonjt nur dem niedrigften Pöbel zugetraut 
hätte. Bei alledem bildeten fi die Mörderin und ihr Buhler noch 
ein, man fönne ihnen, weil fie der höheren Gejellichaft angehörten, 
gar nicht zu Leibe gehen, ihre Verwandtichaften, ihre hohen Ver— 
bindungen müßten fie nothwendig ſchützen. Der Graf meinte jchließ- 
lich, er wolle in den geiftlihen Stand treten, dann fen alles wieder 
gut gemacht. Die unabhängige öſterreichiſche Preffe beſchwerte ſich, 
daß die Ariftofratie und der Klerus zu dem ganzen Vorfall ſchwie— 
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gen, und ſchrieb „die an Blödfinn ftreifende Selbfttäufchung und 
Selbſtüberſchätzung der Mörder den tollen Vorurtheilen einer ge- 
hätſchelten Kaſte“ zu. „Der Prozeß ift fein Einzelbild, ſondern 
ein ſociales Charakterbild.“ Die Neue freie Preſſe meinte, wenn 
man den Mord abrechne, jo gehörten VBerhältniffe und Scenen, wie 
fie der Prozeß enthülle, zu den alltäglichen, denn wahre Religion, 
wahres fittliches und Ehrgefühl fehle jener gehätjchelten Kafte von 
vornehmen und galanten Herrn und Damen. Das Mörderpaar 
jelbft handelte nicht aus jehwärmerifcher Liebe, denn dem Stifts- 
fräulein war es nur um die Grafenfrone und das Vermögen zu 
thun und noch die Naht vor dem Morde brachte fie mit einem 
Herrn zu, deſſen Bekanntſchaft fie erft unterwegs gemacht hatte. 
Auch die ermordete Gräfin hatte noch furz vorher ein uneheliches 
Kind geboren. 

In der faiferlichen Yamilie ereignete fich ein betriibender Trauer- 
fall. Die ſchöne Erzherzogin Mathilde, Tochter des ruhmgefrönten 
Erzherzog Albrecht, erit 18 Jahre alt und dem italienischen Kron— 
prinzen Humbert zur Braut bejtimmt, hatte das Unglüd, bei Siege- 
lung eines Briefes ein noch nicht ausgebranntes Zündhölzchen auf 
den Boden fallen zu laffen und damit ihr Kleid anzuzünden. An— 
ſtatt ſich jogleich auf den Boden zu werfen, um das Teuer zu zer 
drüden, floh fie durch einen Corridor, deſſen Zugluft den Brand 
vermehrte, jo daß fie am 6. Juni 1867 nad) vierzehntägigen Leiden 
verfchied. Als Zeichen der Zeit ift zu bemerken, daß ſolche Ver— 
brennungen vornehmer Damen damala mehrfach, befonders in Eng- 
fand vorfamen, moran die Modetradht der Reifröde (Erinolinen) 
und langen Schleppen hauptfählic Schuld war. Diefe Häßliche und 
ſchädliche Kleidungsart fam gegen Ende des Jahres in Paris wieder 
ab, folglih auch in der übrigen Welt. — Erzherzog Heinrich hei= 
rathete die junge Schauspielerin Hoffmann gegen das Faiferliche 
Verbot und mußte da3 Land meiden, Februar 1868. 
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Has Ausſcheidung Oeſterreichs und Gründung des nord» 
deutfhen Bundes blieben noch fünf vormalige Bundesjtaaten übrig, 
denen eine neue bundesmäßige Gonftituirung’nocd abging: Bayern, 
Württemberg, Baden, Heflen- Darmftadt und Lichtenftein. Das 
zwerghaft Feine Fürſtenthum Lichtenftein wurde bei den großen Ver— 
änderungen in Deutjchland ganz und gar vergeilen und weder von 
Defterreih, an das e3 im Vorarlberg grenzt, annectirt, noch in das 
Project eines Südbunds aufgenommen. Vom darmftädtiichen Ge— 
biet trat der nördliche Theil durch Vertrag in den Norddeutjchen 
Bund und blieb nur der größere füdliche Theil felbftändig, hatte 
aber auch das Beſatzungsrecht von Mainz Preußen abtreten müjjen. 
Sowohl Darmitadt, als Bayern, Württemberg und Baden waren 
duch das Schuber und Trutzbündniß militärifc mit Preußen und 
durch den Zollverein merkantilifh mit dem Norddeutihen Bunde 
eng liirt. Gleichwohl ficherte ihnen der Prager Frieden die Main- 
linie als Grenze, welche fie vor der Einverleibung in den Nordbund 
ſchützen follte, jo lange fie nicht freiwillig in denjelben eintreten 
würden. Auch blieb ihnen freigejtellt, unter fich einen Südbund zu 
errichten. 


314 Elftes Buch. 


So die Verträge, durch welche die vier jüdmeftlichen Staaten 
(Lichtenftein Yafjen wir weg) in eine nicht ganz natürliche Lage ge— 
fommen waren. Natürlih wäre ihr Eintritt in den Nordbund, ihr 
freiwilliger Anſchluß an das neue große Deutſchland unter Preußen 
geweſen; dagegen aber jträubte fich der dynaſtiſche Stolz, die parti— 
culariftiiche Bequemlichkeit, der ultramontane Haß gegen den nord— 
deutjchen Proteſtantismus, der demofratiiche Haß gegen die preußifche 
Militärmacht und die vaterlandsverrätherifche Hoffnung auf franzö- 
fiichen Beiltand, das Wiederfehren der Rheinbundgelüfte. Was jede 
einzelne diefer Parteien mollte, war unnatürlih. Kleine Staaten 
fönnen ihre volle Souverainität nicht mehr behaupten; zum alles 
Katholiſchmachen ift die gegenwärtige Zeit wenig geeignet, und die 
Republik ift eine Chimäre, oder wenn fie fäme, würde fie feine blos 
bayriſche oder ſchwäbiſche mehr jeyn. Viertehalb kleine Staaten 
bon zuſammen nur acht Millionen Seelen können mitten unter Groß— 
ftaaten ihr Schickſal nicht felber beftimmen, fondern ihre Heine Exi— 
ftenz nur fortfriften durch die gegenfeitige Eiferfucht der Großmächte. 
Dennoch gaben die Umftände, wie fie nad) dem Kriege von 1866 
eingetreten waren, dem fleinen ſüdweſtlichen Staatencompler eine un= 
verhältnigmäßige Wichtigkeit. Denn es verftand ſich von felbft, daß 
Frankreich es niemals wagen würde, noch fernerhin Deutjchland zu 
beunruhigen und anzugreifen, wenn ihm feine Rheinbundgelüfte mehr, 
feine Berrätherei der Deutfchen unter fich mehr entgegen käme. 

In Bayern regierte im Lauf des Jahres 1866 noch Herr 
v. d. Pfordten, da er aber mit feiner Triasidee nicht durchgedrun— 
gen war, und ſowohl die Vortheile, die in dem geheimen Vertrag 
vom 18. Juni von Defterreich für Bayern zugejichert worden waren, 
ihm entgingen, al3 auch die Anträge an Preußen, die Bayern auf 
Koiten der Nachbarn ähnliche Wortheile Hätten verbürgen jollen, 
abgelehnt wurden, mußte er einem andern Chef des Minifteriums, 
jedoch erſt am lebten Tage des Jahres 1866 weichen. Der neue 
Chef des Minijteriums Fürft Ehlodwig von Hohenlohe Schilling?- 
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fürjt *) übernahm die Gefchäfte unter ſchwierigen Umftänden, aber 
mit dem feiten Willen, die Auguftverträge mit Preußen einzuhalten 
und das Sonderintereffe Bayernd nur in Gemeinfchaft mit dem 
großen deutſchen Nationalinterefje zu wahren und zu befördern. 
Hierbei fam ihm die Einſicht und der gute Wille der Kammer— 
mehrheit entgegen. Schon am 14. Auguft 1866 erflärte fich eine 
Volfsverfjammlung in der Hauptftadt München felbit für den Ans 
ſchluß Süddeutſchlands an Norddeutichland, wogegen allerdings ans 
ders gejinnte Bürger nachträglich einen Proteſt veröffentlichten. Als 
aber am 27. August der bayriſche Landtag eröffnet wurde, erflärten 
ich Ichon am folgenden Tage 24 Abgeordnete für den Anſchluß an 
den Nordbund, oder, wenn das noch nicht anginge, wenigitens für 
ein enges Bündniß Bayerns mit Preußen. Nahdem nun Fürſt 
Hohenlohe in's Minifterium getreten und der Landtag wieder eröffnet 
worden war, hielt der Fürſt am 19. Januar in demjelben eine 
glänzende, durchaus patriotifche Rede, worin er die Nothmwendigfeit 
eines Zufammenstehens aller Deutſchen anerfannte, zugleich aber aud) 
Vorfiht empfahl und den einfeitigen Eintritt Bayerns in den Nord» 
bund für unzuläjfig erflärte, wenn nicht auch die andern ſüddeutſchen 
Staaten einträten. Auf das beitimmtefte aber wies er den fog. 
Südbund, eine Föderation der vier füddeutfchen Staaten von fid). 
Begreiflih, weil Bayern, mächtiger als feine drei Verbündeten, nicht 
pon ihnen eine Stärkung, fondern nur eiferfüchtige Beargwohnung 


) Der bayrifche Minifterpräfident Fürft Chlodwig von KHohenlohe- 
Shillingsfürft hatte noch einen älteren und zwei jüngere Brüder. Der 
ältere, Prinz Victor, wurde dur Erbe Herzog von Ratibor und Fürft 
von Corvey, lebte in Berlin und war ein Liebling des König Wilhelm, 
Schwager des Herzog von Ujeſt (Hohenlohe-Dehringen). Der jüngere Bru- 
der, Prinz Guſtav, ift Gardinal, Briefter und Groß-Almofenier des Rapftes 
in Rom. Der jüngfte Bruder, Prinz Conftantin, ift faiferlichsöfterreichiicher 
Generalmajor, lebenslänglicher Reichsrath und erfter Oberhofmeifter des 

Kaiſers. 
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und Renitenz zu erwarten haben würde. Am 12. Februar legte die 
Regierung den Ständen den Entwurf eines neuen Wehrgefeßes vor, 
gemäß der ange geheim gehaltenen Verträge mit Preußen, die nun— 
mehr fein Geheimniß mehr blieben. 

Seitdem verharrte Bayern in einer abwartenden Stellung. 
Man bemerkte Hin und wieder leife Schwankungen in den obern 
Regionen, welche jedoch jedesmal den Theil der Preſſe täufchten, der 
zu große Hoffnungen darauf gebaut hatte. So lange König Dtto 
von Griechenland noch Tebte, gingen Gerüchte, defjen Gemahlin, die 
Königin Amalia, fuche ihren Neffen, den König Ludwig II., für 
Defterreich zu geminnen, und der Hofflatfch betonte, daß der König 
auf einem Balle des Fürften Hohenlohe zwar mit der Gemahlin 
dejfelben getanzt, feine Braut aber (der er bald darauf entjagte) 
nicht mibdem Hausherren, fondern mit dem dfterreichifchen Gefandten, 
Grafen Trautmannsdorf, habe tanzen laſſen. Das war im Anfang 
des Jahres 1867. Die Hoffnungen aber, die ein Theil des Adels 
und Klerus darauf gründete, gingen nicht in Erfüllung. Beim 
Klerus bildete fih nad) und nad) die Meinung aus, er müſſe gegen 
die Vereinigung Deutſchlands unter einem proteftantifchen Füriten 
aus confejfionellen Gründen agitiren. Im dynaftiichen Interefje lag 
e3 nicht, den Anſchluß an Oeſterreich dem an Preußen vorzuziehen, 
denn Bayern mwäre ohne Preußens Dazwiſchenkunft im bayrifchen 
Erbfolgefriege und zur Zeit des Fürftenbunds längft von Oeſterreich 
annectirt worden. Das dynaftifche Interefje fiel auch nicht mit dem 
fatholifchen zufammen, denn Bayern iſt paritätifh. Das bayrijche 
Franken und Schwaben, wie auch die Pfalz find vorzugsweiſe pro- 
teftantifch. Diefe Provinzen darf die bayrifche Regierung nicht von 
fi abwendig machen, wofern fie fich ultramontan prononeirte. End» 
lich ift fie durch den Zollverein eng an die übrigen Mitglieder deſ— 
jelben gebunden und fann im Interefje de3 Landes nicht von ihm 
ausſcheiden. Daraus erflärt fih nun das gemäßigte Verhalten der 
bayriſchen Regierung von jelbft. 
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Als der franzöfiihe Scharfjinn in Salzburg erfannte, daß mit 
Defterreich nicht viel zu machen ſey, fing er fogleich mit Bayern zu 
liebäugeln an. Es lag nahe, wenn Dejterreich es für zu ſchwierig 
erachtete, ſich die Südftaaten zu annectiren, einfach auf den alten 
Rheinbundgedanten zurüdzufommen. Die Preſſe mußte desfalls ihre 
Fühler ausftreden. Die „France“ jchrieb: „Wenn die Südftaaten 
bleiben, was fie find, mit den Traditionen ihrer Politif (Rhein— 
bund ꝛc.) und dem Preſtige ihrer Erinnerungen (au3 den Zeiten 
Napoleons J., Metternih und Nicolaus 1.), fo finden fie in Frank— 
reich eine aufrichtige Theilnahme, die im Nothfall der Schuß ihrer 
Unabhängigfeit werden würde. Wie läßt fih annehmen, daß fie 
alle VBortheile diejer Lage, die fie in der Harmonie der europäi- 
Ihen Mächte hebt, ehrt und ſchützt, verfcherzen wollen.“ 

Es ift nicht der Mühe werth, in die Nebel aller Chicanen am 
Münchener Hofe einzudringen, da fie den Fürften von Hohenlohe 
doch nicht ftürzen konnten. Im Auguft 1867 erregte das Programm 
einer neuen Münchener Zeitung, welche der von 1849 her berühmte 
Demokrat Fröbel, der fich ſeitdem der öjterreichifchen Preſſe verkauft 
hatte, einen Lärm um Nichts. Bayern war darin eine Großmadhts- 
rolle angejonnen, was aber wenige Tage jpäter offiziell für miß— 
verjtändlich erklärt wurde. 

Am Ende des Juli 1867 folgte der König von Bayern dem 
Beifpiel vieler anderer Fürften und reiste auf kurze Zeit nach Paris, 
um die große Induſtrie-Ausſtellung dafelbft zu ſehen. Um diefe 
Zeit (26. Juli) ftarb fein Oheim, König Otto von Griechenland, 
in Bamberg. Im Anfang des October erfuhr man, die beabjid)- 
tigte Vermählung des Königs mit der Prinzeſſin Charlotte, Tochter 
des Herzog Marimilian von Bayern und jüngere Schweiter der 
Kaiferin von Defterreih, jey in Folge beiderfeitigen Uebereinfommens 
rüdgängig geworden. 

Im Laufe des Jahres 1867 wurde die frühere Bundesfeitung 
Landau in der bayrifchen Rheinpfalz für abgängig erklärt und des— 
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armirt. Im Anfang October defjelben Jahres richteten die bayri— 
chen Biſchöfe eine Adreſſe an die Regierung, worin ie ſich gegen 
die „Enthriftlihung der Schule” in der neuen bayriſchen Schul- 
reform vermwahrten, wie fich früher ſchon der Erzbiichof von Freiburg 
und in neuefter Zeit die Biihöfe von Defterreih in ähnlicher Weiſe 
gegen die antifirchlichen Zeittendenzen verwahrt hatten. 

Am 8. October 1867 Iegte der Fürft von Hohenlohe den 
bayriſchen Ständen den neuen Zollvereinsvertrag bor und jprad) 
fich bei diefem Anlaß über die Politif aus, welche Bayern fortan 
in der deutjchen Frage zu verfolgen gedenfe. Eine Vereinigung der 
Südftaaten zu einem bejondern Bundesftaate ſey unmöglid. Es 
bliebe nur übrig, einen Staatenbund zwiſchen dem norddeutjchen 
Bunde und den füddeutichen Staaten unter dem Präfidium Preußens 
und dabei die Allianz mit Dejterreih anzubahnen. Das nationale 
Band müſſe jedoch den ganzen Süden umfafjen, ein einzelner Staat 
könne ohne Hervorrufung von Verwickelungen nicht die Verbindung 
mit dem Norden juchen. 

In einer Berfammlung der bayrifchen Fortjchrittspartei zu 
Augsburg am 6. October hielt Abg. Völk eine feurige Rede, worin 
er den Bayern die Pflicht an's Herz legte, ſich von den übrigen 
Deutjchen nicht zu trennen. „Wer eine Zukunft will, in welcher er 
als deutjher Mann ſich bewegen fann, muß auch wollen, daß die 
Nation zu ihrem Leben gelange. Das ift der große Gedanke, der 
über den Waſſern jchweben muß, wenn Licht werden fol, nicht ein- 
zelne Feben von Freiheiten und Tyreiheitlein, welche da und dort 
erfämpft werden und an denen politiiche Kinder ſich vergnügen. 
Die norddeutſche Bundesverfaffung it fein Ideal, aber fie ijt der 
Anfang eines großen Lebens der deutfchen Nation. Wollen wir 
wiſſen, was fie werth ift, jo fragen wir an der Themje und an der 
Seine an, namentlich in Frankreih, wo der lüflerne Feind ſitzt. 
Dort werden wir erfahren, was der norddeutfche Bund werth ift 
und wie man ſich dort fürdtet vor dem Zuſammenſchluß von 
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30 Millionen Deutichen. Wer dabei nicht ein freudiges Zuden im 
eigenen Herzen empfindet, der ift nicht werth ein Deutjcher zu ſeyn. 
Aber das Bewußtſeyn, diefer großen Nation anzugehören und an 
ihrem Aufbau theilgunehmen, wird ftärfer ſeyn, als alles Gift, was 
gegen uns ausgeſpieen werden will.“ 

Die zweite Kammer in Bayern blieb in ihrer weit überwiegenden 
Mehrheit ihrem frühern deutſchen Programm treu und nahm den neuen 
Zollvertrag mit 117 gegen nur 17 Stimmen an, am 22. Dftober. 
Bon der Kammer der Reichsräthe glaubte man, fie werde ihn nicht an= 
nehmen und jchon brachten die Zeitungen die Anklage, neun Reichsräthe 
feyen unberechtigt und dürften nicht jtimmen, mweil fie Titel 6 $. 3 
der Verfaſſungsurkunden nicht erfüllten (nad) welchem fie jährlich 
300 Gulden Grundfteuer hätten zahlen follen). Inzwiſchen veran- 
laßte da3 dur allzu große Wuth heifer gewordene Gebell der 
ultramontanen und demofratiihen Blätter und Verfammlungen, die 
feinen Anſchluß an den Nordbund wollten, die preußijche Regierung 
zu einer Warnung. Sie ließ dur ihre Gefandten in München 
und Stuttgart erffären, fie werde am 31. Oftober den Zollverein 
fündigen, wenn die bayrifhe und mwürttembergijhe Kammer das 
Schutz- und Trußbündnig und den Zollvertrag ablehne. Die 
bayriihen Kammern hatten nur über den letztern, die württembergi- 
ihen über beide abzufjtimmen. Unter diefen Umftänden nahm auch 
der bayrifhe Reichsrath am 26. Dftober mit allen gegen drei 
Stimmen den Zollvertrag an, jedoch unter der (von Fürſt Löwen- 
ftein vorgefchlagenen) Bedingung, daß Bayern jein Veto im Zoll 
verein behalte. Unmittelbar nach diefer Abſtimmung eilte Yürft 
Hohenlohe mit dem Freiherrn von Thüngen, der am meiften Ein- 
wendungen gegen den Zollverein gemacht hatte, nad) Berlin, wo 
ihm aber das Beto fogleich abgejchlagen wurde. 

In der letzten Debatte des norddeutſchen Reichstags jagte Graf 
Bismard: „Wir haben die Zollverträge abgejchloffen in der Vor: 
ausjegung, daß die Bündnißverträge ehrlich gehalten werden. Wir 


320 Eiftes Bud. 


hätten fie nicht abgejchloffen, wenn ung daran Zweifel aufgeflommen 
wären. Sch fann diejem Zweifel jebt noch nit Raum geben, denn 
die Ratificationen der ſüddeutſchen Fürften find uneingejchränft und 
sine clausula und ich glaube, daß dieſe Fürſten fich zu jeder Zeit 
zu ihren Morten befennen werden. Man geht Häufig von dem 
Gedanken aus, daß dieje Verträge für den Süden eine Laft, eine 
Pflicht zur Heeresfolge und nur für den Norden von Nuten feyen. 
Aber die Bundesverträge verpflichten den Norden, dem Süden zu 
helfen, und der Schwächere wird Teichter in ſchwere Händel ver- 
widelt, al8 der Starfe. Es ift feine Kleinigkeit, in Zeitläufen, wie 
jie jet in Europa find, wenn da ein Feiner, an ſich europäijch 
nicht wehrfähiger Staat, fi auf die Bajonette des Norddeutichen 
Bundes berufen kann.“ Nocd erinnerte der Bundeskanzler daran, 
wie feurig Herr von der Pfordten ihm dafür gedanft habe, daß 
Preußen auf das bayrifche Gebiet bis zum Main verzichtet und 
das ihm dafür von Bayern angebotene Schutz- und Trutzbündniß 
angenommen habe. Gleichzeitig drudte die Kreuzzeitung die Ur— 
funde ab, morin der König von Württemberg feine unbedingte 
Zuftimmung zu dem Schuß- und Trußbündniß gegeben hat. 

Nach der Rückkehr des Fürjten von Hohenlohe aus Berlin er: 
Härte Freiherr von Thüngen dem bayrifchen Reichsrath, er halte 
es für das zweckmäßigſte, wenn derjelbe nunmehr nachgebe. Zugleich) 
beharrte die zweite Kammer auf ihrem frühern Beſchluß und am 
31. Dftober nahm der Reichstag unter Verziht auf das Löwen— 
ftein’sche Amendement den Zollvertrag mit allen gegen 13 Stimmen 
an. An demjelben Tage that das aud die zweite Kammer in 
MWiürttemberg. Das neue Wehrgejeß nad preußiſchem Vorbild wurde 
am 13. Dezember in Bayern angenommen. 

Es gab in Bayern zwei particulariftiiche Parteien, zum Theil 
im confejfionellen Gegenjate bedingt, aber beide dynaſtiſch. Die 
unter Maximilian II. überwiegende war liberal gefinnt, erfannte 
in Oeſterreich den natürliden Feind, in Preußen den natürlichen 
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Freund Bayerns, dachte an Kaifer Maximilian, der ſchon vor 
faft vierhundert Jahren gejagt hatte: „Defterreihiih und bayriſch 
Fleiſch geht nicht in einen Topf!” und an Joſephs II. wieder- 
holte Verſuche, Bayern zu annectiren, die nur durch Preußen ver- 
hindert worden waren, und juchte eine Vergrößerung Bayerns auf 
Koſten Oeſterreichs. Daher ihr geheimes Stichwort sit, d. h. Salz— 
burg, Innviertel und Tirol, die wir ung gern annectiren möchten. 
Diefer Partei würde auch ein Bündnik mit Italien genehm feyn. 
Die andere Partei in Bayern hielt dagegen die Traditionen des 
Dreißigjährigen Krieges feit und ſuchte die Vergrößerung Bayerns 
im Anſchluß an Defterreih und auf Koften anderer, namentlid) 
protejtantiicher Nachbarn. Diefe Partei war auch nicht abgeneigt, 
ih wie zur Rheinbundzeit auf Franfreich zu ſtützen. Sie jah in 
den Siegen Preußens Erfolge des Proteftantismus und glaubte 
deinjelben mit fatholiichem Eifer begegnen zu müſſen. 

Am 29. Februar 1868 ftarb König Ludwig 1. in Nizza, wo— 
hin er feiner Gefundheit wegen gereist war, in einem Alter von 
82 Jahren. Der funftliebende Monarch hinterließ reiche Stiftungen 
und bei unzähligen Künftlern in Deutichland und Italien ein dank— 
bares Andenken. *) 


— SEE 


*) Als der königliche Leichenwagen in die Refidenz zurüdfuhr, ſtieß 
die große vergoldete Krone an dem Bogen der Durdfahrt zwilchen dem 
Minifterium des Innern und des Eultus an, zerbrad und ftürzte herab. 

Die berühmte Lola Montez ftarb am 17, Januar 1861 in New- York 
in einem elenden Zimmer und von allen freunden verlaffen. Zur gerech— 
ten Strafe für den Mißbrauch, den fie mit der Nomantif getrieben hatte, 
geriet fie in die Hände der Yankee und wurde das Opfer jener Gemein- 
heit, für die es nichts Poetifches in der Welt gibt. Trauernd um den 
Tod eines jungen Schaufpielerö vererbte fie einen Theil ihres Vermögens 
und Scmudes den Kindern deffelben und jorgte mütterlich für jeine 
Schwefter, wurde aber von derjelben jpäter gänzlich verleugnet. us 

Menzel, MWeltbegebenheiten von 1866— 1870. 7. 21 
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Im folgenden Monat wurden in Bayern 48 Abgeordnete zum 
erften deutſchen Zollparlament gewählt. Darunter gehörten nur 
13 der deutfchen Partei an, 22 der flerifalen und 23 einer in- 
differenten Mittelpartei. 

Ueber das ſüddeutſche Wehrſyſtem äußerte ſich 1869 die Flug— 
Schrift eines norddeutichen Offiziers: 

„sm Februar 1867, alfo noch unter dem friſchen Eindrud 
de3 unglüdlihen Krieges, traten die ſüddeutſchen Premier- und 
Kriegsminifter in Stuttgart zu einer Gonferenz zujammen, welche 
die leitenden Grundfäße für die fünftige Heeresverfaffung der ein- 
zelnen Staaten feftitellen jollte. Als erftes Gebot erfannte man dabei 
an, dab die MWehrfräfte der ſüddeutſchen Länder zu einer Achtung 
gebietenden gemeinfamen Action befähigt werden müßten, und erft 
in zweiter Linie war auch von der Wahrung der nationalen In— 
tegrität in Gemeinjchaft mit dem übrigen Deutſchland die Rede. 
Ohne Baden wäre vielleicht die Tebtere Aufgabe gar nicht erwähnt 
worden. Einen befjern Eindrud machte dem gegenüber die Erflärung 
der Conferenz, daß bei der Reorganifation des ſüddeutſchen Heerweſens 
die Grundſätze der preußifchenorddeutichen Wehrverfaffung auch für 
den Südbund maßgebend jeyn müßten. Hätte man fi wirklich an 
diefe Grundjäße gehalten, jo wäre heute nicht zu beflagen, daß ſich 
im ſüddeutſchen Heerweſen noch jo viele Verjchiedenheiten und Gegen- 
Jäße vorfinden, als es ſüddeutſche Staaten gibt; jo wäre das einige 
deutjche Heer da und Deutjchland Tiefe nicht mehr Gefahr, feine 
Siegedausfihten auf dem nächſten großen Schlachtfelde an dem 
Mangel der Uebereinftimmung jeiner einzelnen Heerestheile fcheitern 
zu jehen. Nur Baden und Heſſen haben bis jebt die Stuttgarter 


Alteration über diefen Undank erkrankte fie. Eine Frau Buchanan pflegte 
fie jo lange, bis fie derjelben ihr letztes Vermögen verfchrieben hatte. Bon 
da an aber wurde fie von der herzloſen Frau vernadhläffigt, ihr Zimmer 
nicht geheizt und fie jelbft perjönlich mißhandelt, bis fie farb. (Allge— 
meine Zeitung 1861, Nr. 240), 
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Bunktationen genau befolgt, indem jie die preußiſche Organijation 
vollftändig adoptirten. Bayern und Württemberg find dagegen 
auf halbem Wege stehen geblieben, jede8 in bejonderer Weiſe. 
Man Hat in der Reorganifation der füddeutſchen Heerkörper 
nah den Grundſätzen der preußiichen MWehrverfafjung bereits das 
Zeichen der nahenden Verſchmelzung derfelben mit dem nord— 
deutfchen Bundesheere erblidt. Aber in Bayern und Württemberg 
iſt die Reorganijation unter Umſtänden vollzogen worden, aus denen 
man erfieht, daß dabei ungleich mehr das Intereſſe des Einzeljtaats 
als die Rückſicht auf die deutſche Geſammtheit vorgewaltet hat. 
Dazu Hat Herr dv. Varnbüler in der württembergiſchen Kammer 
ausdrüdlich erklärt, die Reorganijation jtehe mit den Allianzver- 
trägen in gar feiner Verbindung, jondern jey nur dazu beftimmt, 
der württembergiichen Stimme in Eonfliftsfällen Nachdruck zu geben 
und Württemberg vor einer Annerion zu bewahren!“ 

Meiter weist der Kritiker nah, wie ſchädlich das verjchiedene 
Galiber und Commando der bayriichen Truppen im Kriegsfall wer- 
den fünne. „Wie Teiht fann eine Schlaht daran jcheitern, daß 
die bayrifche oder württembergiſche Infanterie wegen der fürzeren 
Dienstzeit oder wegen mangelhafter Reglements nicht die gejchloffene 
Haltung der norddeutfchen bewahrt, oder daß ein bayrijcher General 
jeine Truppen nicht genügend in der Hand hat, weil das bayrijche 
Mandvriren eine freiere Beweglichkeit der einzelnen Abtheilungen 
geitattet, als das preußifche, oder daß eine badiſche Truppe ein 
bayrijches Signal oder Kommando mißverjteht, oder daß eine bayrifche 
Abtheilung, die ſich verſchoſſen hat, die preußiiche Munition nicht 
gebrauchen fann, oder daß die mürttembergijchen Brigaden feine 
Reſerven haben, oder daß die jüddeutichen Corps zu ſpät auf dem 
Kriegsſchauplatze ankommen, weil der norddeutiche Mobilmachungs— 
plan für fie feine Geltung bat.“ 

Endlich wird gezeigt, daß der Nordbund bereit ift, in vollem 
Maaß feine Pflicht gegenüber den Südftaaten zu erfüllen, während 
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diefe, auch die ihrige zu erfüllen, jich jo wenig beeilen. „In milis 
tärifcher Hinfiht ift der Nordbund durch die Allianzverträge 
verpflichtet, die ſüddeutſchen Staaten in ihrer Selbftändigfeit und 
Integrität zu ſchützen, und dadurch dürfte ihm das Recht zu 
der Forderung zuftehen, daß die jüddeutichen Staaten ihr Heerwejen 
jo einrichten, daß es dem norddeutichen an Leiitungsfähigfeit nicht 
nachſtehe. Bayern und Württemberg jind aber bis jebt dieſer 
Forderung nicht nachgefommen.“ Eben jo äußerte ſich Miquel im 
norddeutichen Reichätage am 13. April. „Es iit mit den Allianz- 
verträgen unverträglich, daß Norddeutichland an der Militärlajt jo 
viel mehr tragen muß, als Süddeutſchland, daß von zwei Theilen 
derjelben Nation, derjeiben Zolleinigung, welche diefelben indirekten 
Steuern haben und diejelbe Handelspolitif verfolgen, der eine alles 
und der andere nicht? trägt. Süddeutichland jollte es ala Ehren- 
Sache anjehen, zu den Koften der Marine beizutragen.“ 

Um 28. März 1868 jollten ji in Bayern nad) dem neuen 
Wehrgeſetz die Wehrpflichtigen verfammeln. Die in Traunftein miß— 
verjtanden das neue MWehrgejeg und die Auguftverträge von 1866 
in der Urt, daß fie ſich einbildeten oder vorgaben, fie jollten preußiſch 
werden. Sie jehrien: „Wir ſchwören dem König von Preußen 
nicht, wir wollen feine Preußen werden.“ Alle vernünftige Zurede 
half nichts. Sie mißhandelten und vertrieben die Beamten und 
demolirten da8 Rathhaus gänzlich. Die Bürgerwehr that nichts, 
nur die wenigen Gensdarmen leifteten ihnen tapfern, obgleich ver— 
geblihen Widerſtand. Militär jtellte die Nuhe her. In Troftberu 
fielen ähnliche Scenen vor. Eben jo in Bamberg, Hof, Rofen- 
heim und an einigen andern Orten. Das Minifterium jchritt 
energiſch ein, ſchickte ſämmtliche Renitenten zu zmweimonatlichen 
Waffenübungen nad) Ingolftadt und zog die Rädelöführer, nament— 
lic) den Mörder eines Revierförſters, zu ſtrenger Strafe. 

Diefe Vorgänge Hinderten jedoch nicht eine Aeußerung mili- 
tarticher Sympathie. Am 7. Juli 1868 wurde zu Dermbach das 


Bayern. 395 


Denfmal enthüllt, welches den daſelbſt vor zwei Jahren gefalleien 
Preußen und Bayern errichtet worden war. Bon baprifcher Seite 
fam ein Oberft an der Spite einer Deputation, von preußifcher 
Seite der General Vogel dv. Falkenftein jelbft, der hier commandirt 
und gejiegt hatte. Der greife Held hielt eine herrliche Rede, worin 
er die Deutjchen ermahnte, niemal3 wieder Bruder gegen Bruder 
zu fämpfen, fondern fi) die Hand zu reihen. Am Schluß reichte 
er allen Bayern die Hand und der Oberjt antwortete ihm in gleich 
herzlicher Weile. Auf der einen Seite de3 Denfmal® war der 
preußifche Adler, auf der anderen der bayrifche Löwe angebradit. 
Ueber dem Denkmal wehte die preußifche und bayrifche Fahne. 

Sofern der Südbund nicht zu Stande fommen fonnte, e8 aber 
doch im Intereſſe der jüdweftlichen Staaten lag, über die frühern 
Bundezfeftungen Um, Raftatt und Landau gemeinfchaftliche Ver— 
fügungen zu treffen, was auch mit den Verpflichtungen zujammen- 
hing, welche fie in den Auguftverträgen im Sinn eine® mit dem 
Nordbund gemeinichaftlichen Vertheidigungsſyſtems übernommen hat- 
ten, famen Bayern, Württemberg und Baden nad Yangen Vor— 
bereitungen am 10. Oftober 1868 überein, die drei gedachten 
Feltungen der Verwaltung eines gemeinjchaftlichen Comité zu unter- 
jtellen, welches abwechjelnd jeinen Sit in Münden, Stuttgart und 
Karlsruhe nehmen ſolle. Die Aufgabe diefes Comité ſollte jeyn, 
die Feſtungen zu unterhalten, ihre Vertheidigungsfähigfeit nach den 
Anforderungen der Neuzeit zu überwachen und dabei das ftrategijche 
Verhältniß derjelben und zu den übrigen deutſchen Feſtungen im 
Auge zu behalten. 

Im Sommer und Herbit 1868 bemerfte man eine größere 
Regſamkeit bei den gegen Preußen und die deutjche Einheit ver- 
jchtworenen Parteien, bejonder bei den bayriichen Ultramontanen. 
Das Hing mit der von Paris ausgegebenen Parole zufammen, 
nah welcher die Katholiken in Deutfchland als principielle Feinde 
des proteftantifchen Norddeutichland und gegenwärtig aud bon 
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Dejterreih verlafien, ihren natürlichen Schußherrn nur im Kaiſer 
der Franzoſen finden könnten. Ohne Zweifel hatte die franzöfifche 
Regierung, indem fie in engem Bunde mit der jpanifchen Iſabella 
den Papſt Fräftig gegen die nationale Bewegung in Italien ſchützen 
und früher oder jpäter Preußen angreifen mollte, es für geeignet 
gehalten, auch die Katholiken in Deutihland an fich zu ziehen. 
In Bayern forderten nun die ultramontanen Organe Preußen in 
der frechiten Weile heraus, jo daß der Landrathspräfident Bad— 
hauſer am 17. November in der Schlußſitzung des Landraths fich 
veranlaßt jah, den Mitgliedern dejjelben zu empfehlen, fie möchten 
dem gemeinfhädlichen Treiben jener Partei energifch entgegentreten. 
„Wenn fait täglich die Staatsregierung und ihre Organe, die Ab— 
geordneten des Volks und die neuen Gejege verdächtigt, verhöhnt 
und herabgewürdigt würden und zwar in einer, jeder Sitte baaren 
Weile, wenn man die Landbevölferung gegen die Städtebewohner 
aufhege, wenn man unter Abwerfung jedes nationalen Schamge- 
fühls auf die Einmiſchung de3 Auslands vertröfte und mit den 
Chaſſepots drohe, welche gegen deutſche Krieger gerichtet werden 
jollten, jo müfje jeder ehrlihe Mann ſolches Verfahren verurtheilen, 
denn das täglich eingeträufelte Gift müfje zulebt doch das biedere 
Landvolk vergiften, wie leider mehrere Vorkommniſſe in Oberbayern 
entnehmen Tießen.” 

Man madht fih faum einen Begriff von der Unverſchämtheit 
der damaligen Preife in Süddeutjchland und e8 war jehr an der 
Zeit, dat Fürft Hohenlohe im Anfang April 1868 einen der frechſten 
Literaten, Kilian aus Frankfurt a. d. Oder, der 1859 zu Bonn 
wegen Unterjchlagung von den Aſſiſen verurtheilt worden war, früher 
gegen die katholiſche Kirche gewüthet hatte, jest aber im Solde des 
Ultramontanismus in Bejchimpfung der Nationalpartei und der 
bayriſchen Regierung ſich ſelbſt überbot, kurzweg aus Bayern hinaus» 
jagte. — Heftiger als alle andern ultramontanen Blätter tobte der 
bayrifche Volksbote gegen Norddeutichland und aus feiner Druderei 
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gingen auch verſchiedene welfiſche Brandſchriften hervor. Verrath 
an Deutſchland galt in dieſem Lager für Ehre. Die Sprache ge— 
fiel ſich in äußerſter Rohheit. 

In dem Maaß wie ſeit 1868 die ultramontane Preſſe in 
Bayern immer rückſichtsloſer und frecher den Norddeutſchen Bund 
und Preußen mit Schmähungen überhäufte und dabei die infamſten 
Lügen und Verleumdungen nicht ſcheute, wurde auch das katholiſche 
Landvolk durch ſeine Prieſter gegen das Miniſterium Hohenlohe 
aufgehetzt. Dieſe Agitation wurde nur zum Theil durch die frommen 
Beſorgniſſe erklärt, welche das neue Schulgeſetz hervorgerufen hatte, 
mit welchem die bayriſche Regierung einigermaßen dem Beiſpiel der 
öſterreichiſchen und badiſchen nachzufolgen ſchien. In dem ganzen 
Treiben verrieth ſich aber auch auswärtiger Einfluß. Es war die 
Zeit, in welcher auch die Hietzinger Preſſe ſich in ihren Anſtrengungen 
erſchöpfte, um Frankreich glauben zu machen, Deutſchland ſehne ſich 
nach franzöſiſcher Hülfe, um das preußiſche Joch abzuwerfen. Es 
war die Zeit, in welcher man eine Allianz Frankreichs mit Oeſter— 
reich gegen Preußen als unvermeidlich) und nahe bevorjtehend an— 
fündigte. Da es nun im Plane der Kriegäluftigen lag, auch den 
fatholiichen Fanatismus gegen das proteftantiiche Norddeutichland 
aufzuregen und dem particulariftiichen Fanatismus als einem 
ſtarken Bundesgenoffen zuzugejelen, wurde nicht nur die Preſſe, 
jondern auch der Klerus in Bayern von außen injpirirt, um 
die Fluth gegen das Minifterium Hohenlohe und die nationals 
liberalen Bayern, welche die Einheit Deutſchlands wollten, jo hoch 
als möglich zu fteigern. Ein geheimes Gomite leitete die Bewe— 
gung, Caſinos und Berfammlungen mußten den Eifer nähren. 
Man entdedte jogar geheime Verbindungen noch unmündiger Schüler 
zu ultramontanen Sweden. Die Einberufung de3 Concils jtand 
damit in genauem Zuſammenhange. Die ganze Fatholifche Welt 
jollte fanatifirt werden, um es den katholiſchen Gropmächten möge 
ih zu maden, nad) gehoffter Uebermwältigung Preußens die groß— 
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artigite Reaktion durchzuführen. Die Partei war vortrefflich organi— 
firt und geheimer Terrorismus machte denjenigen Theil des Klerus 
in Bayern verjtummen, der fonft vor einem Treiben gewarnt haben 
würde, was jchlieglih nur zum Bürgerfriege führen fonnte oder 
das Feine Bayern von feiner natürlichen deutſchen Baſis abreißen 
und zu einem Werkzeug Frankreichs machen wollte. 

Eine Rede, welche der ein wenig fanatiſche Biſchof Senejtrey 
bon Regensburg am 22. April 1869 zu Schwandorf hielt, erregte 
großes Mißfallen. Er fol nämlich gejagt haben: „Wenn die 
Könige nicht mehr von Gottes Gnaden feyen, d. h. nicht mehr nad) 
feinen Geboten regieren wollen, jo wolle er der erſte feyn, der den 
Thron umjtürze.” Man übertrieb den revolutionären Charafter 
diejer Nede, aber er hatte ſich großen Unmillen zugezogen, weil er, 
wie auch der Eichjtädter Biſchof von Leonrodt, feinen in München 
ftudirenden Diöcefanen verboten hatte, Vorleſungen bei Döllinger 
zu hören. Darin lag ſchon ein Vorſchmack von dem, was und das 
römische Concil bieten follte. 

Die ultramontane Partei in Bayern wurde durch geheime Ein- 
Hüffe von Nom und von Paris aus angeftrengt, ihr Weußerjtes 
zu leiſten, um mittelft des Particularismus der inter: 
nationalen Propaganda den Sieg über die deutſche Na- 
tion zu erleichtern. Den gegen Deutjchlands Einheit verſchworenen 
romanischen Parteien, hier des Jefuitismus, dort des Chauvinismus, 
lag alles daran, den Germanigmus durch fich ſelbſt, daS ganze 
Deutichland durch einen Theil dejjelben zu entwaffnen. Im be— 
nachbarten Schwaben jollte gleichzeitig derjelbe Particularismus der 
internationalen Demofratenpartei denjelben Dienjt leijten, daher die 
innige Webereinftimmung der ſchwäbiſchen Demofratenprejje mit der 
bayriſchen Jefuitenpreije in ihrer Bekämpfung des nationalen Ge— 
danfen®. 

Bei den Landtagswahlen in Bayern zeigte ſich die ultramon- 
tane Partei erſtaunlich rührig und jcheute fein Mittel, die Bauern 
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zu täufchen, ihnen fabelhafte VBerjprechungen zu machen und ihre 
politiihen Gegner durch eben jo fabeldafte DVerleumdungen von 
den Wahlen auszujchließen. 

Die neugewählte bayriiche Kammer, die im Herbſt 1869 zu- 
jammentrat, zählte daher eine ganz ungewöhnliche Menge katholiſche 
Geiftlihe in ihrer Mitte. Ihre Partei hielt fih ſchon der Mehr: 
heit verjichert; bei der erjten Probe aber, der Präjidentenwahl am 
29. September, waren die Stimmen gleich, 71 gegen 71, und blieben 
e3 auch noch im fiebenten Scrutinium. Der Candidat der National: 
liberalen war Edel, der früher in der Paulskirche ultramontan, und 
der Candidat der Soutanen war Weiß, der früher radikal gewefen. 
Die Schwarzen Herrn trugen wenig Ruhm davon, daß fie fich dem 
Einigungswerf der Deutſchen jo fanatiſch widerjegten. Während 
man auf der einen Seite bitter beflagen muß, daß der fittlihe und 
veredelnde Einfluß der Geiftlichfeit auf die Gemeinden in jo vielen 
Theilen Deutichlands jehr gefunfen iſt, kann die Art und Weife, 
wie der ultramontane Klerus in Bayern das Landvolf bei den 
Mahlen bearbeitet hat*), unmöglich dazu beitragen, ihm Achtung 
zu verichaffen. Daher hörte man überall und las man jelbit in 
bayriſchen Zeitungen: „Wenn die Pfaffen jo find, jo haben doch 
am Ende die Recht, welche fie wegwünſchen.“ Da fih feine Mehr- 
heit in der Kammer erzielen ließ, wurde fie am 6. Dftober aufgelößt. 

Indem das Minifterium Neuwahlen verfügte, grenzte es zu» 
gleich die MWahlbezirfe anders ab. Bisher hatte nämlich die von 
den Prieſtern geleitete Landbevölferung ein unverhältnigmäßiges 
Uebergewicht über die intelligenten Stadtbevölferungen behauptet. 
Das wurde jebt abgeändert. Der Klerus behauptete jeine bisherige 
Stellung zu den Wahlen und aud eine fanatiihe Camarilla hätte 


*) Nach der Kölner Zeitung wurde den Bauern vorgelogen, wenn fie 
einen Nationalliberalen wählten, würden ihre Steuern verdoppelt und 
würden alle bayrijhen Soldaten an die ruffiiche Grenze verlegt werden. 
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gern den Fürſten Hohenlohe geftürzt, deffen Politif indeß die ver- 
nünftigfte und zeitgemäßefte für Bayern war. Vom König hieß 
ed, er fümmere ſich gar nicht um die Parteien und Iefe auch feine 
Noten außer mufifaliiche. Indeß war diefe Meinung ungerecht, 
denn al3 der Erzbiihof von München dem König den fyuldaer 
Hirtenbrief der deutichen Bifchöfe mittheilte, dankte ihm der König 
und rühmte die mäßige Haltung der Bifchöfe. Ya noch mehr, der 
König dankte auch fchriftlich dem Biſchof von Paffau, einem als 
jehr Fromm und ftreng befannten Manne, der e3 nicht über fein 
Herz bringen fonnte, dem uftramontanen Unfug in Bayern länger 
ruhig zuzuſehen, fondern in einer Zufchrift an das Centralcomite 
der fatholifchen Vereine Deutſchlands vom 12. Oktober 1869 aufs 
energifchefte gegen die Eingriffe proteftirte, welche fich die unter 
fremden Einfluß ftehenden ultramontanen Vereine in das Recht der 
Biſchöfe erlaubten, indem fie angeblich für die Religion agitirten, 
ohne ihre nächſte geiftliche Behörde, die Biſchöfe, zu fragen, ja 
hinter deren Rüden fie handelten. Er warf ihnen vor,. in der 
Didcefe Paffau unter den Bauern heimliche Caſinos errichtet zu 
haben, „ohne das geringste Wiffen, ohne alle Genehmigung und 
Gutheißung des Biſchofs, ja mit größter Verjchtwiegenheit vor dem— 
jelben.” Die Nationalzeitung bemerkte hierzu, der Biſchof von 
Tafjau werde von ultramontaner Seite mit furdhtbaren Drohbriefen 
beftürmt. Diefem Biſchof nun gewährte ein Handjchreiben König 
Ludwigs II. den verdienten Troft. 

Am 15. November ftanden ſich die Wahlprogramme der natio- 
nalen und der ultramontanen Partei gegenüber. Die erften waren 
würdig gehalten und mahnten die Bayern nur daran, daß fie 
Deutfche jeyen und was fie alles verjcherzen würden, wenn fie fidh 
von Deutfchland, vom Zollverein losreißen wollten, um einer Reaf- 
tion zu dienen, die auch die fängt errungenen Freiheiten wieder in 
Frage jtellen würden, oder gar einem neuen Eroberungsplane Frank— 
reiche. In der That ftanden fich hier nur zwei Parteien gegenüber, 
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eine deutſche und eine franzöfiihe. Die ultramontane Partei in 
Bayern war mejentlich eine franzöftfche, denn nur mit Frankreichs 
Hülfe hoffte jie, das nationale Einheitswerk Deutſchlands zu zerjtören. 
Der Münchener Volksbote übertraf in feinem Wahlprogramm alles, 
was er ſchon bisher in DVaterlandsvergefienheit und ſchamloſer 
Sprache gegen die Freunde der deutſchen Sache geleiftet hatte. 
„Urwähler! — fo jchrieb er — mollt ihr euren König euch 
erhalten? Wollt ihr euern König zu einem Hohenzollerischen Va— 
jallen, zu einem armjeligen preußifchen Regierungsvizepräfidenten 
herabgemwürdigt jehen, und wollt ihr Bayerns Selbitändigfeit durch 
der elenden Bettelpreußen Zug nad Norden aufopfern? Wollt ihr, 
daß, mie in den unglüdjeligen Nachbarländern Baden und Helen, 
aus euerer Armee verdienjtvolle patriotiiche Offiziere entfernt, dagegen 
jottvolle famoſe Kerl3, Preußen genannt, da hinein poftirt werden? 
Wollt ihr, daß fünftighin nad Einführung preußiſcher Glückſelig— 
feit euere Söhne in den bayrifhen Negimentern nad (mit Verlaub 
zu jagen) Hinterpommern, in das arme verhungerte Ojtpreußen 
gejendet, dagegen preußiiche Pidelhaubenregimenter zur Maſt und 
zur Förderung der preußifchen Unzucht an eueren Frauen und 
Töchtern (!) in unfer liebes, nahrhaftes Bayern verlegt werden ? 
Wollt ihr, daß unjere glückliche, Fonftitutionelle Volksfreiheit durch 
den preußifchen Militarigmus, durch die preußiiche Fuchtel vernichtet 
werden joll?... Wollt ihr, bejonders ihr Münchner Bürger, dab 
dereinjt nah Erringung preußifcher Glücdfeligfeit euere Kunſttempel, 
euere Galerien entleert und die darin aufgeführten Kunſtſchätze nad) 
Berlin geichleppt werden? Wollt ihr, daß eure Bavaria und alle 
übrigen erzenen Denkmäler, die jet München zieren, dereinft zu 
preußifchen Kanonen umgegofjen werden? Wollt ihr, daß München 
zu einer ganz gewöhnlichen Provinzialftadt herabgejunfen, von allen 
Fremden dereinjt verfallen und von eurem Hof und den reichen 
Kunſtſammlungen entblößt, dereinſt nur Noth und Elend kennen 
ſoll? Wollt ihr, daß durch die fortichrittlichen Anträge auf Ein— 
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führung der obligatorifchen Eivilehe euer chriftliches ächtes Familien- - 
leben zerjtört werde? Wollt ihr, dab durch die Einführung der 
konfeſſionsloſen Schulen eure Kinder vollftändig entchrijtlicht, dem 
modernen Heidenthbum nach Uhlich- und Scholl'ſchem Syſtem cr- 
zogen und jo dem mahren focialen Teufel in den Rachen geführt 
werden? Mollt ihr, daß eure herrlichen Goltestempel einft zu wahren 
Proftitutionshäufern für fogenannte Göttinnen der Vernunft ꝛc. ent— 
würdigt, entheiliget werden ?“ 

Solchen Aufhehungen gelang es, das Volk zu bethören, daß 
es bei den Neuwahlen wieder eine Menge Fatholifche Geiftliche in 
die bayriiche Kammer wählte. An die Ultramontanen aber jchloßen 
fi) die Demokraten an, jo daß die Nationalgefinnten, wenn aud) 
nur mit wenig Stimmen, diesmal in die Minderheit fielen Die 
fiegende Partei, deren ganzes Trachten fo unpatriotiich als möglich) 
war, da fie die Franzoſen herbeiwünſchte, um mit ihnen gemein- 
ihaftlich wie zur Nheinbundzeit gegen ihre norddeutichen Brüder zu 
fümpfen, nannte fich gleihmwohl „die patriotiiche”. So hatten ſich 
vor jtebenzig Jahren diejenigen Schweizer genannt, welche die Fran— 
zofen herbeiriefen, um ihr ſchönes Vaterland auszuplündern. Nie 
ilt die heilige Sache des Patriotismus widerwärtiger und dümmer 
entweiht worden. Die jog. bayrifchen Patrioten meinten nun, Fürft 
Hohenlohe werde ihnen weichen müjjen. Es gab indeß noch wahr: 
haft patriotiſche Männer genug in Bayern, die ein deutjches Herz 
hatten und den Werth der deutjchen Einheit zu würdigen mußten. 
Diefe beftürmten den König in Adreſſen, das wahrhaft patriotiiche 
Minifterium nicht zu entlaffen. Hohenlohe unterzog ſich der ſchweren 
Pflicht, in feinem Amte auszuharren, und der König blieb ihm treu, 
troß einer dem Fürſten jehr feindfeligen Camarilla und troß den 
Einflüffen Roms, wo man um fo erbitterter gegen ihn war, ala 
er zuerft vor den Gefahren gewarnt hatte, mit denen das Goncil 
Europa bedrohe. Nur der Minifter des Innern von Hörmann und 
der Kultminifter Greffer mwichen dem drohenden Sturm aus und 
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wurden, jener dur Braun, dieſer dur Lutz erſetzt. Die neue 
Kammer wurde im Jahr 1870 einberufen. In einer vorbereitenden, 
nicht öffentlichen Situng fing die Mehrheit glei damit an, die 
lieben Wahlen der Stadt München zu beanftanden. 

Am 15. Januar 1870 eröffnete der König die bayrijche Kam— 
mer in Perſon und fagte in der Thronrede: „Der Widerftreit ent- 
gegenjtehender Meinungen hat in der legten Zeit einen Grad un- 
gewöhnlicher Heftigfeit erreicht. In Folge deffen haben fich vielfach 
irrthümliche und beunruhigende Vorftellungen verbreitet. Im Ber: 
trauen auf Ihrer aller VBaterlandsliebe und Einfiht gebe Ih Mic) 
der Hoffnung Hin, daß das Vorbild maßvoller Haltung, welches 
Sie dem Lande geben werden, mwejentlich zu feiner Beruhigung bei- 
tragen wird. — Ich weiß, daß manche Gemüther die Sorge er- 
füllt: es jey die wohlberechtigte Selbftändigfeit Bayerns bedroht. 
Dieje Befürchtung ift unbegründet. Alle Verträge, welche ich mit 
Preußen und dem norddeutichen Bunde gejchloffen habe, find dem 
Yande befannt. Treu dem Allianzvertrage, für welchen Jh Mein 
Königliches Wort verpfändet habe, werde Jch mit Meinem mächtigen 
Bundesgenofjen für die Ehre Deutjchlands und damit für die Ehre 
Bayerns einjtehen, wenn es unjere Pflicht gebietet. So jehr ich 
die MWiederherftelung einer nationalen Verbindung der füddeutjchen 
Staaten wünjche und hoffe, jo werde ich doch nur in eine ſolche 
Geſtaltung Deutjchlands willigen, welche die Selbjtändigfeit Bayerns 
nicht gefährdet. Indem Ich der Krone und dem Lande die freie Selbit- 
bejtimmung wahre, erfülle Ich eine Pflicht nicht allein gegen Bayern, 
jondern auch gegen Deutjchland. Nur wenn die deutichen Stämme 
ſich nicht ſelbſt aufgeben, ſichern fie die Möglichfeit einer gebeihlichen 
Entwidfung Gefammtdeutfchlands auf dem Boden des Rechts.“ 

Sofern in diefer Rede das Felthalten an den Allianzverträgen 
mit Preußen betont war, befriedigte fie die Nationalen und jofern 
fie auch wieder die Selbjtändigfeit Bayerns betonte, die Particula— 
riften. Im Grunde hatte auch Fürſt Hohenlohe neben der natio- 
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nalen Verpflichtung doch auch immer die Berechtigung des Sonder- 
ftaat3 behauptet, es fam nur darauf an, eine richtige Grenze zu 
finden. Die Ultramontanen, die immer nur von „Zerreikung der fette, 
mit der man den bayrifchen Löwen fefjeln wolle“, geredei hatten, 
verstanden darunter die Zerreigung der Auguftverträge. Dieſe Zu— 
muthung wies der König in der Thronrede von ſich und belehrte 
zugleih die Klerifalen, daß feine andern Verträge mit Preußen 
eriftirten, als die befannten, womit er die bösmwilligen Gerüchte 
twiderlegte, die den yürften-Minifter befehuldigten, er habe heimlich 
mit Preußen traftirt. Gleichwohl verlangten die Klerifalen, auf 
ihre Mehrheit im Abgeordnetenhaufe trogend, in ihrer Antworts- 
Adreſſe die Entlaffung des Fürften Hohenlohe. „Entjprechend der 
tiefgefühlten Treue gegen Em. k. Majeftät und der feiten Anhäng- 
lichfeit an das Land und deſſen jelbjtändige Entwidlung bat ſich 
in der Majorität des Volks ein durch die Parteiftellung des Mini— 
ſteriums noch gejteigertes Mißtrauen gebildet, deſſen Ausdrud der 
Erfolg der Wahlen ijt. Wohl find die erhabenen Worte Em. Maje- 
jtät geeignet, die erregten Gemüther zu beruhigen. Allein ein wirk— 
liches Vertrauen wird nur dann zurüdfehren, wenn es Ew. Maje- 
jtät gelingt, Männer als Räthe der Krone zu finden, welche ꝛc.“ 

Fürſt Hohenlohe nahm Anlaß in der Kammer zu antworten, 
die bei feinem Amtsantritt jchon zu Recht beitandenen Auguftver- 
träge müßten eingehalten werden, die dur das Wehrſyſtem auf- 
gelegten Lajten feyen unumgänglich, meil man die aus jenen Ver— 
trägen fließenden Pflichten für Deutſchland erfüllen müſſe; auf die 
Erhaltung des Zollvereins ſey er ſtolz. Die Zukunft werde Tehren, 
daß fein Minifter Bayern einen andern Weg einjchlagen Fönne, 
zur Einigung Deutſchlands, wie zur Erhaltung der Selbftändigfeit 
Bayernd. Der Südbund ſey unmöglid. Weder zu einem offenen, 
noch zu einem verjtedten Vertragsbruch biete er die Hand. Wer 
einen joldhen verlange, habe recht, ihm zu mißtrauen. Man jolle 
traten, die Nikolsburger Beftimmungen auszuführen, denn je länger 
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Bayern ifolirt bleibe, deito ſchwerer werde ein ſpäteres Bündniß ge— 
ſchloſſen werden und defto größer würden die Opfer jeyn, die man 
um dafjelbe bringen müſſe. Hätte Bayern fih im Oftober 1867 
vom Zollverein ausgejchlofien, jo hätte es in furzer Zeit feinen 
Miedereintritt um jeden Preis nachſuchen müſſen. Man ſolle nie 
mals vergefien, daß Bayern ein Theil des großen deutjchen Vater- 
landes ift. — Da aud der Reichsrath eine Mißtrauensadreſſe ent- 
worfen hatte, wies der König deren Annahme zurüd mit den Wor— 
ten: „Die Adreffe hat durch prinzipielle Angriffe auf den Gefammt- 
beftand des Minifteriums ohne jede thatfächliche oder gejehlich greif- 
bare Begründung dem Geifte der Verſöhnung nicht entiprochen, 
welchen ich in meiner Thronrede der Landesvertretung entgegenge= 
bracht habe.“ Die Deputation der Reichsrathsmehrheit wurde vom 
König nicht empfangen, dagegen die zwölf Mitglieder, welche gegen 
die Adrefje geftimmt hatten, zur königlichen Tafel gezogen und den 
Prinzen, welche für die Adrefje geftimmt hatten, der Hof verboten. 

Bei diefem Anlaß verlautete allerlei von bisherigen Verſuchen 
einer Hofpartei, „ein frevles Spiel mit dem König und der Wohl- 
fahrt des Landes zu wagen, Intriguen, die nicht blog die Entfer- 
nung des Minifteriums Hohenlohe zum Ziele hatten, jondern jogar 
einen Thronwechſel.“ Der jugendliche König bewies aber bei diejem 
Anlaß, daß er nicht mit fich pielen lafje, und man jahe mit Luft 
an ihm „eine ftarfe Hand und ein ficheres Auge.“ 

Bürgermeifter Fiſcher von Augsburg warf in der zweiten 
Kammer einen wohl angebradten Nüdblid auf das Jahr 1866. 
Er erinnerte daran, in welche Gefahr Bayern damals durch jeinen 
unbejonnenen Angriff auf Preußen gerathen war. Preußen hatte 
Bayern durch nichts verlegt, ihm immer wohl gewollt, der König 
bon Preußen Hatte noch unmittelbar vor dem Krieg den König bon 
Bayern in einem herzlichen Briefe gewarnt. Doch hatte die Kriegs: 
fuft in Bayern gefiegt, die Bayern waren, wie die Defterreicher, 
auf allen Punkten von den Preußen gefchlagen morden. Die 
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Preußen waren über den Main vorgedrungen und hatten alles 
bayrifche Land nordwärts vom Main beſetzt. Preußen mollte diejes 
Gebiet behalten, um nicht jobald wieder einem muthwilligen An- 
griffe von bayrijcher Seite ausgeſetzt zu ſeyn. Oeſterreich hatte ſich 
zwar vor dem Kriege in einem bejondern Vertrage verpflichtet, nicht 
ohne Bayern Frieden zu Jchließen, that es aber doch und ließ Bayern 
im Stih. Auch von Franfreich konnte damals Herr dv. d. Pfordten 
feine Hülfe erbetteln. Alſo blieb ihm, um Kulmbach, Ansbach und 
Baireuth zu retten, nichts übrig, als dem Grafen Bismard ein 
Schub: und Trutzbündniß mit Preußen anzubieten. Bismard, 
hätte e& verweigern und jene fränkiſchen Markgrafſchaften als uraltes 
Beſitzthum der Zollern wieder an Preußen bringen können. Er 
hätte es müfjen thun, wenn jein König nur preußifche und nicht 
deutſche Politif getrieben hätte. Weil er aber das große deutfche 
Nationalinterefje im Auge hatte, geftattete er dem Grafen Bigmard 
großmüthig an Bayern zu handeln und ihm den glänzendften Bes 
weis des Vertrauens in der Zurüderftattung jener Marfgrafichaften 
zu geben, wogegen Bayern das Schuß» und Trutzbündniß abſchloß. 
v. d. Pfordten äußerte ſich damals im höchiten Grade befriedigt 
und erflärte e3 für eine Verleumdung, wenn man Bismard früher 
ein deutjches Herz abgeſprochen habe. 

Fiſcher glaubte der bayriſchen Kammer an's Herz legen zu follen, 
daß es nicht Preußen geweſen jey, was Bayern die Schub und 
Trugbündniffe aufgedrungen hätte, fondern daß Bayern jelbit aufs 
dringendjte darum gebeten habe, mie dafjelbe auch Württemberg, 
Darmjtadt und Baden gethan haben. Wie man alfo jebt diefelben 
Verträge brechen und der Regierung vorwerfen möge, dal jie die— 
jelben heilig halte? Fürſt Hohenlohe bemerfte noch, Bayerns Auf- 
gabe jey eine höhere, al3 zum Glacis Oeſterreichs zu dienen, ſon— 
dern e3 müſſe aufrichtige Verſöhnung Defterreih® und Preußens 
anjtreben. Doftor Barth führte den jog. Patrioten noch zu Ge- 
müthe, wenn wegen Renitenz der PBarticulariiten der Norddeutiche 
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Bund fih nicht in föderativer Weiſe über den Main herüber er= 
ftreden fünne, der Föderalismus überhaupt einem Einheitsitaate 
werde weichen müſſen. Die jog. Patrioten brachten nirgends ſtich— 
haltige Gründe, dejto mehr Aeußerungen des engherzigiten und 
leidenſchaftlichſfſen Particularismus vor, jo daß man fich twunderte, 
wie das jedenfall3 unterrichtetfte und talentvollite Haupt der Partei, 
der geiftreiche Herausgeber der hiſtoriſch-politiſchen Blätter ſich zu 
einer jo feichten, ja oft taftlofen Polemik habe erniedrigen können. 

Im bayrischen Reichsrath machte fich der Präfident des evan— 
geliſchen Eonfiftoriums, der Iutherifcheorthodore und gelehrte Harleß, 
durch) feinen eifrigen Anſchluß an die jog. Patrioten in jo miß— 
liebiger Weife bemerklich, daß von Seiten der proteftantifchen Bürger 
Münchens und Nürnbergg Mißtrauensadreffen gegen ihn gerichtet 
wurden. 

Die Mehrheit der zweiten Kammer verharrte in ihrem Macht- 
bewußtſeyn und nahm die Mißtrauensdadreffe am 10. Februar mit 
77 gegen 72 Stimmen an. Hierauf gab Fürft Hohenlohe jeine 
Entlafjung ein. Diefelbe wurde jedoch erft am 7. März ange— 
nommen, weil der König ihn gern beibehalten hätte und ihn auch 
nicht eher entließ, als bis ein Freund und Gefinnungsgenojje deſ— 
jelben fich bereit erflärt hatte, jein Nachfolger im Minifterium zu 
werden. Das war Graf Bray, bisher bayrifcher Gejandter in 
Wien, früherer Märzminifter. Fürſt Hohenlohe und Gemahlin 
wurden vom König recht auffallend geehrt, um ihm im föniglichen 
Vertrauen eine Entjehädigung für das Mißtrauen der ſog. Patrio- 
ten zu gewähren. 

Daß ſich die ultramontane Partei, obgleih ihre wuthſchäu— 
mende Preſſe einigemal gar feinen Anftand nahm, die Franzojen 
herbeizumünjchen, gleihmwohl nicht ſchämte, ſich „Patrioten“ zu 
nennen, ſchien freilich unglaublid. Sie durften ſich alles nennen 
nur nicht Patrioten, weil das Widerjtreben gegen die nationale 


Einheit und der Wunſch, mit dem Reichsfeinde — — das 
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deutſche Vaterland fämpfen zu fünnen, das Gegentheil von Patrio- 
tismus ift. Indeſſen ift es leider die Erbfünde der Deutfchen, 
einander unvernünftig zu haffen und diefen Haß für erlaubt, das 
Bündnig mit dem Feinde gegen das eigene Vaterland für feine 
Schande zu halten. In denjelben Tagen des März lad man in 
einer ſüddeutſchen Zeitung die charakteriftifche Neußerung, es habe 
den Ultramontanen und Demofraten „zur patriotiichen Beruhigung 
gereicht,“ daß ein franzöſiſcher Gejandter einem ſüddeutſchen Mini« 
jter wegen defjen preußenfeindlicher Gefinnung feines Kaiſers gnä— 
dige Zufriedenheit bezeugt habe. 

Graf Bray nahm von der bayrijchen Kammerberathung über 
die außerordentlihen Militärbedürfniffe Anlaß, fich Folgendergeftalt 
zu erflären: „Der Zweck unjerer Politik ift Verſöhnung. Dadurd), 
dak wir und verjöhnen, ung jammeln, uns im Innern ftärfen, 
jorgen wir für die Gegenwart und zugleich auch am beften für Die 
Zukunft, für eine befjere Zukunft des engeren und weiteren VBater- 
lands. Bezüglich unferer äußeren Politif und der alle unjere aus— 
wärtigen Beziehungen beherrjchenden deutſchen Trage ift uns durch 
die gegenwärtigen Zeitverhältnifje ein ziemlich enger Weg vorges 
zeichnet. Es beftehen bindende, auf Gegenfeitigfeit beruhende Ver— 
träge, die gehalten werden müſſen, ſowie andererfeit3 unjere be= 
rechtigte Selbjtändigfeit, unfere freie Selbftbeitimmung unverjehrt 
zu wahren find. Wir find alfo zu einer gewillen Beſchränkung 
unſeres politiihen Horizonts angewiefen. Es ift behauptet worden, 
Bayerns jebige Lage ſey nicht haltbar. Meine Herren! ich theile 
diefe Meinung nicht. Allerdings ift in den heutigen europäiſchen 
Berhältniffen viel Unfertiges, Proviforifches und Schwieriges, und 
auch Bayern ift nicht frei davon; aber deßhalb ift die jetzige Lage 
nicht unhaltbar, ich jage mehr, fie ift unangreifbar; Bayern liegt 
im Herzen Deutfhlands und Europas, und jeder Angriff, jede ernite 
Bedrohung defjelben würde europäiſche Gomplifationen herbeiführen, 
welchen fich feine Macht jo leicht wird ausjegen wollen. Wir follen 
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dad Erreichbare anjtreben. Als ſolches bezeichne ih vor allem 
die jorgjame Pflege der freundſchaftlichen Beziehungen zu allen un- 
jeren Nachbarn, in erfter Linie zu unjeren deutjchen Stammes- 
genofjen in Nord und Süd, im Dften und im Weſten. Unfer 
Verhältniß zu Norddeutichland beruht auf der ficheren Grundlage 
der Verträge. Einen Südbund zu bilden, wie der Prager Friede 
ihn in Ausfiht nimmt, ift bis jegt nicht gelungen. ch laſſe da= 
hin geftellt jeyn, ob deßhalb darauf zu verzichten ift, aber aud) 
ohne ihn bietet die Gemeinfamfeit der Intereffen Süddeutjchlands 
Anhaltspunkte genug für ein ftete8 und herzliches Zuſammengehen 
auf der Baſis volljter Gleichberechtigung. Was id) hiemit em— 
pfehle, meine Herren, ift eine praftiiche Politik, eine Politik unjerer 
wahren Interefien. Was ich Ihnen verfpreche, ift eine offene und 
ſelbſtverſtändlich ehrliche und loyale Bolitif. Offene Politik zu 
üben, meine Herren, ift nicht jchwer, denn wir haben feine geheimen 
Verträge, feine geheimen Berpflichtungen, feine geheimen Plane, 
und überhaupt feine politiihen Geheimniffe.. Was wir mollen, 
wünjchen und anftreben, mag die.ganze Welt erfahren; wir wollen 
Deutſche, aber auch Bayern feyn. In der geftrigen Rede des 
Herrn Abgeordneten Schleich tritt bezüglich der Allianzverträge eine 
doppelte Befürchtung hervor: die wohl durch deren Bezeichnung als 
Schutz- und Trußverträge herborgerufene Befürchtung einer offen- 
fiven Bedeutung diefer Verträge, und die weitere Bejorgniß, daß 
und dadurch auch im Frieden gemwiffe Beichränfungen und Laften 
auferlegt jeyen. Für die Bedeutung eines Vertrages ift doch wohl 
deffen Tert vor allem maßgebend; derjelbe lautet in Artikel 1: 
„Es garantiren fi die hohen Kontrahenten gegenfeitig die In— 
tegrität des Gebietes ihrer bezüglichen Länder, und verpflichten fi) 
im alle eines Srieges ihre volle Kriegsmacht zu diefem Zwecke 
einander zur Verfügung zu ftellen.” Schließlid machte der Mini- 
fter darauf aufmerfjam, daß ein tüchtiges Heerweſen zu erhalten, 
nicht blos Vorjchrift der Verträge, jondern auch das eigene Interefie 
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Bayerns jey. Der Kriegsminifter von Prankh fügte Hinzu, das 
bayrijche Heer müſſe an Stärke und Tüchtigfeit den übrigen Bundes- 
heeren relativ gleichfommen. Eine Syjtemänderung jebt, wo die 
Reform kaum Früchte getragen, wäre eine Desorganijation der 
Armee. In der Einführung des Miliziyitems könne Bayern nicht 
borangehen. 

Die unpatriotiiden „Patrioten“ warteten ab, troßten auf ihre 
Mehrheit in der Kammer und tröfteten fi, was auch die bayrifche 
Regierung thun möge, mit der franzöfiichen Hülfe, welche fie ganz 
fiher und zwar bald erwarteten. Das in München erjcheinende 
„Vaterland“ ſchrieb zur Zeit des franzöſiſchen Plebiscits ganz offen, 
demfelben werde bald eine Einmiſchung Frankreichs in die Angelegen- 
heiten Deutſchlands nachfolgen und Deutjchland harre mit Sehn- 
ſucht darauf, es würde Frankreich als Retter und Erlöfer begrüßen, 
alles werde auf Seite Frankreichs ftehen, um das verhaßte Joch 
Preußens zu bredden. Preußen ſey moralifch fertig, e8 auch phyſiſch 
fertig zu maden, ſey die Aufgabe Franfreihe. „Ob wir im Jahr 
1871 den preußiichen Nordbund, den Zollverein, oder jogar die 
preußifche Monarchie noch Haben werden, mer kann das voraus— 
jagen?" Eine ſolche Sprade wurde nun dem gemäkigten Theil 
der Patrioten doch zu toll und gefährlich, es gab heftigen Streit 
in ihrem Club und Lucas und Bucher, die Hauptleiter der patrio- 
tiichen Prefje, traten au8 dem Club und Landtag aus, am 20. Mai. 
Der Präfident Weiß, Jörg ꝛc. ftanden an der Spitze der Gemäßig- 
ten. Bald nachher wurde auch der unbändige Pfarrer Mahr, der 
den patriotifhen Club nur compromittirte, von demjelben aus— 
geſchloſſen, blieb aber noch der gleichfalls gänzlich rückſichtsloſe 
Profeſſor Greil zurüd. 

Der mwürttembergifche „Landbote“ verglich die Logik der jog. 
Patrioten in Bayern, die nichts für das Militär thun wollten, mit 
der Logik jenes Ortsvorſtandes, welcher auf den Vorwurf, daß der 
Ort feine Feuerjprige habe, zur Antwort gab: „Erjtens brennt e3 
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bei und nie, und zweitens, wenn es auch bei uns brennt, kommen 
die Nachbarn ſchon und Löfchen, und drittens, wenn mir eine Feuer— 
iprike hätten, müßten wir ja auch unfern Nachbarn löſchen helfen, 
wenn e3 bei ihnen brennt.“ 

Im März 1870 hörte man flagende Stimmen aus Bayern, 
der ultramontane Fanatismus der Patrioten dafelbft werde auf den 
höchſten Grad gefteigert werden, wenn das Dogma der Infallibili- 
tät in Rom zu Stande fomme. Der gemäßigt Tatholiiche und der 
proteftantifche Landestheil würden dann in unverjöhnlihen Kampf 
mit dem ultramontanen Theil gerathen. Inzwiſchen verrieth Die 
Jejuitenpartei wenig Takt. Der Kölner Zeitung wurde am 26. April 
aus Rom gejchrieben: „Meglia, der päpftliche Nuntius in München 
bat die Bedeutung der Popularität‘ Döllinger8 verfannt, doc läßt 
die Unita Gattolica den Nuntius nicht fallen, indem fie feine Stel— 
fung jeit der perjönlichen Parteinahme des Königs als eine gar 
jchwere darftellt. Alle Schuld wird auf ihn geworfen, jeit er an 
Huber jehrieb, die Unita Cattolica könne ihren Lefern nicht oft genug 
wiederholen, ‚wie unbedeutend die Perfönlichkeit König Ludwigs I. 
jey, wobei fie verfichert, er fey aus einem Muſikanten nur Sacriftan 
de3 Liberalismus geworden.‘ Der König beantwortete dieſe jeſui— 
tijchen Frechheiten damit, daß er dem Profeſſor Huber, der in feiner 
Schrift „das Papſtthum und der Staat”, Döllinger vertheidigt 
hatte, ein anerfennendes Handfchreiben zuftellte und den Franzis— 
faner Pater Hölzl, der gleichfalls für Döllinger gefchrieben Hatte, in 
einer Audienz empfing. Der letztere wurde nad Rom citirt, ging 
au Hin und wurde von dort wieder entlaſſen, obgleich er nicht 
vepocirt, jondern nur einen ihm vom Ordensgeneral abgeforderten 
Revers unterzeichnet hatte. Man beffagte bei diefem Anlaß, daß 
er von den Biſchöfen der Oppofition bei dem Concil nicht unter- 
ſtützt worden jey. 

Döllinger in Münden, der größte katholiſche Theologe Deutjch- 
lands, zeichnete fich durch feine Schriften gegen die Infallibilität, 
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denen gleichgefinnte Schriften feiner begabten Schüler folgten, vor 
allen deutjchen Gelehrten aus, und marfirte auf's ſchärfſte den 
Unterfchied zwiſchen Katholicismus und Ultramontanismus. Auch 
der Biſchof Heinrich von Paſſau ſah vom Wahnfinn der Patrioten 
das Schlimmfte voraus und warnte. 

Dem Ertrem des Ultramontanismus trat inzwifchen in Bayern 
jelbjt da3 andere Extrem gegenüber, nämlich in der proteftantifchen 
Pfalz. Dem in Baden conftituirten Proteftantenverein, dem erjt aus 
Anlaß des Concils eine größere Ausdehnung gegeben wurde, war 
Ihon lange ein engerer PBroteftantenverein in der bayriichen Rhein- 
pfalz vorangegangen. Hier herrſchte unter den Proteftanten ſchon 
lange dieſelbe liberale Partei vor, wie im benachbarten Großherzog- 
thum Baden. Deßhalb war auch bier die der preußiichen nach— 
gebildete Union mit großer Stimmenmehrheit angenommen und im 
Sturmjahr 1848 eine demokratische Kirchenverfaffung beliebt worden. 
Diefe wurde zwar wieder ermäßigt, doch blieben die confeflionell 
Gefinnten in der Minderheit und die Unioniften von der laren 
Obſervanz herrſchten im verjchiedenen Synoden immer wieder vor. 


uch 
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Im Königreich Württemberg iſt zwar nicht der ganze 
ſchwäbiſche Volksſtamm vertreten, doch bildet er den Kern deſſelben 
im Neckarthal. Hier iſt der Sitz des alten Herzogthums und der 
Bildung, von hier gingen die bedeutendſten Geiſter (Keppler, Schiller) 
aus. Hier Stand das Stammſchloß der Hohenftaufen und an der— 
jelben rauhen Alb ragt das Stammſchloß der Zollern empor. Jen— 
jeit3 der Alb Schon im odern Donauthal erhebt fich der Berg Buffen, 
an den fich der ältefte Ruhm Schwabens fnüpft. Hier haufte der 
edle Gero, der den widerwärtigen Haß eines Theiles feiner ſchwä— 
biſchen Landsleute gegen Karl den Großen mißbilligte und Die 
Vereinigung aller deutihen Stämme unter diefem fähigen und 
würdigen Haupte zu einem großen Reiche al3 das dringendite ge— 
meinfame Bedürfniß aller Deutfchen erfannte, wenn fie nicht durch 
ihre innere Zwietracht hier dem übermächtigen Islam, dort den . 
Ränken der byzantiniichen Kaiſers und der Rohheit der zahlreichen 
Slavenftämme unterliegen jollten. Deßhalb hielt Gero treu zu 
Karl dem Großen, Half ihm die Longobarden in Italien und Die 
Sadjfen an der Nordfee dem Reich einverleiben und erwarb für 
feine tapfern Schwaben die Ehre, des deutjchen Reiches Banner 
in alfen Schlachten voran zu tragen. Auch ift er im Kampf für 
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die deutjche Sache rühmlichft gefallen. Auch jeine Schweiter, welche 
Karla des Großen Gemahlin wurde, die h. Hildegard, blieb noch 
lange Jahrhunderte in gejegnetem Andenken. Vierhundert Jahre 
jpäter ſetzte das ſchwäbiſche Kaiſerhaus das Einigungswerk der 
Deutſchen rühmlich fort, wie es Karl der Große begonnen hatte. 
Seitdem ift der ſchwäbiſche Volksſtamm für deutfchen Geift und 
deutjche Ehre troß irgend einem andern thätig gewejen und genießt 
dafür allgemeine Achtung. Namentlih in Norddeutichland find die 
Schwaben geehrt und beliebt und mie viele begabte Männer aus 
Schwaben find dort willflommen geheißen worden und zu angejehenen 
Aemtern gelangt! 

Alſo hat diefer Volksſtamm wahrlich einen Beruf, an dem 
neuen Einigungswerk der Deutjchen freudig und eifrig mitzuwirken. 
Aber nur eine Minderzahl der Schwaben hat dieſen Beruf nad 
dem verhängnißvollen Jahre 1866 erfannt. Die dreigetheilte Mehr- 
beit lag merkwürdigerweife unter dem Fluche einmal des alten 
Papismus und der weljchen PBraftif, die dem edlen Hauje der 
Staufen den Untergang bereiteten, zweitens der Rheinbundgelüfte, 
der Waterlandsverrätherei zur Zeit des großen Napoleon, drittens 
der modernen Demokratie, die feine Nationalehre, jondern nur eine 
abjtrafte Freiheit fennt. Eine ultramontane Partei nämlich, die 
dur Diet und Dünn mit Oeſterreich gehen wollte, weil Norddeutjch- 
land vorwiegend proteftantiih ift, eine particularijtiiche klein— 
ftaatlihe Partei und eine demokratiſche vereinigten ſich, nad 
dem fie einander früher heftig angefeindet hatten, nad) dem 
großen Krieg von 1866 zu gemeinjchaftlicher Agitation gegen den 
Kordbund. 

Am 6. Januar 1867 hielt die ſog. Volkspartei, d. h. die 
demofratijche, eine Verfammlung in Stuttgart ab und beſchloß, auf 
Gründung eines ſüddeutſchen Bundes hinzuarbeiten, um dem Nord» 
bund mehr imponiren zu fünnen. Nebenbei verlangte fie auch eine Ber- 
fafjungsabänderung auf breitefter demofratijcher Grundlage und 
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hatte die Naivetät, die Einführung des ſchweizeriſchen Milizſyſtems 
für Württemberg vorzufdlagen, nachdem der befannte radikale 
Agitator Stämpfli in der Schweiz jelbit bereits dieſes Syitem gegen- 
über den neueſten Fortjchritten im Heerweſen für ganz unpraktiſch 
erflärt und eine Reform des Kriegsweſens für die Schweiz bean- 
tragt hatte. Die mit Preußen abgefchloffenen Auguftverträge wurden 
damal3 noch geheim gehalten, ihnen gemäß aber vereinigten ſich 
die ſüddeutſchen Bevollmächtigten bei einer Militärconferenz in Stutt- 
gart am 3. Februar zu einem neuen Wehrſyſtem nach preußiſchem 
Princip mit allgemeiner Wehrpflicht, Aufhebung der Stellvertretung 
und bdreijähriger Präſenz. Somit geſchah gerade das Gegentheil 
bon dem, was die Demofraten gewollt hatten. 

Das Geheimnik der Auguftverträge konnte nur noch bi8 Mitte 
März bewahrt werden. Herr von VBarnbüler mußte es endlich 
den wieder einberufenen Ständen vorlegen und dieſer überaus ge— 
wandte Minifter überrafchte die Kammer durch den Hohen patriotiichen 
Ton, in welchem er die Annahme der Auguftverträge empfahl, ala 
ein Opfer, welches man der deutjchen Einigfeit freudig bringen 
müſſe. Er erörterte, daß durh das Schub und Trutzbündniß 
Württemberg nicht zu einem PVafallenjtaat herabgedrüdt, jondern 
im Gegentheil feine Selbjtändigfeit gewährleiftet jey, und machte 
darauf aufmerffjam, die jo ſehr gefürdhtete Einverleibung werde 
gerade dann eintreten, wenn man fich gegen das Bündniß erfläre, 
denn die Einigung Deutfchlands würde dennoch zu Stande fommen, 
„der deutjche Gedanke laſſe ſich nicht todtichlagen”. Man habe 
von Deutih-Defterreich geiprochen, welchem wir ung durch den An— 
ihluß an den Nordbund entfremden würden; aber nur das Gegen- 
theil jey wahr, denn die Deutjch-Dejterreicher jehten ihre Haupt- 
hoffnung gerade auf das Zuftandefommen eines ſtarken, außerdjter- 
reichiſchen Deutſchland. Unſere Sicherheit wachſe durch das Bünd— 
niß mit dem Nordbund, denn je einiger und ſtärker Deutſchland 
ſey, um ſo weniger werde es von außen bedroht werden. Schon 
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Tiberius habe an Germanicus gefchrieben: Wenn die Deutſchen 
einig werden, müſſen wir Frieden halten. Mit der Iſolirung ſprechen 
wir ung jelbft das Todesurtheil und wenn uns von Frankreich Ges 
fahr drohte, würde uns die ganze Melt einfah Verräther an 
Deutfchland nennen.“ 

Diefe Sprache imponirte der Kammer jo, daß das Schutz- und 
Trußbündnig mit dem Nordbund fofort anerfannt wurde. Denn 
um diefe Yormalität war es ihm hHauptfählih zu thun geweſen. 
Er erjparte fi) dadurch unnüge Vorwürfe von der Oppofitionfeite 
und berubigte dieje Oppofition alsbald wieder, indem er im Wejent- 
lichen mit ihr zu ſympathiſiren ſchien, denn er erflärte am 11. Dezem- 
ber gegenüber den Nationalgefinnten, die einen baldigen Anjchluß an 
den Nordbund wünfchten: Württemberg habe die beiden Verträge mit 
Preußen abgefchloffen und damit feine nationale Pflicht erfüllt, werde 
aber über dieſe Grenzlinie nicht hinausgehen, niemals! Xrete es 
in den Nordbund ein, jo müſſe der Kriegsetat von 5 auf 7 Mil- 
lionen, die jährliche Refrutenzahl von 6000 auf 8000 erhöht werden, 
für die Marine müßte man "/s Mill. ausgeben, dagegen würde 
man an Einnahmen 1 Mill. verlieren. Auch würde es Die eigene 
Verwaltung der Eifenbahnen einbüßen. Es fam hierbei nicht darauf 
an, daß der Minifter nur neue Ausgaben voraugjekte, ohne anderer- 
jeit3 der Erjparnifje und Vortheile zu gedenken, die der Eintritt 
in den großen Bund dem Kleinjtaat nothwendig bringen muß, nad) 
demjelben Verhältniß, in welchem Württemberg ſchon ſeit 30 Jahren 
durch jeinen Eintritt in den Zollverein VortHeile erlangt hat, Die 
es in der Zeit, in welcher es noch in Mauthen eingeſchloſſen war, 
ichmerzlich vermißte. Was die Eijenbahnen betrifft, jo find dies 
Anftalten, die von Anfang an den Berfehr bis in weite Ferne er- 
leihtern jollten, deren einheitliche Verwaltung alfo auch jelbjtver- 
ftändlich zwedmäßiger iſt als eine nach Kleinſtaaten abwechjelnde. 
Auf diefe Irrthümer in den Berechnungen des Minifterd fam es 
übrigens nicht an, die Pointe feiner Rede lag in der Erklärung, 
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Württemberg wolle nicht in den norddeutichen Bund eintreten, und 
daß dies feine ökonomischen, fondern politiihe Gründe hatte, lag 
auf der Hand. 

Die Demokraten waren dennoch jehr unzufrieden über Die 
Augujtverträge und fpotteten über den Miniiter. 

Der Stuttgarter Beobachter jchrieb, man wiederhole den alten 
Schwabenjtreih, die Stallthüre zuzujchlagen, wenn die Kuh draußen 
jey. Die Spenerſche Zeitung bradte aus Karlsruhe einen Artifel, 
welcher an das vae victis erinnerte und dem „niemals“ des Herrn 
von Varnbüler in Bezug auf den Nichteintritt in den deutſchen Bund 
einen eben jo geringen Werth zufchrieb. Es liege in dem Verhal— 
ten des Minifters, „ih das Mohlgefallen Frankreichs zu erwerben 
und diejes in Paris auf Koſten Badens zur Geltung zu bringen. 
Mir haben es Hier mit dem demjelben Ziele zu thun, welches auch 
Herr von Dalwigk in Darmitadt verfolgt.“ 

Das Project des Südbunds fpudte immer nod) in der demo— 
kratiſchen Preſſe. Da aber Baden gern in den Norbbund eintreten 
wollte und der nördliche Theil Heſſen-Darmſtadts demjelben jchon 
einverleibt und am 7. April bereit3 eine Militärconvention zwiſchen 
Darmftadt und Preußen abgejhloffen war, konnte es ji nur um 
einen nähern Anſchluß MWürttembergs an Bayern handeln. Dieje 
beide pafjen nun aber gar nicht zufammen, der Feine Nieje würde 
den großen Zwerg ftet3 bevormunden wollen, diefer gegen jenen jtets 
widerjpenftig jeyn. Die Regierungen thaten auch feinen Schritt, 
um einen Südbund einzuleiten. 

Inzwiſchen erhibte fich die preußenfeindliche Preſſe immer mehr, 
je näher die Wahlen zum Zollparlament heranrüdten. Im erjten 
Zollparlament, welches im Frühjahr 1868 in Berlin eröffnet 
wurde, waren auch die jüddeutichen Mitglieder des Zollvereing ver— 
treten und es war denfbar, daß in diefem Parlament aud von 
andern gemeinjamen Angelegenheiten, außer von denen des Zolls, 
würde geredet werden wollen, jo daß es den Anſchein gewinnen 
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fonnte, al3 werde das Zollparlament allmälig in ein politifches 
Bundesparlament übergehen. Um nun die Abneigung dagegen von 
Seiten Süddeutfchlands zu conftatiren, wurden von allen parti— 
culariftifchen, ultramontanen und demokratischen Feinden der deutfchen 
Einheit in allen vier ſüddeutſchen Staaten ungeheuere Anftrengungen 
gemacht, daß jo wenig Nationalgejinnte al3 möglich zum Zollparla— 
ment gewählt werden follten. Aber nur in Württemberg gelang 
es diefen Parteien, wirklich alle Nationalgefinnten von der Wahl 
auszuschließen. Die Regierung beging dabei den Fehler, die demo- 
fratifche Partei, die fi) anfangs zu ſchwach gefühlt, und gar nicht. 
hatte mitwählen wollen, aufzumuntern, was dann auch über Wunſch 
gelang, jo daß eine überwiegende Mehrheit von Demokraten ge= 
wählt wurden, die der Regierung nachher mandje feine Berlegenheit 
bereiteten. Die Mittel aber, mit denen man auf die Mafje der 
MWähler in Stadt und Land wirkte, concentrirten ſich hauptſächlich 
in der durch zahlloje Zeitungsartifel und Wahlreden verbreiteten 
Lüge, dab, wenn man einen Nationalgefinnten wähle, Württemberg 
preußijch werden müſſe, was das ungeheuerfte Unglüd für das 
Land jeyn würde. 

Die Regierung ließ der ſyſtematiſchen Bethörung des Volkes 
in der That freien Lauf und miderlegte die Lüge nicht, die jogar 
in ihrem Namen ausgefprengt wurde. Hier hieß e8: Ihr befommt 
feine Eifenbahn, wenn ihr einen nationalen Gandidaten wählt. In 
fatholiihen Gegenden hieß es: Wenn ſich Württemberg an den 
Nordbund anjchließt, müßt ihr alle Iutherifch werden. Die Hungers- 
noth in Oftpreußen rühre von den unerſchwinglichen Steuern her. 
Schlöffen fih die Württemberger an den Nordbund an, jo würden 
fie ebenfall3 verhungern.*) In der preußifchen Armee herrjche 


*) Im fatholifhen Sonntagsblatt, welches in Stuttgart erjchien, 
hieß e8, ein preußifches Comité von Junkern und Bureaufraten, den Kron- 
prinzgen an der Spite, babe für die Hungernden in Preußen nur 
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noch das Prügeliyitem. Dort jey Leib und Gut verloren. Baden 
wolle jih an den Nordbund anfchließen, aber dann würde „den 
Franzoſen die Geduld ausgehen“. 

Im Städtchen Jay im Allgäu wurde ein Wahlzettel abge- 
geben, auf dem gejchrieben jtand: „Ohne Preußen wehrlos, mit 
Frankreich ehrlos.“ Das war das rechte Wort. Die fiegestrunfenen 
Parteien hatten ſich zu einer reinen Negation vereinigt. Wie fie 
früher einander gegenjeitig negirt hatten, die Regierunggmänner, 
die Demokraten und die Ultramontanen, jo negirten fie jeßt ge— 
meinihaftlich die Einheit Deutjchlands und rühmten fich, Ddiefelbe 
verhindern zu wollen. Sie jelber waren zu ſchwach, aber fie hofften 
auf Franfreih. Der ultramontane Freiburger Bote Nr. 27 jchrieb 
ganz offen: „Wir fönnen feine Mußpreußen werden, weder auf 
offnen, nod auf Schleichwegen, ohne daß es vorher klopft und 
kracht. Die herzigen fleinen Französlein leidens nicht.“ So laſtete 
eben auf einem Theil der Deutfchen immer noch der alte Fluch, 
den Heinrih von Bülow einſt zur Nheinbundzeit mit den Morten 
bezeichnet hatte: Sie betteln um Schande. Schwäbiſche Blätter 


2000 Thaler zujammengebradt, aber einen großartigen Bettelbrief an die 
„deutichen Brüder im Süden“ ausgefchrieben. Der König von Preußen 
lafje in dem ausgehungerten DOftpreußen gleihwohl die Steuern mit aller 
Strenge eintreiben. In den Volfäreden, welche Wochenlang faft in allen 
Dörfern von den Gandidaten und Agenten der drei verbündeten Parteien 
gehalten wurden, artete der Preußenhak in völligen Wahnfinn aus. Da 
wurde den Bauern vorerzählt, wenn Württemberg fih an den Nordbund 
anjchlöfje, würde fein Bauer mehr auf den Ader fahren können, ohne Weg- 
geld bezahlen zu müflen. Für jede Hopfenftange würde er dem Staat 
15 Kreuzer abgeben müſſen. Arme Kinder würden nicht mehr in den Wald 
gehen dürfen, um Heidelbeeren zu pflüden, ohne Steuer zu bezahlen. Bei jeder 
Geburt, bei jedem Todesfall würde dem Staat gefteuert werden müſſen. 
Weil das Wetter damals rauh und naßkalt war und die Leute viel huften 
mußte, fagte ein Schalt, auch Katarrhfteuer würden fie fünftig zahlen 
müffen. 
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wollten die Preußen gar nicht ala Deutſche anerfennen und nann— 
ten den König eine „wendifche Majeftät”. Die alten Wenden find 
bis auf geringe Reſte längjt ausgerottet und feit der großen Ent- 
völferung Norddeutfchlands im dreißigjährigen Kriege ift es nicht 
vom ſlaviſchen Oſten, fondern vom germanifchen Weften ber neu 
bevölfert worden. Alle Familiennamen, mit wenigen Ausnahmen, 
find hier deutih. Für deutfche Wiffenfhaft und Literatur ift hier 
jo viel geleiftet worden, al& irgend in Süddeutſchland. Aber das 
alle8 wurde abſichtlich mißkannt und nicht minder die Thatjache, 
daß die Könige von Preußen ein ſchwäbiſches Gefchlecht find, von 
dem Uhland jang: 


O Bollern, deine Leiche umjchwebt ein Lichter Kranz, 
Sah’ft du vielleicht noch fterbend dein Haus im fünft'gen Glanz? 


Im Spätherbjt 1868 trat die neugewählte Kammer in Würt- 
teımberg wieder zufammen. Die Demokraten hatten darin, von den 
Ultramontanen unterftüßt, entjchieden die Mehrheit. Die Deutjch- 
gefinnten, welche diesmal doc nicht wie bei den Zollparfaments: 
wahlen gänzlich durchgefallen waren, bildeten (mit mehreren Rittern 
und Prälaten) eine Minderheit von etlichen und zwanzig Stimmen. 
Unbedingte Anhänger der Regierung fanden fich nicht zehn. Gleich- 
wohl gelang es der Mehrheit nicht, die Adreſſe durchzufeßen, in 
der fie nicht undeutlich die Auguftverträge verwünjchen und ihre 
Gültigkeit in Trage ftellen wollten (in der Vorausſetzung einer 
Hülfe von außen). Es gelang nämlich der Gejchidlichfeit haupt— 
fächlich der Negierungsmänner, bei der Berathung die Adreſſe jo 
zu amendiren, daß ein Theil der äußerften Fortſchrittspartei nicht 
mehr ihr Werf darin erfennen wollte und alfo mit dagegen ftimmte. 
So kam gar feine Adreſſe zu Stande und der Landtag wurde vor 
Weihnachten mwieder vertagt. Bei diefem Anlaß nahm Varnbüſer 
wieder das Wort für die Auguftverträge und gelobte im Namen 
der Regierung diefelben heilig halten zu wollen, was ihm ein ob 
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in Berliner Blättern zuzog. Auch wurde Prinz Wilhelm, präfum- 
tiver Thronfolger in Württemberg, nad Berlin beftimmt, um 
dort im erften Garderegiment das preußiſche Heermwejen zu ftudiren. 

Im folgenden Jahre brach wieder viel Abneigung gegen den 
Anſchluß an den Nordbund hervor, wie denn die particulariftiiche, 
demofratiihe und ultramontane Preffe nicht aufhörte, mit dem 
Chauvinismus in Wuth über die deutjchen Einheit&beftrebungen 
zu wetteifern. Dieſe Stimmung mwar jedoch nicht die allgemeine. 
Nah den Herbſtmanövers im Oftober Iud beim fröhlichen Mahl 
einer der franzöfiihen Offiziere, die den Uebungen angewohnt hatten, 
ein Oberſt mit deutfhen Namen, Graf Andlaw, die württem- 
bergiichen Offiziere ein, auf gute Kameradſchaft im nächſten Kriege 
(gegen Preußen) zu trinken; ein württembergifcher Rittmeifter aber 
erflärte ihm ſogleich, ehe fie gegen Deutjchland fämpften, würden 
die württembergifchen Dffiziere lieber ihre Degen zerbrechen. Ob— 
gleich e3 vor vielen Zeugen gefagt worden war, leugnete es der 
MW. Staatdanzeiger aus Rückſicht auf den franzöfifchen Gefandten, 
der angefragt hatte, ob e8 wahr jey? Im folgenden Monat reißte 
der König von Württemberg nah Münden, um, wie man glaubte, 
dem Minifterium Hohenlohe und deſſen Politik jein Mikfallen zu 
bezeugen. Seine Gemahlin, die Königin Olga, begab fi unter- 
deß nah Rom, um beim Concil anwejend zu jeyn. 

Dom badischen Kirchenftreit hatte fi Württemberg immer glück— 
lich fern gehalten. Da wurde der fromme alte Landesbiſchof Lipp im 
Auguft 1868 von dem Regens Maft denuncirt, als lafje er zu, daß 
Rudgaber, der Direktor des höhern Eonpict3 in Tübingen, die jungen 
Priefterzöglinge zu ſehr vermweltliche und daß aud in den niedern 
Convicten in Ehingen und Rottweil nicht römiſch genug gelehrt 
werde. Maft wurde als Verleumder entfernt, ging aber nad) Rom, 
wo er mit offenen Armen aufgenommen wurde, denn die ganze 
Sade war von den Jefuiten angezettelt worden und er ihr Werf- 
zeug. Es galt hauptjächlich den Fatholifchen Theologen in Tübingen, 
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denen man, wie dem Domprobjt Döllinger in München, drohend zu 
Leibe gehen wollte. Der Nuntius in München nahm ſich der Sache 
bejonders eifrig an und ein päpftliches Schreiben, was dem Biſchof 
zugeftellt wurde, betrübte diejen janften Greis jo fehr, daß er im 
folgenden Jahre jtarb. Indeſſen blieben die Ultramontanen bei 
diejem Streit jehr in der Minderheit. Die überwiegende Mehrheit 
der Katholiten in Württemberg hielt zum Biſchof und befundete 
ihm ihre Ergebenheit in zahlreichen Adreſſen. Die Gapitelmahl 
eined neuen Biſchofs fiel ſchon im Sommer 1869 auf den eben 
jo gelehrten ala gemäßigten Profeſſor Hefele in Tübingen und er« 
hielt die Bejtätigung des Landesheren und des Papſtes. Hierin 
bewährte jich abermals der gute Takt der Württemberger in Aufs 
rechterhaltung des confejfionellen Friedens. 

Im Beginn des Jahres 1870 wurde in Wüttemberg von den 
vereinigten demofratifhen, ultramontanen und particulariftiichen 
Parteien, mwetteifernd mit den jog. Patrioten in Bayern, auf’3 leb— 
baftefte gegen den Militäraufwand und zu Gunften eined dem der 
Schweiz ähnlichen Milizſyſtems agitirt. Der ganze Angriff galt 
aber dem Auguftvertrage und bezweckte, den Bruch defjelben herbei- 
zuführen, immer im Hinblid auf Franfreih, von dem man hoffte, 
e3 werde Preußen den Krieg erflären. Die lagen über den Mili- 
täraufwand waren im höchiten Grade übertrieben. Auch die Ein- 
führung des Milizſyſtems hätte, wie die Schweiz beweist, viel ge— 
foftet und deſto weniger geleifte. In der Schweiz ſelbſt ift jeine 
Untauglichfeit gegenüber der modernen Kriegführung anerkannt. 
Zudem iſt Württemberg durch den Auguſtvertrag eben jo zu feiner 
Militärleiftung für den norddeutſchen Bund verpflichtet, wie es 
früher dur die Bundesmatrifel dem deutſchen Bunde verpflichtet 
war. Geit 1866 hat fich allerdings die württembergifche Staats— 
Ihuld um 81 Mil. Gulden vermehrt, davon fallen aber nur 
3,100,000 auf den Militäraufwand und dagegen 78,723,000 auf 
die Koſten neuer, jehr übereilt projectirter und aus den vielen Neben- 
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und concurrirenden Parallellinien keineswegs rentabler Eifenbahnen. 
Heberhaupt beträgt die Geſammtſchuld des Landes 154,600,000 
und davon find 122,100,000 allein auf Eifenbahnen verwendet 
worden. *) 

Da die Regierung auffallenderweife der Agitation im Volk nicht 
im geringjten Einhalt that, jo gelang es, hin und wieder jogar unter 
Beihülfe von Ortsvorſtänden, eine Menge Adreffen (mit 150,000 
Unterzeichnern) gegen den Militäraufwand zu Stande zu bringen, 
und in der zweiten Kammer wurden diefelben mit einer Mehrheit 
von 45 Stimmen bevorwortet. In Folge dejfen gaben jämmtliche 
Minifter am 24. März ihre Entlaffung ein. Die Entjehliegung 
des Königs war aber eine ganz andere, al3 man fie erwartet hatte. Er 
entließ zwar den trefflichen, bisher unermüdlichen und daher der Agi— 
tation tief verhaßten Kriegsminifter von Wagner, der feiner ſchweren 
Pflicht Genüge gethan zu haben glaubte, vertraute aber feinen 
Poſten dem energifchen General von Sudow an, einem warmen 
Freunde der deutſchen Sade. Auch wurde die Entlafjung des bis- 
herigen Gultminifter von Golther angenommen, weil ſich derjelbe 
immer als der verbifjenite und kleinlichſte Feind der deutſchen 
Sache bezeigt hatte. Varnbüler behauptete ſich und Schott's An— 
griff auf ihn in der Kammer (der Nachweis, daß er früher einmal 
nicht ganz die Wahrheit geſagt hatte), diente nur dazu, die Kluft 
zwiſchen dieſem Miniſter und der demokratiſchen Partei, die ihm 
früher einmal gedient hatte und gegen die er ſehr nachſichtig ge— 
blieben war, zu ermeitern. 

Die Kölniſche Zeitung jpottete damals mit Recht über den 
Stuttgarter Beobachter, da3 Hauptorgan der Demokratie. Derjelbe 
hatte im Frühjahr 1866 nicht genug den Mohlftand und die 
Heldenkraft des ſchwäbiſchen Volksſtamms gegenüber der preußijchen 
Hungerleiderei zu preifen gewußt. Jetzt aber jammerte er über das 
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arme Ländle Württemberg, das die Laft der Steuern für den Mili- 
täraufwand nicht mehr tragen könne, und über die Anjtrengung 
der armen Landeskinder. „Dieje Anfirengungen, welche da3 neue 
Syitem dem Soldaten auflegt, find unerträglih und wenn die 
Rajerne eine Zunge hätte, würde ein Schmerzendruf aus allen 
Garnifonen ertönen, wo Schwabenfinder ftehen. Was fünnen wir 
dafür, daß wir im mwärmeren Süden, auf reicherem Boden ein 
weichere8 Volk geworden find? Allerdings mögen dort, wo Pflanzen 
und Thiere rauher und ausdauernder aufwachſen, auch die Menfchen 
härter jeyn. Aber beweist dies, daß nun auch die Söhne unjeres 
üppigen, von Gott gefegneten Landes dieſelbe Anſpruchsloſigkeit, 
Entjagungsübung und Entbehrungsgeſchicklichkeit fich zu eigen machen 
fünnen? Es mag feyn, daß der Preuße da nicht hungert, wo der 
fnödeljpeifende Bayer, der fpäßelnefjende Schwab, der ſchmalzge— 
wöhnte Alemanne und der meinfrohe Pfälzer bereit3 jenes inner- 
liche Schmachten empfinden, welches die Glieder feſſelt, die Ge- 
danfen verzehrt, und ſelbſt den Schlaf ftört. Dede Freßgedanten 
lajjen feine Freude am Beruf auffommen und brennende Sehn— 
ſucht nad Erlöfung, die der Urlaub bringt, zehrt der Mannſchaft 
am Gemüthe.” — Welche Sprache! Unmwürdigeres und Unmahreres 
ift nie von den Schwaben gejagt worden, die im Gegentheil und 
fait unmittelbar nachher auf den franzöfifchen Schladhtfeldern be— 
wiejen haben, daß altdeutfcher Heldenmuth und altdeutjche Helden- 
fraft bei ihnen noch nicht ausgegangen find. 

In der Delegirtenverfammlung des jog. Volksvereins in Stutt- 
gart vom 5. Februar 1870 fagte Karl Mayer, Redakteur des 
Beobachters, die 150,000 Adreffanten hätten eine ſcharfe Spitze 
gegen den Schube und Trußvertrag hervorgekehrt, diefen fluch— 
würdigen Bertrag, der unvereinbar jey mit der füddeutjchen Frei— 
heit. „Noch müſſen wir fnirfchend in die Kette beißen, aber bald 
wird die Zeit fommen, wo dieſe Kette wieder von uns fallen wird. 
Die Heutige Verfammlung joll ein gemeinfames Zeichen für alle 
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Völker jeyn, ihr Gedanke ſoll auch den Rhein überjchreiten.“” Solche 
Prahlereien waren es, von denen ſich die Franzoſen haben ver- 
führen lafjen, zu glauben, fie dürften nur fommen und würden in 
Süddeutichland als Befreier mit offenen Armen aufgenommen 
werden. | 

In Baden blieb der Großherzog, das Minifterium und die 
Kammer dem patriotifchen Gedanken treu und dem fürmlichen An— 
ſchluß an den Nordbund ftand hier eigentlich nicht? entgegen als 
die geographiiche Lage des Landes, die eine unmittelbare Ver— 
bindung mit dem Nordbund ausſchloß. Dagegen nahm die Kammer 
am 24. Dftober 1867 den Antrag, den Eintritt in den Nordbund 
und die Miederherftellung Geſammtdeutſchlands anzuftreben, ein— 
ftimmig an. Im Anfang des Jahres 1868 murde der preußifche 
. General von Beyer, der ih im Mainfeldzug ausgezeichnet Hatte, 
zum Kriegsminiſter in Baden ernannt und wurden alle badifchen 
Gadetten zu ihrer weitern Ausbildung in preußifche Kriegsſchulen 
gejandt. 

Im Lauf des Jahres 1866 jtarb der ehrwürdige mehr ala 
neunzigjährige Erzbiſchof der oberrheinischen Kirchenprovinz, Her- 
mann d. Bicari, zu Freiburg im Breisgau. Wer nun an feine 
Stelle treten jollte, war eine ſchwierige und verwidelte Frage, da 
die meiften weltlichen Regierungen der gedachten Kirchenpropinz 
(Preußen für die Hohenzoller’fchen Fürſtenthümer ausgenommen) 
noch ganz gemüthlich im Geleife der alten Firchenfeindlichen Rhein— 
bundpolitif fortfuhren, .aljo um feinen Preis einen neuen Erzbifchof 
haben mwollten, der das Recht der Kirche gegen den Staat jo jtand- 
haft vertheidigen würde, wie e& der verjtorbene gethan hatte. Diefe 
herfömmliche Regierungspolitif,, die fih in fünfzigjährigen heiflen 
Verhandlungen mit dem h. Stuhle immer gleich geblieben war, fand 
eine lebhafte, ja fanatifche Unterjtüßung beim badijchen Liberalismus 
und insbejondere in dem Heidelberger Kreife, von wo aus früher 
ſchon das furzlebige badiſche Concordat geftürzt worden war. Diejer 
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proteftantiiche Kreis genirte ſich nicht im geringiten, ſich in fatho- 
liſche Dinge einzumifchen, während er umgefehrt jede Einmiſchung 
von Katholifen in proteftantiiche Angelegenheiten für ein ſchweres 
Verbrechen erflärt haben würde. Aus diefem Kreiſe wurde haupt- 
fählih die Agitation des neuen Protejtantenvereins, des fortjchritt- 
lichften aus dem chriſtlichen Glauben hinaus, der je unter Proteftanten 
porgefommen war, genährt. 

Das zeigte fih am zweiten jog. Proteftantentage, welcher 
vom 25. bis 27. September 1867 in dem benachbarten Neuftabt 
a. d. Hardt abgehalten wurde. Hier in der Pfalz, in einer Gegend, 
wo der Nationalismus ſchon lange feine Wurzeln gefchlagen, fam- 
melten ſich die Fortſchrittsmänner des Protejtantismus, Schenkel, 
Schwarz aus Gotha, Ewald aus Göttingen, Zittel 2c., denen fi 
auch der Nechtslehrer Bluntfchli zugefellte. Diefer Schweizer, der 
einst in Zürich die hrijtusfeindliche Partei von Strauß eifrig be= 
kämpft hatte, legte auf feinem Lebenswege über München nad) 
Heidelberg jo viel don feinen alten guten Glauben ab, daß er 
würdig erfunden werden fonnte, auf dem Protejtantentage in Neu: 
jtadt zu präfidiren. Wäre die ungeheuere Nichtigkeit dieſer moder- 
nen Glaubenshelden nicht ſchon befannt gemwejen, jo hätte man 
die Großartigfeit des Planes anftaunen können, welchen fie durch— 
zuführen fi) vorgenommen, nämlich in der ganzen deutjchen Nation 
die Glaubenseinheit zu erzielen, ohne Zweifel das Größte und 
Wiünjchenswertheite neben der politifchen Einheit der Nation. Dieje 
Fortſchrittsmänner glaubten fich aber die Mühe einer Vereinbarung 
aller pofitiven Glaubensnormen erfparen zu können und juchten die 
Einheit einfach und naiv im Todtfchlagen alles pofitiven Glaubens, in 
der Negation, im Unglauben. Anfnüpfend an die Trage, die gerade 
damals den neuen norddeutichen Bund bewegte, verdammten fie das 
Lutherthum als pofitiven Glauben, der die glaubenslofe Union zer= 
jtöre, und waren doch naiv genug, Luther's Lied „Ein feite Burg 
ift unfer Gott“ zu fingen. Schenkel ſchlug eine Union der liberalen 
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Vroteftanten mit den liberalen Katholiken vor. Kurz, der Geift 
Ronges ſchwebte über diefen Waſſern. Beichloffen wurde, alle und 
jede pofitive Confeffion zu vermwerfen, jo daß jelbjt eine Conſenſus— 
union nicht gejtattet werden folle, weil das Mitglauben jchon einen 
Glauben anerkennen würde. Als Hauptjache ftellte man feit, daß 
die Lehre unbedingt frei ſeyn folle, unbefchränft, au nicht durd) 
die ſchmalſte Glaubensnorm oder ein irgend verbindlich machendes 
Dogma. Bluntſchli jagte: „Es war ein logischer Tehler, da3 Dogma 
über die Welt auszubreiten. Unſere Zeit hat einen tüchtigen Schritt 
über die Reformation hinaus gethan. Luther hat an die Stelle 
der Autorität des Papftes die der h. Schrift gefeßt. Wenn es unmög- 
lich ift unter Menjchen, daß irgendwer eine abjolute Autorität habe, 
jo ift es ebenſo unmöglich, daß ein von Menſchen gejchriebenes Bud) 
Autorität werde. Wir erkennen feine mehr unter den Menjchen. 
Da Gott unerforſchlich ift, jo ift niemand, der jagen könnte, das 
ift die Meinung Gottes." (Nach dem Hallefchen Volksblatt 1867, 
Nr. 90.) 

Die ebenjo einjeitige ultramontane Partei wollte den berühms 
ten Bischof Ketteler von Mainz zum Erzbifchof in Freiburg machen. 
Diefem aber fchadete die Yeidige Wahlverwandtichaft des Ultramon— 
tanismus mit dem franzöfifchen Imperialismus, daher ſich politische 
Befürdtungen und Hoffnungen an die ftrittige Wahl anfnüpften. 
Im Yuni 1868 las man im Mainzer Journal in Bezug auf die 
Eventualität eines Krieges zwifchen dem norddeutſchen Bunde und 
Frankreich: „Es ift nur zu wahr, daß die jüddeutichen Katholiken 
al8 foldhe von einem Siege Frankreichs ſchwerlich etwas fürchten; 
man ift allgemein der Ueberzeugung, daß Frankreich feinem innerften 
Weſen nad katholiſch ift, und daß gerade jebt in Frankreich die 
fatholifche Kirche an Macht und Popularität von Tag zu Tag 
wählt. Auch jehen wir bei uns einen erfreulichen Auffchwung des 
religiöfen Lebens, die Kirche will frei feyn; man wird bald ihren 
eben jo reinen wie tiefen Freiheitsdrang nicht mehr hemmen fönnen. 
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Und da jieht nun der Katholik ſich in diefem Moment von allen 
Seiten gedrängt, bier vom liberalen Staatsdespotismus, dort vom 
militäriſchen Staatsdespotismus. Wenn Franfreih, Preußen be- 
fämpfend, hierauf fein Augenmerk richtet, und wir jehen ſchon, es 
thut jo, dann fönnte es wirklich wahr werden, daß es in Deutjd- 
land minderen Miderjtand fände. “ 

Dagegen la8 man ſchon im April defjelben Jahres in der 
Augsb. Allg. Zeitung eine Gorrefpondenz aus Baden, worin der 
Wunſch ausgeſprochen wurde, die ganze oberrheinifche Kirchenprovinz 
möge als foldhe aufgelöst und Freiburg auf ein Bisthum reducirt 
werden. „Die oberrheinifche Kirchenprovinz Hat ihre eigentliche 
Grundlage im Wiener Frieden und im deutjchen Bunde gehabt, 
diefe find aber inzwiſchen hinfällig geworden. Preußen hat die zwei 
Bisthümer Limburg und Fulda fich einverleibt und will feines feiner 
Bisthümer einem fremden Erzbisthum unterftellt laſſen, und Die 
Folge davon wird jeyn, daß es dieſe beiden Bisthümer zur Kölner 
Kirchenprovinz ſchlagen wird. Es verbleiben dann nur noch Die 
Sprengel von Freiburg, Mainz und Rottenburg mit nicht mehr als 
1,650,000 Katholiken, und dafür ift ein befonderes Erzbisthum nicht 
mehr nöthig.“ Allerdings hat diefe Kirchenprovinz das Unglüd, 
aus jehr heterogenen, durchaus nur paritätiichen Staatsgebieten zu— 
Tammengefeßt zu jeyn. Ihr Fluch von Anfang an war der unver- 
jöhnlihe Kampf zwifchen den Anſprüchen der römischen Kirche und 
denen des liberalen badischen Staates, in deſſen Gebiet die Refidenz 
des Erzbiſchofs liegt. 

Als der Papit das Goncil einberief und die Jejuiten einen 
großen Schlag vorbereiteten, fonnte es nicht fehlen, daß der Prote— 
itantenverein begicrig die Gelegenheit ergriff, um fid) gegenüber dem 
jefuitiichen Extrem wichtig zu maden. Er veranjtaltete aljo am 
31. Mai 1869 eine große Proteftantenverfammlung in Worms am 
Lutherdentmal. Die Herrn nahmen den Mund etwas zu voll, in- 
dem fie ihrer Parteiverfjammlung gleihen Rang mit dem Goncil 
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in Rom zufchrieben und al3 berechtigte Vertreter des von Luther 
gegründeten Proteftantismus gelten wollten, da fie doch im Gegen- 
theil mit ihrem ſeichten Naturalismus außerhalb aller zu Recht be= 
jtehenden proteftantiichen Landesfichen ftanden und von niemand 
beauftragt waren. Allein der Sache nad) Hatten fie dafjelbe Recht, 
den Jefuiten die Spitze zu bieten, wie dieſe ji) das Recht anmaßten, 
die Reformation zu verdammen. Die Verfammlung in Worms 
wies das Schreiben des Papſtes vom 13. September 1868 als eine 
unbefugte Anmaßung zurüd, berief fi auf das Evangelium und 
Luther (dem ihr Nationalismus doc jelber widerſprach) und ver- 
dammte insbefondere den Jefuitismus. Sie ftellten aber auch wei- 
tere acht Thefen auf und entwidelten die Grundzüge des evangeliſch 
proteftantijchen Gemeindeprinzips und die daraus folgenden Grund» 
jäße der proteftantijchen Kirchenverfaffung. Diefes phantajtifche 
Elaborat wiederholte nur das Programm der Zufunftsficche, wie es 
ſchon der verjtorbene Bunſen entworfen hatte, und war nichts an- 
dere als die Parodie der berüchtigten demofratiichen Verfaffung 
Frankreichs vom Jahr 1793, nur auf dem firchlichen Gebiete. Wie 
nämlid; damal3 in Frankreich alle politifche Gewalt von unten aus 
den Urverjammlungen hervorgehen jollte, jo verlangten jene Worm— 
fer Theſen, daß künftig alle firchliche Gewalt in Deutfchland von 
den Gemeinden ausgehen follte. Aus Verfammlungen der Ortäge- 
meinden follten duch Wahlen Kreisſynoden und aus dieſen die 
Landesſynode hervorgehen. Das active und pajfive Wahlrecht ftehe 
allen Laien zu; bei Beſetzung der Pfarreien habe die Gemeinde zu 
entſcheiden; die Firchliche Gefeßgebung und die Controle des ihr 
verantwortlichen Kirchenregiments komme der Landesiynode zu. Nach 
diejem Berfafjungsentwurf würde es, wie ſchon Bunſen verlangt 
hat, jeder Gemeinde zuftehen, jeden Nugenblid ihren Pfarrer, ja auch 
ihren Glauben zu ändern, würde jeder Agitation ungläubiger Laien 
Thür und Thor geöffnet werden. Man fieht wohl, der Zeitgeift 
bat in Europa reißende Fortfchritte gemacht, denn fait in den näm— 
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lichen Tagen hat die Verjammlung der jpanifhen Republifaner zu 
Toloſa in Bezug auf die fünftige Staat3verfaffung Spaniens voll- 
fommen ähnliche Beichlüffe gefaßt. Alle Gewalt foll auch hier nur 
von unten, von Urverfammlungen ausgehen und die lediglich aus 
Wahlen bervorgegangene Regierung fol ftet3 der Gontrole der Ur— 
wähler unterworfen bleiben. 

Schenkel gab unmittelbar darauf eine Flugſchrift unter dem 
Titel „brennende Fragen“ heraus, worin er dieſe Thefen vertheidigte, 
gröbliche Angriffe auf die beftehenden evangeliſchen Kirchenbehörden 
machte und mit einer lächerlihen Ruhmredigkeit fich ſelbſt als den 
zweiten Luther anfündigte, der da habe fommen müffen, um den 
Augiasſtall der Kirche auszufegen. Da er die Autorität der Bibel 
nicht mehr anerfannte, würde ihn der wahre Luther, wenn er bei 
der Verſammlung in Worms wieder lebendig erfchienen wäre, zur 
Stadt hinausgejagt haben. 

Der Proteftantenverein wollte am 4. October 1869 abermals 
eine große Berfammlung halten und diesmal in Berlin. Er ver- 
langte ohne Weiteres, man folle ihm zu diefem Behuf einige Kirchen 
in Berlin zur Verfügung jtellen, wurde aber in folgendem Erlaf 
abichläglich befchieden: „Dem Geſuche müfjen wir unſere Genehmi- 
gung verjagen und erachten wir uns dazu von Auffichtswegen ver— 
pflichtet, da der ‚Protejtantenverein‘ durch feine Statuten ſowohl, 
al3 durch die im Laufe der Tektvergangenen Jahre vielfach von ihm 
auögegangenen unzweideutigen Hundgebungen, welche feinen Zweifel 
über die von ihm verfolgten Ziele übrig laffen, auch ſolchen Beſtre— 
bungen und Auffafiungen der Heilewahrheiten volle Berechtigung 
zuerfennt, welche die mwejentlichen Grundlagen des hriftlichen Glau— 
bens verwerfen und daher mit der Lehre, dem Kultus und der Vers 
fafjung der evangeliichen Kirche im offenen Widerſpruche ftehen. 
Das Lirchenregiment kann nicht zum Ausdrud und zur Verfolgung 
derartiger Tendenzen die allein für die Verkündigung des hriftlichen 
Glaubens nad) dem evangelifchen Bekenntniß deutjcher Reformation 
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geweihten Kirchen und Kanzeln dem Proteftantentage einräunten. 
Königliches Konfiftorium der Provinz Brandenburg.“ Unterzeichnet 
von Hegel, dem frommen Sohne des berühmten unfrommen Segel. 

Ein förmliches proteftantisches Gegenconcil gegen das Fatholifche 
in Rom war weder nöthig noch möglich. Doc verjuchte Profeſſor 
Schaff in Nordamerifa, der eben aus Europa dahin zurüdgefehrt 
war, am 7. November 1869 in einer Verfammlung von Newyork 
die Einberufung eines großen proteftantifhen Concils, welches im 
September 1870 in diefer Stadt zujammentreten jollte und wozu 
auch Abgeordnete aus Europa eingeladen wurden. 

Wir kehren nad Baden zurüd. Groß war es zu bedauern, 
daß ſich Hier die protejtantifche Regierung und die katholiſche Kirche 
in jo feindlichen Gegenfaß gegenüber traten. Der Staat hatte Un- 
recht, die Kirche jo jehr zu bedrängen, und weil die herrichende 
Partei im Staate den Anſchluß Badens an den Nordbund wünfchte, 
jo gereichte den Klerifalen ihre Bedrängniß zur Entfchuldigung, 
wenn fie auch in der nationalen Frage mit der fie tyrannifirenden 
Partei nicht gehen wollten und fi von denen beeinflufjen Tießen, 
die gern eine franzöfifcheöfterreichiiche Allianz gegen Preußen einge- 
leitet hätten. Der kirchenfeindliche Liberalismus des Minijteriums 
und der Kammer fam daher der nationalen Sache nicht zu gute. 
Die Fortjchrittspartei in der badischen Kammer gerieth zudem nod in 
Eonflift mit dem Minifterium Jolly, mit dem fie bisher Hand in Hand 
gegangen war. Der Grund lag in Perfönlichkeiten. Jolly joll mit 
den WBarteihäuptern nicht jo gemüthlich kameradſchaftlich verkehrt 
haben, wie fein Vorgänger Lamey. Die Unzufriedenen verfammelten 
ih am 8. November 1868 in Offenburg und faßten ein Protofoll 
ab, worin fie ji über den zu hoch gejpannten Militäretat (unter 
dem General Beyer) beſchwerten und die Beſorgniß durchblicken 
ließen, das preußifche Eultminifterium könne Einfluß auf Baden 
üben wollen. Dieſe fortfchrittlihe Taktlofigfeit bejtrafte fich bald, 
denn es kam den Slerifalen ganz gelegen, daß ihre bisherigen 
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Peiniger unter fi in Zwieſpalt geriethen. Ein Zwiſchenfall ver- 
mehrte den gerechten Unwillen der Katholiken. Bürgermeifter Stro= 
meyer in Gonftanz trug feinen Kirchenhaß, obgleich er ein Katholif 
war, offen zur Schau, ſchmälerte den gefeglichen Antheil der Kirchen— 
behörde in Verwaltungsſachen, hieß den Geiftlichen, der ihn mahnen 
jolfte, fih fortpaden, ſchimpfte laut über die Pfaffen und erklärte, 
er fümmere fi nichts um die Kirche. Nachdem er nochmals ver- 
geblich ermahnt worden war, ercommunicirte ihn der Verweſer des 
Erzbistums, Bifchof Kübel. Das jehte die liberale Partei in 
Teuer und Flamme. Stromeyer empfing nicht nur die Ovationen 
derjelben, fondern Kübel und der Stadtpfarrer Burger wurden aud) 
wegen Mißbrauchs geiftlicher Amtsgewalt angeflagt. Das badifche 
DOberhofgericht aber ſprach im April 1869 beide frei, weil in die— 
jem Falle die geiftliche Behörde vollfommen gejeglich verfahren jey, 
nachdem Stromeyer feiner Kirche ausdrüclich den Gehorjam aufge— 
fündigt habe. 

Die klerikale Partei in Baden fanatifirte fi nun ihrerſeits 
auch wieder zu viel, haranguirte das gemeine Volk und hielt eine 
Volfaverfammlung nach der andern. Bei der, weldde am 9. Mai 
in Bruchſal zufammen fam, foll der Vorſitzende erflärt haben, die 
Kirche jey die Gemeinde der Gläubigen unter dem Papſt, der Staat 
die Gemeinde der Ungläubigen unter dem Minifter. Beſonders 
merfwürdig erjcheint, daß die ultramontane Partei ohne Umjtände 
den Beiftand der demofratiihen annahm. Einen am 7. Mai 1869 
datirten Aufruf zu Agitationen gegen dag Minifterium Jolly unter: 
zeichneten nicht blos die. großdeutjchen Edelleute, Graf Berlichingen, 
v. Edelsheim zc., ſondern aud) die Demokraten dv. Feder, Venedey zc. 
in Uebereinftimmung mit dem Programm der Ultramontanen vom 
1. des Monats. Das war wieder die innige Verbindung aller, 
wenn auch noch jo heterogener Feinde Preußens und der deutjchen 
Einheit. Man jtürmte nicht jowohl gegen die liberale al3 gegen 
die nationale Politit der badiſchen Regierung an. Diefe Vorgänge 
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brachten die unzufriedene Fortjchrittspartei wieder zur Befinnung, 
jo daß fie am 23. Mai nochmals in Offenburg tagte, diesmal aber 
nur, um eine Ergebenheit3adrefje an die Regierung zu entwerfen. 
Der Großherzog gab eine gnädige Antwort, welche Jolly mit unter- 
zeichnete. 

AS im October defjelben Jahres fih die badiſchen Kammern 
wieder verfammelten, wahrte Kübel in der erften Kammer die Rechte 
der Kirche gegenüber dem Staate auf Grund der Verpflichtungen, 
welche der Staat in einer Folge von Verträgen mit der Kirche 
übernommen babe. Jolly aber antwortete ihm mit einer offenen 
Darlegung der modernen Theorie, nach welcher der Staat allein im 
Bollbefit der Souverainetät, der Kirche aber nur für ihre Sphäre 
die Autonomie unter der Souverainetät des Staates zugejtanden 
jey. Die Souverainetät jey unbejchränft, jene Autonomie aber dur 
die Souperainetät beſchränkt. Die Kirche künne dem Staat Wünſche 
vorlegen, ihn aber niemals zur Erfüllung derjelben zwingen. Früher 
ſey das Verhältniß zwiſchen Staat und Kirche allerdings ein an— 
dereö gewejen, die Sadlage habe ſich aber längjt geändert. In 
Bezug auf die Ehe 3. B. habe der moderne Staat ſchon deßwegen 
die Entſcheidung an fi nehmen müſſen, weil die Staatdangehörigen 
in verjchiedenen Confeffionen auch die Ehe verjchieden behandeln. 

Im Großherzogthum Hejjen-Darmftadt regierte Ludwig ILL, 
ein auffallend groß gewachjener Herr, der im Kriegsjahr 1866 fein 
jechzigftes Lebensjahr zurüdlegte. Ihm waren die neuen Aenderun— 
gen zumider und fein Minifter v. Dalwigf jehmeichelte der parti= 
fulariftiichen Tendenz ſeines Gebieters. Wie er vor dem Kriege 
auf's eifrigite an der Heberei gegen Preußen theilgenommen hatte, 
jo verhielt er fi auch nad) dem Kriege troß der nothgedrungenen, 
auch von Darmjtadt erft zulegt eingegangenen Verträge mit Preußen, 
äußerft zurüdhaltend. Die heimliche Feindſeligkeit verrieth ſich, 
wenn auch nur furchtſam. Die „Nordd. Allg. Zeitung” jpottete am 
11. März 1868 über das chronische Mißgeſchick des darmitädtijchen 
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Minifters, der immer vorausſetze, was nicht ijt. Er habe den Ein- 
tritt Südheſſens in den norddeutſchen Bund abgelehnt, um — Preußen 
dadurch nicht in Verlegenheit zu bringen. Er habe in der römiſchen 
Frage ſelbſtändig handeln wollen, weil — Preußen das ſelbſtver— 
ſtändlich finden werde. Er Habe die Wahlen zum Zollparlament 
nicht früher verfügt, weil er vorausgejeßt habe — Preußen werde 
die Initiative ergreifen. Doch zeigte fich in diefem jchalfhaften und 
doc eigentlich Feigen nicht Verſtehenwollen der Particularismus bei 
weitern nicht jo trogig und bösartig, wie in Württemberg. 

Der Großherzog ift finderlos. Sein Bruder, Prinz Karl, 
vermählt mit einer preußifchen Prinzeffin, und feine Söhne, Yud- 
wig und Heinrih, waren Preußen jehr befreundet und dienten in 
der preußiichen Armee. Ludwig commandirte als preußifcher General- 
major die heſſiſche Divifion. Heinrih machte als Hufarenoffizier 
mit der Elbarmee den Feldzug in Böhmen mit und blieb in der 
preußifchen Armee als Oberſt. Da fich Ludwig überdies mit der 
englifhen Prinzeffin Alice vermählte und dadurch Schwager des 
Kronprinzen von Preußen wurde, theilte er keineswegs den parti= 
eulariftiichen Hintergedanten des Herrn v. Dalwigk, und als diefer 
in Bezug auf die Heeresreform zu viele Schwierigfeiten machte, Tegte 
er am 5. April 1868 fein Armeecommando nieder. Aber ſchon am 
14. mußte der particulariftifche Kriegsminifter v. Grolmann abdanfen, 
nachdem der preußifche General dv. Bonin von Berlin nad) Darm- 
ſtadt gejchict worden war, und Prinz Ludwig übernahm wieder das 
Commando. Im November 1869 wurde eine Anzahl höherer Offi- 
ziere penfionirt. 

Im Frühjahr 1868 wurde viel an den Feitungswerfen von 
Mainz gebaut, da fie nach dem ältern Syftem des Steinhaus und 
wegen der nicht weit genug vorgejchobenen Yort3 in einem Kriege 
nicht mehr haltbar genug erjchienen. Die dhaupiniftiiche Preſſe in 
Paris meinte, Mainz gehöre gar nicht zum Nordbunde ; nicht die 
Preußen, nur die Hefien hätten es zu beſetzen und Frankreich jolle 
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eine preußische Beſatzung dort jo wenig dulden, wie in Luxemburg. 
Die Uebereinkunft zwiſchen Preußen und Helfen vom 3. September 
1866 garantirt jedoh im Paragraph 8. Preußen fein Beſatzungs— 
recht in Mainz ganz jo, wie es dafjelbe in der frühern Bundeszeit 
ausgeübt hat. Zum Ueberfluß follten auch noch Hefjen einen Theil 
der Beſatzung bilden. 

Napoleon IH. Iud im November 1867 zur Conferenz, welche 
die römische Frage entjcheiden follte, auch die Genofjen des nord» 
deutfhen Bundes als jelbjtändige Souveräne ein, weil, wie es hieß, 
eine Ratification des norddeutſchen Bundes nicht erfolgt jey. Der 
König von Sachſen nahm die Einladung nit an, fondern handelte 
forreft, indem er fie dem Bundesoberhaupt zumies. Der Großherzog 
von Heſſen Darmſtadt aber nahm die Einladung augenblidlih und 
unbedingt an. Deßwegen wurde feiner Regierung (dem Minifterium 
Dalwigk) vom Grafen Bismard eine Belehrung ertheilt. Sie hätte 
ſich weniger übereilen und ſich zuerit nach der Anficht der deutjchen 
Regierungen und forrefter Weife vor allem der norddeutfchen Bun— 
deöregierung erkundigen follen, ehe fie dem Ausland ihre Mitwir- 
fung zufagte. Herr von Dalwigk beeilte jih nun, in der Darm— 
jtädter Zeitung zu erklären, man habe e3 nicht böfe gemeint und 
die Einladung zum Congreß in aller Unjchuld angenommen. Der 
Congreß ſey ja noch gar nicht beifammen und wenn er zujammen- 
fomme, jo werde Darmftadt von feiner Doppelftellung als jelbitän- 
diger Staat und als Mitglied des norddeutfchen Bundes abjehen, 
und nicht zwiefach, jondern einfach abſtimmen, und zwar werde es 
ich den Anfichten anjchließen, welche von Preußen, ala dem Ber: 
treter des norddeutfchen Bundes, ausgehen werden. Aus Frankreich 
erfuhr man, das Gabinet der Tuilerien habe feinen Anlaß gehabt, 
den norddeutfchen Bund anzuerkennen, da ihm feine amtlide Mit- 
theilung davon gemacht worden ſey. Preußen aber hatte die An— 
zeige nicht für nöthig erachtet, bis das Gejandtichaftswejen des 
Bundes geregelt ſeyn würde. 
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Im November 1868 erhoben fi in der Preſſe ſchwere An— 
flagen gegen Herrn dv. Dalwigk. Er hatte die ruffiichen Oſtſeepro— 
vinzen bereist und es hieß, er habe den Samen der Zwietracht 
zwifchen Rußland und Preußen ausftreuen wollen. Als Kaijer 
Alexander II. im Spätherbft von feinem Ausflug nad) dem Süden 
durh Darmitadt fam, joll ihm Dalwigk noch gejagt haben, die 
Deutichen in den Ditfeeprovinzen jeyen ihm untreu und hofften nur 
auf den König von Preußen und Bismard. Dalwigk erflärte öffent- 
(ih, e8 jey nicht wahr, aber die Kölner Zeitung verharrte auf ihrer 
Beihuldigung. Am Neujahr 1869 fand es die Mainzer Zeitung 
„tragikomiſch“, daß Hefien, in enger Verbindung mit dem Nordbunde 
jtehend und durch die Verträge verpflichtet, an der Seite deffelben 
im Kriegsfall zu fämpfen, in Wien durch eine theuere Gefandtichaft 
vertreten ſey, welche die Politik Beuft’3 unterftüge. „Herr v. Dal- 
wigk und Herr v. Gagern werden es begreiflich finden, wenn uns 
da3 zum Aerger gereicht.“ Im Juli 1869 wurde in der Augs— 
burger Allg. Zeitung auch Freiherr v. Ketteler, Biſchof von Mainz, 
mit Herren dv. Dalwigf in Verbindung gebradt, als wirfe er mit 
firhlihen Mitteln der nationalen Einigung unter Preußen eben jo 
entgegen, wie jener mit politiſchen. Dabei wurde erörtert, jchon ſeit 
der Reformation habe der darmftädtiiche Zweig der heſſiſchen Dy— 
naftie fi immer dem öſterreichiſchen und fatholifchen Intereffe in 
die Arme geworfen und die politifche Reaction mit der Firchlichen 
zu verbinden gejucht. 

In Nr. 103 des Schwäb. Merkur von 1870 wurde auch der 
darmſtädiſche Bundescommifjär Hoffmann bejehuldigt, Doppeltes Spiel 
zu spielen, indem er in Berlin den Schein nationaler Gefinnung 
annahın und fich beflage, daß er gegen Herrn v. Dalwigk nicht auf- 
kommen könne, während er doch mit demfelben unter einer Dede ſpiele. 

Unerwartet machte der Großherzog ſelbſt Ende April 1870 einen 
Beſuch in Berlin und wurde von König Wilhelm ſehr ausgezeichnet 
empfangen. Man jchrieb dies einem Einfluß Rußlands zu. 


Wärttemberg, Baden, Heffen. 367 


Der darmftädtifche Abgeordnete Met machte wieder einmal 
von ſich reden. Ein gemifjer Fendt hatte diefem Chorführer des 
Liberalismus vorgeworfen, daß er Ehebruch treibe und Lobartikel, 
die ihn preifen, felber fchreibe. Metz Hagte nun auf Verleumdung. 
Das Gericht aber entjchied, es jey durch Zeugenausfagen feftgejtellt, 
daß zwiſchen dem Kläger und der Ehefrau des Fabrikanten H. ein 
ehebrecherifches Verhältniß beftanden habe. Ebenfo jey für den 
Vorwurf des Selbftlobes in der Preffe der Beweis der Wahrheit 
erbradt. Dagegen wurde Fendt des Vergehens der Ehrenfränfung für 
Ihuldig erfannt, und mit Rüdfiht darauf, daß eine fortgejegte Ehren- 
fränfung nicht vorliege, zu 14 Tagen Gefängniß und dreißig Gulden 
Geldftrafe verurteilt (im Auguft 1869). Obgleich gerichtliche Ent- 
ſcheidungen jonft immer refpeftirt zu werden pflegten, erflärten vier— 
zig Einwohner von Darmſtadt als Parteigenofjen des Klägers, fie 
glauben an die Wahrheit der Ausſage von Meb (daß er feinen 
Ehebruh begangen habe) und hegten feinen Zweifel gegen feine 
Ehrenhaftigkfeit. Indeſſen fpielte Met nachher feine politifche Rolle 
mehr. 
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Bie Schweiz und die Hiederlande. 


Der deutiche Krieg von 1866 übte einen ftarfen Einfluß auf 
die Schweizer. Die Italiener hätten ſchon lange gern, wie Süd— 
tirol , fo auch den Kanton Teffin an fich geriffen; in Genf machte 
Fazy Umtriebe für Yranfreih, im März 1866 wurde öffentlich) von 
Pruntrut aus gewünjcht, das Berner Juragebirge mit Frankreich zu 
vereinigen. Die Schweizer warfen alfo jekt auf das ftarfe und 
fiegreiche Preußen vertrauensvolle Blicde, zur Beihämung ihrer un« 
vernünftigen Haltung im Jahr 1856. In vielen Organen der 
Preffe gaben fih überhaupt wieder warme Sympathien für Die 
deutſche Nation zu erkennen. Der Bundesrath beftellte in dem ein- 
ſichtsvollen Herrn von Glarus jeinen Gejandten in Berlin, und 
Stämpfli, da3 alte Haupt der Radicalen in Bern, gab einen merf- 
würdigen Bericht über das Milizwejen in der Schweiz heraus, deſſen 
alte Schäden und Gebrechen zu einer wirkſamen Vertheidigung der 
Schweiz er mit fhonungslofem Patriotismus aufdedte. 

Der Bericht weist nad), daß die einzelnen Kantone der Schweiz 
in Bezug auf das Militär nicht übereinftimmend das Gleiche Teiften. 
Canton Schwyz 3. B. ftellt 22%, Wallis nur 12% der männlichen 
Bevölkerung, und zwijchen diefen beiden Extremen bewegen fich die 
andern Cantone. Das erjte Aufgebot der Infanterie, Die jog. Aus— 
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züger, find in einem Ganton 14, in einem andern nur 5 Jahre 
zum Dienft verpflichtet, In einem Ganton ijt das Refrutenmaaß 
höher al3 im andern. In einem fann der trefflichite Techniker nicht 
Genieoffizier werden, wenn er nicht wenigſtens 5° 3° hoch ift, und 
der tüchtigfte Kutſcher nicht Trainjoldat, wenn er nidht 5° 4 mikt. 

Sodann fehlt e8 an Eontrole. „Es ift freilich einmal verjudt 
worden , eine jirengere Gontrole wenigjtens darin einzuführen, daß 
jedes Corps, Infanterie wie Specialwaffen, bei Anlaß des MWieder- 
holungscurſes dem eidgen. Injpector die cantonale Mannſchaftscon⸗ 
trole vorzumeifen babe, ferner das Verzeichniß der ertheilten Dispen- 
jationen und die Gründe der Dispenjationen. Es war aber nicht 
möglich, dies durchzuführen, da grade die größten Kantone fich deſſen 
meigerten und darauf ſich beriefen, der Bund habe in den inneren 
Militärhaushalt der Kantone fi nicht zu mifchen, e8 genüge, wenn 
fie jede taktifche Einheit in der reglementarifchen Stärke zu den 
Uebungen geſtellt. Daß hierin ein jehr fauler Fled liegt, ijt klar. 
Die Eidgenoſſenſchaft betrachtet es als wichtig, an den Soldaten, 
welche die Gantone ftellen, die Belleidung, Bewaffnung und Aus— 
rüftung zu injpiciren, ob Farbe und Schnitt der Uniform reglemen- 
tarifsch und die nöthige Zahl von Knöpfen vorhanden ſey; fie prüft, 
ob die nämlichen Soldaten reglementägemäß injtruirt ſeyen, ob jie 
die Yormen des Wach- und Sicherheitsdienftes Fennen, ob die Corps— 
mufif die Signale richtig jchlagen und blaſen kann; fie controlirt, 
ob in den Zeughäufern die nöthigen Ausrüjtungsgegenjtände vor— 
handen feyen, — aber wie es mit dem Tebendigen Material ftehe, 
wie viel junge wehrpflichtige und wirklich wehrfähige Männer in den 
Cantonen dem Dienfte entjchlüpfen, was mit der einmal eingetheil- 
ten und inſtruirten Mannjchaft gefchieht, ob fie bei den Wieder- 
holungsübungen wirklich erjcheint oder nicht, warum fie dispenfirt 
werden, darum kümmert fi die Eidgenoſſenſchaft nicht und fol 
nicht die Befugniß haben, darum fich zu befümmern!“ 

Meiter rügt der Bericht das Dispenſationsgeſetz, wonach alle 
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Staats-, Kirchen, Schul- und Gemeindebeamten militärfrer find. 
Hier geht er nun zu meit, indem er unter anderm auch die Geift- 
lihen und zwar beziehungsmeife bis zum jechzigften Jahre wehr- 
pflichtig erflären möchte. In einigen Beziehungen hat er aber gewiß 
Recht. Wenn es ſich in der Schweiz nur um einen Vertheidigungd- 
frieg handeln fann, jo würde mancher tüchtige Beamte, Lehrer, Poft- 
condufteur 2c. gute Dienfte leiften können. Es ift in unfern deutjchen 
Mittelftaaten ein großer Uebelitand, daß die tüchtigiten Unteroffi— 
ziere und Feldwebel, weil fie zu jchlecht bezahlt find, in der Regel 
nach zwölf, oft ſchon nad) ſechs Jahren Dienstzeit, den Militärftand 
verlaffen und eine Givilanftellung juchen, welche fie beſſer ernährt. 
Auf diefe Weiſe ift es unmöglih, einen Stamm erfahrener Unter- 
offiziere im Regiment zu erhalten, was auf den Geift und die mili- 
tärifhe Energie der Truppe nicht günftig zurüdwirkt. 

Ein weiterer Uebelſtand ift in der Schweiz der Gompetenzitreit 
der Gantone. „Bei der Verſchiedenheit der cantonalen Gefehgebung 
gab es zwiſchen den Kantonen, bezüglich der Erfüllung der Militär- 
pflicht und der Bezahlung der Militärfteuer, häufig Conflicte. Der 
Heimathcanton des Aufenthalters zog diefen zum Militärdienfte oder 
zur Bezahlung der Militärfteuer herbei, jo lange derjelbe nach dem 
Begriff feiner eigenen Gefebgebung in einem andern Canton nicht 
wirkliche Niederlaffung beſaß. Der Aufenthaltscanton dagegen be- 
handelte den nämlichen Mann nad) feiner Geſetzgebung als Nieder- 
gelafjenen, jobald die Bedingungen dafür vorhanden, 3. B. das 
erite Aufenthaltsjahr verjtrichen war, und verlangte von demfelben 
ebenfalls Militärdienft oder Militärfteuer, jo daß der Mann in den 
Tall einer Doppeldienftleiftung oder Doppelbefteurung fam. In allen 
ſolchen Conflictfällen entfchied der Bundesrath nach der Gejeggebung 
des Aufenthaltscantong.“ 

Weiter fommt der Eoftjpielige Prunf zur Sprache, an dem id) 
Türftenhöfe ergötzen mögen, der aber für bürgerliche Republifaner 
nit paßt, die Epauletten ꝛc. Stämpfli findet nicht einmal 
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nöthig, daß die Leute alle ihre Kleidungsſtücke doppelt haben 
müffen. In gewöhnlichen Zeiten ift diefe Ausgabe gewiß über: 
flüffig. Im feltenen Fall eines Winterfeldzugs oder eines längeren 
Krieges Tieße ſich Vorforge treffen. Dagegen verlangt er gleiche 
Waffen und Anfhaffung zahlreicher neuer Gewehre für die ges 
fammte Mannfhaft und will nicht dulden, daß etwa blos Die 
Auszüger die verbefferte Waffe befämen, die Referve ſich aber mit 
alten Gewehren begnügen müßte. 

Terner fordert er eine vollfommen gleihförmige Inftruction für 
die ganze Eidgenofjenfchaft, gleiches Alter beim Dienjtantritt in allen 
Cantonen und gleiche Dienftzeit. Er empfiehlt die Refruteninftruction 
im zwanzigften Lebensjahr und die definitive Einfleidung im zwei 
und zwanzigjten und bemerft mit Recht, daß die Mannjchaft für die 
erite Inftruction und die Angewöhnung der Disciplin im 20. Jahr 
no empfänglicher jey, als im 22. Deßhalb empfiehlt er aud 
militäriiche Vorübungen, namentlih im Marfchiren und in förper- 
licher Gewandtheit noch früher in den Schulen mitteljt de3 Turnen. 

Bei diefer Gelegenheit verwirft er das vielgepriejene Gadetten- 
wejen in der Schweiz, theild als eitle Spielerei, theild weil es nur 
eine Bevorzugung der Stadtjugend ift und die gefammte Jugend 
des Landvolf3 nicht daran theilnehmen fann. 

Gleichwohl drang Stämpfli’s Idee nicht durch. Ebenfo wenig 
der im Anfang des Jahres 1869 vom Bundesgefandten Welti ge- 
machte Vorſchlag einer Neorganifation des ſchweizeriſchen Militär- 
wejeng, weil e3 den einzelnen Gantonen zu durchgreifend centraliftiich 
vorfam. Im April 1870 hielt ein Herr M. in der Militärgejell- 
Ihaft zu Bajel einen Vortrag, worin er abermals das völlig Unge— 
nügende des bisherigen Milizſyſtems darlegte und dringend eine 
verlängerte Injtructiongzeit des Fußvolks und ſchärfere Centralifi= 
rung des Heerwejens verlangte, weil die Schweiz fonft nur unnütze 
Koften von ihrer Miliz habe und ſich doch im entjcheidenden Fall 
nicht genügend vertheidigen könne. 
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Im Canton Zürich erfuhr die alte hochgebildete Ariftofratie 
dafjelbe Schiefal wie in Genf. Der gemäßinte Liberalismus, der 
ihr alle alten Rechte und allen Einfluß raubte, hatte ſelbſt, ohne 
e8 zu wollen, nur der rohen Demokratie vorgearbeitet, die im 
Jahr 1869 dur Wahlbeherrfhung das Heft allein in die Hand 
nahm. Ihr Hauptagitator war ein Doktor Sulzer. Aber hier 
wie in Genf contraftirte das ungehobelte und ungebildete Weſen 
der Demofraten zu jehr mit der einheimifchen Bildung, um fi) 
auf die Dauer behaupten zu können. Wie in Genf die In— 
dependenten dem Fazy'ſchen Weſen ein Ende madten, jo hat 
aud die Züriher Demofratie nur triumphirt, um ein Syitem be= 
jonnener Mäßigung, dem fie wird weichen müffen unvermeidlich zu 
machen. Nachdem fie durch die befannten Mittel der Wahlumtriebe 
und PVolfsverführung die Liberalen von den Wahlurnen verdrängt 
hatte, wurde fie plößlich inne, daß fie der Arbeitäfräfte der gebil- 
deten Liberalen doch nicht entbehren fünne, da ſowohl für die Ge- 
jeßgebung als Regierung die Talente der aus ihrer Mitte Gewählten 
nicht ausreichten. Sie juchten daher nachträglich noch einige be= 
ſonders fähige Liberale wählen zu laſſen, die für fie hätten arbeiten 
jollen und die doch nichts hätten durchſetzen können, was der radi— 
falen Mehrheit nicht genehm gemwejen mwäre. Aber die Liberalen 
nahmen die Wahl nit an. Der neue demofratifhe Cantonsrath 
von Zürich wurde unter dem Vorſitze Sulzer’3 am 14. Juni 1869 
eröffnet, nachdem furz vorher, am 24. Mai, die Radifalen von 
Züri und Bern in Aarau eine Verfammlung gehalten hatten, in 
welcher fie eine Reform der Bundesverfaſſung beriethen. 

Die neue Züricher Verfaffung glich jehr der franzöſiſchen von 
1793, Alle Wahlen, auch die der Regierungd- und Standesräthe 
gingen von den Urwählern in den Gemeinden aus, denen die 
Regierung auch zu beitimmten Zeiten über alle ihre Handlungen 
Rechenſchaft ablegen mußte (das fog. Referendum). Aljo nirgends 
eine Vermittlung oder Abftufung. Alles nicht nur für das Volk, 
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jondern au dur das Voll. Dem entfprad am 5. November 1868 
das Ausſchreiben einer Progrejfiofteuer. Bern, Aargau, Thurgau, 
Appenzell außer Rhoden und Graubündten neigten ebenfall® diefer 
ultrasdemofratiichen Richtung zu und führten im Lauf des Jahres 
1869 das Referendum ein. Im Sommer 1870 regte fidh große 
Unzufriedenheit im Canton Zürich und wurde den neuen Regenten 
fogar mit Steuerverweigerung gedroht. 

Nach dem Beifpiel des Proteftantenvereins in Frankfurt bildete 
fih aud in der Schweiz ein frei religiöfer, d. h. antichriftlicher 
Berein. Hier wie dort leugnete man die Gottheit Chriſti und fuchte 
die höchſte göttliche Autorität nur im eigenen Menfchengeijte. Es 
gab in der Schweiz nod; viele Anhänger von Strauß, feit den 
Züriher Wirren. Doch war die religiöfe frage lange hinter 
politifche Fragen zurüdgetreten. Im Jahr 1866 erhob fi ein 
Mitglied des großen Raths im Canton Bern gegen den Unfug 
eines gewiſſen Langhans, der als Religionslehrer im Schullehrer- 
jfeminar zu München-Buchfee die Autorität der Bibel verwarf. Als 
der große Rath dagegen einzujchreiten Miene machte, bildete ſich 
fogleih ein „kirchlicher Reformverein“ zum Schub des Langhane. 
Im folgenden Jahre traten jogar in der frommen Stadt Bajel eine 
Anzahl von Chriſtus- und Bibelverächtern zufammen, um von der 
Regierung eine Reform der Theologie auf der Hochjchule zu fordern. 
Die Theologie follte „streng wifjenfchaftlich“ gelehrt, d. h. von 
allem Glauben entleert werden. Da fie abſchlägig beichieden wurden, 
beichlofjen fie, den Hauptfik des Reformvereins gerade nad) Baſel 
zu verlegen und bier regelmäßige Vorlefungen zu halten, eine Anti- 
fire gegenüber der Kirche. In diefen Vorlefungen wurde jeder 
Unfinn ausgekramt, der bisher gegen die hriftliche Wahrheit in’s 
Teld geführt zu werden pflegte. Die Wühler gegen die Kirche zogen 
aber auch die Arbeiter in ihr Intereffe und nachdem am 2. Yebruar 
1868 Langhans in einem öÖffentlihen Vortrag das Evangelium 
Sohannis für eine Fälſchung jpäterer Zeit erklärt hatte, mußte ihm 
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der Präfident des Arbeitervereing im Namen der Arbeiter dafür 
Danf und Beifall aussprechen. 

Die demofratifhe Bewegung in der reformirten Schweiz erjchien 
nicht hinlänglich motivirt. Die Ariftofratie war ja überall ſchon 
geftürzt, die Kirche geplündert, ihr Anſehen unter die weltliche Be- 
hörde gebeugt. Die Radicalen Hatten ſchon feit zwanzig Jahren 
das Regiment geführt. Was gab e3 da noch umzuſtoßen? Gegen 
wen war da nod) zu revolutioniren? Auf der unterften Stufe der 
Kellertreppe angelangt, blieb, wenn man doch eine Wenderung haben 
wollte, eigentlich nichts übrig, als wieder ein wenig hinaufzufteigen, 
um der Mriftofratie der Bildung und des Beſitzes nur einiger- 
maßen wieder Geltung zu verfchaffen. Nun pflegt aber eine Partei, 
wenn fie das Aeußerſte, was ihr zu erreichen möglich war, wirklich 
erreicht hat, gern noch auch etwas Unmögliches erreichen zu wollen. 
Sp wollten 3. B. die Jafobiner während der franzöfifchen Revolution, 
nachdem fie den König hingerichtet, Adel und Priefter vertrieben, 
die Kirche abgejchafft, und eine Republik freier und gleicher Bürger 
gegründet hatten, was alles möglich war, aud) noch etwas Unmög— 
liches ausführen, nämlich die unmittelbare Verwaltung des Staats 
aus den Urverfammlungen heraus. Die Gemeinden follten nicht 
nur die Vertreter des Volks im gejehgebenden Körper mählen, 
fondern auch die Executivbeamten ernennen, täglich überwachen und 
beim erjten Anlaß abjegen dürfen. Diefe ihre berüchtigte Ver— 
faffung von 1793 fam aber nie zur Ausführung und fonnte nicht 
dazu fommen, weil e3 unmöglich war, die Nepublif zu regieren 
oder ihre Armeen im Kriege anzuführen, wenn man erjt bei allen 
Gemeinden hätte herumfragen müffen, wa8 man thun und was man 
nicht thun ſolle? Die Schweizer Radifalen aber wollten 1869 etwas 
Aehnliches durchführen. Nah dem Vorgang im Heinen Canton 
Bafelland trieb man die Demokratie auch in Thurgau, Aargau, 
Züri und Bern auf die Spike und hätte am Tiebjten die ganze 
Eidgenoſſenſchaft in diefem Sinne umgeformt. 
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In der Augsburger Allg. Zeitung vom 12, Dftober 1869 
(a8 man: „Man weiß, daß in den Vereinigten Staaten von Nord- 
amerifa große Gemeinweſen durch gewiſſenloſe Heuchler und Schwind- 
fer mit Hülfe eines verfommenen Pöbels zum Schreden aller Wohl- 
gefinnten zuweilen terrorifirt werden. Wenn wir nun aud die 
neuejten Erfeheinungen in der Schweiz mit jenen amerifanifchen nicht 
auf gleiche Linie ftellen, fo ift es doch unglaublid, wie viel Roh— 
beit, Frechheit und Unverfhämtheit fie zu Tage gefördert haben, 
poll Schmeichelei und Verſprechungen, Ausſäen von Mißtrauen 
und Mißachtung Andersdenkender. Diefe Demagogenkfünjte mit der 
Devife: Nieder mit dem Nefpect! und: man muß fchreden! find 
zwar nichts neues in der Welt, aber fie beweifen, wie unendlich) 
groß die Culturaufgaben auf dem religiöfen, ſittlichen und päda- 
gogiſchen Gebiete noch find, um die Menjchenrechte auch mit der 
Menjchenwürde in Einklang zu bringen. Die ärgſten Skandale 
fnüpften fi an die Namen Sieber und Ziegler, Regierungsräthe, 
und an den Namen Bleuler, Zeitungsrebatteur. 

Die Schweiz blieb auch fernerhin die Lieblingsftätte der aus— 
wärtigen Demofraten. Vom 5. bis 11. September tagte zu Baſel 
der internationale Arbeitercongreß, um über die Abſchaffung des 
perfönlihen Grundeigenthums zu bdebattiren. Ganz im inne 
Proudhons, der alles Privateigenthum für Diebftahl an der Ge— 
jammtheit erflärt Hatte, rief der alte ARuffe Bafunin: „Der Boden 
it von jeher Gemeingut gewefen, das Privateigentfum wurde nur 
dur rohe Gewalt gegründet und hat feine Beredhtigung.” Vom 
14. bis 19. September tagte die Friedens- und Treiheitäliga in 
Saufanne und debattirte darüber, wie es zu machen fey, daß der 
Krieg auf Erden gänzlich aufhöre, daß e3 feine verthierten Söld— 
linge der Fürften mehr gäbe, fondern die gefammte durch Freiheit 
und Gleichheit in der Weltrepublif vereinigte Menjchheit nur noch 
der Friedensarbeit obliege. 

In Genf behielten die Independenten die Oberhand, um jo 


316 Dreizehntes Bud. 


mehr, ala Fazy's Partei ſich fpaltete. Die demokratischen Freidenker 
lösten nämlich ihre unnatürliche Verbindung mit den Ultramontanen 
auf. Die Lebtern zeigten ſich ebenfo erbittert al3 übermüthig. Der 
katholiſche Bifhof Mermillot wurde von der Gantonsregierung nur 
als Stadtpfarrer von Genf anerfannt. Der Deputirte Nallet jchrie 
aber den Independenten zu: „Wir fürdten euch nicht, der fatho- 
liſche Klerus ift durch ſich felbft garantirt. Ihr werdet uns nie 
dahin bringen, den Naden zu beugen. Wir werden euch zum Trotz 
Monfignor Mermillot unſern Biſchof nennen. Ueberlegt es wohl, 
wir werden uns zeigen!“ Dieje ſtolze Sprache erflärt fich daraus, 
daß die ultramontane Partei, wie fie Fazy früher organifirt und 
durch Einwanderer aus Frankreich verſtärkt hatte, immer noch Großes 
von Frankreich hoffte. 

In Folge der Veränderungen in Deutichland ſchickte die Schweiz 
Herrn Heer von Glarus als eidgenöffiiden Gejandten nad Berlin. 
Die Bemühungen, einen Zollvertrag zwiſchen dem norddeutichen 
Bunde und der Schweiz zu Stande zu bringen, ſcheiterten anfangs 
an der Bierfrage. Doch fam er im Juni 1869 zu Stande. 

Eine andere wichtige Frage betraf den Bau einer Eifenbahn 
über den St. Gotthard. Eine ſolche lag nämlich im bejondern 
Anterefje des Norddeutichen Bundes und Italiens, jofern die andern 
Eifenbahnen, die vom nördlihen Europa nad Italien führen, im 
Meften zu Frankreich, im Oſten zu Oeſterreich gehören, mithin 
möglicherweife den Verkehr zwiſchen Norddeutſchland und Italien 
hemmen können, was vom ſüdweſtlichen Deutjchland und der 
neutralen Schweiz nicht zu beforgen iſt. Durch gleichzeitige 
und gleihlautende Noten vom 18. März 1869 erflärten fi 
Preußen und Italien für die Wahl der Gotthardlinie. Gegen die- 
jelbe wurde nun hauptſächlich unter franzöfifchem Einfluß und von 
den Radicalen in Bern und Zürich agitirt. Die Radicalen zeigten 
überhaupt viele Rührigfeit. Doch trug die Nüplichfeit den Sieg 
davon und am 13, Oktober 1869 wurde von der Gotthardeonferenz 
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zu Bern das Protofoll unterzeichnet, welches den Bau in folgender 
Weiſe projectirte. An den Koſten hat ſich Italien mit 45, die Schweiz 
mit 20 und die deutichen Conferenzſtaaten ebenfalls mit 20 Mil- 
lionen Franken zu betheiligen. Die Leitung wurde dem ſchweizeriſchen 
Bundesrathe zugewieſen unter der Bedingung, daß die mitintereffir- 
ten Staaten ftet? vom Stande der Dinge jollten Kenntniß nehmen 
dürfen. 

Uber e8 gab noch ein großes Hinderniß, welches die linnatur 
unferer Zeit merfwürdig verräth. Was Deutfchland, die Schweiz 
und Stalien wollten, fjollte ein einziger Jude verhindern können. 
Die Kölner Zeitung jehrieb: „Rothihild in Paris hat ein ſehr be— 
deutendes finanzielles Intereſſe daran, daß entweder gar feine weitere 
Alpenbahn zu Stande fommt, oder doch nur eine jolche über den 
Splügen. Bei Uebernahme der oberitalienifhen Bahnen hat Ti) 
nämlich Herr v. Rothſchild förmlich verpflichtet, für den Fall des 
Zuftandefommenz einer irgend welchen ſchweizeriſchen Alpenbahn 
10 Millionen Franken zu dem Koftenbetrage beizufteuern. Ver— 
wirfficht fih alfo das Gotthardproject, jo muß Herr dv. Rothſchild 
in Paris jene 10 Millionen zahlen. Er zieht natürlich vor, dies 
nicht zu thun, und läßt daher zahlreiche Minen gegen den Gotthard 
arbeiten. Das ift aber no nicht alles. Herr v. Rothſchild iſt 
aud) bei den Bahnen der Oſtſchweiz, Chur, St. Gallen-Winterthur, 
bedeutſam intereffirt. Die Actien diefer Bahnen befinden ſich be= 
kanntlich in einer jehr prefären Lage, und ihr Werth ift jo ziem- 
lich glei Null. Herr v. Rothſchild hat für fein Theil dabei eine 
ſehr erheblihe Summe eingebüßt. Die Angaben ſchwanken zwijchen 
5 bis 8 Millionen Franken. Hätte der Splügen Ausſichten gehabt, 
jo würden fich dieſe oſtſchweizeriſchen Bahnen wieder einigermaßen 
gehoben haben. Das Zuftandefommen der Gotthardbahn dagegen 
würde Herrn dv. Rothſchild doppelt treffen. — Ueberdieß war be= 
fannt, dab alle Linien, die aus dem Herzen Europa® nad) dem 
Mittelmeer Taufen, die Lyon-Marfeiller-, die Mont-Cenis- und die 
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Brenner-Bahn im Befib eben diefer ‚Geldmadt‘ find, die nun 
jedes Mittel anwendet, die neue Concurrenzlinie zu hintertreiben. 
Zu dieſem löblichen Zwed, daß der Jude allein in Europa regiere, 
wurde auch in Paris (Anfang Juni 1870) der Chauvinismus 
wieder entflammt und den Franzofen weiß gemacht, es laufe wider 
ihre Ehre, fih die Gotthardbahn gefallen zu laſſen. Die Inde— 
pendance belge, bemerkte dagegen, wenn Frankreich, welches nicht das 
geringfte Recht dazu hat, ſich in diefe Frage einmifchen mollte, jo 
hätte auch Deutſchland ein Recht gehabt, gegen den Bau der Mont- 
Cenisbahn zu proteftiren. 

Der Abſchluß der Unterhandlungen über die Gotthardbahn 
zog fi) durch die Intriguen, welche ihn verhindern follten, ſehr in 
die Länge. Außer der Züricher Demofratie ließen fich in$bejondere 
auch die Teichtgläubigen Italiener verloden, die Splügenbahn der 
Gotthardbahn vorzuziehen. Auch Defterreih und Frankreich Hatten 
ein Intereſſe, Rothſchild's Intriguen zu unterftühen, um den Bau 
einer Eijenbahn, die aus Deutfchland nad) Italien weder über 
öfterreichifches, noch über franzöſiſches Gebiet führen follte, zu ver- 
eiteln. Die Splügenbahn wurde nur vorgefhoben, um von der 
Gotthardbahn abzulenken. Gelang e3 der Intrigue aller Feinde 
Deutſchlands, einmal den Gotthardplan zu zerftören, indem man 
geltend machte, die Splügenbahn führe ja auch weder durch Deiter- 
reich noch dur Franfreih, jo würde e& nicht mehr Mühe fojten, 
binterdrein auch die Splügenbahn zu vereiteln. Die Schweizer 
und Italiener, die der Splügenbahn näher lagen, follten zunächſt 
für diefe gewonnen werden, damit nur die Gotthardbahn nicht zus 
ftande fomme. Die Unterzeichner für die eine und andere follten 
dadurch entzweit und jedenfalls jollte Zeit getwonnen werden. In— 
dejien behielt die Gotthardftraße den Vorrang und zwar haupt- 
ſächlich deßwegen, meil fie notorifch die kürzeſte Verbindungslinie 
bildet, die von Deutſchland und der Schweiz aus nad) Genua 
führt, nach demjenigen Hafen, welcher nit nur für den Handel 
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Deutichlands im Mittelmeer der nächſte und wichtigfte iſt, fondern 
defjen durch den Handel mit Deutfchland erhöhte Bedeutung und 
verftärfter Auffhwung aud dem Königreih Italien vom größten 
Nuten ſeyn würde, da Genua bisher die Concurrenz mit Marjeille 
nicht aushalten fonnte. Daß die Splügenbahn dem Hafen von 
Venedig näher liegt, fann deßhalb nicht in Betrachtung kommen, 
weil jedenfall3 die öfterreichiicehe Brennerbahn auf einem noch fürzern 
Wege eben dahin führt, und deren Concurrenz auszuhalten der 
Splügenbahn nicht möglich wäre. 

Der Schwindel des Bankweſens, der alle Welt ergriffen, hat 
auch die Schweiz nicht verfhont. Am Jahr 1869 wurde die eid- 
gendifiihe Bank in Zürih, ein von Stämpfli gegründetes Privat- 
inftitut, von ihrem Gaffier Emil Schärr um 3,250,000 Franken 
betrogen. Diefer junge Mann benugte nämlich die Nachläffigfeit 
der Direktion, die ihn hätte controliren und Bücher und Caſſe 
pifitiren jollen, entwendete ungeheure Summen, um damit in Paris 
und Genf zu jpeculiren, gewann aber nie etwas, jtahl immer mehr 
und wurde endlich, als man dahinter fam, mit noch einer lebten 
- Summe flüdtig. Man hatte aber feine Photographie, die in 
taufenden von Gremplaren überall hin verfendet wurde und ihn in 
Trieft verrieth. Nach Zürich zurüdgebradht, wurde er hier zu elf 
Sahren Zuchthaus verurtheilt. 

Im Canton Zug kam 1869 noch ein Fall gerichtlicher Tortur 
vor, bei welchem Anlaß man erfuhr, daß auch im Canton Uri die 
Tolterung, um Geftändniffe zu ertwirfen, noch beftehe. Der Bund 
Schritt Dagegen ein. 

Durd ein Geſetz vom 12. Dezember 1866 waren die Jefuiten 
von der Eidgenofjenfchaft ausgeſchloſſen. Da fie in Freiburg wieder 
auftaucdhten und darüber Beſchwerde geführt wurde, wies der 
Bundesrath den Ganton Freiburg an, fi nad dem Geſetz zu 
richten. 

In Belgien regierte König Leopold IL im Geifte feines Mugen 
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und friedliebenden Vaters fort und war allgemein beliebt, mußte 
aber den Schmerz erleben, daß fein einziger neunjähriger Sohn 
Leopold am 22. Januar 1869 nad) Yängerer Krankheit ftarb, wäh: 
rend feine Schweiter, die unglüdliche Kaiferin Charlotte von Merifo 
noch immer von ihrer Geiftesfranfheit nicht geheilt war. 

Obgleich die europäiſchen Verträge Belgien eine volle Neutrali= 
tät gefichert hatten, wußte es ſich doch immer von Frankreich her 
mehr oder weniger bedroht. Seitdem der deutfche Bund im Jahr 
1866 zu exiſtiren aufgehört hatte, war die hauviniftiiche Partei 
und Preſſe in Frankreich unabläffig rührig, von Napoleon III. zu 
verlangen, . er jolle die offenfive PVolitif feines Oheims und Lud— 
wigs XIV. wieder aufnehmen und dem neuen norddeutfchen Bunde 
den Krieg erklären, um zu verhindern, daß aus demfelben die volle 
Einheit Deutſchlands erwachſe. Wenigſtens das linke Rheinufer 
wollte der Chauvinismus mit Frankreich vereinigen und das zog 
auch nothwendig die Annection Belgiens nach ſich. Mit Holland 
war Frankreich im Ingrimm und Haß gegen Preußen ohnehin 
längft einverftanden, denn fein deutjcher Volksſtamm in der Welt 
war jo particulariftifh) und gegen die Nationaleinheit feindlich ge- 
finnt, wie der holländifche. War nun Frankreich Hollands ficher, 
jo mußte e8 auch überwiegenden Einfluß in Belgien zu gewinnen 
juhen, um dieſes neutrale Belgien zum Behufe einer fünftigen 
Altanz mit Holland bequem zu überbrüden. Was aber die Ehau- 
viniften wünjchten, das fürchtete man in Belgien. Hier war man 
übel gegen Frankreich geftimmt, weil die chauviniſtiſche Preſſe in 
Paris mit ihren ewigen Kriegsdrohungen und das, wenn auch zu= 
rüdhaltende, doc immerhin zweideutige Benehmen der franzöfifchen 
Negierung die Gemüther nie zur Ruhe kommen und "immer wieder 
einen Angriffsfrieg von Seite Frankreichs, eine Wiederaufnahme 
der Eroberungapläne befürchten ließ. Daher früher ſchon der Eifer, 
mit welchem die Belgier die Feſtungswerke von Antwerpen ver- 
ftärkten. Daher auch die Vermählung des Prinzen Philipp, Grafen 
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von Flandern, Bruder des Königs Leopold II., mit einer preußifchen 
Prinzeffin von Hohenzollern Sigmaringen. Daher auch im Juli 
1867 der Beſuch von 3000 belgiſchen Schüben in England, wo 
fie fich der Königin Viktoria zu Windfor vorftellten, eine Demon- 
jtration, durch welche die der ſog. Vogeſenſchützen im vorigen Jahr 
in Paris paralyfirt werden ſollte. Im Mai 1868 ertönten aus 
Belgien Beſchwerden darüber, daß der König von Holland als 
Großherzog von Luxemburg den Verträgen zumider die Feſtungs— 
werfe von Quremburg noch immer nicht habe jhleifen laſſen, was 
jo viel heiße, als fie einer fünftigen franzöſiſchen Beſatzung vor— 
behalten. In der Naht vom 6. zum 7. Mai 1868 murden in 
der Stadt Luremburg Plakate angefchlagen, welche Anſchluß an 
Frankreich verlangten, und follten 30 franzöfifche Fahnen aufgepflanzt 
werden, was jedoch verhindert wurde. 

Die franzöſiſche Oftbahngefelichaft fehte unter der Hand alles 
in Bewegung, um in direfte Verbindung mit Holland zu fommen, 
in zwei Linien, wodurch auf einer Seite der Hafen von Antwerpen 
lahm gelegt, auf der andern aber das Kohlenbeden Hennegau in 
die Hand der franzöfifhen Induftrie gebracht worden wäre, ab» 
gejehen von dem enormen ftrategifchen Vortheil für die franzöſiſchen 
Armeen im Tall eines Kriege. Die Hauptabfiht ging dahin, 
ichnell und unbehindert ganz Belgien bi8 nad) Holland hinein mit 
franzöfiihen Truppen überſchwemmen zu können. Die haupiniftifche 
Preſſe verrieth das, indem fie log, Holland merde von Preußen 
bedroht. 1 
Die Kölnische Zeitung erörterte die Sache wie folgt: „Die 
bolländiiche Regierung beutet ihre eigenen Eifenbahnen großentheils 
nit aus. Es ift vielmehr eine anonyme Geſellſchaft, die gegen 
gewiſſe Bedingungen die Ausbeutung und Verwaltung der Bahnen 
übernommen hat. Diefe Geſellſchaft hat auch die fog. Lüttich- 
Limburger Bahn von Ans über Haffelt bis zur holländifchen Grenze 
übernommen, die an einem jährlichen Defizit von mehr als einer 
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halben Million Franken oder 100,000 Thalern leidet. Diefe Bahn 
wird hie und da in der Preſſe als eine Holländifche Bahn be= 
zeichnet; fie befindet ih auf belgiichem Boden, wurde indeffen von 
der holländifchen anonymen Gefelihaft zur Ausbeutung übernommen. 
Die franzöfifche Oftbahngefellihaft Hat am 31. Januar mehrere 
Abkommen wegen der Uebernahme niederländiicher Eifenbahnen ge— 
troffen. Zuerjt das befannte und vielbefprochene wegen der Groß— 
luremburger von Arlon bis Brüffel und Marloie bis Lüttih. Das 
zweite Ablommen betraf die jog. Lüttich-Limburger Bahn von Ans 
über Hafjelt bis zur holländifchen Grenze, zugleih, was wohl zu 
bemerfen, mit dem Rechte des Tranfit3 bis Rotterdam und der 
Berfügung über die Hälfte der Rotterdamer Eifenbahnftation, wo 
fie ihr Perſonal haben wird, ein franzöfiiches Bureau für die 
Billeteinnahme, die Gepäcbeförderung u. |. w., was einer thatjäch- 
lichen Uebernahme der Strede ziemlich gleihfommt. Die fran- 
zöſiſche Oftbahn Hat auf dem holländifchen Gebiete gleichjfam die 
Mitausbeutung und Mitverwaltung zugleich mit der holländijchen 
Gejellihaft erworben. Ohne das Iebtere Arrangement hätte die 
franzöſiſche Oftbahn die Lüttich-Limburger Bahn von der hol- 
ländiſchen Geſellſchaft nicht übernehmen, dieſe von ihrem jährlichen 
Defizit nicht befreien Fönnen. Die Uebereinfunft bedarf der Zu— 
ftimmung der holländifchen Regierung. Dieje befindet ſich aller- 
dings in einer etwas anderen Lage, als die belgifche. Denn eine 
förmliche Abtretung einer holländischen Bahn an die franzöfijche 
Geſellſchaft Hat bis jegt, jo viel man weiß, nicht jtattgefunden, 
aber daß e3 fih um eine deutliche, wenn auch indirefte Begünftis 
gung der holländifchen Intereſſen durch den franzöſiſchen Schaf 
handelt, ift Har. Man erinnert fi, mit welcher Eiferfuht Holland 
in den Jahren 1866 und 1867 darüber gewacht hat, daß bei Ge— 
legenheit des Scheldeftreites fein fremder Eingriff in feine Ans 
gelegenheiten ftattfinde, fein Gebiet gegen belgiſche Ingenieure, die 
e3 auf einige Deicharbeiten abgejehen hatten, gefchüßt werde. Und 
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jet joll eine franzöfifche Gefellichaft in die holländiſche Eijenbahn- 
verwaltung eingeführt, den holländiichen Finanzen, gleichviel ob 
direft oder indireft, ein namhafter Vortheil dur die Subvention 
des franzöſiſchen Schabes zugewendet werden. Man müßte darnad) 
annehmen, daß Holland feinen Widerjtand gegen eine fremde Ein- 
miſchung Belgien gegenüber erfchöpft und davon nichts mehr übrig 
hat, wenn es fih um eine finanzielle Einmiſchung Frankreichs 
handelt! Es genügt ein Blid auf die Karte, um erkennen zu laſſen, 
wie umfangreich die Operationen der franzöfiichen Oftbahngejell- 
ſchaft ſich geftalten, und wie fie je mehr und mehr die Niederlande 
wie mit einem Nebe umſpannen. Die Oſtbahn Hatte jchon die 
Wilhelmsbahn im GroßherzogthHum Luxemburg erworben, fie er- 
langte dann die Zweigbahn über Bepinjter nah Spa. Ferner die 
Großluremburger von Arlon bis Brüffel beziehentlich Marloie bis 
Lüttich, ferner die Lüttich-Limburger bis zur bolländifchen Grenze, 
endlich das Recht des Ueberganges mit franzöfiihen Waggons bis 
Rotterdam, nebft der halben Eifenbahnftation in Rotterdam, wobei 
durchweg, direft oder indireft, zum größten Theile aber direft, Die 
franzöſiſche Subvention der Zinfengarantie, ohne melde alle dieſe 
Dperationen nicht möglich wären, die bezeichnete jehr wichtige Rolle 
fpielt. Und das alles ſoll nach den Verficherungen der franzöfiichen 
Offiziöſen ganz unverfänglich ſeyn und nur völlig harmloje, national= 
ökonomiſche Abfichten Haben!“ 

Die belgiſche Regierung verfehlte nicht, die Intrigue der Dit: 
bahngejellichaft noch rechtzeitig zu durchkreuzen. Der Finanzminifter 
Frère Drban erließ am 13. Tebruar 1869 einen energijchen 
Befehl, welcher ausländiſchen Gefellichaften die Ausbeutung belgischer 
Eijenbahnen unterjagte, und hielt bei diefer Gelegenheit in der 
Kammer eine warm patriotijche und freimüthige Rede, die in Paris 
gar übel vermerkt wurde. Als ob dem unfchuldigen Frankreich wie— 
der einmal das größte Unrecht gefchehe, gerieth die Pariſer Zeitungs- 
preſſe in eine edle Entrüftung, ja in Wuth, was alles erfünitelt 
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mar, um die armen Belgier zu erfchreden. Die Chaupiniften, 
welche jede Gelegenheit benußten, um einen Krieg mit Preußen zu 
provociren, logen wieder in den Tag hinein, an dem neuen Conflikt 
mit Belgien jey wieder niemand ſchuld als Graf Bismard, der die 
belgifhe Regierung beeinfluffe. Daß die ganze Sade von den 
Franzoſen ſelbſt angezettelt war, um die Belgier zu übertölpeln 
und im Einverjtändnig mit Holland das ganze beigifche Terrain 
in's franzöfifche Verkehrsſyſtem und in feine militärifchen Operations- 
plane hineinzuziehen, davon ſagten die franzöfiichen Blätter nicht 
ein Wort, das verſchwiegen fie und nahmen die unſchuldigſte Miene 
an. Schon wurde gedroht, Frankreich werde ſich von Belgien nicht 
ungejtraft beleidigen laſſen. Aber der Lärm ließ bald nach, weil 
die engliichen Blätter auf das bejtimmtefte erflärten, England werde 
weder eine Mißhandlung noch Bevormundung Belgiens ruhig hin— 
nehmen, jondern Belgien zur Seite jtehen. 

Die belgiſch-franzöſiſche Streitfrage wurde vom öſterreichiſchen 
Reichskanzler mit etwas voreiliger Begierde ergriffen, um Frankreich 
einen Dienft zu leiften. In feiner Depeſche an den k. f. Gejandten 
in Berlin vom 1. Mai meinte er, „Belgien jolle e8 ja nicht mit 
dem MWohlwollen de3 mächtigen frankreich verderben. Schon be 
itehen zwiſchen Franfreih und Belgien in Anjehung der Sprade, 
der Sitten, des Handel3 und der Induſtrie jo viele Bande, daß es 
ganz natürlich wäre, wenn Lebteres im Erfteren eine Stütze juchte.” 
Daß die große Mehrheit der Belgier deutſch reden, beliebte der 
Reichskanzler zu vergeffen. Derſelbe erließ zugleich au eine De- 
peſche an die beigifche Regierung, worin er derjelben zu ermägen 
gab, „daß es nicht rathjam erfcheinen dürfte, wenn Belgien dur 
ein zu ſchroffes Auftreten eine rein Tommerzielle Frage auf das 
politiiche Gebiet hinüberleite und fie dadurch zu einer politijchen 
Frage erhebe, die in ihren Gonjequenzen möglicher Weife eine Ge— 
fahr für die Selbftändigfeit Belgiens herbeiführe!” Belgien achtete 
indeß auf diefen zudringlichen Rath in feiner MWeife, jondern mußte 
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mit Feſtigkeit fein eigentliches Jntereffe zu wahren. Der belgijche 
Minifter rere-Orban ging nah Paris, um dieſes Intereſſe ener- 
giſch zu vertreten, worauf Unterhandlungen eingeleitet wurden, welche 
damit endeten, daß Frankreich nachgab. Am 5. Juli 1869 wurde 
der neue Vertrag unterzeichnet, nach welchem weſentlich alles beim 
Alten blieb, die Abtretungsverträge zwijchen der Dftbahn und der 
Suremburger Bahn, jowie der Oftbahn und der Lüttich-Timburgifchen 
Bahn, bejeitigt wurden, Belgien das Eigenthums- und Beſitzungs— 
recht der belgiſchen Bahnen behielt und nur gemifchte durchgehende 
Züge von Antwerpen nad) Bael und Rotterdam nach neuer Ueber- 
einfunft geregelt wurden. Der Vertrag wurde in Paris am 10. Juli 
unterzeichnet. Obgleich in diefer Trage Belgien feſt geblieben war 
und Frankreich nachgegeben hatte, verfündete ein Wiener Correfpon- 
dent der Augsb. Allg. Zeitung mit faum glaublicher Dreiftigfeit, 
das ganze Verdienft diejes Vertrages gebühre dem Grafen Beuft, 
jofern er Belgien zur Nachgiebigkeit gegen Franfreich beivogen und 
den ſchlimmen Einfluß von einer andern Seite (von Preußen) ber 
vereitelt habe. Dieſer Lüge ftand direft der Unwille entgegen, mit 
dem die Belgier die Beuſt'ſche Einmifhung zurüdwiefen und bejon- 
der3 an der Zumuthung, ihre Rüftungen einzuftellen und ihre Armee 
zu rebuciren, da fie fih gegen Frankreich doch nicht wehren und 
nur von deſſen Gunft leben fönnten, großes Aergernik genommen 
hatten. 

Am 10. Auguft 1866 entjtand in Antwerpen eine furdtbare 
Feuersbrunſt, die einen jchönen Theil der Stadt verzehrte und erft 
am 13. gelöjcht wurde. Sie war dur Entzündung von Petroleum 
in einem Magazin entjtanden, worin große Vorräthe dieſes Teicht 
entzündlichen Stoffes aufgehäuft waren. Durch Keller und unter- 
irdiſche Wafferleitungen verbreitete fi) das brennende Erdöl nad 
allen Seiten, zündete ein Haus nad dem andern von unten an 
und erſchwerte das Löſchen, indem es ich in die Schelde ergoß und auf 
demjelben ſchwimmend fortbrannte, jo daß die Löjcheimer u Waſſer 
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Feuer jchöpften. Unvorjichtiger Weife Hatte man geftattet, daß un— 
geheure Mengen diejes gefährlichen Oels mitten in der Stadt auf- 
bewahrt werden durften. Im zwei großen Magazinen fanden ſich 
davon 10—12,000 Fäller. Auch verbrannten jehr viele Baume 
wolle und Eolonialwaaren. 

Um Ende des Jahres 1867 wurde im Abgeordnetenhaus zu 
Brüfjel der Antrag gejtellt, in ſämmtlichen vlamiſchen Provinzen 
jollten die Richter der Volksſprache mächtig ſeyn, da die franzojen- 
tolle Partei in der That die unglaubliche Frechheit gehabt hatte, 
deutſchen Bauern und Bürgern Richter aufzudrängen, die nicht ein- 
mal deutſch verftanden, und der Antrag wurde damals noch mit 
54 gegen 40 Stimmen abgelehnt. Man braucht die Mehrheit deb- 
halb nit an Frankreich verfauft zu denken. Es gibt auch viele 
franzöfiich redende Belgier, die jo wenig Unterthanen Frankreichs 
ſeyn möchten wie die MWaadtländer. Der Unterſchied ift aber der, 
daß die Waadtländer von je her franzöfifch geiprochen haben, die 
Vlamingen aber von je her deutſch. Wenn nun vollends die Mehr- 
heit der belgiſchen Kammer nicht gefonnen ift, Belgien Frankreich 
einzuverleiben, jo jollten fie auch die franzöfiiche Sprache fahren 
laſſen und ſich ihrer natürlichen Mutterfprache bedienen. In Gent, 
welches ganz vlamiſch ift, wurde den ftädtifchen Lehrern jede Klage 
über Zurüdjegung der Mutterſprache bei Strafe ſechsmonatlicher 
Suäpendirung verboten. Die Toekomst, das Organ des vlamiſchen 
Lehrerftandes, ſchrieb entrüjtet: „Sie morden ein Vol, fie morden 
in unfern Schulen die Sprache unferes Volks und mit der Sprade 
das Volk ſelbſt. Man begann damit, es zu entadeln und zu ent« 
namen und nachdem dies gelungen jeyn wird, hat man leichtes 
Spiel, e3 vollends todt zu machen.” 

Nur im Kriegsminifterium nahm man einige Rüdficht auf das 
jo lange ſchmählich zurüdgefeßte deutjche Element. Am 22. Januar 
1868 erließ der Kriegsminifter General Renard einen Armeebefehl, 
demzufolge den Soldaten, denen Elementarfenntnifje abgingen, wenn 
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fie nicht Wallonen, jondern Vlamingen waren, der Unterricht auch 
in vlämifcher Sprache ertheilt werden jollte. Die in Gent er- 
jcheinende Zeitung „Het Volfsbelang”, die in Brüffel erjcheinende 
„Vlaamſche Tijding“ und die alte „Gazette von Dendermonde“ 
eiferten gegen die Gallomanen. In Brüffel wurde ein vlamijches 
Nationaltheater gegründet und ein Aufruf zu einem großen vlamijchen 
Verbrüderungsfeft am 24. Februar erlafjen, worin e3 heißt: „Mögen 
die Vertheidiger einer fremden Kultur, unfere entarteten Gallomanen, 
das, was wir erjtreben, immerhin angreifen, verjpotten oder gering= 
ihäßig behandeln. Wir müffen vorwärts, wir müfjen handeln, 
großherzig handeln. Unfer Zwed ift: Die Erhebung des nieder- 
deutfhen Stammes durch eigene Kraft!” 

Allein die Regierung nahm fi) der Sache nit an. Obgleich 
nad Artifel 23 der belgischen Berfafjung der Gebrauch der Sprachen 
freigegeben ift, jo fuhren doch die Beamten fort, ſich der franzöfifchen 
Sprade allein zu bedienen und jogar Richter und Advokaten brauch— 
ten allein diefe Sprache, erſchwerten dadurch dem vlämifchen Bauern, 
der fein Yranzöfiich verjtand, die Vertheidigung und zwangen ihn, 
Dolmetſcher theuer zu bezahlen. „ft es nicht eine Fchimpfliche 
Entwürdigung, ſich im eigenen Baterlande verdolmetichen zu laſſen? 
Zahlen die Vlamingen dem Staate weniger al? die Wallonen ?” 
Die deutſchen Niederlande, Flandern und Brabant waren, als jie 
noch dem deutjchen Reiche angehörten, die Heimath des gewerblichen 
und Kunftfleißes, der Malcrei, Baufunft und Muſik. Hier con- 
centrirte fi mit dem bürgerlichen Wohlitand auch die geiftige Bil- 
dung. Sein Theil Deutjchlands hat im Mittelalter in diejer Be— 
ziehung mehr geleiftet, als der nordweftliche. Und diefen Ruhm 
opfert man jet einer Handvoll oberflächlich gebildeter MWallonen, 
platter Nachahmer der Pariſer Modemenſchen. 

Die Mode war aber in den maßgebenden Kreiſen jo mächtig, 
daß die Academie Royale de Belgique in ihren Bulletins von 
1868 XXV, e3 nicht verichmähte, verjteht ſich in franzöſiſcher Sprache, 
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einen Aufſatz des Herrn Nolet de Braumwere van Steeland abdruden 
zu laffen, worin fi) die feindfeligite Gefinnung gegen Deutichland 
ausſprach. Derjelbe ging von der Vorausfegung aus, die nieder- 
ländiſche Sprache jey älter und reiner als die hochdeutſche und die 
leßtere habe daher gar fein Recht, die erftere ſich unterordnen und 
an fich ziehen zu wollen. Die Vorausſetzung ift nicht richtig, denn 
die niederdeutfche Sprache hat neben der oberdeutfchen nur eine 
nebengeordnete, nicht eine übergeordnete Stelle. Wenn aber ein 
Zufammenftehen aller Deutſchen wünſchenswerth ift, muß ſich doch 
die Meine Minderzahl nad der großen Mehrzahl richten. Wollte 
aber jener Nolet eigenfinnig der vlamiſchen Mundart ein Vorrecht 
vor allen andern germanischen Mundarten zuerfennen, fo mußte er 
ſich auch ſelbſt dieſer Mundart bedienen und nicht franzöftfch jchreiben. 
Seine Schandfchrift gegen die Deutſchen verrieth ihn als ein Werk— 
zeug der franzöfiihen Politif, denn indem er ſich anmaßte, den 
Deutſchen förmlich verbieten zu wollen, fi um die vlamiſche Sprache 
zu befümmern, handelte er nur, wie es einem franzöfiichen Prä- 
feften nach Eroberung eines deutjchen Landes vom Imperator hätte 
befohlen werden fünnen. 

Auch die Holländer, in ihrem Particularismus noch verbifjener 
und aus Yächerlicher Preußenangft noch mehr gegen die Einheit 
Deutſchlands eingenommen und der franzöfifchen Politif in die 
Arme getrieben, wollten mit antideutichen Erklärungen nicht zurüd- 
bleiben. Die Holländer hatten ihrem Dichter Vondel in Amiter- 
dam ein Denkmal errichtet und weil Vondel in Köln geboren war, 
die Stadt Köln aber nichts zu jeinem Amfterdamer Denkmal bei- 
gefteuert hatte, nahm der Holländer van Lennep davon Anlaß, den 
Deutſchen jegliche Freundichaft aufzufündigen. Uebrigens fol aud 
Nolet in Holland geboren jeyn. Die vlamiſche Preſſe in Brüffel 
wies ihn ..zureht und ſprach ihre Sympathie für Deutfchland aus. 

Vlamiſch und Holländisch ift eigentlich dieſelbe niederdeutfche 
Sprade, die fih aber im Verlauf der Yahrhunderte unter ent- 
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gegengejegten Einflüffen verjchieden ausgebildet hat. Im Allge— 
meinen ift die vlamifche Mundart reiner, einfacher, natürlicher ge- 
blieben, als die holländifche, grade weil fie in Belgien die Sprache 
des gemeinen Volkes blieb und von den höhern Klaffen, die allmälig 
immer ausjchließlicher franzöſiſch ſprachen, unverändert gelaffen 
wurde. Die holländifhde Mundart dagegen, deren fi auch die 
höhern Klaſſen bedienten, nahmen unter dem Einfluß der Renaiffance 
und pedantifchen Gelehrfamfeit einen falſchen Gefhmad an. Höffen 
fagt in jeinem trefflihen Buch „Wlämifch-Belgien“ IL, 13: „Das 
Holländische verfeinerte fich zwar fehr, nahm aber zugleich im Munde 
der Gebildeten viele franzöfifche Ausdrüde in fi auf, mährend 
da3 faft rohe Blämiſche im Munde des Volks rein, keuſch und Fern- 
voll blieb. Der anſchaulich denlende Vlaming hatte feinen Sinn 
für die holländiſche Profa mit ihrer protejtantiichen Reflerion, ihrer 
abſtrakten Begrifflichkeit, ihren pedantifch ſchleppenden unklaren Sab- 
bildungen, jtrogend von Zwiſchenſätzen und Anhängjeln.“ 

Von Seite der Vlamingen war es faum möglich, ſich an die 
hochdeutſche Schriftſprache zu gewöhnen, und jehr jchwierig, ihre 
eigene Mundart Titerarifch auszubilden. Die romanifchen Sprachen 
waren ſchon frühzeitig die in den jüdlichen Niederlanden herrjchen- 
den. Frankreich hatte fich jchon frühe eines Theil von Flandern 
bemädtigt, dann kamen die Herzoge von Burgund ebenfalld fran- 
zöfifchen Geblütes, Nur eine kurze Zeitlang wurden die deutjchen 
Habsburger Erbherrn der Niederlande. Kaiſer Karl V. vergabte 
fie feinem Sohn in Spanien und fo blieben fie ein paar Jahr: 
hunderte die Opfer jpanifcher Despotie und Inquifition. Wie hätten 
fie da irgend ihre deutjche Sprache ausbilden, oder an der Geiftes- 
bildung und Literatur der übrigen Deutjchen theilnehmen können? 
Der ſpaniſche Katholiciamus bat fein Gepräge den Belgiern bis 
auf den heutigen Tag eingeprägt. Im vorigen Jahrhundert mur- 
den zwar die jüdlichen Niederlande oder das heutige Belgien wieder 
öſterreichiſch, das dort bereits eingefleifchte Spanierthum widerſetzte 
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jich aber den Reformen des deutjch gefinnten Kaiſers Joſeph IL. und 
machte eine Revolution, welche unmittelbar in die große franzöſiſche Re= 
volution überging. Nun fam Belgien ausfchlieglic unter franzöfiichen 
Einfluß, ja wurde Frankreich einverleibt, und feitdem ſpricht dort jeder= 
mann, der für gebildet gelten will, franzöfifh. Belgien wurde 1815 
wieder mit Holland verbunden, trennte ſich aber 1830 ſchon wieder, 
weil jein Katholicismus dem holländifhen Calvinismus und jein 
bereit3 angenommenes elegantes Franzoſenthum dem jteifen Holländer« 
thum widerftrebte. Daraus folgt nun, dab man den PVlamingen 
weniger Schuld beimefjen, als fie nur bedauern kann, weil fie nicht 
nur fremde Herren befamen, jondern auch ihre gebildeten Klafjen 
jelbit ji dem gemeinen Volk und Bollscharafter entfremdeten. 

Den Holländern aber kann man mit Recht vorwerfen, daß fie 
ih, ſofern fie eben jo jelbjtändig blieben wie die Schweizer, nicht 
gleich diefen an die deutſche Schriftiprache gewöhnt und an der 
reichen deutichen Literatur betheiligt haben. 

Unerwartet brach im Frühjahr 1869 eine Empörung der 
Eifenbahnarbeiter in den großen Kohlenetablifjement3 in der Nähe 
von Lüttich aus. Am 8. April fielen die Arbeiter zu Seraing plötz— 
(ih über die Fabrifgebäude her und plünderten und zerftörten alles. 
In den folgenden Tagen griff der Aufftand nod weiter um fi 
und bejonder8 in der großen Kohlenhütte Coderill jtanden 6000 Ar- 
beiter auf, welche dem eilends herbei gerufenen Militär tapfern 
Widerſtand Ieifteten, jo daß Oberſt van Laethem, mehrere Offiziere 
und Soldaten verwundet wurden. Der Umftand, daß die Arbeiter, 
ihre Weiber und Kinder mit in den Kampf führten, jpricht für eine 
wirkliche Noth, die fie zur Empörung trieb. In der Prefje aber 
wurde der Verdacht genährt, die belgifchen Arbeiter feyen von den 
engliichen, mit denen fie im internationalen Verbande ftünden, aufe 
gehekt worden. Das Militär konnte des Aufſtands nicht Meifter 
werden, ohne von der blanken Waffe Gebrauch zu maden, was 
namentlih am 10. April der Fall war, jo daß es an Todten und 
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Verwundeten nicht fehlte. Da aber Truppen von allen Seiten 
herbeieilten, wurde der Auflauf über Sonntag unterdrüd. Schon 
in der nächſten Woche empörten fich die Arbeiter in den Kohlen— 
bezirfen von Mons und bei der Zeche La Grappe gab es einen 
blutigen Kampf. Man erwartete auch Unruhen im Revier von 
Charleroi. Plöglih aber trat Ruhe ein und man erfuhr, der Gene- 
ralrath de3 internationalen Arbeiterbundes für Belgien habe an alle 
Urbeiter den Befehl erlaffen, die Bewegung zu filtiren und eine für 
die Revolution günftigere Zeit abzuwarten. 

In Belgien blieb der neue König Leopold II. der neutralen 
Politik feines Vaters treu, ohne ſich einer der beiden herrjchenden 
Parteien, der Herifalen und liberalen hinzugeben. Hatte die eine 
Partei die Mehrheit in der Kammer, jo wählte er auch feine Mi— 
nifter aus diefer Partei; wechjelte die Mehrheit, jo wechjelten auch 
die Minifter. Auch nah außen Hin verhielt fich der König neutral 
und gab namentlich den Zumuthungen des franzöfiichen Nachbars 
nicht nad, jondern hielt die Selbjtändigkeit Belgiens aufrecht, hierin 
jederzeit von der Mehrheit der Kammer und des Volks unterjtüßt. 

Im Jahr 1870 wurde Belgien dur einen großen Prozeß 
aufgeregt. Ein gewiſſer Cangrand-Dumonceau, Gründer eines 
Credit foncier international jegte in Belgien feine International- 
Aktien mit Hilfe der klerikalen Partei ab. Ein Schreiben Ledo- 
howgfiß, des päpftlihen Nuntius in Brüffel, vom 21. Mai 1864 
an Dedhamp, den Gardinal-Erzbifhof von Mecheln, gelangte zur 
Deffentlichfeit. Darin wurde der Lebtere aufgefordert, die Yinanz- 
Operationen Langrands durch den gefammten Klerus Belgiens eifrig 
unterftüßen zu laffen. Auch der Papſt jelbft jehrieb an Langrand 
(21. April 1864) als „an feinen lieben Sohn“ und ernannte ihn 
zum Grafen. Nun drängten fi Bürger und Bauern herbei Inter 
national® zu faufen, weil ihnen verjichert wurde, es werde dadurch 
die Dedung eines Anlehens für den Papſt bezwedt. Wer für eine Aftie 
des Credit International zweihundert Yranf baar zahle, tilge damit 
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eine römifche Obligation von fünfhundert Franken. Der Betrug 
wurde erft entdedt, als Langrand mit der Kaffe nad; Amerika ent- 
floh. Die Häupter der flerifalen Partei in Belgien waren in großer 
Anzahl dabei compromittirt. Es wurde nämlich conftatirt, daß im 
Jahr 1864 die Herren Dedamps, Nothomb, De BDeder, Graf 
Liedeferfe ꝛc. ji als Abminiftratoren der banque de credit 
foncier et industriel in öffentlihen Ankündigungen unterzeichnet 
hatten. Als aber Mandel, der Redakteur eines Brüffeler Börfen- 
blatte3 nachwies, das Brüffeler Appellationsgericht habe in diefer 
Ungelegenheit ein faljches Urtheil gefällt, um den Scandal möglichit 
zu verjchleiern, und ihn jenes Gericht deßhalb anflagte, wurde er 
vom Brabanter Geſchworenenhofe frei geiproden und die Wahr: 
heit jo offen dargelegt, daß die Vertuſcher, General-Profurator 
Baway und der Staatdanwalt Baron Hody plöglih entlaffen wer— 
den mußten. 

Zangrand war 1826 zu Voſſem geboren, Sohn eines armen 
Wirths, diente in der Fremdenlegion zu Algier, war dann bei 
Lebensverfiherung3-Gejellichaften thätig und gründete im Jahr 1852 
jelber eine ſolche. Von nun an entfaltete er eine ftaunensmwürdige 
Thätigfeit, indem er, wenn ihm ein Gejchäft mißlang, gleich ein 
noch größeres anfing und den Defelt durch neue Beichwindelungen 
anderer deckte. Durch den beigifchen Finanzminister Mercier wurde 
er in die Myſterien der Elerifalen Agitation eingeweiht und jpefulirte 
fortan hauptſächlich auf den Beutel des flerifal gejinnten reichen 
Adels und der eifrig fatholifchen Benölferungen. Ein einziges Mal 
drohte ihm ein Prozeß und die Aufdedung feines betrügerifchen 
ZTreibend durch den Fürften von Turn und Taxis, den er aber 
befriedigte, indem er ihm alabald feine Million zurüderftattete, 
natürlich auf Koften andrer Aktionäre. Ws Graf und Günftling 
des Papftes trieb er fein Wefen noch lange fort. Die Berliner Revue 
jchreibt darüber: Langrand's Ereditanftalten repräfentiren ein Kapital 
von beinahe 2 Milliarden Franks. Sie bilden einen Stamm mit 
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vielen Verzweigungen. Als ſchwacher Schößling in Form einer 
Lebensverſicherung aufgeftiegen, ſchlug er in Holland, Paris, Lon- 
don, Wien und Sachſen Wurzel und bot endlich feinen Schatten 
den bdeutfchen Fürften und einer Großmacht wie Defterreih an. 
Jene jollten gerettet und für die Zukunft ficher geitellt, Ungarn 
jollte für das Haus Habsburg von Neuem gewonnen und zugleich 
fultivirt werden. Daneben ward der Papſt mit dem Anlehen unter- 
ftüßt und der Türkei wurden 800 Millionen Franks zum Bau der 
Eifenbahnen angeboten. Während Langrand den Gewinn Ddiejes 
Eifenbahnunternehmens discontirte, ehe die türfifche Regierung die 
Eonceffion ertheilt hatte (die nachher verweigert wurde), breitete er 
feine Unternehmungen immer weiter aus, faufte die magasins 
reunis in Paris. Er erwarb beinahe halb Toulouje, um es mo— 
dern umzubauen, betheiligte fich beim Erwerb der Firchengüter Ita— 
liens, angeblih zum Beſten des Klerus, kaufte gleihfam ganze 
Provinzen Spaniens, um fie zu fultiviren, und gründete zu Parts 
eine Gefellichaft für die Minen Amerikas, denen er einen reinen 
Gewinn von hundert Prozent in fichere Ausficht ftellte.“ Auf ein- 
mal aber war er verſchwunden und man glaubt, er lebe jegt in 
Südamerifa. 

Troß allen diefen Erfahrungen wurde das um jo viel Geld be- 
trogene katholiſche Landvolk durch die Arglift der Hlerifalen Yührer 
überredet, an allem Unglüd ſeyen nur die Liberalen jchuld, denn fie 
hätten eine augenblidliche Verlegenheit Langrands benutzt, um ihn 
in feinen dem Papſte jo nüblichen Operationen zu ftören. Hätte 
er nur einige Zeit gehabt, fich zu arrangiren, jo würde er alle 
Gläubiger befrtedigt und den Aktien wieder Credit verſchafft haben. 
Das getäufchte Landvolk ließ ſich nun auch bereden, bei den Neu— 
wahlen zur Kammer die Herifalen Führer eifrig zu unterftüßen. 
Angeſichts einer Herifalen Mehrheit nahm nun das liberale Mini- 
fterium Frere-Orban im Yuni 1870 feine Entlaffung und der König 
ernannte ein Herifales Minifterium, an deifen Spige Graf Anethan trat. 
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Das Königreich der Niederlande hätte ſchon in den dreißi- 
ger Jahren feinen Namen ablegen und ſich einfach Holland nennen 
jollen, weil es feit der Ablöfung Belgiens nicht mehr die vereinig- 
ten Niederlande darftellte. 

Wichtige Aenderungen famen in Holland in den lebten Jahren 
nicht vor. Man bemerfte nur eine partifulariftiiche Angſt vor den 
deutſchen Einheitsbeitrebungen, jobald diejen die Schlacht bei König- 
gräß einen jo bedeutenden Vorſchub geleiftet hatte. Die Holländer 
hätten wohl gethan, fi daran zu erinnern, daß fie Deutjche find, 
wie wir andern auch, daß fie zum deutjchen Reich, jpeziell zu deſſen 
burgundijchem Kreife gehörten, und daß ihre adhtungswürdige Re— 
publif nur deßhalb zu Grunde ging, ihre maritime Macht herunter- 
fam, ihre größten Colonien in die Gewalt der Engländer fielen 
und fie ſelbſt eine Zeit lang förmlich dem franzöfifchen Reiche eins 
verleibt wurden, weil fie durch zwei Jahrhunderte vom übrigen 
Deutichland nichts Hatten wilfen wollen. Hätten fie mehr natür- 
ide Sympathien für ihre deutfchen Brüder bewahrt, hätten fie 
aus der bejtändigen Webervölferung Deutjchlands ihre Colonien 
refrutirt, jo würden fie diejelben fo mafjenhaft bevölfert haben, daß 
es den Engländern niemals hätte gelingen können, fich derjelben zu 
bemeiftern. Die Schuld des Abſperrens von Deutjchland aber lag 
nit an den Holländern allein. Die jpanifchen Habsburger, gegen 
welche jich die Holländer jo verzweifelt wehren mußten, wie einft die 
Schweizer gegen die deutſchen Habsburger, theilten mit diefen das 
gleiche Schickſal, fich vom deutſchen Neich trennen zu müfjen, um 
nicht unter deſſen Mißregierung ihre Freiheit und ihren Wohlftand ein- 
zubüßen. Der im Haufe Habsburg erbliche Despotismus ift es ges 
mwejen, welcher die Holländer wie die Schweizer dem übrigen Deutjch- 
land entfremdet hat. Indeſſen famen Zeiten, in denen die Habs— 
burger ihren verderblien Einfluß nicht mehr übten, und Holland 
hätte e8 wohl vermocht, ſich wenigſtens mit dem protejtantijchen 
Deutjchland in ein brüderlicheres Vernehmen zu jegen. Und gewiß 
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würde ihm das zu gute gefommen jeyn in feinen verzmweifelten See- 
friegen mit England, denn dieſes hätte ihm nie über den Kopf 
wachſen fönnen, wenn es feine Marine und feine Colonien aus den 
Mitteln feiner deutſchen Nachbarn zur rechten Zeit veritärkt hätte. 
In der Rivalität mit England immer den Kürzern ziehend und 
als Kleinjtaat gewifjermaken nur von der Gnade Englands lebend 
und beftändig von der franzöſiſchen Invafion bedroht, hat Holland 
jeinen natürlichen Bundesgenoſſen und Beichüger nur im proteftan= 
tiſchen Norddeutichland, deſſen neuer Eritarfung unter Preußen es 
alfo zujubeln jollte. 

Aber was erleben wir? Kaum war der norddeutiche Bund unter 
Preußen gegründet, jo ließ fih auch Holland ſchon mit Frankreich in 
die Intrigue ein, welche Luxemburg, und nachher in eine zweite, 
welche die Eifenbahnverbindung zwiſchen Franfreih und Holland 
ausichliegli in franzöfifhe Hände bringen ſollte. Die holländijche 
Preſſe verrieth den tiefiten Groll gegen Preußen und die Tächerliche 
Furcht, Holland könne wohl gar von Preußen gefreffen werden. 
In der zweiten Kammer hörte man am 17. und 18. Dezember 1869 
Aeußerungen, wie folgende: General Knoop meinte, Holland hätte 
eigentlih gar feine Armee nöthig, wenn feine nationale Selbitän- 
digfeit nicht von außen bedroht werde. Das jey aber jeßt der 
Fall, denn Holland Habe „die Eroberungsfuht eines mächtigen 
Nachbars“ (Preußen) zu fürdten. Stieljes fügte Hinzu: „Die 
Warnung, die wir 1864 durch den ungerechtfertigten Krieg Preußens 
und Defterreich® gegen Dänemarf uns zu Herzen nehmen fonnten, 
mußte dur die Ereigniffe von 1866 abermal® an uns heran— 
treten.“ Sogar der gemäßigte Thorbede jagte: Seit der „Mißhand— 
lung Dänemarks“, und den Ereignifjen von 1866 ſey die Unabhängig 
feit der Eleinern Staaten mehr ala je bedroht. Was helfe es ihnen, 
daß fie fih auf ihre Nationalität berufen? Bor diefem Argument 
würde die angreifende Macht nicht zurückweichen. Darin hat Thor- 
bede jehr recht, denn die Holländer find gar feine Nation, jondern 
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nur ein Theil der deutjhen Nation. Taufend Jahre lang gehörten 
fie zum deutfehen Reiche und ihre Sprache ift nur eine deutſche 
Mundart. Ein jelbftändiger Staat können fie feyn, eine Nation 
find fie nicht. 

Man Hatte Holland immerwährend im Verdacht, es wolle fich 
mit Frankreich gegen Preußen verbinden. Seit dem Luxemburger 
Handel erneuerten ſich die böjen Gerüchte von Zeit zu Zeit. Die 
Chauviniften affektirten die Beforgniß, Preußen wolle Holland ver- 
ihlingen, dann hieß es, Holland werde mit Yranfreich nicht nur 
einen Zollverband, jondern auch eine Militärconvention eingehen, 
wie Preußen mit den füddeutichen Staaten. Erſt am 7. Novem- 
ber 1868, als in Folge der fpanifchen Ereignifje die Kriegstuft in 
Frankreich gedämpft war, antwortete das Miniſterium der Nieder- 
fande in der zweiten Hammer im Haag auf eine Interpellation, 
die Regierung habe gegen Feine auswärtige Macht Verpflichtungen 
übernommen, wozu ihr auch fein Antrag gemacht worden fey. Die 
Regierung werde wie bisher alle Iegitimen Rechte achten und in 
der ftrengften und abfoluteften Neutralität verharren, wie es ſowohl 
die Verträge, als das Intereſſe des Landes verlangen. 

Das undankbare Holland, ohne Zweifel von Frankreich ange- 
ftiftet, weigerte fich fortwährend, den Rheinfchifffahrtsvertrag, zu dem 
es ſich 1815 verpflichtet hatte, zur Ausführung zu bringen, und 
endlich die Schifffahrt bis in’3 Meer frei zu geben. Es beftritt 
nicht mehr, daß der Vertrag „bis in’3 Meer“ und nicht blos bis 
an das Meer laute, aber e3 nahm Anftand, die Beitimmung anzu- 
erfennen, wonach die Schifffahrt auf allen die Verbindung des 
Rheins mit dem Meere vermittelnden Waſſerwegen in keiner Weile 
erſchwert werden dürfe. Alſo mußte die Rheinſchifffahrtscommiſſion 
im Auguft 1868 unverrichteter Dinge außeinandergehen. 

Im Januar 1870 fam in den Generalftaaten die Thronfolge- 
frage zur Sprade. Berfaffungsmäßig darf ein Mitglied des könig⸗ 
lichen Haufes ohne Zuftimmung der Generalftaaten feine Ehe ein- 
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gehen. Indem nun die gedadhten Staaten zur Vermählung der 
Brinzeffin Marie mit dem Prinzen von Wied ihre Zuftimmung 
gaben, hieß es im Gommiffionsberiht: „Die Commiffion conftatire 
mit Freude die Thatfahe, daß durch diefe Vermählung das Land 
eine neue Bürgſchaft für den Beltand der regierenden Dynaftie 
habe.” Diefe auffällige Bemerfung war ein indirefter Vorwurf 
für den Kronprinzen, welcher, obgleich ſchon dreißig Jahre alt, feine 
Luft zum Heirathen hatte. Sein jüngerer Bruder Alerander war 
kränklich. Heinrich, der Bruder des Königs, hatte gar feine Kinder 
und Friedrih, der Obeim des Königs, nur Töchter und zwar die 
Königin von Schweden und die Prinzejfin Marie, zukünftige 
Prinzeffin Wied. Zwar foll nad) dem Ausfterben des oraniſchen 
Hauſes Nafjau erben, aber man glaubt, die Holländer würden 
ſich jchwerlih vom Haufe Dranien trennen wollen, wenn es auch 
nur noch in weiblicher Nachfolge eriftirte. 


Vierzehntes Bad. 


England und Scandinavien. 


Nadhem Lord Palmerſton geſtorben war, ſetzte Lord Derby, 
der ihm mit einem Toryminiſterium nachfolgte, im Grunde genom— 
men die zuwartende Politik deſſelben fort, ohne ſich zu irgend einer 
bedenklichen oder gefährlichen Aktion hinreißen zu laſſen. England 
hatte in der Krim unangenehme Erfahrungen gemacht und jah, wie 
es Franfreih in Merito noch jchlimmer erging. Die Luſt zu 
friegerifchen Interventionen war ihm gründfid) vergangen. Deß— 
wegen intriguirte es zwar immer, ließ es fi auch Hin und wieder 
Geld often und duldete und provocirte die unverjchämteften 
Drohungen der englifchen Preſſe, that aber nicht? und ließ, wenn 
die Entſcheidung fam, die Dinge gehen. So hatte e8 zwar, als 
der nordamerifanifche Bürgerkrieg ausbrach, die Südftaaten auf alle 
Weiſe moralifch unterjtüßt und ihnen fogar viel Geld geliehen, aber 
feinen Mann und feinen Schuß. So hat es die Dänen immer- 
während gegen Deutjchland gehekt und in feiner Preſſe fürdhter- 
liche Drohungen gegen Deutſchland ausgeftohen, als es aber zum 
Kriege kam, die Dänen im Stich gelaffen. Nur in feinen eigenen 
Golonien zeigte e8 Energie, ſchlug die Revolution in Oftindien fieg- 
rei nieder und verſchaffte fi von Abefiynien die glänzendfte Ge— 
nugthuung, als hier das Anjehen Englands mißachtet werden wollte. 
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Die Königin Victoria trauerte noch immer um den liebens— 
würdigen Gatten, den fie zu frühe verloren hatte und dem fie überall 
Statuen errichten Tieß, wo fie einst glückliche Tage mit ihm verlebt 
hatte. Gewöhnlich brachte fie in Schloß Windfor zu, machte 
aber auch Häufig Ausflüge nad) Lieblingspläßen in Schottland. 
Sp lange ihr ſchöner Albert gelebt hatte, war derjelbe gefliſſentlich 
vom Parlament und von der Preffe mißachtet worden, damit er ſich 
nicht in Politik miſche. Jetzt nach jeinem Tode affektirte man, den 
Schmerz der Königin zu theilen, und ließ ihm mehr Ehre wider: 
fahren, als einem verjtorbenen Könige. Zu feinem Tode foll die 
Unart feines ältejten Sohnes Albert Eduard, Prinzen von Wales, 
mitgewirft haben. Derjelbe Prinz, mit einer dänischen Prinzeffin 
vermählt, joll auch mit feiner Mutter nicht im beiten Verhältniß 
gejtanden haben. Er jah fie faum einmal im Jahr. Die böfe 
Welt traute ihm zu, gewiſſe VBerleumdungen der Königin gingen von 
jeinen Salons aus. Er jey, hieß es, fehr verſchwenderiſch und 
jehr verſchuldet, wünſche Daher die, wenn auch anfehnlichen, doc) 
für ihn nicht ausreichenden Einnahmequellen mit denen eines regieren- 
den Königs zu vertaufchen.*) — Ungleich beliebter war jein Bruder 
Prinz Alfred, Herzog von Edinburg, der ſich der Marine widmete 
und viele Reifen machte, ala er aber auch Neuholland befuchte, 


*), Die „Neue freie Preſſe“ brachte im Januar 1868 einen Brief aus 
London, worin jchwere Vorwürfe auf den Prinzen gehäuft werden: „Mit 
den 100,000 Pfund Sterling (1,200,000 Gulden), die er jelbft, und 
meitern 10,000 Pfund, die jeine Gemahlin aus dem Staat3beutel bezieht, 
fann der Arme nicht ausfommen. Um fein Vermögen aufjubefjern, joll 
er unter anderm Namen bei den Wettrennen mit Rennpferden jpeculiren. 
Seine Umgebung ift daher gelegentlich eine etwas curioje. Um die Königin 
zur Abdankung zu vermögen, wurden Scandalofa über fie ausgeftreut, Ge— 
rüchte über intime Beziehungen zu ihrem Kieblingsdiener John Bromn. 
Sie lächerlich zu machen, ift die Abficht; der politifche Zweck die Herbei- 
führung ihrer Abdanfung. 
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wo man ihn mit großem Enthufiasmus empfing, bei einem Gaft- 
mahl am 12. März 1868 von einem Fenier Namen? O'Farell 
durch einen Piftolenfhuß verwundet wurde. — Die dritte Tochter 
der Königin, Prinzefiin Helena, wurde am 7. Yuli 1866 mit dem 
Prinzen Chriftian von Auguftenburg, einem Bruder des Prätendenten 
Prinzen Friedrich, vermählt. 

Der Verdacht, es gebe jemand, dem die Königin zu lange 
regiere, erhielt neue Nahrung durch den brutalen Antrag Rearden’s 
im Parlament am 23. Mai 1868. Derfelbe frug den Chef des 
Minifteriums, ob es wahr ſey, daß die Königin fi aus Gejund- 
heitsrüdfichten wieder nad) Schottland begeben habe, und menn 
es wahr jey, ob man nicht der Königin den Rath ertheilen müfle, 
lieber abzudanfen und die Regierung dem Prinzen von Wales zu 
übergeben. Seine Worte erregten einen jo furdhtbaren Sturm der 
Entrüftung im Haufe, daß Sprecher nur nachträglich den Unwillen 
und die energiihe Zurüdweifung einer jo reſpektswidrigen und 
unparlamentarifhen Frage zu conftatiren hatte. Gleichwohl fuhr 
das „infpirirte” Witzblatt „Tomahawk“ in der boshafteſten Weiſe 
fort zu „balmoralifiren“ d. h. die Königin Mutter in Bezug auf 
ihre häufigen Reifen nad) ihrem jchottifchen Lieblingsſchloß Balmoral 
ſchamlos zu verfeumden, fie für unzuredinungsfähig und reif zum 
Abdanken zu erflären und dagegen den Prinzen von Wales zu 
foben und zu preifen, ja ſogar (ironifch) feine Kindesliebe zu be- 
wundern. — Damals erſchien da8 Tagebuch der Königin im Drud, 
aus den glüdlichen Jahren, welche fie mit ihrem verftorbenen, heiß 
von ihr geliebten Gemahle und ihren Kindern zugebracht hatte, und 
zwar vorzugsweife die rührende und naive Schilderung ihres in 
jedem Sommer fich wiederholenden Aufenthalts auf dem Schloſſe 
Balmoral und der von dort gemachten Ausflüge in die jchönften 
Gebirgsgegenden Schottlands. Im Sommer deſſelben Jahres 
machte die Königin eine Erholungsreife nad) der Schweiz und auf 
den Rigi. 
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Sn Bezug auf Deutjchland befolgte England eine ſtrikte 
Hriedenspolitif. Unleugbar übte es in der Luxemburger Yrage 
einen gewißen Drud auf Preußen, benahm fich wenigſtens jehr 
falt gegen das Berliner Kabinet, aber nur, um einen Continental: 
frieg zu verhindern, der jeine Intereffen bedroht hätte, jey e3, dat 
er eine Uebermacht Preußens oder Frankreichs herbeigeführt hätte. 
Dagegen zeigte fi England Preußen wieder günftig in der däniſchen 
Brage, und zwar gleichfall® aus riedensliebe. Als nämlich im 
Herbſt 1867 eine Anzahl Parifer Journaliften mit Tächerlicher 
Diftentation nach Kopenhagen reisten, um gleichjam die ganze fran= 
zöſiſche Preffe den Dänen in ihrem Kampf gegen Preußen zur 
Verfügung zu ftellen, jpottete ihrer die englifche Preſſe, und der 
«Daily telegraph> bemerkte, das Kofettiren mit Franfreich fönne 
Dänemarf nur jchaden, deſſen einzige kluge Politif darin be- 
ftehe, fein Heil in einer cordialen Allianz mit Deutjchland zu 
ſuchen. 

Während der Pariſer Ausſtellung empfingen die Königin von 
England und der Prinz von Wales, die ihrerſeits nicht nach Paris 
gingen, den Beſuch des Königs von Preußen, des Sultans und des 
Vicekönigs von Aegypten, die von Paris kamen. Auch die Kaiſerin 
Eugenie machte der Königin Victoria einen Beſuch, um ein herz— 
liches Einverftändniß zwiſchen ranfreih und England zu beur- 
funden. Der Sultan empfing den Hofenbandorden auf Schloß 
Windſor, bejuchte die Lady Palmerfton und das Parlament. In 
London bereitete man ihm große Teierlichfeiten, der Lordmajor lud 
ihn ein, nur eine Ylottenmufterung wurde durch jchlechtes Wetter 
geftört. Als Gegendemonftration gegen den Aufzug der Vosgenjäger 
in Paris begaben fi 3000 belgiſche Schügen nah London, um 
mit den Engländern zu fraternifiren, und wurden von der Königin 
ſelbſt am 16. Juli 1867 nah Windfor eingeladen. Ein Beweis, 
wie viel an der Intimität zwifchen Frankreich und England fehlte. 


Tranfreih war von England in Merifo im Stich gelafjen worden, 
Menzel, Weltbegebenheiten von 1866—1870, J. 26 
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jeine Anträge auf einen europäiſchen Congrek wurden hauptſächlich 
durch England vereitelt. Dafür ging e8 auch wieder in der dänischen 
Frage mit England nicht zufammen. 

Rußland verfehlte nicht, ein wenig über die Hunde- und Hagen: 
freundichaft der Weitmächte zu Tpotten. Im Anfang des Juli 1867 
wurde eine angebliche Depejche des Fürften Gortſchakof vom 22. Mai 
alten Styls befannt, worin die Einmiſchung der Weſtmächte in die 
innern Angelegenheiten de3 mittlern und öſtlichen Europa geiſtreich 
perfiflirt war. Jene Einmifchung hatte ftattgefunden joeben in der 
[uremburgifchen, wie jchon früher in der polnischen und ſchles— 
wig'ſchen Frage. Fürft Gortfchafof bemerkte nun, nachdem man 
durch die Conferenz in London die Luxemburger Frage glüdlich ge- 
lösſt und einen blutigen Krieg vermieden habe, und fo wie man ſich 
jet auch anſchicke, gemeinschaftlich das Loos der Griechen auf Kandia 
zu erleichtern, jo wäre e8 auch an der Zeit, durch eine gemeinjchaft- 
liche Gonferenz die irische Frage zu berathen und das Loos der 
unglüdlihen Irländer verbejjern zu laffen. Die Katholiken befinden 
ih dort auf eine unerhörte Weiſe unterdrüdt und die englijche 
Regierung fünne nicht behaupten, das ſey eine innere Angelegenheit 
Großbritaniend, welche die andern Mächte nichts angehe, da es 
doch die engliiche Regierung ſelbſt geweſen jey, die in Polen zu 
Guniten der Katholifen habe interveniren wollen. 

In einer Wahlrede am 13. November für das neue Parlament 
ſprach fih Lord Stanley noch entjchiedener für den europäiſchen 
Frieden aus, als bei frühern Anläffen, und diesmal motivirte er 
die Näthlichkeit des Fyrieden® durch eine Behauptung, die in Paris 
nicht gefiel, aber gerade an Paris adreffirt war. Der edle Lord 
bemerkte nämlih, die Einigung Deutjchlands werde ſich im Laufe 
der Zeit unaufhaltfam vollziehen, fie ſey Preußen gefichert, ohne 
daß es dem natürlichen Gange der Dinge vorzugreifen brauche. 
Auch die franzöſiſchen Staatsmänner würden ſich darein fügen 
lernen. 
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Am 9. November 1868 erflärte der nordamerikaniſche Geſandte 
Neverdy Johnſon bei einem Bankett de3 Lord Stanley, alle Dif- 
ferenzen der Vereinigten Staaten mit England wegen der Alabama- 
Angelegenheit jeyen nunmehr befeitigt. Später erfuhr mın aus 
MWafhington, der Fall ſey doch noch nicht ganz erledigt. Als Grant 
Präfident der Union geworden war, fam die Sade im Senat zu 
Waſhington zur Sprade und in Folge einer einläßlichen Rede 
Sumner’3 am 13. April 1869 verwarf der Senat den Rondoner 
Vertragsentwurf. Indeß trübte das die friedliche Stimmung jo 
wenig, daß bald darauf der engliſche Gefandte in MWafhington ein 
Feſt gab, bei welchem ihm Fiſh, der Staatzfefretär der Union, zur 
Rechten und Senator Sumner zur Linken ſaß. — Nur die Londoner 
Börſe geriet bei der erjten Nachricht in ungeheure Aufregung. 
Man ſchrieb aus London am 8. Mai: „Der Föhn ift los. Wie 
er feit gejtern auf unserer Börfe wirthichaftet, melden die über den 
Ganal telegraphirten Coursberichte; doch geben diefe nur ein ſchwaches 
Bild von der böſen Stimmung, in die jich plößlid die City ver— 
jegt fieht. Alle Courſe fallen mit reißender Schnelligkeit, heimifche 
und auswärtige wirr durcheinander, und es gab auf der heutigen 
Börſe Augenblide, in denen jedermann verkaufen und niemand 
faufen wollte. Den großen Rüdzug, der ſich mit wildem Schreden 
vollzieht, Teiteten die Amerifaner ein, die feit gejtern volle 3 pCt. 
einbüßten; ihnen ftürzten die Anderen nad, jeit fühlbarer Geld- 
mangel eintrat, die Bank ihren Escompte auf 4'/s erhöhte und alle 
Ausſicht vorhanden ift, daß er noch weiter erhöht werden wird. 
Geſtern Morgen kaufte noch Deutfchland große Poſten der raſch 
weichenden Bonds, heute iſt dies weniger oder gar nicht der Fall, 
und wie ſie ſich die nächſten Tage geſtalten werden, getraut ſich 
niemand vorherzuſagen. Das alles hat der Sumner mit ſeiner 
Rede gethan, oder doch in erſter Reihe angeregt. Und Grant? 
Und Staatsſekretär Fiſh? Eine Woche lang war hier die Hoffnung 
genährt worden, daß der Telegraph eine Aeußerung des Einen oder 
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Andern melden werde, welche den Eindrud von Sumner’3 Rede ab- 
ſchwächen könnte. DVergebens. Beide hüllen ſich in Schweigen, und 
von verjchiedenen Seiten melden amerifanijche Berichterjtatter, daß 
Grant theils durch übergroße Gefügigfeit, theils durch eine Menge 
ungeſchickter Stellenvergebungen einen großen Theil feines Anjehens 
eingebüßt habe, daß er der zuverläffige Steuermann nicht mehr jey, 
den man in ihm zu finden gehofft habe.” 

Im Frühjahr 1867 erlebte England wieder eine lebhajte 
Reformbewegung und die jehr langjam vorwärts rüdende Parla— 
mentsreform fam wieder um einige Schritte dem Ziele näher. Die 
Bewegung kann nur langfam vor fich gehen, weil die Ariftofratie 
ihren bisherigen Vortheil nicht aufgeben will und die Nation jelber 
einfieht, daß auf der Erhaltung dieſer Ariftokratie Englands Wohl- 
fahrt beruht. Läge nicht im Parlament das unverrüdbare ſchwere 
Gewicht der Arijtofratie, würde es vielmehr wie die Pariamente 
des Continents durch liberale und demokratische Parteien Hin und 
ber geriffen und vom ewig wechjelnden Winde der jog. öffentlichen 
Meinung beherrſcht, jo wäre das Fundament der engliichen Politik 
verrücdt. Inzwiſchen kann die Reformbewegung dennoch nicht jtoden, 
weil der Vorzug der Ariftofratie immer noch das billige oder noth— 
wendige Maaß überjchreitet. Vor allem iſt die ungeheure Induſtrie 
Englands im Vergleich zum Landbeſitz noch nicht genug vertreten. 
Daher das immer wiederholte Gejchrei nad) Barlamentsreform, dem 
die Ariftofratie von Zeit zu Zeit ein wenig nadgibt. Sie ijt aber 
äußerft jparfam mit ihren Conceſſionen und ertheilt jie nur in 
weiten Zwilchenräumen. Den NReformenlärm im Frühjahr be- 
ihwichtigte dad Parlament im Sommer dur eine neue mäßige 
Reformbill, der auch das Oberhaus mit nur Fleinen Abänderungen 
zujtimmte und welche die Königin am 15. Auguft janctionirte. *) 


*) Lord Derby konnte doch nit umhin, dem Parlament zu jagen, 
mit diefer neuen Bill thäten Krone und Parlament einen Sprung in’s 
Duntel hinein, ohne recht zu wiſſen, mo fie ſich fpäter befinden würden. 
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Die Gefammtzahl der Wähler in England wurde von 600,000 auf 
1,400,000 erhöht. Die großen Metropolen der Induſtrie Liverpool, 
Mandefter und Leeds, die bisher nur je zwei Vertreter im Parla— 
ment gehabt hatten, erhielten deren je drei und der MWahlmodus 
wurde zu Gunften der Minoritäten ein wenig geändert. 

In Irland dauerte die Gährung fort und die fanatifchen 
Fenier machten immer noch zahlreiche, wenn au nur ohnmächtige 
Verſuche zur Empörung. Sie rechneten auf die Öffentliche Meinung 
in ganz Europa, die auch wirklich ihr Mitgefühl für die feit Jahr- 
hunderten mit jo viel Unrecht unterdrüdten Irländer nicht verhehlte. 
Sie rechneten auf die Hülfe ihrer zahlreihen, nad) Nordamerika 
ausgewanderten Rand3leute und auf die Sympathien des katholiſchen 
Frankreich, freilich zu voreilig, denn weder die transatlantiſche Union, 
noch Frankreich hatten Luft, ihretiwegen mit England Krieg anzu— 
fangen. Endlich rechneten fie auf den gedrücdten Wrbeiterjtand in 
England jelbft, mit dem fie fraternifirten, da viele Taufend Jrländer 
in engliſchen Fabriken arbeiteten. 

Im Herbit 1867 machten die Tyenier in Manchefter einen 
Auflauf. In diefer großen Fabrifftadt Englands arbeiteten näm— 
lich viele Irländer und unter diefen gab es wieder viele Tyenier. 
Einige von ihnen waren verhaftet worden, die andern wollten fie 
befreien, was aber nicht gelang. Im Handgemenge wurde ein 
Conſtabler erſchoſſen. Fünf Yenier, die man ergriffen hatte, wurden 
als die Mörder des Konftabler zum Tode verurtheilt, do nur 
drei (Allen, Gould, Codin,) am 23. November wirffich hingerichtet. 
Diefe Männer zeigten vor Gericht eine fanatiſche Kühnheit und 
die Aufregung unter den irischen Arbeitern war fo groß, daß fie 
in mafjenhaften Prozeffionen die Losſprechung der PVerurtheilten 
moralifch erzwingen wollten. Allein die Königin unterzeichnete das 
Todesurtheil und die Mafjen wagten nicht, Gewalt zu brauden. 
Nur Häuften fich, hauptſächlich in den Städten Irlands, neue Pro- 
zeifionen zur Todtenfeier der Hingerichteten.. Mehrere höhere Offi— 
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ziere der Fenier wurden zu mehrjähriger Zwangsarbeit verurtheilt, 
Oberſt Burfe ſaß im Gefängniß in Elerfenwell, welches feine An— 
hänger am 13. Dezember 1867 nebſt mehreren benachbarten Häufern 
in die Luft jprengten, um ihm die Flucht möglich zu machen, mas 
jedoch nicht gelang. Die Regierung jah ſich genöthigt, die Trauer- 
umgänge der Fenier auf das jtrengjte zu verbieten. Die Haupt« 
ftadt London ſelbſt fam in große Aufregung, als auch hier mehrere 
Brandlegungen ftattfanden. Flajchen, mit dem ſog. Fenierfeuer ges 
füllt, wurden in die Häufer geworfen, wo fie furchtbar explodirten. 

Die Bewegung der Fenier hatte doch einen guten Erfolg, 
denn feit Jahrhunderten zum erftenmal bejann fi England, und 
wurde bon einem Gefühl des Unrecht angemwandelt, daS es an 
Irland begangen hatte. Der ganze Grund und Boden Irlands 
gehörte den protejtantifchen Engländern, die es erobert hatten. Das 
unglüdliche fatholifche Volk der Iren wurde den Eroberern jo gut 
wie leibeigen, mußte um hohen Pachtzins das Feld bauen, ſogar 
überall proteftantifche Geiftliche bezahlen, denen die Kirchfpiele 
Irlands zugetheilt waren, ohne daß fie je dahin famen. Daneben 
mußten jie auch ihre eigenen fatholifhen Priefter, wenn auch noch 
jo ärmlih, unterhalten. Daher ganz Irland voll elender Hütten 
und Zumpen. Am 24. Februar 1868 brachte endlich Lord Clanri— 
carde im engliſchen Oberhauſe eine Bill ein, welche den Pächtern 
größere Rechte und Garantien gegenüber den unbarmherzigen Grund» 
befigern verlieh. Graf Ruſſell bezeichnete das Fortbeſtehen der 
proteftantifchen Staatskirche in Irland als eine Ungerechtigkeit ohne 
Gleichen. Diefelbe genoß, obgleich fie nur 700,000 Anhänger 
zählte, ein jährliches Einfommen von 15 Millionen Franken, melde 
von den 4'/. Millionen fatholifcher Irländer bezahlt werden mußten. 

Lord Derby, der Chef de Minifteriums, wurde jo bedenklich 
franf, daß er Ende Februar 1868 jein Amt niederlegte. An jeine 
Stelle trat nun am 5. März Disraeli, der fi als der ge— 
wandtefte Rebner und erfahrenfte Staatsmann unter den Torieß 


England und Scandinavien. 407 


ſchon jeit jo vielen Jahren bewährt hatte, daß Die ftolzen Tories 
ſich feinen beſſern Chef zu geben mußten, als ihn, obgleich er nur 
von geringer Herkunft und jüdijcher Abjtammung war. Es wurden 
ihm jedoch bald Schwierigkeiten bereitet, denn noch in demjelben 
Monat brachte Gladftone im Parlament eine Bill zu Gunften Ir— 
lands ein. Die iriſche Angelegenheit hatte nach und nad) die harten 
Herzen der Engländer doch tiefer zu erjchüttern angefangen, als 
no zu O'Connels Zeit. Die Furie der Tyenier, die Todesver« 
achtung, mit der fie ihre Fetten zu brechen fuchten, ihre Brand- 
jtiftungen, durch die fie ganz London allarmirt und die adhtbarjten 
Bürger gezwungen hatten, Conjtablerdienft zu thun, endlich die Unter- 
jtüung der Fenier von Nordamerifa aus, wedten zulegt das Ge- 
wiffen der engliſchen WVolfsvertreter und es mußte ihnen nahe Tiegen, 
durch Befeitigung des himmelfchreienden Unrecht3, welches England 
jeit Jahrhunderten an Irland begangen, das irifche Volk zu ver— 
jöhnen und Ruhe vor ihm zu gewinnen. Das größte Unrecht und 
die Quelle grenzenlofen Elends war die anglifanishe Staatskirche 
mitten in einem fatholifchen Volke, das nicht3 von ihr wollte. Glad- 
itone trug alfo darauf an, die Staatskirche in Irland aufzuheben, 
die ungeheuern Koften, mit denen Irland fie bisher hatte unter- 
halten müffen, den Irländern zu erjparen, da wo feine Protejtanten 
jeyen auch nicht die Unterhaltungstoften für proteftantifche Bisthümer 
und Pfarreien von Anderägläubigen zu fordern. Disraeli ver- 
theidigte das alte Syitem in einer 2Y/ftündigen Rede vor dem 
Parlament und erflärte fih nur zu einigen Abänderungen bereit, 
wollte aber das Eigenthumsrecht der Staatskirche unter allen Um— 
ftänden gewahrt wiffen und hielt die volle Emancipation Irlands 
für die äußerfte Gefahr, welche England bedrohe. Er hatte durch— 
aus nicht unrecht, denn die Pfeiler der englifhen Macht und Größe 
waren bisher die ausfchliegliche Herrſchaft der Ariftofratie und die 
gewaltjame Niederhaltung der Katholiken in Irland. Ungerechtig— 
feit gegen Irland ift das Lebensprincip Englands. Gleichwohl war 
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das Gefühl diefer Ungerechtigkeit diekmal für das Unterhaus fo 
drückend, daß es fich dem Verlangen Disraelis, die Verhandlung zu 
vertagen, widerjeßte und mit einer Mehrheit von 56 Stimmen be- 
ſchloß, ſich ſofort als Comité über die iriiche Frage zu conftituiren. 

Nun blieb nach engliihem Gebraud nichts übrig als Ent» 
lafjung der Minifter oder Auflöfung des Parlaments. Die Königin 
wollte jedoch Feines von beiden. Es kam deßhalb am 7. Mai zu 
einer heftigen Scene im Parlament. Gladſtone's Partei beſchuldigte 
Disraeli, der Königin nicht die ganze Wahrheit gefagt zu haben. 
Unterdeß begaben fi Prinz und Prinzeffin von Wales nad) Ir— 
fand, um die Gemüther zu beruhigen, und wurden in Dublin mit 
Jubel empfangen. 

Disraeli Tegte fein Amt am 3. Dezember nieder. Die Königin 
wollte ihn in's Oberhaus befördern, er Iehnte es jedoch ab und 
nahm nur für jeine Gemahlin die Ehre der Peerſchaft an. Glad- 
ftone wurde an feiner Statt Premier, die auswärtigen Angelegen- 
heiten übernahm wieder Lord Clarendon. Sofern diefer nicht jo 
günftig für Deutſchland geſtimmt war, als e8 Stanley gemejen, 
entftand ein Gerücht, wovon Daily News im Dezember berichtete. 
Der franzöfiiche Kaifer ſoll nämlich bei Clarendon angefragt haben, 
ob derſelbe nicht eine Vermittlerrolle zwiſchen Franfreih und Preußen 
übernehmen wolle, in einer Art, die nur frankreich zum Vortheil 
und Preußen zum Schaden gereicht haben würde. larendon joll 
jedoch abgelehnt haben. 

Man hatte erwartei, das neue Gabinet Gladjtone werde durch 
feinen ausgeprägten Liberalismus einen Wendepunft in der englijchen 
Geſchichte herbeiführen. Indeſſen famen jo viele von der ältern 
Whigpartei hinein, daß die NeusLiberalen nur eine Minderheit 
bildeten und man in der Preffe Zweifel äußerte, ob von diejem 
Minifterium durchgreifende Reformen zu erwarten jeyen. 

Die Fenier hatten den Plan, Irland gänzlich von England 
loszureißen, es als Republik unter den Schuß der Vereinigten 
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Staaten von Nordamerika zu ftellen oder mit denjelben zu verbinden. 
Ihre Nationalität und Race trat dabei nicht in den Vordergrund, 
denn fie fonnten die Hülfe der anglo-amerikaniſchen Race nicht ent= 
behren und rechneten auch auf die in den Arbeitervereinen mit ihnen 
verbündeten Engländer. Im Vordergrund itand bei ihnen nur die 
Unabhängigkeit ihrer Injel und der Plan, den Grund und Boden 
derfelben, der bisher ihren engliichen Unterdrückern gehört hatte, 
nad) dem agrariichen Geſetz communiſtiſch unter fich zu vertheilen. 
Die Kühnheit, mit der fie auftraten, ſchöpften fie auch nicht aus 
ich allein, fondern aus dem Zuſpruch don Nordamerifa herüber und 
aus ihrer vielfahhen Verbrüderung mit den Arbeitern in England. 
Man rechnet, dab nahezu eine Million Jrländer in England ala 
Arbeiter leben. Während die feniſche Agitation ungeheuer Lärm 
machte, ohne dem jtarfen England eine wejentlihe Gefahr zu bringen, 
war eine andere geheime Bewegung für dafjelbe ungleich bedrohlicher. 

Nach langen fruchtloſen Verſuchen, fi auf anderem Wege aus 
ihrem Elend hinauszuhelfen oder fi von guten Freunden im Par— 
lament, in der Preſſe und in öffentlichen Meetings helfen zu laſſen, 
hatten die Arbeiter in England alle öffentliche Demonftration 
aufgegeben, fich geheim und lediglich unter fich ſelbſt berathen und 
verftändigt und eine Organifation angenommen, die bald über ganz 
England ausgebreitet war und doch ein Geheimnik blieb. Die eng- 
liſchen Arbeitervereine (trades-unions) entjtanden allmälig und er- 
reichten unvermerft eine joldhe Ausdehnung, daß fie während der 
Baummollenkrifig 1862 bereits Mittel genug zufammengetragen 
hatten, um 16,000 brodloſe Arbeiter ernähren zu fönnen. Jetzt 
wird die Zahl ihrer Mitglieder bereit3 zu 800,000 Arbeitern be— 
rechnet, die alle eng verbündet find, nad) Verhältniß ihres Arbeits- 
lohnes bedeutende Einlagen in eine gemeinſchaftliche Kaffe machen, 
und dadurch bereit zu einer unabhängigen Macht gelangt find, daß 
fie nicht nur in England, fondern auch zum Theil ſchon auf dem 
Teitlande mafjenhafte Arbeiteinitellungen unterhalten oder mohl 
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gar provociren fönnen, wenn e3 ihrem Intereſſe gemäß ift. Als 
die Schneider in London eine Arbeitseinjtellung (strike) für gut 
fanden und wochenlang fortjeßten, rührten 40,000 Schneidergejellen 
feine Hand und wurden aus der großen Unionsfaffe bezahlt, die 
geängftigten Meifter und Sleiderhändler verjchrieben ſich Gefellen 
aus Tranfreih und Deutjchland, diefe aber wurden von den eng— 
Iiichen Arbeitern mit dem Tode bedroht und gezwungen, in die 
Union einzutreten, worauf auch fie, jo lange nicht gearbeitet wurde, 
den Lohn aus der Unionskaſſe erhielten. Bei alledem wurde das 
Geheimniß bewahrt. 

Erit im Juni 1867 wurde der Schleier einigermaßen gelüftet 
dur einen famojen Prozeß, in der durch ihre Stahl- und Eijen- 
fabrifa.ion berühmten Stadt Sheffield. Hier waren ſchon feit einigen 
Jahren Gewaltthaten vorgefommen, Ermordungen, Demolirungen 
von Fabriken und MWerkitätten, Brandlegungen,, bis enbli an den 
Tag kam, es jeyen das alles Rache- und Strafmahregeln der 
60,000 Mitglieder zählenden Arbeiterunion in Sheffield gemwefen. 
Der damalige Chef der Union, Broadhead, jtellte ſich ſelbſt als 
Königäzeuge*) und machte offene Gejtändniffe, ohne Zweifel, um 
auch vor Gericht die Unionsangelegenheit zu leiten, und nocd von 
bier aus den Terrorismus fortzufeßen, den er enthüllte. Jemehr 
man davon erfuhr, um jo mehr mußten fich die Arbeiter fürchten, 
der Union im geringjten den Gehorfam zu verfagen, und nicht 
weniger die Arbeitgeber. Man erfuhr, einem Yabrifanten, der jeinen 
Arbeitern den Eintritt in die Union verboten habe, jeyen zwölfmal 
alle jeine Werkzeuge entwendet, dreimal jeyen feine Werkſtätten 
demolirt und einmal ihm ein ganzes Haus in die Luft gejprengt 
worden. Wenn er fi) nicht endlich gefügt hätte, jo war ihm und 


*) Nach engliſchem Geſetz wird der Mitjehuldige von aller Strafe frei, 
wenn er fich jelbft angibt und zum Zeugen anbietet. Dann heißt er 
Königszeuge, oder der im Namen des Königs zeugt. 
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feiner ganzen Yamilie bereit der Tod gedroht. Nach diefem Beifpiel 
waren alle Arbeiter und Arbeitgeber, die der Union nicht blind ge= 
horchten, der bezeichneten Siufenfolge von Strafen ausgejegt und 
wurde zuleßt das Todesurtheil über fie geiprochen und durch eine eigens 
zu diefem Zwed verpflichtete Mörderbande volljogen, welche ganz jo 
organifirt mar, wie die berüchtigten Hängegensdarmen in Warjchau. 

Unter jämmtliden Mitgliedern der Union war volltommene 
Gleichheit vorgejchrieben. Der geſchicktere Arbeiter durfte nicht mehr 
Lohn haben, als der geringſte und ungejchicdtefte, und was er mehr 
verdiente, mußte er in die Vereinskaſſe abliefern. Die Arbeiter, 
welche Nadeln feilten, trugen eine magnetifche Netzmaske, welche fie 
vor dem gefährliden Einathmen des Stahljtaubes ſchützte. Weil 
ih nun aber zu viele Arbeiter zu diefem Gejchäft drängten und 
dadurch der Arbeitslohn herabgedrüdt wurde, nahm der Verein jenen 
Arbeitern die Masken weg, die nun nur noch eine kürzere Zeit ar— 
beiten fonnten und dadurch der Lohn wieder in die Höhe ging. 
Aus einem geheimen Fonds bezahlte der Verein die Vollitreder 
jeiner Befehle, Diebe, Zerjtörer, Branditifter und Mörder. 

Man bemerkte an den englifchen Arbeitern in Vergleih mit 
der frühern Periode des Chartismus eine merkwürdige Veränderung. 
Damals hatten fie, den Franzojen nahahmend, revolutionäre und 
communiſtiſche Gelüfte bliden laſſen. Davon waren fie jebt abge- 
fommen und wenn fie auch den Arbeitgebern und den außerhalb 
ihrer Union bleibenden Arbeitern gegenüber zumeilen gewaltthätig 
wurden, jo benahmen fie fi) doch der Regierung gegenüber loyal 
und ſuchten eine Verbefferung ihrer Lage allmälig auf geſetzlichem 
Wege zu erlangen. Auch waren fie nicht mehr jo fehr wie früher 
dem Trunf ergeben. Weberhaupt erſchienen fie viel beſſer digciplinirt. 
Dagegen bemerkte man, fie vermieden die Kirche weit mehr ala 
früher, und die Gewohnheit, fi der Kinder als einer Laft zu ent- 
ledigen, nehme reißend bei ihnen überhand, namentlich dur das 
Syſtem des baby-farming oder der Kinderpacht. 
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Im Yahr 1869 erjchien in London ein einlählichee Werk von 
Thornton. über diefe Arbeiterfache und in Paris ein anderes, welches 
der Graf von Paris gefchrieben hat. Ein Jahr früher gaben Lud— 
low und Jones gemeinſchaftlich ein Werk über die arbeitenden 
Glaffen Englands heraus, was noch reichere Belehrung enthielt. 
Darin wurde beſonders hervorgehoben, wie nothwendig es jey, daß 
Regierung und Parlament der jebt noch loyalen Gefinnung des 
Arbeiterftandes durch eine weile Geſetzgebung entgegenftommen möchte. 
Bejonders wünjchten fie, der zahlreiche und wichtige Stand der Ar- 
beiter jolle im Parlamente jelbit vertreten jeyn. Sollen ſolche Vor— 
Schläge zur Ausführung fommen, jo find freilich noch ungeheuere 
Schwierigfeiten zu überwinden, die nicht nur im Intereſſe der bis— 
herigen Arbeitgeber, jondern auch in der herkömmlichen Herrſchaft 
des arijtofratifchen Elements in England begründet find. Man 
kann aber nicht mit Sicherheit alte Rechte conferpiren, wenn man 
ſich nicht auch neuen Pflichten unterzieht. 

Der Staat ift verantwortlich für alles Unheil, was durd die 
Geſetzgebung und Verwaltung förmlich zugelaffen wird. Wenn der 
fittenverderblichen , ja ſelbſt phyſiſch ſchädlichen Induſtrie nicht ges 
jeßlich vorgebeugt wird durch Minifterien und Parlamente, wer joll 
dann vorbeugen? „Wie vor furzem die Zeitungen aus den Vereinigten 
Staaten von Nordamerifa meldeten, hat bei einem Meeting in 
Canſas eine Miftreß Word in Bezug auf die Geſetzgebung ein 
wahres Wort gejprochen. Ihr Mann kommt immer betrunfen nad) 
Haus, da8 betrübt fie tief, das ift ein Schaden und eine Schande 
für ihr Hausweſen. Aber fie Magt nicht den Mann allein an. Es 
würde nicht jo weit mit ihm gefommen feyn, wenn e8 nicht jo viele 
Branntweinfchenfen gäbe, deren Beſitzer durch das Later der Trunf- 
jucht Geld gewinnen mollen, diejes Lafter alſo auf alle Art fördern 
und pflegen. Fragt man, wer fie dazu berechtigt, dem Gemein— 
weſen zu jchaden? fo ift die Antwort: das Gemeinmwejen jelbft in 
jeinen Vertretern und Gefeßgebern. Alſo dieſe find zuerſt verant« 
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wortlih zu machen. Die gute Frau Word wird nun freilich wicht 
bewirken, daß der Trunfjucht nicht mehr gefröhnt werden jollte, und 
man wird fie vielleicht ausladhen. Aber fie hat doc eine große 
Mahrheit gejagt. Die Regierung und die Vertreter des Volks jind 
verantwortlich, wenn Tage Geſetze dem Volke zum Schaden gereichen. 
Das Argument der Frau Word hat eine große Tragweite weit über 
die Branntweinfchenfen hinaus. Man denfe nur an die im der 
heutigen Induſtrie jo weit verbreitete Fälſchung der Waaren. Wenn 
unter hundert Menſchen höchſtens einer durd) den Branntwein ruinirt 
wird, trifft alle hundert, trifft die ganze confumirende Bevölkerung 
der Schaden, den die gefälichte Waare, das Surrogat mit ſich 
bringt. Hier wäre aufzuräumen, bier die öffentliche Treue und 
Ehrlichkeit herzuftellen. Aber die Industrie ijt zur unüberwindlichen 
Tyrannin geworden und die Gejehgebung ijt ihr Sclave Mean 
jagt, wir ‚machen Kapital‘ und reibt ſich vergnügt die Hände. 
Mer darunter leidet, geht ung nicht an. Fiat pecunia, pereat 
mundus!” 

Um 1. März 1869 brachte Gladjtone als nunmehr englijcher 
‘Bremier im Unterhauje eine Bill ein, betreffend die endlide 
Ubihaffung der Staatskirche in Irland. Darunter war, 
wie oben jchon erörtert wurde, die anglikaniſche Staatskirche 
verftanden, die im fatholifchen Irland nach der Eroberung dur) 
die Engländer gegründet worden war, in einem Umfang, als ob 
ganz Irland proteftantiich wäre, die aber von den armen katho— 
Yifchen Irländern durch Zehnten unterhalten werden mußte. Es 
war hier von alten Zeiten her ein ungeheueres Unrecht an den Ir— 
ländern begangen worden. Nur der dreizehnte Theil des Grund 
und Bodens in Irland gehörte noch den Irländern, alles andere 
den Engländern, namentlich großen Gutsbeſitzern, die nicht einmal 
in Irland Iebten, jondern ihre Ländereien den Jrländern verpacdhteten 
und dieſelben jchwer bedrüdten. Während dieje armen Katholiken, 
die ungeheuere Mehrheit des Volks, nur kümmerlich aus eigenen 
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Mitteln ihre fatholiihen Biſchöfe und Priefter unterhalten konnten, 
mußten fie durch ihre faure Arbeit die hohen Summen verdienen, 
die ihnen die Engländer abnahmen, um eine engliſche Staatskirche 
in Irland zu unterhalten, da doch nur eine Feine Minderheit eng- 
liſcher Proteſtanten in Irland lebten. 

Schon im Jahr 1833 hatte man im engliſchen Parlament das 
große Unrecht eingejehen ımd einiges daran gemildert. Man Hatte 
zehn anglikaniſche Bisthümer eingehen und aud) in der Einziehung 
des Zehnten eine Milderung eintreten laffen. Doc zählte die eng— 
liche Staatäfirhe in Irland für noch nicht volle 700,000 Seelen 
immer nod zwei Erzbiichöfe, zehn Biſchöfe, 32 Defane, 33 Ardi- 
diafonen, 42 Gapitel mit vielen Gapitelherren, über 1500 Pfarrer 
und 500 Vicare. ine Tächerlihe Menge von Geiftlichen für To 
fleine Gemeinden und doch wurden auch noch in neuerer Zeit neue 
engliiche Kirchen und Pfarreritellen in Gemeinden gegründet, in 
welchen auf Hundert zumeilen auf taufend katholiſche Jrländer nur 
ein einziger proteftantiicher Engländer fam, blos weil man einen 
Vorwand brauchte, um die Einziehung der ungeheuern Geldjummen 
für die englifche Kirche durch irgend eine Verwendung noch einiger- 
maßen zu redifertigen. Das jährliche Einfommen der englischen 
Kirhe in Irland betrug 581,000 Pfund Sterling oder nahezu 
4 Millionen Thaler. Die Pfarrer erhielten davon jährlih im 
Durchſchnitt jeder 300 Pfund Sterling, wenn fie auch wegen Mans 
gel an einer Gemeinde in England blieben oder ſich auf Reifen im 
Ausland amufirten. 

Diefe ganz unverhältnigmäßige Verſchwendung des Schweißes 
eines armen fatholiichen Volks für die faulen Bäuche vollkommen 
überflüffiger anglifanifcher VBfaffen in Verbindung mit der unbarm- 
herzigen Härte der englifchen Gutsherrn gegen die iriſchen Pächter 
mußte in die Seelen aller Iren einen tödtlihen Haß gegen Die 
Engländer einpflanzen und es war in der That die hödjite Zeit für 
die engliſche Politik, fich zu befinnen, wie fie endlich diefen gefähr- 
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lichen Haß beſchwichtigen fünnte, da die Irländer jelbit immer 
ftürmifcher an dem ihnen aufgelegten Joche rüttelten und ihre nad) 
Nordamerifa ausgewanderten zahlreichen Landsleute Verſchwörungen 
unter ihnen anzettelten, um ſich von England loszureißen und als 
neuer freier Staat der Fenier zu conftituiren. 

Gladſtone's Plan ging nun dahin, erjtens ſämmtliche Pacht— 
abgaben um das 22'/afache des jährlichen Betrags oder in 25jährigen 
Raten ablöfen zu laſſen und vom Jahr 1871 an allen englijchen 
Biſchöfen in Irland ihren bisherigen Sit im Oberhaufe zu fündigen, 
desgleichen alle Firchlichen Körperfchaften und geiftliche Gerichtshöfe 
aufzuheben, die Summen aber, die dadurch erjpart würden, zu ge— 
meinnüßigen Zweden zu verwenden. Das ganze Vermögen der eng— 
liſchen Staatskirche in Irland berechnete Gladſtone zu 19 Millionen 
Pfund Sterling, wovon neun auf den Zehnten fielen. Die Mehr- 
heit im Unterhaufe war der Bill günftig geftimmt und blieb es, 
obgleich Disraeli in einer zweiftündigen Rede alle Gründe erfchöpfte, 
welche für die Erhaltung der Herfommens Tprechen. 

Anders war die Stimmung der Mehrheit im Oberhaus. Es 
handelte fih Hier nicht blos um den Verluſt der Bisthümer in Ir— 
land, jondern um eine Eriftenzfrage Großbritanniens. Streift das 
fatholiiche und feltifche Irland die Feſſeln ab, in denen es bisher 
durch das proteftantiiche und germanifche England gehalten wurde, 
jo wird es eritarfen, um feinem uralten und natürlichen Haß gegen 
England Luft zu machen und mehr Nahdrud zu geben, ala es ihm 
bisher in jeiner Ohnmacht möglich gemwejen ift. Es wird mit Eng— 
land rivalifiren und dabei von Frankreich und Nordamerifa unter= 
ftüßt werden. Wenn nun England aud) gern alle die Verbrechen, 
die es an Jrland begangen hat, einmal fühnen mwollte, müßte «3 
doch im eigenen Intereſſe darauf bedacht jeyn, eine Beſatzung in 
Irland zurüd zu lafjen, die es gegen jeden Aft der nationalen Race 
ſchützen könnte. Ohne Zmeifel war e8 nicht Eigennuß oder menig- 
ſtens nicht allein, was die Mehrheit im englifchen Oberhaufe be- 
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jtimmte, ſich gegen die Bill zu erflären. Wenigſtens amenbirte fie 
diejelbe, daß fie fich nicht mehr ähnlich ſah, im Juni. Als die Bill 
mit den Amendements im Unterhaufe wieder vorgelegt wurden, be= 
barrte daſſelbe bei feinen früheren Befchlüffen und verwarf alle 
Zuſätze des Oberhaufes, am 16. Juli. Das Oberhaus blieb aber 
ebenjo fejt und beharrte auf allen feinen Amendements, am 21. 
Unterdeß wurde vermittelt durch Lord Cairns, den Führer der 
Dppofition im Oberhaufe und er brachte mit Gladftone folgende Ver- 
einbarung zu Stande: Die Regierung willige ein, die Verpflichtung 
der Geiftlihen für die Gehalte ihrer Stellvertreter auf diejenigen 
Fälle zu bejchränfen, in denen leßtere fünf Jahre lang den Dienft 
verjehen hatten. Die Regierung willige ferner ein, den bereit3 zu— 
gejtandenen Zuſchlag von jieben Prozent zu den Jahresrenten um 
weitere fünf Prozent zu erhöhen; die Ablöfung der Häufer und 
Grundjtüde nicht ziwangsweife vorzunehmen, wenn die betreffenden 
jie in natura behalten wollen; und ſchließlich, daß der Ueberſchuß 
zu mwohlthätigen Zwecken verwendet werde, dem Parlament jedoch) die 
Art der DVerwendung vorbehalten bleiben ſolle. Die Bill wurde 
am 27. Juli von der Königin genehmigt. 

Im October wurde Gladftone angegangen, die gefangenen 
Fenier frei zu laffen, was er jedoch ablehnte, da keinerlei Bürg- 
ihaft vorhanden jey, daß die fenifche Verſchwörung erlojchen jey, 
weder in Großbritannien, noch in Amerika, und daß die Gefangenen 
jenen Anjchlägen entjagt hätten, an deren Ausführung fie dur 
ihre Verhaftung verhindert wurden. 

Im Februar 1870 brachte Gladjtone vor das neu eröffnete 
Parlament weitere Geſetzesvorlagen zur Pacificirung Irlands und 
zwar diesmal eine gründliche Reform der Bachtverhältnifje betreffend. 
Bekanntlich hingen bisher die armen Jren als Pächter gänzlich von 
der Willtür der Engländer ab, die allen Grund und Boden be— 
faßen. Durd das neue Geſetz jollte ihnen nun die Möglichkeit ges 
geben werden, eigenen Grund und Boden zu erwerben, und welche 
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dag nicht vermöchten, denen jollte doch die Pacht erleichtert werden. 
Zugleih aber verlangte Gladftone ein jtrenges Gefek, um die blutige 
Selbſthülfe der Iren einzujchränfen. So lange da8 neue Pachtgeſetz 
noch nicht eingeführt war, erlaubten fich die englifchen Grundbefißer 
noch häufig Bedrüdungen der armen iriſchen Pächter. Ein gewiſſer 
Soully hatte 22 Pächter ausgewiefen. Sie mwehrten fi aber. Er 
wurde verwundet und fünf Perjonen, die ihm Hülfe leifteten, wur- 
den erſchoſſen oder ſchwer verwundet. Im Jahr 1869 famen in 
ganz Irland 767 Verbrechen diefer Art vor. Eine geheime Veme 
war dur) das ganze Land verbreitet. Wenn Grundbefißer oder 
Beamte den geheimen Drohbriefen nicht Folge leijteten, wurden fie 
meuchlerifch oder räuberiſch überfallen. Man bemerkte, daß ſich aud) 
die gemeinen Jrländer um jeden Preis Revolver zu verjchaffen 
ſuchten. Auch wurden überall Winfelblätter gedrudt, die zu Haß 
und Empörung aufreizten. Das neue von Gladftone eingebrachte 
Zwangsgejeg für Irland (Coercion Bill) verfügte daher jtrenges 
Einjchreiten gegen die heimlichen Bewaffnungen und gegen die revo- 
futionäre Preffe. Einige Bezirfe wurden in Belagerungszuftand 
erklärt. 

Im Juni 1870 wurde im engliihen Parlament ein neues 
Schulgeſetz berathen, abermals ein Eingriff des modernen Zeitgeijts 
in die ftagnirenden altenglifchen Gewohnheiten. Das neue Geſetz 
wurde veranlaßt durch eine erft vor mehreren Jahren entitandene 
Erziehungsliga, die dem englifchen Wolf eine beſſere Schulpflege er— 
ringen will, als die bisherige war. Die zahlreichen Diffenters 
ſchloſſen ich Ddiefer Liga an, da ihnen bisher die Orthodorie der 
anglifanifhen Kirche im Wege geitanden war und es in ihrem In— 
terefje lag, daß Schulen gegründet würden, in denen der anglifanijche 
Religionsunterricht nicht obligatorisch werde. Die Zahl der Difien- 
ter8 in England und Wales hat mit der Zeit dermaßen zugenommen, 
daß fie insgefammt bereit3 17,589 Kirchen oder Häufer zu gottes— 
dienftlihem Zmede befien. Die Mehrzahl gehören den — 
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nämlich 10,898. Ferner zeigte die arbeitende Klaſſe großes Interefie 
für die Neuerung, da ihre Kinder bisher nur zu jehr des Unter— 
richts entbehrten, ſogar der Schulzwang war ihnen willkommen. 
Dagegen eiferten aber die Männer der Staatäfirche und die einge 
fleifchten Ariftofraten gegen die Neuerung. Den Schulzwang wiejen 
fie im Namen der englifchen Freiheit ab und die Vermehrung der 
Staatsſchulen, welche Geld koſteten und eine Steuererhöhung ver— 
anlaffen würden, als eine Ungerechtigkeit gegen die Steuerpflichtigen. 
Die Regierungsvorlage wollte dem notoriſchen Bedürfniß genügen, 
aber zugleich die Klippen vermeiden, überließ es daher den Gemein- 
den, fi für oder wider den obligatorifhen Schufbefuh und über 
da3 ob und mie de3 Religionsunterrichts zu entjcheiden. Den 
bon religiöfen Genofjenjchaften gegründeten Privatjchulen follte eine, 
wenn auch nur mäßige Staatsunterſtützung zugedacht werden. 

Mie die Belehrung zur katholiſchen Kirche in England und 
Schottland zunimmt, zeigt folgende Zufammenftelung. Im Jahr 
1833 zählte man in diefen beiden Ländern zufammen erſt 497 katho— 
liſche Kirchen und Kapellen und drei höhere Eollegien. Am Schluffe 
des Jahres 1868 gab es in England 30 Peers, 50 Baronet3 und 
38 Mitglieder des Unterhaufes fatholifchen Belenntnifjes. England 
zählte 13 fatholifche Bisthümer unter dem Erzbisthum Wejtminfter, 
1122 Kirchen und Kapellen, 67 Mönchsklöſter, 214 Nonnenklöfter, 
18 Gollegien, 1489 Prieſter. In Schottland 4 Biſchöfe mit 
201 Geiftlihen, 207 Kirchen und Kapellen, 18 Nonnenklöfter und 
2 Collegien. 

Im Juni 1867 wurde aus England über die fatholifirende 
Tendenz d der jog. Ritualiften geſchrieben. „In der amtlichen, Lon⸗ 
don "Gagette‘ Het 8: 68h hätten ſich vBenſchiedenheiten in in ber 
eier des Gottesdienftes gebildet, welche in verjchiedener Auslegung 
der betreffenden kirchlichen Beftimmungen ihren Grund hätten, nament- 
ih Hinfichtlih der gottesdienftlihen Kleidung und der kirchlichen 
Geräthe; eine Commiſſion jolle, wenn fi) das als nöthig erweile, 
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Modifilationen der betreffenden Rubriken vorfchlagen‘ Die Com: 
mijfion befteht au8 den Erzbiichöfen von Ganterbury und Armagh 
(erjterer ift Prima von England, letzterer von Irland), 4 Bifchöfen, 
3 Dechanten, 5 Lords und 10 Unterhausmitgliedern (meift Juriften) 
und 5 andern Laien. Die Gegner der Ritualiften Hagen über die 
Zufammenjegung der Commiſſion, in welcher die Freunde der Ri— 
tualiften die Majorität hätten. Sollte wirklich die Commiſſion die 
von den Ritualiften eingeführten Geremonien zum Theil verbieten, 
fo wäre damit wenig erreicht; denn, fo weit die Bewegung über- 
haupt eine ernitliche ift, liegt ihr Weſen nicht in den äußern Gere- 
monien, jondern, wie ich in frühern Briefen hervorgehoben habe, in 
den dogmatifchen Ueberzeugungen, welche in den Geremonien ihren 
Ausdruck finden, und welche fejtgehalten werden können, auch wenn 
die Geremonien bejchränft werden, jo gut katholiſche Prieſter im 
Nothfalle die Mefje feiern und die Saframente ſpenden können, ohne 
alle kirchlichen Ceremonien zu beobachten. Welche Weberzeugungen 
aber von einem großen und einflußreichen Theile des anglifanifchen 
Klerus vertreten werden, das zeigt neuerdings wieder eine Erklärung, 
welche von 21 angejehenen Geiftlihen, Puſey, Denijon, Liddon, 
Littledale, Medd, William u. a. (die meiften find Orforder), 
veröffentlicht worden it. Sie jeben darin ihre Anficht über Die 
Euchariſtie als Saframent und Opfer ausführlich auseinander, in 
einer Weiſe, die dem fatholifchen Dogma ſehr nahe kommt, jeden- 
fall unendlich näher, als der gewöhnlichen protejtantiichen Lehre. 
Sie bezeichnen diefe Anficht ala die Lehre der heiligen Schrift und 
al3 die von der englijchen Kirche in Hebereinftimmung mit der katho— 
lichen Kirche der erften Jahrhunderte angenommene Lehre. Sie 
haben dieſe Erklärung dem Erzbiſchof von Ganterbury überjandt, 
mit der Bitte, fie den übrigen Biſchöfen vorzulegen; eine Entjchei- 
dung über den Inhalt der Erflärung verlangen fie nicht; fie wollen 
nur ‚öffentlih ihren Glauben befennen zur Beruhigung der Ges 
müther anderer und ihres eigenen Gewiſſens.“ Es wird denn aud) 
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wohl faum eine Erklärung des Episfopat3 erfolgen, ſchon darum 
nicht, weil die Biſchöfe unter fich uneinig find, dann aber auch darum 
nicht, mweil die Biſchöfe e3 für gerathener halten werden, zu ſchweigen, 
als durch eine Erflärung in dem einen oder andern Sinne die 
Spaltung im Schooße der Staatäfirche zu einem offenen Bruce 
zu treiben. — Neben dieſer Kollektiv-Erflärung verdient ein an 
Puſey gerichtetes Sendjchreiben eines der entſchiedenſten Ritualiften, 
W. I. E. Bennet, Beachtung. Er jagt, jebt befenne ſich der 
größere Theil der ‚Priefter‘ zu den Weberzeugungen, die bor 
40 Jahren noch wenige Anhänger gehabt hätten, zu der Ueber— 
zeugung, daß ohne eine priefterliche Gewalt der Geiftlihen und ohne 
den Opfercharakter der Euchariſtie die englifche Kirche gar feine 
Kirche jeyn würde. Aus dieſer Ueberzeugung gehe die Einführung 
entiprechender Geremonien nothwendig hervor. Es ſey nun aller= 
dings eine Lebensfrage für die engliihe Kirche, wie die Biſchöfe 
fi) zu diefer Bewegung ftellten; aber jollten fie auch eine feindliche 
Stellung dazu einnehmen, jo müfje doch ‚die Ueberlieferung der 
Kirche, die bis zu den Apojteln hinaufgehe‘, Höher geachtet werden, 
als die perjönlichen Meinungen der Biſchöfe, und es fünne aljo der 
Fall eintreten, daß den Biſchöfen der Gehorfam verweigert werden 
müffe. Das Parlament und föniglihe Kommijfionen hätten in 
diefen rein kirchlichen Fragen nicht mitzuſprechen; auch die Convo— 
cation nicht; denn wenn dieſelbe auch eine aus Bilchöfen und Depu— 
tirten der Geiftlichen beftehende Verfammlung jey, fo ſey ſie doc 
fein Concil, jondern eine unter der Auctorität der Staatsgewalt 
tagende DVerfammlung. Wenn diefe Ideen von einer Loslöfung der 
engliſchen Kirche von dem Staate mehr Eingang fänden und zur 
praktiſchen Durchführung fümen, jo würde das für den Anglifanis- 
mus eine ernjtere Kriſis herbeiführen, als die ritualiftiiche Bewe— 
gung. Aber bis dahin ift e8 noch weit; noch ift die anglifanifche 
Kirche mit taufend, zum Theil jehr materiellen Banden an den 
Staat gefnüpft.” 
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Im März 1867 reichten 209 anglitanifche Geiftliche eine 
Vetition ein, worin fie um Rath baten in Bezug auf ein religiöjes 
Zujfammenleben von Männern. Der Erzbiſchof verfehlte nicht, auf 
die merkwürdige welthiſtoriſche Thatſache aufmerkſam zu machen, 
daß in dem Augenblid, in welchem in Italien die Klöfter aufgehoben 
werden, ein lebhaftes Verlangen nach diefen Inftituten in England 
fi fundgebe. Ein anderer Biſchof meinte zwar, es würden in nächlter 
Zeit wohl noch feine anglikaniſchen Klöfter entjtehen, aber das Ver— 
langen darnad) harakterifire die Richtung der jet lebenden Generation. 

Aus Anlaß einiger Vorgänge auf dem Feilland und wegen 
des Zujammenhangs der fenifchen Bewegung mit dem ultramontanen 
Eifer wurde im Parlament eine Bifitation aller katholiſchen Klöfter 
in England beantragt, jedoch am 2. Mai 1870 abgelehnt, wobei 
der Rechtsgelehrte Diffenter Winterbotham ſehr vernünftig geltend 
machte, man werde durch eine ſolche Maßregel die Katholiken ohne 
Noth erbittern und überdies habe es ja gar feine Gefahr, denn die 
engliihe Nation im Großen und Ganzen widerjtrebe dem Katholi- 
cismus, und die Uebergetretenen jeyen nur eine Eleine Minderheit 
von Geiftlihen, Weibern und Peers. 

An die Stelle de3 verjtorbnen Gardinal Wijeman wurde am 
6. November 1865 Doctor Manning ala Fatholiicher Erzbiſchof von 
Weſtminſter eingefeßt und ſprach in feiner Antrittsrede: „Zwei 
Dinge find gewiß: das eine, daß der Proteftantismus, nachdem er 
wie andere Härefien feine 300 Jahre durdjlaufen hat, fich auflöst 
und am Verſchwinden ift; das andere: daß der fatholiiche Glaube 
ſich unmiderftehlih nah allen Seiten hin außbreitet. In einem 
oder zwei Geſchlechtern wird die anglifanifche Religion jeyn, was 
der Arianismus ift — ein Kapitel in der Geſchichte.“ Dieſe ge- 
mwagte Prophezeihung mitten in England bewies, daß Manning den 
feinen Taft ſeines Vorgängers nicht geerbt hat. 

Der in England erfundene Dampfpflug, der auf der großen 
Meltinduftrieausftellung in London im Jahr 1851 zum erftenmal 
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vorgezeigt wurde, hat unterdeilen vielerlei Verbefferungen erfahren 
und eine weite Ausbreitung gefunden. Er hat ſich ala jehr braud- 
bar bewährt, indem man ihn mit mehr oder weniger Pferdefraft, 
mit mehr oder weniger Pflugfcharen, mit mehr oberflächlicherem 
oder tieferm Gange anwendet. In England ift er jehr Häufig. 
Aeußerſt nutzbar hat man ihn für den Anbau der Colonialwaaren 
in den Plantagen gefunden, wo er viele Menſchenkräfte erfeht. Seit 
Kurzem ift er aud in Deutjchland befannter geworden und man 
fann ihn, da der Ankauf theuer ift, miethweife benußen. 

Im Februar 1870 enthüllte wieder einmal ein jfandalöfer 
Prozeß die Corruption in der höhern engliſchen Gefellihaft. Eine 
Lady Mordaunt befannte nad) der Geburt eines Kindes von freien 
Stüden ihrem Gatten, er ſey nicht Water des eben geborenen Kin— 
des. Er Magte nun auf Scheidung, die jedoch nicht erfolgen 
konnte, weil fie das Geftändnik in einem Irrſinn gethan hatte, der 
noch bei ihr fortdauerte. Es gab einen großen Prozeß, der une 
geheures Auffehen machte. Der Prinz von Wales ſelbſt, der an— 
geblich zu den Liebhabern der Dame gehört hatte, nahm feinen 
Anftand, öffentlich als Zeuge zu erfcheinen und (wa3 einen ſehr 
guten Eindrud machte) ftehend vor dem fißenden Richter zu erklären, 
er jey ein Freund der Dame, feineswegs aber ihr Liebhaber ge= 
wejen; in gleicher Weiſe wurden durch Zeugenausfagen ein paar 
andere Herrn des Verdachts entlaftet. Nur auf einem Kapitän 
Farquhar Haftete er noch. 

Im Sommer defjelben Jahrs wurde in London die jog. „Engel« 
macherei” entdedt. Wie jchon einige Jahre vorher in Paris und 
jogar in Berlin ruchloſe Weiber ein Gewerbe daraus gemacht hatten, 
neugeborne Kinder, welche die Eltern los ſeyn wollten, namentlich 
unehelihe aus wohlhabenden Ständen, gegen gute Bezahlung in 
Pflege zu nehmen und dann verſchmachten zu laſſen, kam dieſer 
Unfug aud in London in noch größerem Mafftabe zu Tage. Es 
war auch in England nichts neues. Dickens fchildert ſchon in feinem 
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Niclas Nidelby ein Penfionat für Kinder, die unmerklich aus der 
Welt geſchafft werden follten. Man entdedte nun in London im 
Juni 1870 eine Kinderhölle nach der andern. Eine Frau Waters 
hatte jeit vier Jahren vierzig Kinder angenommen und verhungern 
laſſen. In der Nähe ihrer und nod einer andern Wohnung wur— 
den in einer Woche 16 SKinderleihen gefunden. Zehn Kinder 
fand man bei einer Frau Oliver halb verhungert und durch nar— 
fotijche Mittel betäubt. Bei einer firengen Hausfuhung fand man 
35 Arzneiflafchen, eine- mit Gift bezeichnet, und viele Briefe und 
Photographien von Herrn und Damen der bejjern Stände und ſo— 
gar von zwei Geiftlichen, welche bei diefem gräßlichen Kinderhandel 
compromittirt waren. 

Wir werfen einen Blid von England auf Scandinavien 
hinüber. Die drei nordiſchen Reihe, Dänemark, Schweden und 
Norwegen, die im Mittelalter eine große Rolle gefpielt hatten, waren 
an Macht und Anfehen fehr herabgefommen. Das war gejchehen, 
weil jie als germanifhe Stämme nicht treu zuſammen hielten, ein= 
ander ſelbſt anfeindeten und fi an die jtammverwandten Deutjchen 
nicht anſchloßen, ſondern diefelben immer befriegten. Das fam alles 
den Ruffen zu gute, welche den Schweden die deutjchen Oſtſee— 
propinzen und Finnland entrifjen und auch Dänemarf in ihr Neb 
zu ziehen wußten. 

Dänemarf, von König Karl IX, dem vormaligen Protofoll- 
prinzen regiert, war mit Recht für die Unverjchämtheit, mit der es 
unter ruſſiſchem und engliſchem [Schuß die Elbherzogthümer miß- 
handelt und den beutjchen Bund auf alle Art beleidigt und heraus— 
gefordert hatte, im Kriege von 1864 gedemüthigt worden. Sofern 
es aber damals von England erjt gehekt und dann im Stich ge— 
lafjen und aud von Rußland nicht ausreichend unterſtützt wurde, 
iheint der! König den jcandinavifchen Gedanken einer ftaatlichen 
MWiedervereinigung der drei nordifchen Reiche, dem vorher nur die 
Studenten und einige Profefjoren angehangen hatten, näher ge= 
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würdigt zu haben. Früher war man der Meinung gemwejen, das 
dänische Königshaus werde ausfterben und dann follte Dänemark 
mit Schweden vereinigt werden. Das murde unmöglich gemacht 
dur die hauptjählih von Rußland eingeleitete und durchgejekte 
Wahl des Protofollprinzen zum Nachfolger in Dänemarf. Als fi 
nun aber fand, daß der König von Schweden nur eine Tochter 
hatte, juchte der Dänenfönig um die Hand derfelben für feinen Sohn, 
den Kronprinzen Friedrih nad und erhielt fie. Das war in der 
That ein erſter Schritt zur Wiedervereinigung Scandinaviend und 
zur Erftarfung diefer Ländergruppe gegenüber von Rußland. Alles 
aber, was Scandinavien aus den Riejentaken des ruſſiſchen Bären 
frei mat, führt e8 in die Arme Deutjchlande. Bon diejer An- 
näherung an Deutichland ift freilich jet noch nichts wahrzunehmen, 
im Gegentheil benahm ſich Dänemark im Jahr 1868 wieder etwas 
troßiger gegen Deutſchland, als ein Jahr vorher, und Iehnte das 
Anerbieten Preußens ab, wonach es das nördliche Schleswig bis zur 
Gjennerbucht hätte erhalten ſollen, in der trüglichen Hoffnung ab, 
es könne einft mehr befommen, wenn es nur zumarte, bis neue 
europäifche Krifen einträten, durch welche Deutjchland vielleicht ge— 
ſchwächt werden könnte. 

In demfelben Jahr verkaufte Dänemark feine Injeln St. 
Thomas und Juan an die Vereinigten Staaten von Nordamerifa. 
In diefen Wartejahren fam Dänemark in einen nicht uninterejjan= 
ten Conflift mit feinen Unterthanen auf der Infel ISland. Es 
hatte diefe Infel nämlich fat eben jo rückſichtslos behandelt, wie 
die deutſchen Elbherzogthümer, ihr Laften aufgebürdet, ohne jie an 
der ftändifchen Vertretung theilnehmen zu laſſen, außerdem aber noch 
ein Handelamonopol feitgehalten, durch welches der freie Handel 
und alfo aud die Ermwerbäquellen der Isländer jehr gejchmälert 
wurden. Die Engherzigfeit und Knauſerei der däniſchen Regierung 
war jo weit gegangen, daß, ala im Jahr 1784 auf Island eine 
Hungersnoth ausbrach und eine Collekte für die Nothleidenden ges 
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jammelt wurde, die Regierung nicht den vierten Theil des einge- 
jammelten Geldes nad) Jsland abgehen ließ, das übrige aber zu= 
rüdbehielt, um es angeblich für ähnliche Nothfälle aufzujparen. Nie 
wurde Island dur die Dänen vor Seeräubern und Beeinträchti— 
gungen ihres Fiſchrechts geſchützt. Von der Eivillifte bezog Island 
nicht den geringften Vortheil. Auch von der großen Ablöfungsjumme 
für den Sundzoll empfing J3land feinen Pfennig. Erſt 1854 
wurde der Handel nad Island freigegeben. Im Jahr 1834 erhielt 
Island das Recht der übrigen Provinzialftände in Dänemark und 
jtellte jomit fein uraltes Allding wieder her, richtete aber damit 
nicht aus, denn jeine Abgeordneten wurden nicht zum dänijchen 
Reichdtag Hinzugezogen, nod) auch das neue Grundgefeß der Monarchie 
der Berathung des Allding unterftellt. Auch isländiſche Rechtsjachen 
wurden dem höchften Gerichtshof in Kopenhagen vorbehalten. Genug, 
die Ysländer wurden endlich ſchwierig und verlangten energijch, die 
dänische Regierung ſolle ihnen gerecht werden.“) Indeſſen ging ° 
das Landsding in Kopenhagen am 11. Februar 1870 über die 
isländiſche Frage zur Tagesordnung über. 

In Schweden regierte König Karl XV. Die widtigite 
Neuerung in diejem Reiche war feit Kurzem das durch eine neue 
Berfaffung eingeführte Zweikammerſyſtem, da die Stände früher 
in vier getrennten Gurien, die durchaus Iutherifche Geiftlichkeit, der 
Adel, der Bürger: und Bauernitand, getrennt berathen hatten. 

Der Geiftlichkeit widerfuhr dabei einige Zurüdjegung und An— 
fehtung. Der König und der Reichstag waren nämlich berechtigt, 
auch in kirchlichen Dingen Gefebe zu geben, und der alle fünf Jahr 
fi verfammelnden Generaliynode blieb zwar die Zuftimmung vor- 
behalten, allein in der Synode ſelbſt und auch unter den Gebildeten 
im Volk begann eine Tebhafte Oppofition gegen da& bisherige recht- 





*) Mäher erörtert v. Maurer, in einer Reihe von Artifeln der Augs. 
Allg. Zeitung im März 1370. 
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aläubige Syſtem. Rydberg wagte in der Synode den Antrag, der 
Bibel die ſymboliſchen Bücher nicht mehr gleichzuftellen, fondern 
unterzuordnen und wurde zwar abgemwiefen, aber deito lauter bon 
den Profefjoren und Studenten der Univerfität Upfala gefeiert, im 
Dftober 1868. Bald darauf ließ Larffon auf einer Volksverſamm— 
lung zu Sterife eine Petition an den König unterzeichnen, worin 
vollfommene Religionsfreiheit, allgemeines Wahlrecht, allgemeine 
Mehrpflicht, gleiche Befteuerung, Verbeſſerung der Volksſchulen zc. 
gefordert wurden. 

Eine nicht geringe Bedeutung legte man der Vermählung des däni« 
ſchen Kronprinzen Friedrich mit der Prinzeſſin Loviſa, einziger Tochter 
des Königs von Schweden, bei. Diefelbe erfolgte am 28. Juli 1869. 
Die ſchwediſchen Stände vermieden e3, in ihren Glückwunſch irgend 
eine Anfpielung auf den fcandinavifhen Gedanken (der Wieder- 
vereinigung Schwedens, Norwegen? und Dänemarks) einfließen zu 
laffen. Diefer Gedanke tauchte indefjen, bejonder8 bei Literaten 
und Studenten, immer wieder auf, wie oft man ihn auch jchon 
hatte wieder fallen lafjen, weil Dänen und Schweden von Alters 
her nicht harmonirten. Ihre natürliche Politik, wie auch ihre Stamm- 
verwandtichaft hätte fie ſchon Yängft zu einem nähern Anſchluß an 
Deutfchland führen follen; ftatt deffen aber hatten fie Deutjchland 
faft immer, wie ſchon zur Normannenzeit, räuberifch, heimtückiſch und 
im Bunde mit andern auswärtigen Feinden der Deutjhen ans 
gegriffen, wofür fie dann von der Zuchtruthe Gottes dadurch be= 
ftraft wurden, daß der ruffifche Kaifer bei ihnen den Herrn zu fpielen 
anfangen durfte, indem er den Schweden Livland, Eſthland und 
Finnland wegnahm und Dänemark unter fein Proteftorat brachte. 
Auch jekt wieder machten diefe thörichten Scandinavier Tieber gegen 
Deutichland Front, ala daß fie in Deutfchland Schuß gefucht hätten 
gegen Rukland. Die Erftartung Norddeutſchlands feit der Schlacht 
von Königgräß machte ihnen bange, oder wurde ihnen nur durd) 
ruſſiſche Schlauheit das Bangethun infinuirt. Genug, am 4. Juli 1869 
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verjammelten fi) etwa taufend Dänen und eben jo viel Schweden 
zu Gilleröd bei Kopenhagen, wo Rimejtad, Redakteur des Dags— 
tefegrafen in einer politiichen Rede die fleinen Nationalitäten für 
bedroht erflärte und zwar nicht unerwähnt ließ, daß Schweden durd) 
Rußland bedroht ſey, das Hauptgewicht aber auf die Gefahr Iegte, 
welche Dänemark von Deutfchland her drohe. Auch die übrigen 
Redner warfen ſich auf dieſes Thema, reffamirten Schleswig und 
wollten einem weitern Vordringen der Deutfchen „ein Tebendiges 
Danewirk“ entgegenjeßen. 

Merkwürdigerweife regten fi) auch die innen, die ſchon feit 
1809 von Schweden, zu dem fie bisheran gehört hatten, abgeriffen 
und in einem graufamen Kriege nach tapferer Vertheidigung den 
Ruffen unterworfen worden waren. Sie hatten einen ftändifchen 
Zandtag behalten dürfen, deſſen veraltete Form ihnen aber nicht 
mehr genügte. Indem fie nun das ſchwediſche Beispiel nahahmten, 
verlangte ihr Landtagsausſchuß vom ruſſiſchen Kaifer Befeitigung 
des alten Ständeweſens und Einführung einer modernen conjtitutio- 
nellen Verfaſſung. Im September 1868 begab fich eine finnifche 
Deputation nad) St. Petersburg, um aud eine Reform des Juſtiz⸗ 
weſens und Geſchwornengerichtes zu verlangen. 
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Bie Bereinigten Btanten von Hordamerika. 
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Naghem der große Bürgerkrieg in den Vereinigten Staaten 
glücklich beendigt und durch den Sieg der Unionspartei die Zer- 
reißung der großen Föderation in zwei feindſelige Hälften verhin- 
dert worden war, durfte man hoffen, die Wunden des Kriegs wür— 
den bald wieder heilen und bie Union, innerlich gefeftet, einer glück— 
lichen und glorreihen Zukunft entgegen blühen. Dazu nun mitzu- 
wirfen, hatte der damalige Präfident Johnſon, welcher befanntlich 
früher Schneider geweſen ift, den beiten Willen, nun aber trat ihm 
die republikaniſche Partei, aus deren Schooß er ſelbſt hervorgegan⸗ 
gen war, feindjelig und hartnädig entgegen. Diefe Republikaner 
wollten fi an den Südftaaten rächen, wollten denjelben die Wie- 
dererlangung ihrer frühern verfaffungsmäßigen Autonomie unmöglich 
machen und zugleich fie berauben. Unter dem Vorwande, man 
dürfe dieje ftolzen und reichen Ariftofraten des Südens nicht wieder 
auffommen lafjen, damit fie nicht zum zweitenmal das Uebergewicht 
in der Union erringen oder abermals rebelliren könnten, jollten die 
Südftaaten al3 eroberte Land behandelt werden, im Congreß nicht 
vertreten jeyn, follte auch die Militärdictatur der Sieger im Terrain 
der Befiegten fortdauern. Unter dem Vorwand der hriftlichen Freie 
heit und Gleichheit und Humanität wollte man den bisherigen 
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Negericlaven gleiche Rechte geben, wie ihren bisherigen Herrn, da— 
mit die letern, deren ganzer Reichthum auf der Sclavenarbeit be= 
ruht hatte, feine Arbeiter mehr finden und Bettler werden jollten. 
Wenn man erwägt, wie übermüthig die Baummollenbarone des 
Südens auf die PYankees des Nordens heruntergejehen, wie nur aus 
ihrer Mitte allein alle bisherigen Präfidenten und höhern Beamten 
der Union hervorgegangen waren, wie ſie allein alle Gewalt ge= 
habt, über alle einträglichen Aemter verfügt hatten, jo begreift man 
den Neid und alten Haß der Danfees, der jet in Schadenfreude 
und boshafte Rachluſt überging. Die demofratifche Partei des 
Südens hat ihr Uebergewicht früher mißbraucht, jekt that die re= 
publifanifche des Nordens das Gleiche. 

Leider fpielte die Geldgier eine große Rolle dabei. Wajhing- 
ton war unter der Herrichaft der demokratiſchen Partei eine Neit- 
hede der verworfeniten Stellenjäger, Intriganten und Schmwindler 
geworden, deren ganzes Geſchäft war, dur Beſtechungen und 
Drohungen die Wahlen und die Beſetzung der Nemter zu beherr- 
jhen. Sie wandten dabei das feinfte Raffinement und zugleich die 
gröbfte Unverfehämtheit an. Als nun zum erftenmal die republi« 
fanifche Partei bei der Präfidentenwahl fiegte und Lincoln gewählt 
wurde, mußten die Demofraten aus ihren Aemtern weichen und 
traten Republitaner an ihre Stelle. Diefe aber trieben es noch 
weit ärger mit Sichbeftechenlaffen und Beftehen, Beruntreuungen, 
Fälſchungen aller Art, um fich ſchnell zu bereichern. Die unruhige 
Zeit des Krieges, die einander drängenden nothmwendigen Ausgaben, 
der Mangel an Controle in einer ſolchen Sturmzeit machte der 
Armeeverwaltung, den Lieferanten, den Anleihern für den Staat ıc. 
ungeheuere Betrügereien möglich. Dieſe Räubereien wollte die 
einmal herrſchende republitanifche Partei nun auch nad) dem Kriege 
fortfegen und zwar durch ſyſtematiſches Ausbeuten der Südftaaten. 
Hatten die Sieger in diefen Staaten geplündert, die Vorräthe zer 
itört oder weggeführt und die reichen Grundbefiger dem Hungertode 
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nahegebradht, jo war das noch nicht genug, man mußte ihnen aud) 
noch den Boden unter den Füßen wegziehen. Der fruchtbare Bo— 
den im Süden, der bisher der Ariftofratie zugehört hatte und von 
deren Sclaven bebaut worden war, jollte zerftüdelt werden und den 
Yankees zufallen. Dazu bedurfte e3 nun einer Fortdauer des Ge- 
waltszuftandes, des Mititärdespotismus. Hatte man einem vorher 
überaus reihen Grundbeſitzer alles bewegliche Gut weggenommen, 
daß er feine Steuer mehr zahlen fonnte, jo brachte man geſchwind 
fein unbemwegliches Gut unter den Hammer, und ſchlug es dem von 
der Partei bejtellten Käufer um ein Spottgeld zu. So wurden 
große Pflanzungen, auf denen Hunderte und taufende von Negern 
für einen weißen Befiger gearbeitet hatten, oft nur um den fünf- 
zigften Theil ihres wahren Werthes verjchleudert und der Beſitzer 
aus feinem alten Erbe hinausgemorfen. Um aber jo gemaltthätig 
verfahren zu können, mußte die republifanifche Partei die Wieder: 
fehr verfafjungsmäßiger Zuftände im Süden und namentlich die 
Vertretung der Südftaaten im Congreß verhindern. 

Am 13. Juni 1866 wurde die Mehrheit des Congreſſes mit 
ihrem Programm fertig, indem das Repräfentantenhaus mit 120 
gegen 32 Stimmen den vom Senat bejchlofjenen Aenderungen des 
Zufagartifels zur Bundesverfaffung zuftimmte. Die Hauptbejchlüfie 
gingen dahin, daß die Neger da3 Wahlrecht und volllommene bür- 
gerliche Nechtögleichheit mit den Weißen erhalten und dab Die 
notorifchen Rebellen des Süden zu Nemtern nicht mehr wählbar 
jeyn jollten. Endlich daß den ehemaligen Sclavenbefigern nicht die 
geringfte Entſchädigung für den Verluft zu gewähren jey. Dagegen 
nahm der Kongreß Umgang von dem, was Johnjon bereit3 in den 
Siüdftaaten auf dem adminiftrativen Wege verfügt hatte. Die 
Hitzigſten wollten, das alles jolle für null und nichtig erflärt wer- 
den; doch unterließ e3 der Congreß, weil e3 zu ungeheuerer Ver— 
wirrung und wahrſcheinlich zu einem neuen Bürgerfrieg geführt 
haben würde. Ausſöhnung des Congreſſes mit dem Präfidenten 
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war aber nicht möglih, da Johnſon von feinem Veto gegen Be- 
ſchlüſſe Gebraud machte, die ihm für die Union gefährlich ſchienen, 
und da er den Congreß, jo lange die Südftaaten darin nicht ver- 
treten waren, für incompetent eradhtete. 

Johnſon hatte ganz Recht, indem er im Frühjahr 1866 eine 
Triedensproflamation erließ, worin er auf's bündigfte auseinander: 
ſetzte: wie es Lincoln’3 Pflicht geiwweien, den Beſtand der Union mit 
dem Schwert in der Hand gegen die Rebellen des Südens zu ver: 
theidigen, jo jey e3 nunmehr feine, Johnſon's Pflicht, den Beſtand 
der Union mit dem Gefe in der Hand gegen die Republifaner zu 
vertheidigen, die ihn nun ihrerjeit3 gefährden. Johnſon erflärte 
demnach, die Südftaaten jollten wieder ihre Vertreter in den Con— 
greß jenden dürfen und innerhalb der Föderation wieder gleiches 
Recht wie die andern Staaten haben. Da er den obgleich defecten 
Congrei doch immer noch anerkannte, jahen darin jeine Gegner 
eine Schwädhe und wurden um jo übermüthiger. 

Präfident Johnſon hielt es für nöthig im September 1866 
eine Rundreife durch Penſylvanien, New-York, Ohio, Indiana und 
Illinois, durch jene Staaten zu maden, deren Bevölferungen den 
Ausſchlag bei den Wahlen im nächſten Spätherbit geben jollten. 
Er war begleitet vom auswärtigen Minifter Seward, dem Marines 
minifter Welles, den Generalen Grant und Meade, von NRomero, 
dem Gefandten des Juarez ꝛc. Vorher ſchickte eine Convention von 
Philadelphia eine Deputation an den Präjidenten, die ihm am 
18. Auguft eine Zuftimmungsadreffe überreichte. Sie erflärte fich 
für ihn gegen den Congreß. Der Präfident antwortete ausführ- 
ih, jein Syſtem ſey da8 des Friedens und der VBerjöhnung, 
während die Mehrheit de Congreſſes unverſöhnlich ſey und nur 
Nahe athme. Der Congreß aber jey nicht einmal competent, jo 
lange nicht aud die Vertreter des Südens ihre Pläbe darin ein- 
genommen hätten. Gedachte Convention in Philadelphia jollte dem 
Präfidenten eine volfsthümliche Stübe gegen den Congreß gewäh- 
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ten, ihm zugleich auf feiner Rundreije einen günftigen Empfang 
bereiten und auf die Wahlen einwirken. Uber die Radifalen oder 
Republikaner, die Partei des Congreſſes, eröffneten am 3. Septem- 
ber in demjelben Philadelphia auch ihrerfeit3 eine Convention. Vor 
allem die Generale Butler und Burnfide. Zum Präfidenten wurde 
Speed gewählt. Die Verſammlung ſprach fi mit fanatifcher Wuth 
gegen den Präfidenten aus. Wenn derjelbe die vom Congreß be— 
ſchloſſenen Geſetze in Vollzug zu ſetzen jich weigerte, werde ihn der 
Congreß in Anklageſtand verjegen, ſagte Senator Chandler. 

Die Neife des Präfidenten feheint ihm im Anfang günftiger 
gemejen zu jeyn, als am Schluß. Natürlicherweife kreuzten fich die 
Parteiberichte. Hier joll ihm nur lauter Jubel, dort nur Ingrimm 
entgegen gefommen jeyn. 

Wie die Stimmung war, davon macht man jich einen Begriff, 
wenn man die Verhandlungen der republifaniichen Convention in 
New-York liest. Bei Eröffnung der Sitzung betete ein Geiftlicher: 
„Almächtiger, wir flehen dich an uns zu befreien von der Herr— 
ſchaft ſchlechter Menjchen, insbejondere jenes Mannes (Johnjon), 
der durch Hülfe des Satans zur Regierung über uns gefommen 
it, 2.” Brownlow, damals Gouverneur von Tennefjee und früher 
Methodijtenprediger, hielt Folgende Anſprache an die Eonvention: 
„Wenn der verruchte Geijt des Südens im Verein mit den Ver— 
räthern und Copperheads des Nordens einen zweiten Krieg herbei— 
führen und euch zwingen jollte, Haus und Familie zu verlafien, 
um die Empörung niederzumerfen, jo möchte ich auch für die Ver— 
theilung eurer Streitkräfte einen Rath ertheilen. Theilt eure Armee 
in drei große Heerhaufen! Den erften und größten, mit Büchſen und 
Kanonen bewaffnet, laßt das Tödten beforgen, den zweiten rüftet mit 
Fackeln aus und laßt ihn das Brennen beforgen. Den dritten ver« 
jeht mit Meßketten und laßt ihn das Land vermefjen, damit wir es 
zur Beftreitung der Kriegsfoften verkaufen und im Süden Menſchen 
anfiedeln, die da8 Sternenbanner ehren. Das ift mein Rath.” 
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Es fehlte nicht an Heinen Tumulten im Süden, fofern die 
Republifaner eigenmädhtig das gleihe Stimmrecht der Neger mit 
den Weißen durchſetzen wollten, was ihnen der Präfident verjagte. 
Im Juli verfammelte fi in New-Orleans eine Convention von 
Hreunden des Megerjtimmrechts, was die Demokraten fo erbitterte, 
daß fie den Verfammlungsort angriffen und unter die Neger jchofien, 
die fih in großer Zahl um ihre Freunde gejchart hatten. Dabei 
jollen 34 Neger getödtet und 175 verwundet worden ſeyn. Die 
Partei der Preſſe mag den Vorfall übertrieben haben, wie auch die 
ſog. Mebelei von Memphis, die ſich kurz vorher ereignete. Auch 
hier nämlich) wurden viele Neger von den Weißen umgebradht. Ob 
es blos Uebermuth der Demokraten war, der diefen Greuel veran— 
laßte, oder ob die Neger und ihre Freunde nicht gedroht haben, 
bleibt dahin geftellt. Die gegen den Präfidenten und den Süden 
wüthend erbitterte Congreßpartei übertrieb alles, was ihren Gegnern 
irgend zum Nachtheil gereichen fonnte. 

Der ſchwere Conflict zwifchen dem Präfidenten Johnfon und 
dein Congreß nahm eine friedlichere Wendung , als man anfangs 
geglaubt Hatte. Wenn die Leute auch in der Preſſe und in öffent- 
lichen Reden nicht anders thaten, als wollten fie einander auffreſſen, 
nahmen fie doch, wenn gehandelt werden jollte, wieder Vernunft an 
und Tieken es nicht zum äußerften fommen. Der Hauptgrund diejer 
Mäkigung mag immerhin ein patriotifches Gemeingefühl oder die 
Rüdfiht auf das Zufammenhalten der Union und das Bangen 
vor den üblen Folgen eines neuen Bürgerfriegd geweſen jeyn. Zus 
gleih die Thatſache, dab ſich die Parteien ungefähr die Waage 
hielten, denn der Präfident hatte großen Anhang im Bolfe, wenn 
auch nicht im Congreß. Nachdem der Präfident zum öftern von 
jeinem verfafjungsmäßigen Recht, dur jein Veto einen Beſchluß 
des Gongrefjes ungültig zu machen, und hinwiederum der Congreß 
von dem ihm zuftehenden verfafjungsmäßigen Recht, durch eine 
Heberftimmung mit zwei Dritteln jenes Veto wieder aufzuheben, 

Menzel, Weltbegebenteiten von 1866-1870. 1. 28 


434 Fünfzehntes Bud). 


Gebrauch gemacht Hatten, kam dennoch ein proviſoriſches Arranges 
ment zu ftande, Am 20. Februar 1867 nämlich ging eine Bill 
de3 Gongrefjes im Senat mit 35 gegen 7, im Repräjentantenhaufe 
mit 125 gegen 46 Stimmen durch. Die Bill erklärte zwar die 
vom Präfidenten in den Südftaaten vorgenommene Reſtauration 
für ungiltig, ließ aber proviforifch die von Johnfon verfügte Or- 
ganifation der zehn Nebellenjtaaten unter der Bedingung beftehen, 
daß fie in fünf Militärbezirke eingetheilt und der Militärautorität 
de3 Bundes unterftellt würden. Die proviforifhe Organifation 
jollte einer definitiven erjt dann weichen, wenn die Bewohner der 
NRebellenitaaten die Bedingungen erfüllt haben würden, unter denen 
allein ihre Wiedervertretung beim Congreß erlaubt ſeyn follte. Diefe 
Bedingungen waren: Annahme des Amendement3 zur Bundesver- 
faffung, Anerkennung de3 allgemeinen Negerwahlrechts, Annahme 
einer neuen Staat3verfafjung, worin den Negern diejelben bürger- 
hen und politiſchen Rechte gefichert würden, tie den Weißen; 
endlich Verzicht auf jede etwaige Nachforderung von Seiten der 
Rebellenftaaten. Das bezog ſich hauptſächlich auf die Schulden, 
welche die Südftaaten während des Kriegs contrahirt, die fiegreichen 
Nordftaaten aber niemals anerkannt haben. Obgleich nun gegen 
den Präfidenten gerichtet, war diefe Bill doch jehr mäßig und ver- 
zichtete namentlich auf jede weitere Beftrafung der Rebellen, wo— 
durch die Freilaffung Jefferſon Davis’ möglich wurde... Sie erfolgte 
am 10. Mai 1867 gegen eine Caution von 100,000 Dollars und 
das DVerfprechen, fih im November vor Gericht zu ftellen. Er ging 
nah Canada. 

Die Mäßigung des Congreſſes hing wohl auch mit einer per— 
fönlichen Politit der Herren Volfsvertreter zufammen. Um nämlid) 
im Amt bleiben oder wieder gewählt werden zu können und fi in 
ihren einträglichen Stellungen Geld zu machen, durften fie die 
Dinge nicht auf die Spike treiben. Sie mußten fonft fürdten, daß 
der Schwindel enthüllt und am Ende beftraft würde, der ihnen be— 
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reit3 zur andern Natur geworden war. Während fie einerfeit3 die 
Steuern immer höher hinauf ſchraubten, machten fie auch unauf- 
hörlich neues Papiergeld und die Union wurde in Wafhington genau 
fo wie Ytalien in Florenz von einer Conjorteria außgebeutet, d. h. von 
einer privilegirten Räuberbande in den höchſten Aemtern und Würden. 

Im Auguft 1867 entließ Johnjon den Kriegsfefretär Stanton, 
der fich zu feinen Gegnern gejellte, und ernannte an feine Stelle 
den berühmten General Grant, der anfangs proteftirte, ſich aber 
bald mit Johnſon verjtändigte. Grant wurde als der bezeichnet, 
der mwahrjcheinlih nah Johnjon’3 Abgang Präfident der Union 
werden würde. Als am Ende des November 1867 der Kongreß 
wieder eröffnet wurde, ermahnte am 3. Dezember die Botjchaft des 
BPräfidenten Johnſon die republifanifche Partei dringend zur Ver— 
nunft, d. 5. die Union wieder dahin zurüdzuführen, wie fie zur 
Zeit der Väter verftanden wurde, den Südftaaten ihre nur zeitweife 
verwirkten Rechte zurüdzugeben und ihre Vertreter wieder im Eon- 
greſſe zuzulaffen, alfo die Congreßakte, welche die Militärherrfchaft 
im Süden eingejeßt habe, wieder aufzuheben. Sodann empfahl er 
eben jo dringend die Rüdkehr zu den Baarzahlungen, die Reorgani- 
firung der Papierwährung auf gejunder Bafis, um das öffentliche 
Bertrauen zu wahren. 

Präfident Johnſon erörterte in feiner Botſchaft am Ende des 
Sahres 1867 ſehr freimüthig den Conflict, in welchem er fich mit 
der Mehrheit des Congreſſes befand. Der Congreß hatte bereits 
durchgejeßt, daß die Südftaaten militärisch bejeßt bleiben und durch 
Generale der Union regiert werden und daß die Neger Wahlrechte 
genießen jollten. Der Präfident mahnte zur Bejonnenheit, um nicht 
Gemwaltzuftände fortdauern zu laſſen und neue herbeizuführen. Sollte 
der Gongreß aber auf feine Warnungen nicht achten, „in ſolchem 
Falle müßte der Präfident die höchſte Verantwortlichkeit feiner amt— 
lichen Stellung in Anſpruch nehmen und das Leben der Nation auf 
alle Gefahr hin retten.“ 
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Er follte auf die Probe gejtellt werden, denn im Anfang des 
Jahres 1868 fehte der Kongreß den General Stanton wieder zum 
Kriegsminifter ein und General Grant trat ihm aud das Mini- 
jterium wieder ab, ohne den Präfidenten zu fragen. Johnſon er 
nannte jofort den General Lorenz Thomas (einen andern als 
George Thomas, der im Kriege fih ausgezeichnet hatte) an deſſen 
Stelle, aber Stanton behauptete feinen Poſten und ließ den Tho— 
mas ſogar verhaften, im Februar. Als der Präfident andere Offi- 
ziere aufrief, erließ am 22, Februar General Grant an die Be- 
fehlshaber aller Posten einen Befehl, fie hätten ihm allein zu ge— 
horchen, und nicht dem Präfidenten. Am Abend defielben Tages 
wurde der Präfident Johnſon vom Congreß mit 126 republifani= 
ſchen Stimmen gegen 46 demofratijche in Anklageftand verſetzt. Da— 
mit maßte fi) der Congreß die ausübende Gewalt an, die ver— 
fafjungsmäßig nur dem Präfidenten zuftand. Zum Vorwand diente. 
die vage Behauptung, der Präfident habe feine Befugniffe über- 
ſchritten. Alle Rechtsbegriffe wurden auf den Kopf geftellt. Die 
republifaniiche Mehrheit des Congreſſes begann die Rolle eines all- 
mächtigen Gonvents zu fpielen. Als Johnſon den oberjten Ge— 
richtshof anrief, decretirte der Kongreß geſchwind eine Bill, die jede 
Appellation an den höchiten Gerichtshof unterfagte, und abermals 
eine Bill, worin fie dem Präfidenten verbot, irgend einen Beamten 
ohne Einwilligung des Senat? abzuſetzen. 

Der Eongreß jehmeichelte den Generalen, um durch fie die 
Armee auf feine Seite zu befommen. Stanton hatte einen großen 
Anhang in der Armeeverwaltung und wurde beſchuldigt, ſich und 
feine Anhänger auf Staat3foften bereichert zu haben. Grant war 
für die nächſte Wahl zum Präfidenten beftimmt, benahm fich daher 
zweideutig gegen Yohnfon und die Republifaner vergaken hier, daß 
republifanifche Parlamente, wenn fie einen fiegreichen und populären 
General zu ihrem Werkzeug machen wollen, nur jelber deffen Wert- 
zeug werden. Im Uebrigen wurde ungeheuer agitirt, in republifani« 
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ſchen Meetings, in Volksreden und verleumderijchen Zeitungßartifeln. 
Allein diefe Wühlereien waren zu plump und ungeredht, um ihren 
Zwed zu erreihen. Die Gemäßigten, wenn fie auch feine Freunde 
Sohnjons waren, wollten fi doch von einer jo gewaltthätigen Par— 
tei, wie die des Congreſſes, nicht zum Werkzeug brauchen laſſen 
und der Richterjtand zählte noch fo viel ehrenwerthe Männer, daß 
die gegen den Präfidenten erhobene Anklage vom Senatsgericht3= 
hofe am 16. Mai 1868 zurüdgemwiefen wurde, nachdem Stanbery 
den Patriotismus Johnſons und fein geſetzmäßiges Verhalten in 
einer der glänzendften Reden fiegreich vertheidigt hatte. Die nächfte 
Folge diefes Sieged der Mäßigung war, daß General Stanton 
nunmehr freiwillig jein Amt niederlegte und der ihm vom Präfi- 
denten bejtimmte Nachfolger, General Shofield, feine Stelle ein- 
nehmen fonnte. 

Bei den Novemberwahlen zum Gongreß fiegten die Republifaner 
mit ungeheurer Mehrheit, wodurd dem Präfidenten Johnſon die 
Waffe des Veto aus den Händen gewunden wurde. Die kurze 
Zeit jeiner Amtäthätigfeit, die ihm noch blieb, reichte nun zur 
Durchführung feiner Pläne zu Gunften de8 Südens nicht mehr aus 
und jeine Wiederwahl ſchien unmöglid. Die Abolitioniften ſetzten 
zum erjtenmal die Wahl eines Mulatten und eines Negers in den 
Eongreß dur. Welche unterirdiichen Mächte bei den Wahlen mit- 
wirkten, erfennt man daraus, daß 3. B. ein gewiſſer Moriſſey in 
den Gongreß gewählt wurde, der erfte Borer von New-York, der 
wegen Einbruch neun Monate Yang im Arbeitshaus geſeſſen hatte 
und wegen acht anderer Verbrechen vom Mord bis zum Dieb» 
ftahl hinab angeflagt worden war, zuletzt aber Inhaber einer faſhio— 
nablen Spielhölle war. 

Die fanatifche Congreßpartei fehte die Anklage gegen den Präfi- 
denten Johnjon dennoch dur, er wurde aber am 16. Mai 1868 
durch den Senatsgerichtshof frei geſprochen. Gleichwohl belaftete 
man ihn mit den Gerichtäfoften im Betrag von 50,000 Dollars. 
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Am 11. Juni bequemte fi) der Congreß vorerft ſechs Sübdftaaten 
berzuftellen, jo daß fie wieder Vertreter in den Congreß fchiden 
durften (Nord- und Südcarolina, Georgia, Florida, Luifiana, Ala- 
bama). Natürlicherweife waren es nur Sfreaturen ber herrfchenden 
Partei. Bis zum September 1869 waren alle Südſtaaten auf 
diefe Weile im &ongreß vertreten. Ausgenommen Texas und 
Miſſiſippi. 

Die Republikaner, welche die Mehrheit im Congreß hatten, 
wollten die Conſtituirung der Südfaaten mit dem Negerwahlrecht 
fo ſchnell als möglich fertig machen, um die Negerfiimmen dafelbit 
für die neue Präfidentenwahl benugen zu fönnen, trugen daher im 
Repräjentantenhaufe unter Steven’ Führung darauf an, daß 
General Grant die Dictatur in den Südftaaten übernehmen folle, 
ohne Einmiſchung einer andern Autorität, d. h. des Präfidenten. 

Grant war bereit3 der erflärte Nachfolcer Johnſon's und 
wurde wirffih am 4. November 1868 durch eine große Mehrheit 
republifaniicher Stimmen zum Präfidenten der Union gewählt und 
Schuyler Eolfag zum BVicepräfidenten, während Johnſon noch vier 
Monate lang zu funktioniren hatte. Bei der Präfidentenwahl ging es 
tumultuariſch ber. Die Republifaner terrorifirten ihre demokratiſchen 
Gegner und wurden auch beſchuldigt, mafjenhaft Wahlzettel ge— 
fälfht zu haben. General Grant, faum über vierzig Jahre alt, 
genoß den Ruf eines Ehrenmannes und bewährte ihn gleich in den 
eriten Tagen nah der Wahl durch eine öffentliche Erklärung, er 
lafje die Briefe, die ihm zu taufenden zugeſchickt wurden, durch 
dritte Perfonen öffnen und wenn fie (was fait bei allen der Fall 
war) blos non Stelfenjägern ausgingen, fogleich verbrennen. Man 
glaubte jedoch, feine Ehrlichfeit werde auf harte Proben geftellt 
werden, da die Mitglieder des Senats und Repräjentantenhaufes 
einem Präfidenten nur dann gewogen zu ſeyn pflegten, wenn er fie über 
einträgliche Aemter verfügen laſſe. Das Spflem Ludwig Philipps, 
da8 Parlament zu corrumpiren, hatte fi) in Amerika in der Art 


Die Vereinigten Staaten von Nordamerifa. 439 


umgefehrt, daß das Parlament den regierenden Präfidenten zu 
corrumpiren trachtete. Solche Erſcheinungen der Neuzeit ftehen nicht 
vereinzelt, fie haben ſich aud im Florentiner Parlament wiederholt 
und liefern den Beweis, daß auf die vielgepriefene parlamentarifche 
Regierung jo wenig Berlaß ift, al3 auf irgend eine autofratifche. 

Der abtretende Präfident, meiland Schneidermeifter Johnſon, 
erließ noch vor Niederlegung feines Amtes ein Amneftiedecret für 
alle vormaligen Rebellen de8 Südens und legte in feiner letzten 
Botihaft an den Gongreß demfelben noch einmal dringend an’s 
Herz, was noth thue. Die Union werde fort und fort unter dem 
Einfluß der gegen feinen Willen vom Congreß erlaffenen Gefebe 
desorganifirt. Der Verſuch, die weiße Bevölkerung des Südens 
unter die Herrichaft der Neger zu bringen, ſey verderblich; die jähr- 
lihe Ausgabe von 100 Millionen Dollars für das Militär, um 
ſolche Geſetze gewaltſam durchzuführen, Verſchwendung. Werner ver- 
lange die Finanzlage des Landes dringend die Zurückziehung des 
Papiergelds. Der Congreß war zwar ſo gnädig, die Botſchaft in 
Empfang zu nehmen, warf ſie aber verächtlich in den Papierkorb. 
Nie iſt ein Präſident vom Congreß geringſchätziger behandelt worden 
und doch hätte Johnſon den Dank der Union verdient. Wenigſtens 
wird ihm die unparteiiſche Geſchichte nachrühmen, daß nach dem 
Siege der Union im Bürgerkriege die Politik der Mäßigung, die 
er empfahl, wirklich die verſtändigſte und dem gemeinen Beſten zu— 
träglichſte geweſen iſt. Gleiche Feſtigkeit und Mäßigung hat er in 
der auswärtigen Politik bewährt, denn es bedurfte nur eines Winks 
von ihm, um den Rückzug der Franzoſen aus Mexiko zu bewirken, 
ohne daß cr die Union in neue Verwicklungen und Kriege ge- 
ftürzt hätte. 

Nur in einer Beziehung konnte Präfident Johnſon beim beften 
Willen nicht3 beſſern, nämlich in der Verwaltung der Finanzen und 
in der maßlofen Corruption, die einmal ſchon herkömmlich und 
dur den Eigennub der Volfsvertreter unvermeidlich geworden war. 
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Mie die Wähler ihre Stimme nur dem gaben, von dem fie einen 
Privatvortheil ziehen wollten, fo machten auch die Gemwählten ihre 
Anerfennung defjen, was der Präfident und die Minifter durchſetzen 
wollten, von Gegenleiftungen abhängig, d. 5. fie verlangten für 
ihre Angehörigen und Elienten die einträglichiten Stellen, Antheil 
im Schwindel an Staatsanleihen, Aftien und Lieferungen. 

Mitten in der politiihen Bewegung dauerten die Staat&be- 
trügereien fort. Hatten die großen Ausgaben für den Prieg den 
Beamten und Congregmitgliedern, der ganzen ungeheuern Betrüger- 
bande, die fi) in Wajhington zu Staat3plünderung vereinigt hatte, 
erwünſchte Gelegenheit gegeben, von den Staat3geldern Millionen 
über Millionen Dollar8 auf die Seite zu ſchaffen, jo mußte der— 
jelbe Krieg auch noch hinterdrein den Beutel der Spekulanten füllen. 
Die großen Meifter de3 Betruges gaben jcheinbar wohlthätige Ge— 
jeße, 3. B. bejtimmten fie 200 Mill. Dollars zur Unterſtützung der 
Soldaten, die im Anfang des Krikges zu geringern Prämien waren 
angeworben worden. Aber erjt nachdem faſt alle diefe Soldaten 
ihre Ansprüche an den Staat bereit3 um ein Geringes an die 
Spefulanten verfauft hatten, die nun behaglich jene Millionen ein» 
ftrihen. So verjchenkte die im Congreß fibende Betrügerbande zu 
angeblich gemeinnügigen Zweden an vertraute Actiengeſellſchaften 
große Staatsländereien. Die Congrekmitglieder, von denen jeder 
bisher einen Jahrgehalt von 3000 Dollars bezog, erhöhten den— 
jelben auf 5000. Die New-York-Tribune vom 19. März 1870 
durfte ungeftraft druden lafien, daß die Gentral-Eifenbahn-Bompagnie 
für Beftechungen der Volfävertreter jhon mehr ala '/ Mill. Dollars 
ausgegeben habe. Ein Senator forderte im Jahr 1865 für feine 
Stimme 25,000 Dollars. 

Die Gorruption herrſchte nicht nur in den Finanzen, fordern 
auch in den Hallen der Gejeßgebung, in der öffentlichen Verwaltung 
de3 Staat3 und der Gemeinen, wie auch auf den Nichterftühlen. 
„Diefe Korruption fließt aus der Vorausſetzung, daß das Voll, meil 
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e3 das allgemeine Wahlrecht beſitzt, auch alle Weisheit und Tugend 
bejite, um die würdigſten Männer zu wählen. Aber die geiftige Be- 
ichränftheit und Sittenrohheit eines fortwährend aus den niedrigften 
Bevölkerungsſchichten Europa’3 refrutirten Pöbels bildet den Fuß— 
ihemel, auf welchem rohe aber verſchmitzte Handwerkspolitiker zu 
. allen höhern Stellen im Staate gelangen.” Früher zeigte fich dieſe 
politiiche Werderbtheit nur in der demofratifchen Partei, fie ift aber 
mit der Herrjchaft ſeit dem Beginn des letzten Krieges auch auf 
die republifanifche übergegangen. Beltehung, Käuflichfeit, Dieb- 
itahl it die Tagesordnung der aus der Pöbelherrſchaft hervorge- 
gangenen Repräjentanten und Beamten wie de3 Stuate8, jo der 
Gemeinde. Deffentliche Blätter in Amerika beihuldigten den Finanz— 
minifter Mac Cullod, im Jahr 1868, während die Baluta jchon 
knapp zu werden anfing, noch eine bedeutende Menge Bundesobli- 
gationen verfauft zu haben und, was er beichließe, vor der Aus— 
führung einer Clique von Bankiers mitzuteilen, die dann ums 
faſſende Spekulationen Tarauf gründeten. Nach einer andern Nach: 
richt jey Mac Eulloh jo wohlgefinnt geweſen, wie Johnfon, jofern 
auch er dem Congreß dringend empfahl, fein Papiergeld weiter aus— 
zugeben.*) Die Gefammtjchuld der Union belief fih am 1. Novem— 
ber 1868 auf 2527 Mill. Dollars. Die Haupteinnahmen be— 
jtanden in Zöllen. Im Yahr 1866 betrugen die Zolleinnahmen 
der Union 179 Mill. Dollars, 1867 nod 176 Mill. Sie fanfen 
aber 1868 auf 164 Mill. herab. Diefe ungeheuern Summen er- 
flären ſich aus dem übertriebenen Luxus der in der Union Herrfcht. 
Man rechnet, zwei Dritttheile der Zolleinnahmen fämen von der 
Einführung europäijcher Luxus- und Modewaaren her. 

Bei Eröffnung des Congreſſes in Waſhington am 6. Dezember 
1869 richtete Präfident, General Ulyſſes Grant, eine jehr Tange und 
intereffante Botſchaft an die Vertretung der Vereinigten Staaten. 


*) Vergl. die Yugsb. Allg. Zeitung von 1868. Nr. 336 und 362, 
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Bor allem wies er nad, daß die Einnahmen der Union die Aus— 
gaben weit überftiegen, er aljo die Staatsſchuld beträchtlich glaube 
vermindern zu können. Man rechnete bereit8 aus, daß die ganze 
Schuld binnen dreizehn Jahren werde getilgt werden fünnen. Dabei 
werde es feiner Steuererhöhung bedürfen, im Gegentheil beantragte 
Grant eine Verminderung der Steuern um 60—80 Mill. Dollars. 
Mit der größten Humanität äußerte er fich über die zufünftige 
Stellung der Neger und der wilden Indianer zur Union, indem er 
feine Ueberzeugung dahin ausſprach, fie fünnten durch eine richtige 
Behandlung zu guten Bürgern gemadht werden. In demfelben 
Sinne äußerte fi Grant gegenüber dem ſchwarzen Gefandten der 
Republik Haiti, einem fein gebildeten Neger, den er als Mujter der 
Race und als den glänzendften Beweis ihrer Eulturfähigfeit bes 
zeichnete. Eben jo maßvoll ſprach fi Grant in Bezug auf bie 
auswärtigen Angelegenheiten aus: die Infurgenten in Cuba fünnten 
noch nit als Friegführende Partei angejehen werden; übrigens 
müffe es der Regierung der Union frei ftehen, ein für feine Freiheit 
kämpfendes Volk als ein Friegführendes anzuerfennen. Dagegen ers 
Härte fih Grant mit großer Feſtigkeit und Schärfe gegen England. 
Der von feinem Vorgänger Johnjon jtipulirte Ausgleichungsvertrag 
in der Aabama-Angelegenheit jey vom Senat nicht bejtätigt worden, 
weil er den gerechten Anforderungen nicht genüge, welche die Union 
an England zu machen habe. „Der dur Großbritanniens Haltung 
während des Bürgerfriege8 den Vereinigten Staaten zugefügte 
Schaden, beftehend in den erhöhten Verſicherungsſätzen, der Vermin- 
derung bon Ein- und Ausfuhr und anderweitigen Störungen der 
heimifchen Induftrie, in den Wirfungen auf den auswärtigen Handel, 
in der Schmälerung unferer Handeldmarine zum Vortheil Englands, 
in der Verlängerung de3 Krieges, in den vermehrten Koften an 
Menjchenleben und Geld zur Unterdrüdung des Aufftandes — könne 
nicht auf diefelbe Weife beurtheilt und vergütet werden, wie gemöhn- 
liche Handelsforderungen von Staat zu Staat.” Doc; hoffte der 
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Präfident, die Zeit werde kommen, in welcher beide Regierungen 
nicht nur die lage der Vergangenheit befeitigen, fondern auch die 
Umriffe eines völkerrechtlichen Grundſatzes zeichnen werden, der fünf- 
tigen Streitigkeiten vorbeugen würde. 

Wir refapituliren nur kurz die Thatſache, um die «8 fi 
handelte. Im Bürgerkrieg der Vereinigten Staaten hatte England 
Neutralität verfprodhen. Die Tüdftaatlihe Regierung beftellte aber 
da heimlich bei den Schiffsbauern der Merfey eine Dampfſchaluppe, 
die auf den Werften lief al3 Schiff Nr. 290. Am 19. Juli 1862 
lief das Schiff, der zufünftige Korfar Alabama, aus unter britifcher 
Flagge. Bei den Azoren wurde e8 dur die „Ugrippina” von 
London mit Munition verfehen und nun begann fein Kapitän 
Semmes feine Arbeit. In einem einzigen Jahr zeritörte er 63 Schiffe 
der Union. Endlid ging das Schiff, von dem „Keerfage“ verfolgt 
und von Kugeln durchbohrt, auf der Rhede von Eherbourg unter. 
Die Mabama war nicht das einzige Raubſchiff im Dienfte der Con— 
föderation, aber als das erfte in England, bei einer neutralen Macht 
ausgerüftet worden. Für den Schaden, den das Schiff angerichtet, 
verlangte die Mafhingtoner Regierung nad) dem Ende des Krieges 
Erſatz. Lord Clarendon gelang es im Jahr 1868 mit dem Ge- 
jandten der Union, Reverdy Johnfon, einen Vertrag zur Ausglei— 
Hung der Sache abzufchließen, der Vertrag wurde aber in Waf- 
bington vom Senate verworfen. Grant hatte völlig recht, darauf 
zu bejtehen, daß die Union feine Genugthuung habe, jo lange Eng— 
land nicht fein Unrecht eingeftehe, oder wenigſtens über das Vor— 
gefallene jein Bedauern ausdrüde. 

Im Frühjahr 1870 ftieß in den japanischen Gewäflern das 
nordamerifanifhe Schiff Oneida mit einem englifchen Schiff unter 
Kapitän Eure zufammen und ging zu Grunde, durd die Schuld 
des letztern, welcher noch Zeit genug, aber nicht den Willen hatte, 
dem ſchwer beſchädigten nordamerifanifhen Schiffe Hülfe zu leiſten. 
Das Repräfentantenhaus in Wajhington beichloß daher am 4. April, 
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genaue Unterfuhungen über die Verantwortlichfeit jenes Kapitäng 
einzuleiten. 

General Grant ernannte, als er vom Präfidium Beſitz ergriff, 
ein ganz neues Minifterium von weniger befannten und meijt jungen 
Männern, die fich ihm jedoch bald verfagten, namentlich der Advo= 
fat Wajhburne und der reiche Shofield. Grant berief nun andere 
Männer in’3 Minifterium. Staatsjefretär wurde Hamilton Fiſh, 
früher Gouverneur von Newyork, Kriegsminifter General Rawlins, 
Yinanzminifter Boutwell, Marineminijter Borin. Dieje alle waren 
Republifaner. Dagegen madte Grant den General Longjtreet, der 
im Bürgerfriege Lee’3 rechte Hand geweſen, zum Zolldireftor in 
New-Orleans, um feine Unparteilicpfeit zu bemeijen und um den 
unfähigen Köpfen, die fich blos als Anhänger einer Partei empor— 
zuſchrauben fuchten, zu zeigen, daß fähige Köpfe dem Dienft der 
Union nicht entzogen werden dürften. 

Grant hatte gleich bei feiner Wahl angefündigt, er werde die 
Bejegung von Aemtern mit Männern, die nur dur Gunft und 
Beitehung dazu gelangt jeyen und durch welche namentlich die Ver— 
waltung der Staatögelder in fo viele untreue und diebijche Hände 
gerathen ſey, nicht länger dulden. Er hatte freilich einen Kampf mit 
der Gonforteria durchzutämpfen, jener Bande von Staat3dieben, bei 
der auch viele Congreßmitglieder ſich durch ihre Patronage betheiligt 
hatten, und man zweifelte jogar, ob feine Energie durchdringen werde; 
allein im April 1869 Yangten Nachrichten aus Waſhington an, nad 
welchen es ihm wirklich gelungen ſeyn fol, in Folge eines Compro— 
miffes zwifchen dem Senat und Repräfentantenhaufe, freie Befugniß 
in Bezug auf Beibehaltung oder Entlaffung der bisherigen Beamten 
zu erlangen. Man jchrieb, er habe fogleich eine Menge unfähiger 
und unmwürdiger Beamten fortgejagt, mit neuen Anftelungen ſich 
jedoch nicht beeilt, weil die Arbeitäfräfte der noch zurüdgebliebenen 
Beamten zur Bejorgung des Dienſtes ausgereicht hätten. 

Bei feinem Regierunggantritt am 4. März 1869 erließ er ein 
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Manifeft, worin er verkündete: „Ueber die wichtigiten Tragen be= 
abjichtige ich allezeit dem Congreſſe meine Anfichten auszufprechen. 
Wenn ich e8 rathjam finde, gedenke ich mein Veto einzulegen, um 
Mapregeln, gegen welche ich bin, abzuwenden; doch alle Geſetze 
jollen getreulich ausgeführt werden, mögen fie meine Zuftimmung 
haben oder nicht. Ich werde die Politik befolgen, kein Gefeß zu 
empfehlen, welches mit dem Vollswillen in Widerſpruch fteht. Die 
Geſetze find beftimmt, über alle zu bereichen, ſowohl über diejenigen, 
deren Beifall fie haben, al3 über die, welchen fie widerftreben. Ich 
fenne feine Methode, die Zurüdnahme jchädlicher Geſetze zu fichern, 
welche jo wirkſam wäre, al3 die genaue Durchführung derjelben. 
Um der Nationalehre willen follte jeder Dollar Regierungsſchuld in 
Gold bezahlt werden, wenn nicht contraftlih andere Beitimmungen 
feftgejeßt find. Möge man nur willen, daß auch Hinfichtlich feines 
einzigen Pfennigs der Staatsſchuld eine Repudiation ftattfindet, fo 
wird das ſchon viel zur Stärfung des Staatscredits beitragen, 
welcher der beite in der Welt jeyn müßte, und er wird ung jchließ- 
li in den Stand feken, die Schuld durch Bonds zu erſetzen, für 
welche wir weniger Zinfen zahlen, als wir jet zu zahlen haben.“ 
— Ueber die auswärtigen Angelegenheiten äußerte ſich der Präfident 
ſehr friedlih. In Bezug auf die Indianer empfahl er eine menſch— 
lihe Behandlung derjelben. „Ich gedenfe jedes Verfahren zu bes 
günjtigen, welches ihre Civilifirung, ihre Belehrung zum Chriften- 
thum und jchließlih die Verleihung des Bürgerrechts an fie zum 
Ziele hat.“ 

Leider aber famen ſchon im März 1870 Nachrichten aus Waſ— 
hington, nach welchen Grants patriotiiche Pläne auf große Hinder- 
niffe geftoßen ſeyen. Insbeſondere jollte es ihm nicht möglich werden, 
die Nemterbefekung, jo wie er es wünſchte, von dem längſt einge- 
riffenen Unfug der Begünftigungen und Beftechungen zu reinigen. 
Er foll fi genöthigt gejehen haben, bei Anftellungen mit dem 
Senate Unterhandlungen einzugehen, wie überhaupt diefer Senat 
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gegenüber von Grant noch eben jo rückſichtslos und eigenmächtig 
auftrete, wie früher gegen Johnſon. 

Ein Artikel der Kölner Zeitung vom 1. Mai 1870 klagte auch 
über das Dberbundesgericht,, welches die ihm von der Verfaſſung 
angewiejene Stellung, gewiflenhaft und leidenſchaftslos über den 
Parteien zu ftehen, ſchon fange nicht mehr zu behaupten vermocht 
habe. Eine natürliche Folge der allgemeinen Freiheit und Gleich: 
heit, die auch Feine moralifche Ariftofratie mehr duldet, merkwür- 
digerweife aber die de3 Mammon, an der Theil zu nehmen den 
Leithämmeln der Parteien am meiften gelegen ift. 

Die Südjtaaten wurden fort und fort noch von der tyranni= 
ſchen Republifanermehrheit im Congreß als erobertes Land behandelt 
und jtanden immer noch unter Militärgouverneuren. Bis zum Jahr 
1870 erhielten nad und nad) fieben Südftaaten wieder das Recht, 
ihre Vertreter in den Congreß zu ſchicken. Auf die urfprünglich 
reich gewejene und ariſtokratiſche weiße Bevölkerung wurde, weil fie 
rebellirt hatte, feine Rüdjicht genommen. Durch die eingewanderten 
Vagabunden aus dem Norden, die nichts als einen Reiſeſack mit- 
brachten und daher carpet baggers hießen, und durch die vielen 
Neger, denen man das Stimmrecht verliehen hatte, wurden Republi= 
faner gewählt, die ſich einfach der Congreßmehrheit anjchloffen. 
Kamen dennoch, was in mehreren Staaten geſchah, Demokraten in 
die Lifte der Gewählten, jo wurden fie unter allerlei Vorwänden 
und Chilanen doch im Congreß nicht zugelajjen. 

Die Emancipation der Neger hatte für fie ſelbſt zumächft feine 
guten Folgen. Was jeder Bejonnene vorausgewußt hatte, geſchah 
wirklich. Die befreiten Sclaven hatten feine Luft mehr zu arbeiten 
und ein großer Theil von ihnen fand auch in den durch den Krieg 
zerjtörten Plantagen feine Arbeit mehr. Sie drängten fih alfo 
majjenhaft nach den Städten, wo fie aber ebenfalls bei weitem nicht 
alle beichäftigt werden konnten und den Einwohnern ehr zur Lat fielen. 
Es kam fo weit, daß die Städte Richmond und Petersburg mit 
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Soldaten umftellt werden mußten, die jeden Schwarzen hinaus-, aber 
feinen bereinließen. Auch die Megerregimenter wurden entlafjen, 
weil fein Weißer mit den Schwarzen dienen wollte, die Neger aber 
auch im Kriege ſich nicht genug bewährt hatten. Sehr viele Neger 
wurden daher in ihrem neuen Müffiggange und heimathlofen Um— 
herirren da8 Opfer von Hunger oder Ausſchweifungen, Obdadhlofig- 
feit und Krankheiten. Warum ahmte man in den Vereinigten Staaten 
nicht das weiſe Beifpiel der Inſel Martinique nah? Hier gibt die 
franzöfifche Polizei jedem Neger ein Dienftbuch, welches jeden Abend 
durch den Wrbeitgeber unterzeichnet und von der Polizei revidirt 
wird. Bleibt der Neger drei Tage ohne Arbeit, jo wird er von 
der Polizei zunächſt auf 14 Tage verftellt. Die Folgen diefer Ein- 
richtung follen ſehr heilfam feyn. 

In den Südſtaaten aber verwilderten die Neger aus Faul— 
heit, denn ftatt der Pflege, die fie von ihren frühern Herrn genoffen 
hatten, empfingen fie von den gewinnſüchtigen Abenteurern aus dem 
Norden, dem Auswurf der Yankees, der im Süden fein Glüd 
machen wollte, nur Lafter. Die nichtswürdigften Schurken drängten 
fih mit Hülfe der Negerftimmen in die Vertretung und Verwaltung 
der Südftaaten ein und wurden von der herrfchenden republifanifchen 
Partei in Wafhington geſchützt. Vom gejehgebenden Körper in 
Texas 3. B. erfuhr man, hier erjchöpften täglich die Mitglieder das 
Lerifon aller Schimpfwörter gegen einander und würde im Tempel 
des Geſetzes wie in einer Schenke geprügelt. Auch in Wafhington 
jelbft, wo früher nur 3000 Neger lebten, find fie durch Zufluß aus 
dem Süden zu 60,000 angewachſen und üben eine faum erträgliche 
MWahltyrannei, indem fie feinen Demokraten zur Wahlurne Tafjen. 
Sie leben nur von Beitehung, Raub, Mord und Proftitution und 
ihre viehiſche Entjittlihung fol alles Maaß überiteigen. Im Jahr 
1865 verſchwanden 200 Weiße in der Stadt, meift Demokraten und 
Fremde, und niemand ziweifelte, die Neger hätten fie beraubt und 
umgebracht. 
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Das Chriſtenthum hat auch noch nicht vielfagenden Einfluß 
auf die Neger geübt. Ein Deutfcher beſuchte in Nordamerika 
eine Negerfirhe, wo cin ſchwarzer Pfarrer vor lauter jchwarzen 
Männern und Weibern predigte. Er ſowohl als die Gemeinde 
waren jehr anftändig in Kleidung und Benehmen. Die Schwarzen 
ahmten durchaus den Meißen nah, was freilich einer Karikirung 
gleih fam. In den hohen weißen Hemdkragen, die aus den Cravat— 
ten hervorſtanden, nahmen ſich die ſchwarzen Herrn wie Paviane 
aus und in Atlashut und Spibenjchleier die ſchwarzen Damen wie 
Drang-Dutangs. Als nun der ſchwarze Prediger die Qualen der 
Verdammten in der Hölle auf's Beweglichſte außmalte, konnte ſich 
auch in der Gemeinde das Negerblut nicht verleugnen. In der 
Vebhafteften Theilnahme und aus Mitleid mit den armen Ver— 
dammten fingen die Männer zu brüllen, die Weiber zu‘ heulen. und 
zu mwimmern an. Dann befamen fie alle Convulſionen, jtürzten 
zu Boden, wanden fich alle durcheinander. Diele lagen in Ohn— 
macht, andere machten Luftiprünge. „Und immer toller geberdete 
ih die Inbrunſt. Alle denkbaren Thierftimmen vom Löwen bis 
zur Ratte wurden laut. Grimafjen, wie fie Höllenbreughel nicht 
widerlicher erfinden Fünnte, begegneten dem ftaunenden Blide. Mit 
Einem Worte, e8 war eine Scene, bei der einem zu Muthe wurde, 
wie — verzeih mir’3 der Himmel! — unter betrunfenen Waldteufeln.” 
Bud, Wanderungen II. 279. 

Ausnahmen verftändiger und geiftbegabter Neger find felten. 
Im Beginn des Jahres 1870 wurde zum erftenmal ein Farbiger 
Namens Revel in den Senat von Waſhington gewählt. Gewiß 
ein erftaunliches Ereigniß, noch auffallender, als wenn ein gemeiner 
Arbeiter Sitz und Stimme im englifchen Oberhaufe erhalten hätte. 
Man glaubte, die Pflanzer in Mijjifippi hätten ihn zum Hohn in 
den Senat geſchickt, um den Abolitioniften die Folgen ihres Sieges 
recht deutlich vor Augen zu ftellen. Allein er hielt jehr verftändige 
Reden und erwarb ſich bald Achtung. 
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Im Jahr 1867 hatte fich bereit3 in den Vereinigten Staaten 
eine Negerpreffe ausgebildet. In Neu⸗Orleans erjchien eine Neu- 
Orleans Tribüne als Negerzeitung mit zehntaufend Abonnenten, in 
Philadelphia ein Chriftian Recorder mit fünftaufend, in St. Fran— 
zisko ein Elevator mit zweitaufend dreihundert, ein Lions Standard 
und Weefly Reviews in New-York, noch andere Negerzeitungen in 
Baltimore ꝛc. Dagegen hörte man von Rüdfällen der frei ge— 
wordenen Neger in die afrifanifche Barbarei. Im September 1867 
wurde aus den Südftaaten berichtet: „daß der ‚Wuduismug‘, eine 
grotesfe und brutale Karifatur von Götterdienft, ein Gemiſch von 
Theilen des chriftlichen Ritus mit dem graffeften Tyetifchdienft, im 
erjchredendem Maße unter den Negern um fich greife. Sie annon= 
ciren mit einem Auge auf Profit fogar Theatervorftellungen über 
die Myfterien de8 Wuduismus. Das Auftreten von Chriftus 
und der Apoftel als Neger erklären fie als bibliſch richtig, ‚da ihnen 
Yankee⸗Miſſionäre dies verfichert hätten.‘” 

Im Sommer 1867 mußte die Union eine Erpedition gegen 
die wilden Indianer ausrüſten, weil diefelben die Anlage der Eifen- 
bahn jtörten, welche von New-York bis San Franzisfo, vom atlan- 
tiſchen bis zum ftillen Meere dur die ganze Breite des amerifa- 
nischen Feſtlandes gezogen werden follte. Die Indianer erfannten 
mit ſicherem Inſtinkt, daß, wenn einmal diefe Eifenbahn fertig 
wäre, die Einwanderung der Weißen immer mehr anwachſen und 
daß für fie zulebt fein Pla mehr übrig bleiben werde. Aber in 
blinder Wuth überlegten jie nit, daß ihre Streitkräfte viel zu 
ſchwach jeyen, um fi den Weißen mit Erfolg widerjeßen zu 
fünnen. Im Jahr 1835 ſchätzte man die Anzahl der Indianer 
innerhalb der Union nur no auf 400,000, im Jahr 1867 gar 
nur noch auf 350,000. Als Räuber gefährlich, können fie doch 
amerifanifchen Armeen nirgends mehr imponiren. Es wäre aljo 
das vernünftigfte, daß fie ſich der Civilifation der Weißen fügten 
und aus nomabdifirenden Jägern und Räubern friedliche Aderbauer 
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und Handwerker, au3 Heiden Chriſten würden. Allein fie felber 
find zu ftörrifch und wild und in ihre herumftreifende Lebensweiſe 
verliebt, al3 daß fie ſich leicht civilifiren ließen, und die Weißen, ob- 
gleih fie fih Ehriften nennen und für Emancipation der Neger 
ſchwärmen, haben doc den rothen Indianern gegenüber die Pflichten 
des Chriſtenthums und der Humanität nur jelten und nur im 
Einzelnen erfüllt. Im Ganzen hat die Berührung mit den Weißen 
die Rothhäute nur ſchlimmer gemacht, al3 fie waren. Sie lernten 
bon ihnen die Trunkſucht und die Luftfeucdhe. Sie wurden von den 
Weißen betrogen und brutal behandelt, hielten fi daher auch zur 
Nothwehr berechtigt. 

Schon während des Bürgerfriegs, ja noch vorher während der 
Unruhen in Kanſas, hörte man von Raubanfällen, welche die be= 
rittenen Indianer in den Grenzbezirfen machten, während die Weiken 
mit ihren eigenen Händeln beichäftigt waren. Die weißen Anſied— 
ler in den weit ausgedehnten Grenzbezirfen lebten zu zerftreut und 
familienweife vereinzelt, um ji wirkſam vertheidigen zu können. 
Sie wurden gewöhnlich plößlich überfallen, Männer, Greife und 
Kinder ermordet und fcalpirt, die Weiber, die beſte Yahrhabe und 
dag Vieh geraubt, Haus und Scheuer angezündet. Einzelne jolche 
Naubanfälle wurden faum beachtet, wenn die Indianer aber in 
größeren Maffen hereinbradhen und viele Niederlaffungen zeritörten, 
bewaffneten fich die Weißen in den nächften beffer bewohnten Be— 
zirfen, verfolgten die Indianer bis weit in ihre Prairie (unbebaute 
Steppe) hinein, zündeten auch ihre Hütten an und mordeten aud) 
fie ſammt Weibern und Kindern. Dabei jollen fie, wie mehrfache 
Berichte ausfagen, mit den Indianern an Graufamfeit wetteifern. 
Es gab Männer und Yünglinge unter den Weißen, die eine Jagd» 
gejellihaft bildeten und blos zu ihrem Vergnügen in die Prairie 
gingen, um ftatt des MWildes Indianer zu fchieken. 

Einer der mwildeiten Indianerftämme nun, die Apatjchen an der 
Nordgrenze Mexikos und der Union, machten fi im Frühjahr 1867 
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ein Geſchäft daraus, den Verkehr der Weißen auf dem Wege von 
San Franzisko nad) New-York zu ftören, friedliche Wagenzüge 
räuberifch zu überfallen und den Bau der Eifenbahn zu hindern. 
Mit ihnen verbanden fi andere Indianerftämme und General 
Sherman, im Bürgerfriege berühmt geworden, wurde beauftragt, 
die Wilden zu züchtigen. Er ſchickte nun eine Truppencolonne unter 
General Augur am obern Miffouri hinauf und eine zweite unter 
General Hankok nah Neu Merifo. Allein e8 blieb immer noch 
ſchwierig, ja unmöglich, mit den Wilden fertig zu werden, da fie 
fih in dem ungeheuern Raume der Prairien der Verfolgung leicht 
entziehen fonnten. Der Congreß bewilligte 300,000 Dollars, um 
den friedlicher gefinnten Häuptlingen die Ruhe oder den Megzug 
in entferntere Gegenden abzufaufen. Aber ſchon im nächſten Jahr 
mußte abermals ein Erpeditionscorps unter Sherman gegen Die 
Indianer ausgerüjtet werden und man glaubte, die Weißen würden 
fih immer mehr mit dem Gedanken vertraut machen, die rothe Race 
gänzlich auszurotten. 

Sedenfall3 geben die Weiken den Indianern an Wildheit und 
Mordgier im Kriege wenig nad. Man las im Frühjahr 1867 im 
Berichten aus Nordamerifa Ermahnungen, die Schuld falle nicht 
auf die Indianer allein. Ihre Wuth gegen die Weißen jey gerecht- 
fertigt durch die Ungerechtigkeiten, die fie von ihnen erfahren mußten. 
Mehr als ein Jndianerftamm, der das Chriſtenthum angenommen, 
das Jägerleben aufgegeben Hatte, Aderbau und Gewerbe trieb, 
fleißig bejuchte Schulen errichtet hatte, ruhig und im Frieden mit 
den Weißen lebte, wurde ohne Weiteres von dem ihm angemiefenen 
und ihm garantirten Gebiete vertrieben und über den Miffifippi 
geſchafft, wo er dejjelben Schidjals wieder gewärtig jeyn muß, wenn 
er nicht vorher im Namen der Civilifation gleich feinen noch wilden 
„ſchakal- und byänenartigen” Brüdern außgerottet wird. — „Ein 
amerifanifcher Bürger, Freund des Menſchenſchlags, dem er an- 
gehört und Verehrer feines Landes,“ Bedwouth, - empfahl vor 
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10 Jahren der Regierung als das zweddienlichjte Mittel, den 
indianischen Menjchenichlag gänzlih auszurotten, den Branntwein 
an. Da jedoch dieſes Agens nicht wirkfam genug jey und die 
Indianer an Zahl zu langſam (sie) abnehmen, jolle man fie aus— 
bungern, indem man fie ihres anererbten Lebensunterhalts beraube, 
nämlich auf jede mögliche Weife den Büffel vertilge. Ein nod 
rafcher wirfendes Mittel zum Zmed wenden nad) Burton die Ein- 
wanderer in Utah an: fie vergiften die Brunnen, die die Rothhäute 
zu beſuchen pflegen. — Oberſt Ehivington, Befehlshaber der 
Truppen, die nah Dakota geihidt wurden zur Bekämpfung der 
durch Mißhandlung und Treubruh zur Verzweiflung und zum 
Kampfe getriebenen Prairie-Ändianer, wurde von weißen Leuten 
abſcheulicher Barbareien beſchuldigt. Der zur Unterfuhung an Ort 
und Stelle gejchidte General Mac Cook erhob: Nach den be— 
Ihmworenen Ausfagen von Zeugen wurden ungeborene Sinder aus 
den Leibern ihrer fterbenden Mütter geriſſen und jlalpirt, Kinder 
in zarteftem Alter abgeſchlachtet; Soldaten „ſchmückten“ ihre Hüte 
mit gewiffen Körpertheilen von Männern und frauen. Und jolde 
Abicheulichkeiten wurden begangen an einem Indianerſtamm, der 
ſich freiwillig unter den Schuß der Regierung geitelt hatte, über 
deſſen Lager eine weiße Fahne neben dem Sternenbanner mehte. 
Er Hatte letzteres von dem Militärcommandanten in Fort Lyons 
zu Schuß und Sicherheit erhalten, jo lange er feine Feindjeligfeit 
berübe. 

Nur die Duäler nahmen fi der armen Wilden an. In 
dem Bericht der Commiffion an die Unionsregierung im Spätjahr 
1869 wieſen fie nah, daß die Wilden, wenn man ihnen nur Grund 
und Boden ficherte und fie an den Ackerbau gewöhne, eben jo gute 
Steuerzahler werden würden, wie die Yankees. Man folle ihnen 
Adergeräthe geben und Schulen unter ihnen gründen. Sie jeyen 
lenlbar, wenn man fie gut behandle. Auch der neue Präfident 
Grant erflärte ſich im feiner Botſchaft im Herbit 1869 in Bezug 
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auf die Indianer äußerft Human und mwohlmollend und brüdte die 
Ueberzeugung aus, fie würden nüßliche Staatsbürger werben, wenn 
man fie brüderlich behandle anjtatt fie wie bisher theils zum Trunk 
und andern Laftern zu verführen, argliftig zu berauben, oder mie 
wilde Thiere zu Tode zu heben. In demjelben Sinn hatte fidh 
auch Wöllhaufen, der die wilden Indianer genau kennen lernte, in 
jeinem Neifewerf von 1861, I, 287 geäußert und die Verdienſte 
einiger Offiziere der Union gerühmt, die mit dem beiten Erfolg mit 
den wilden Stämmen verkehrt hatten. Es ift aber jehr ſchwierig, 
den Verkehr an den Grenzen zu überwachen und überall den ſchäd— 
lichen Verkehr zu entdeden und zu bejtrafen. Es wird zu viel auf 
die Einfalt der Wilden fpefulirt und man achtet es gering, fie an 
Leib und Seele zu verderben, oder ihre ganze Race zu vernichten. 
Auch bedient man fi wohl ihrer Einfalt, um fie gegen Concurren= 
ten aufzuheben. MWöllhaufen erzählt von den Mormonen am Salz- 
jee, fie heiten die Wilden gegen jede Expedition auf, die eine ihnen 
nadhtheilige Eolonifation oder Goncurrenz verbreiten könnte, weil fie 
in ihrem weiten Gebiet die Alleinherrn bleiben wollen. 

Derfelbe beklagt fih auch über die große Schwierigfeit, Die 
Indianer zum Chriftenthum zu befehren. Er frug einmal einen 
Indianer, ob er nicht Luſt habe, in eine der vielen Kirchen zu gehen, 
die mit der Anfiedelung der Weißen in allen Grenzorten wie Pilze 
aufwachſen? Yener aber lachte und antwortete: in jeder Kirche werde 
ja etwa8 Anderes gelehrt, denn jede gehöre einer andern Secte an. 
Seder halte feine Kirche für die allein wahre und fchimpfe über 
die andere. Aber feine jey wahr, fie lägen alle. Sie jagen: Du 
ſollſt nicht fehlen! und ftehlen felber ung armen Indianern das 
Land weg. Sie fagen: liebe deinen Nächſten! und dod mögen fie 
nicht gemeinfchaftlih mit einem Neger beten und mißhandeln ung xc. 

Im Juni 1870 kamen viele Indianerhäuptlinge nah Wafhing- 
ton, um mit der Regierung neue Verträge abzuſchließen. Schöne 
und ftolze Leute, befonderd die Häuptlinge der Sioug, eines ſehr 


454 Fünfzehntes Bud. 


zahlreichen und friegerifchen Volkes. Der berühmtefte hieß Read 
Cloud, rothe Wolfe *), der über 10,000 Krieger gebot und 6'/a Fuß 
hoch war. Auch die andern hatten jeltfjame aus der Natur ente 
lehnte Namen, 3. B. rother Hund, langer Wolf, gefledter Schwanz, 
Ihwarzer Habicht ꝛc. Bei dem Gaftmahl, welches Präfident Grant 
diefen Wilden mit ihren Weibern gab, fagte der gefledte Schwanz: 
„Wenn hr uns jo jchöne Häufer wie dieſes, und fo gute Speijen 
gebt, will ich gerne feinen Krieg mehr mit Euch führen. Bis da= 
her aber habt ihr dem rothen Manne nicht viel Gutes gethan, und 
deßhalb mußten mir eure Feinde ſeyn.“ Ungleih mißtrauifcher 
äußerte fich die rothe Wolke. Diefer Häuptling hatte im Jahr 1866 
den Oberft Yetterman mit 75 Soldaten umgebradit und war der 
gefürdhtetite Führer der Sioux. Aber er hatte mit vollem Recht das 
Land feiner Väter gegen die Weißen vertheidigt, welche gewaltſam 
in dafjelbe eingedrungen waren und feinerlei Schonung übten. ALS 
Bürgihaft des künftigen Friedens verlangte er von den Weißen 
Pulver und Blei, angeblich zum Behuf der Jagd. Präfident Grant, 
der den Indianern ſonſt jo wohl wollte, glaubte, ihnen doch jo ge— 
fährlihe Waffen nicht in die Hände geben zu müffen, weil fie die 
jelben leicht zum Morde der Weißen mißbrauden fonnten, und jo 
ihieden die Häuptlinge gleichfall3 mit Miktrauen. Die rothe Wolfe 
verihmähte alle Gefchenfe, die man ihm machen wollte. 

Nicht zu überſehen ift, daß die roihe Wolfe hauptjächlich gegen 
den Whisky, (Branntwein) eiferte, den die Weißen unter den In— 
dianern verbreiteten und wodurch diefelben phyſiſch und moraliſch 
verdorben wurden. Nur den General Smith nahm er aus, alle 
anderen Offizieren an den Grenzen ſeyen Whiskyſäufer. Wie diejer 
hochherzige Wilde gegen den Branntmwein, jo proteftirte der Kaiſer 
von China gegen das Opium, womit die Engländer fein Volk ver- 


*) Weil, wie er mwähnte, feine in rothe Mäntel gefleiveten Siour die 
Hügel wie eine rothe Wolfe bedecken. 


Die Vereinigten Staaten von Nordamerila. «455 


gifteten. Iſt es nicht eine Schande für die Chriften, und für ge— 
bildete Engländer und Nordamerifaner, daß fie fremden Nationen 
ihr Gift aufnöthigen und fi dadurch moralifch tiefer ftellen als 
jene armen Heiden und Wilden! 

Bon den Summen, welche die Regierung der Union den Indianern 
für Abtretung ihrer Ländereien bewilligte, erreichen, wie Train fchreibt, 
faum 5000 von jedem 100,000 Dollars, die votirt werden, je den 
Stamm, dem fie zufommen follen. Der Indianer- Agent theilt mit 
dem Jndianer-Händler, diefer mit dem Sutler, diefer mit dem Yar- 
mer und dem Ranchero und alle werden reich, mwährend die armen 
Indianer das Land und das Wild, von dem fie lebten, verlieren 
und dem Hunger preißgegeben find. 

Schon lange hatten die Nordamerifaner die jog. Pacific— 
bahn*), eine Eifenbahn quer durch ihren Welttheil von Newyork bis 
nad San Franzisco, oder vom atlantiihen bis zum ftillen Ocean 
bezwedt und angefangen, und diejelbe wurde troß des Bürgerfrieges 
und troß der Terrainhinderniffe am 10. Mai 1869 vollendet. Man 
beging bei Ddiejer Gelegenheit mit Recht große Fejtlichfeiten und 
durfte fich einer Arbeit rühmen, durch welche der große Weltverfehr 
wejentlich bejchleunigt wird. Denn dur die Dampfidifffahrt konnte 
man bereit3 in neun Tagen von England aus nad) Newyork und in 
19 Tagen von San Franzisco nah Japan kommen, mußte aber, 
um in einer Tour von England nad Japan gelangen zu fönnen, 
den Umweg, wenn nicht um das Kap der guten Hoffnung und das 
Kap Horn herum, doc) durch die Landenge von Panama oder durch 
den Suez-Kanal machen, was viele Zeit brauchte. Da man nun 
aber in 6'/ Tagen dur das ganze Feſtland von Nordamerika 
auf der Eifenbahn reifen fann, jo braudt man von London bis 
Japan jebt nur noch 33—34 Tage. Der Fahrpreis ift von 
Philadelphia aus für die erſte Hlafje der Bahnzüge zu 250 Dollars, 


*) Nach dem ftillen Meer benannt. 
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für die zweite Klaſſe zu 75 Dollars berechnet. Die Hauptjtationen 
find Newyork, Chicago, Omaha, Bryan, Ogden, Elfo, Sacramento, 
San Franzisco. 

Da fi die Nordamerifaner den Vortheil einer ſolchen Welt- 
bahn niemals wieder entreißen laſſen werden, verſteht es fich von 
jelbit, daß fie auch alle geeigneten Mittel anwenden werden, um Die 
Bahn vor Zeritörung durch die wilden Indianer zu ſchützen. Der 
ganzen Bahn entlang werden ich aljo Milttärftationen und Handels— 
pläße bilden und ein großer Theil der Bevölkerung wird ſich an beiden 
Seiten der Weltbahn niederlaffen, wie an einem ſchiffbaren Strome. 

Uebrigend machte die Verwaltung dieſer großen Eifenbahn 
colofjale Gewinne. Das Publikum wurde überhaupt in dem großen 
Freiftaate immer doppelt in Gontribution geſetzt, nämlich theils 
dur die habgierigen und beftehlichen Staatsbeamten, theils durch 
die Actiengeſellſchaften. Daher auch die unfolide Verwaltung der 
Berkehrsanftalten. So gingen 3. B. vom September 1867 bis 
zum Mai 1869 von Dampfſchiffen 101 durch Verſinken, 49 durd 
Brand und 14 durch Explodiren unter. 

Im Beginn des Jahres 1869 ftellte General Banks den An- 
trag, den beftändigen Unruhen auf Haiti und St. Domingo durd 
ein Proteftorat der Vereinigten Staaten ein Ende zu machen. Dazu 
meinten andere, Mexiko und Cuba, wie auch mehrere jübameri- 
fanifche Republiten feyen derjelben Vormundſchaft bebürftig. Der 
Gedanke jcheint in den Vereinigten Staaten populär zu feyn, denn 
er entfpricht dem Nationalftolz der Yankees und wird auch mohl 
früher oder jpäter verwirklicht werden. Inzwiſchen begnügte fi 
Grant mit dem Ankauf eines Hafens in St. Domingo, mit dem 
Anerbieten, die Infel Cuba um eine große Summe von Spanien 
zu faufen, und obgleih Spanien fein Anerbieten ablehnte, dulbete 
er doch nicht, daß die Infurgenten auf Euba durch Freibeuter aus 
der Union unterftüßt würden. Die ganze Agitation für Cuba ging 
vom Börſenſchwindel aus. Derjelbe hatte Schon in der Angelegen- 
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heit St. Domingos eine große Rolle gejpielt. Dominicaner Schuld» 
Scheine, die faum 20 Gent auf den Dollar werth waren, follten den 
Vereinigten Staaten für 100 Gent aufgebürdet werden und das— 
ſelbe jollte mit den zu Millionen gedrudten Schuldfcheinen der 
Infurgenten auf Euba geſchehen. Deßhalb war das Volk der 
Vereinigten Staaten durchaus nicht geneigt, die Infeln zu annef- - 
tiren. 

Belanntlih hatte Rußland fein Gebiet im äußerſten Nordoften 
Nordamerifas der Union verfauf. Am 18. Juli 1868 wurde 
diejes Land vom Senat in Wafhington zum Territorium erflärt. 
Es ſollte bald berühmt werden. Amerifanifche Blätter fehrieben im 
Jahr 1869: „Die telegraphiiche Nachricht aus San Francisco, dak 
in Alaska 120 Meilen von der Küfte „immenfe Goldlager“ ent- 
dedt worden find, ift faum mehr und kaum weniger al3 ein Todes— 
urtheil für die armen Ureinwohner. 

Im Jahr 1867 Hatte England feine Befikungen im Norden 
der Vereinigten Staaten von Nordamerika in einen canadiſchen 
Bund organifirt, um in deifen Vertretung allen Intereffen der ein- 
zelnen Provinzen Rechnung zu tragen, alle ihre amerikaniſchen Unter- 
thanen zu befriedigen und dadurch auch den Hebereien der Fenier 
und anderer Feinde Englands, die Canada von den Uniongftaaten 
aus bedrohten, entgegenzumirfen. Canada hatte urfprünglich eine 
übertiegend franzöfifche, alfo katholiſche Bevölkerung, mit der nun 
die zahlreich in den Vereinigten Staaten eingewanderten Jrländer 
fympathifirten, während die wenigen PBuritaner in Canada fidh feit 
lange mit den „franzöfiichen Papiſten“ blutig herumgeſchlagen hat— 
ten. Das Ergebniß war nun, daß die Buritaner Häufig aus 
Canada nach den Unionzftaaten und die ren dagegen aus dieſen 
nah Ganada auswanderten, 

Nun trat im Jahr 1869 die Hudfonsbay-Gefellichaft ihr bis— 
heriges Gebiet am Red River und am Minepeg-See, das fog. 
Rupert3land, mit Zuftimmung Englands an Canada ab, die Ein- 
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wohner aber weigerten ji, Ganadier zu werden. Das Land ift 
eine von Moräften und Steppen umgebene Daje, fernab liegend 
von den großen Verkehrsſtraßen. Der nächſte Punkt, an dem man 
eine Eifenbahn erreiht, im Staate Minnejota, iſt ein paar hundert 
Meilen weit entfernt. Die Minderheit weißer Einwohner bejteht 
aus Franzofen, Schotten und Engländern, die Mehrheit aus Miſch— 
fingen, Kindern von Indianerinnen. Die ganze Bevölkerung ift 
aber jo dünn gejäet, daß auf zwölf engliſche Duadratmeilen nur 
ein einziger Einwohner fommt. Der von Canada dahin gejchidte 
Gouverneur Mac Dougal glaubte ſich der Hülfe der wilden In— 
dianer bedienen zu müſſen, um das Land behaupten zu können, 
machte fih aber dadurh nur um jo mehr verhaßt. Die ganze 
Bevölkerung am Winepeg-See erhob fi, jagte die Canadier fort 
und wählte eine proviſoriſche Regierung, deren Präfident John 
Bruce, ein Halbblütiger von ſchottiſchem und indianiſchem Blute 
war. Ein Doctor Schulz, der für Canada agitirt Hatte, wurde 
nebjt andern Gefinnungsgenofjen verbannt, die canadiſchen Gefan— 
genen wurden freigelafjen. 

Bisher hat die Regierung der Vereinigten Staaten mit mujter- 
hafter Loyalität ebenjo das britifche Canada wie das ſpaniſche Cuba 
geſchont, obgleich es an Leuten nicht fehlte, welche beide Länder gern 
anneftirt hätten. Was Canada betrifft, jo hatten insbefondere die 
Fenier ein Intereffe, hier die ihnen fo verhaßte englifche Regierung 
anzugreifen. Im nordamerifanifhen Congreß erhielt ein Antrag 
Huntingtons, der im Juni 1869 durch einen Zollverein mit Canada 
defjen allmälige Herbeiziehung in die Union einleiten wollte, doch 
nur etwas über ein Drittel der Stimmen. Aber die Fenier milch» 
ten fich am Ned River ein. Ein gewiſſer Riel bemächtigte fich dort 
mit etwa fünfhundert Freibeutern der Gewalt, pflanzte die Fahne 
der Fenier auf und ließ den canadifchen Oberſt Scott erſchießen, 
mehrere andere Ganadier im Fort Gary gefangen halten. Nun 
rüjteten ih auch die Canadier unter Oberft Wolesley. Aus den 
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Vereinigten Staaten aber fam eine Schaar von Feniern, angeblich) 
zweitaufend Mann, unter General Dneil und fiel von Milwaufee 
aus in Canada ein. Jedoch wurde er durch die Ganadier zurück— 
gejchlagen und gefangen, und eine Proflamation des Präſidenten 
Grant verbot jede neue Verlegung der Grenzen. Die Regierung 
von Canada gab der renitenten neuen Provinz den Namen Mani— 
toha und eine Verfafjung, die der franzöfiichen Bevölkerung ans 
nehmlich jeyn konnte. 

Die Vereinigten Staaten bildeten merkwürdige Gegenjähe aus. 
Indem fie im fiegreichen Bürgerfriege die Union fejt behaupteten 
und die Staaten nicht auflodern ließen, artete Doch andererjeits das 
Yankeethum in Anarchie, Lynchjuſtiz, Preßfrechheit, Pöbelfrechheit zc. 
aus. Die großartigiten Unternehmungen, wie der Bau der Pacific 
bahn, übertrafen noh, was die mächtigſten Despoten der alten 
Welt an Bauten vermocht hatten. Alles war colofjal. Einem 
Hotel in New-York fam auch das größte in Europa nicht gleich). 
Am 15. Juni 1869 wurde in Bofton ein großes Friedens Mufikfeit 
gefeiert, wozu man einen einzigen großen Saal von 500 Fuß Länge 
und 300 Fuß Tiefe mit 16,300 Siben für die Zuhörer und noch 
34,000 Stehpläßen errichtet hatte. — Die Bauten waren aber wohl 
nicht immer jolid. *) 

Im freien Nordamerika hat der Mammonsdienſt den Ge- 
ſchmack gerade jo verdorben, wie einft im altrömifchen Reiche, wo 
unter den despotiſchen Kaifern eine Minderheit von Günftlingen, klu— 
gen Spekulanten und Glückspilzen die ungeheure Mehrheit der Armen 
in Sclaverei hielt, im üppigften und zugleich geſchmackloſeſten Luxus 
ſchwelgte. Römiſche Schriftfteller jchildern ung noch die Liebhaberei 
ber reihen Römer nicht mehr an ſchönen und edlen Gejtalten eines 


*) Zu Rihmond in Virginien brah am 26. April 1870 der Fuß— 
boden der Gerichtshalle im Eapitol ein, wegen Ueberfülle von Menfchen, 
weil ein Gegenftand von Iofalem Interefje verhandelt wurde. Man zählte 
59 Todte und noch viel mehr Verwundete. 
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Phidias, fondern an Mißgeburten, budeligen Zwergen, nicht mehr 
an edlen Schaufpielen eine Sophockes, jondern an den lächerlichen 
Geberden, mit denen ein Mime an der Tafel die Rolle des Ajar 
jpielen und mit feinem Schwerte ein gebratene® Schwein trandiren 
mußte. Diejelbe Geſchmacksrichtung ift nun auch wieder die Der 
reichgewordenen Yankees. Buſch bemerkt in feinen interefjanten 
Wanderungen II. 251 von den Theatern in New-York: „Den 
meijten Erfolg erzielt da3 Unnatürlihe, Graffe und Barode. Ein 
Virtuoſe, welcher fih eingeübt hätte, die Flöte mit der Naſe zu 
blafen, würde rafenden Furore machen. Oder ein Biolinift, der 
die Geige mit den Beinen fpielte. Ein treffliher Pianift fand beim 
Ihönften Spiel feinen Anklang, bis er mit der linfen Hand allein 
jpielte und alles in ftürmifchen Applaus ausbrach.“ 

Der Reihthum vermochte ſich doch nicht ariftofratifche Vor— 
rechte anzumaßen, die Freiheit und Gleichheit, das Necht des In— 
dividuums wurden vielmehr hier aufs äußerſte getrieben. 

In dem neuen Staate Kanſas erhielten die Frauen das Stimm- 
recht gleich den Männern und im März 1868 murde aus Newyork 
geſchrieben, es ſey in Kanſas gefeklich feitgeftellt worden, daß auch 
vor den Gerichtshöfen jedwede Perfon ohne Unterſchied des Ger 
jchlecht3 und der Farbe plaidiren dürfte. Dagegen war ein Antrag 
Eowans im Congreß (Dezember 1866), wonach den Weibern in 
der ganzen Union das Stimmrecht zuerkannt werben follte, nicht 
durdhgegangen. Im Jahr 1868 war aber fchon wieder davon die 
Rede, Miftreß Bond, eine energifche Dame, fönne vielleicht den 
Gefandtfchaftapoften in London erhalten. 

Charakteriſtiſch für die Sittenzuftände in den Vereinigten Staaten 
ift folgendes Fragment aus den Briefen eines in Norbamerifa leben- 
den Württembergerd und Elementarlchrers zu Charleston in Süd— 
Sarolina. „Unjere Schuljugend ift eine ganz andere als in Deutſch— 
land. Reine Spur von kindlicher Beſcheidenheit und Schüchternheit, 
jelbft nicht bei den Anfängern. Ein gemeinjamer Zug geht durch 
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die ganze Jugend, der Hang, alles den Erwachſenen nachzuthun, 
fih möglihjt bald zu ‚emancipiren‘. Daher gewahrt man niemals, 
oder höchſtens noch hie und da bei den Deutſchen, ein harmlofes 
Kinderſpiel. Entweder handeln oder ſchachern fie, oder fpielen um 
Geld, nicht jelten um beträhtlihe Summen ..... Um Sonntag 
jpielten meine 7—Sjährigen Buben den Gentleman. Mit Banama- 
hut, Handſchuh, Spazierjtod und dem erniteften Geficht von ber 
Melt gingen fie jpazieren und rauchten dazu ihre Papiercigarren. 
Diefe braten fie anfänglic) ſogar in dag Schulzimmer. Mit vieler 
Mühe brachte ich es dahin, daß fie diejelben vor ihrem Eintritt ab— 
legten und erjt beim Fortgehen wieder anbrannten . . . . In den 
Südftaaten raucht alles Tag und Naht, das weibliche Gejchlecht jo 
leidenſchaftlich als das männliche. — Die Mädchen find Hier mit 
4 Jahren jo weit entwidelt al3 in Deutjchland mit 7 und 8. Das 
gejeglihe Minimum des zum Heirathen befähigenden Alters ift das 
zurüdgelegte 13. Lebensjahr... .. « Die Häusliche Erziehung iſt 
überall eine förmlich verzärtelnde, Nie fieht man körperliche Strafen 
anwenden. Kein Wunder, daß die Jugend über alle Begriffe aus— 
‚gelaffen if. Du fannjt gar nicht glauben, welche Unarten ich bei 
meinen Schülern zu befämpfen hatte. Daß, wenigſtens anfänglich, 
diefelben mir nicht den geringften Reſpekt erwieſen, wird Dich nicht 
befremden, wenn ic Dir jage, daß acht- big neunjährige Bürſchchen 
ihrem Papa nichts mehr nachfragen, jondern bei jeder Gelegenheit 
drohen, davonzulaufen und ein eigenes ‚Gejchäft‘ anzufangen. Eine 
häßliche Unart hat jih etwa jeit einem Jahrzehnt in allen 
Südftaaten bei der Damenwelt eingebürgert, die Gewohnheit des 
Tabafefjend. Ich bitte, nicht zu laden; die Sade iſt ernſt ge- 
meint. Statt daß man 3.2. die feinen Rinder, wie in Schwaben, 
mit einem ‚Schlozer‘ ftillt, gibt man ihnen bier Schnupftabaf. Bon 
meinen Schülerinnen war jede im Befiße einer Doje oder wenig— 
ftend eines Säckchens mit Schnupftabal. Lebteres wird zugebunden 
und dann der Tabafjaft gründlich herausgezogen. Die vornehmen, 
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mit Dofen verfehenen Mädchen, faßten einfach mit den Fingern eine 
Priſe, ftedten fie in den Mund und verzehrten den Tabak, mie 
man in Deutichland Bonbons oder Zuder naſcht. Dagegen zu 
eifern wäre nutzlos geweſen, weil die Sache bereit3 zu leidenschaftlich 
getrieben und dazu noch von der Anſicht unterftüßt wird, daß der 
Tabalsgenuß ein Schugmittel gegen das Fieber ſey. Sonderbar 
fam es mir anfänglich vor, als mährend der Interftitien (nad) 
jeder Stunde mußte ih fie 5 Minuten in’3 Freie laſſen) fait 
alfe meine Schüler in die vis-A-vis liegende Apothefe ftürzten, 
um fi) dort beim Nationalgetränf der Amerikaner, dem Schnapfe, 
gütlih zu thun, indem fie da verjchiedene Gläfer Chery-Brandy, 
Bober-Whiskey, oder Sandery-Buk, oder gar Brandy-Beer 
tranfen und dazu Confect oder Schnupftabaf verzehrten .... . . 
Einmal, e3 war furz bevor ich meine Entlaffung nahm, ließ ich 
mi vom Eifer oder vielmehr vom Zorn hinreißen, mußte e3 aber 
nachher theuer büßen. Es hatte nämlich einer meiner Schüler, es 
war der Sohn eines Mdvofaten, einen Ochſenfroſch (rana mugilus) 
auf rohe Weiſe verjtümmelt. Zufällig war ich Zeuge davon; ale 
ih am andern Tag ihn darüber zur Rede jtellte, leugnete mir das 
Bürſchchen alles frei weg. Mir riß endlich die Geduld und vom 
Zorn übermannt applicirte ich dem Knirpſe eine Ohrfeige, während 
dur eine andere, ebenfall3 etwas unjanfte Manipulation einige 
Haare ihren Standort verließen. Am andern Morgen nun bradte 
mir der Bube nebit einer freundlihden Empfehlung von feinem 
Papa eine Rechnung mit, wörtlich fautend: 

16. Dezember. Meinem Sohne eine Ohrfeige gegeben 2 Doll. 

. ferner ein Büſchel Haar herausgerifien 3 Doll. 


Summa 5 Doll. 


Der gute Mann war in feinem Rechte; er hätte mich gericht- 
(ich belangen können. Ich bezahlte daher ohne Widerſpruch meine 
An ie Das iſt ächt amerikaniſch. Geld regiert die Welt, 
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befonder8 aber die neue Welt. Mit Geld fann man alles wieder 
gut machen: Ehrenfränfung , Körperverlekung, Ehebruch — alles 
macht man mit einer entfprechenden Summe ab. Die genannte 
Rechnung fammt Quittung habe ich als Erinnerung an meine päda= 
gogiſche Wirffamkeit aufbewahrt.” 

Die Wittme des würdigen Präfidenten Lincoln machte im Herbft 
1867 ein fcandalöjes Auffehen, indem fie, nicht zufrieden mit der 
Dotation, die ihr nach dem blutigen Tode ihres Gatten zu Theil 
geworden war, fi) über Mangel befchwerte und eine Menge Koſt— 
barfeiten und Gejchenfe, welche fie früher befommen hatte von Per- 
fonen, denen fie durch ihren Gatten Anftelungen im Staat verichaffte, 
zum öffentlichen Aufftreih brachte. Wie es heikt, brachte man, um 
fie zu bejchwichtigen und die betreffenden Perfonen nicht zu compro= 
mittiren, eine beträdhtlide Summe zujammen. 

Die Gemeinheit triumphirt unter den Yankees. Noble Rück— 
fihten werden verlacht. Nur was Geld bringt, wird refpectirt, und 
alles iſt heilig, wa3 dazu hilft. Ein recht cordiales Verhältniß be- 
fteht zwifchen den Zeitungs-Redactionen in Amerifa und den Abon- 
nenten. Eine mejtliche Zeitung zeigt an, daß fie zur Bezahlung des 
Abonnements Sägeblöcke, Sauerkraut, Eifenbahnichienen, Bohnen, 
Buttermilch, mejfingene Knöpfe, Bienenwachs, Gurken, Mais, junge 
Gänschen, Weintrauben, Rattenfallen, Reis und alles, was man 
eſſen, trinfen oder als Kleidung tragen fann, annimmt, wenn es 
genug ift, um den Betrag zu deden. 

Welche Corruption im Gerichtsweſen herrſcht, davon leſen wir 
im Ausland 1870 Seite 304 Folgendes: Die üblichen Klagen auf un- 
erfülltes Eheverfprechen nehmen im ganzen Rande zu, feit die Richter 
und die Juries den Klägerinnen bedeutende Entſchädigungsſummen 
zufprechen, die fie dann mit ihnen theilen. Vor Kurzem wurde 
wieder ein alter Junggefell zur Zahlung von 100,000 Dollars ver- 
urtheilt, was zu der Vermuthung führte, die M lägerin habe jedem 
der zwölf Geſchworenen die Ehe: veriprocdhen. Gewöhnlich find es 
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reihe Männer, die von Wittwen, alten Yungfern oder Courtifanen 
färfhlich angellagt werden. Dabei fommen falſche Zeugen vor und 
damit diefe und die Geſchworenen jelbft Gewinn davon haben, wer- 
den die unſchuldigen Männer zu hohen Summen verurtheilt. Die 
Raboulifterei geht jo weit, daß ſchon die Leberreihung eines 
Strauches rothen Geraniums, noch viel mehr aber das Geſchenk 
eines Ringes vor Gericht als Eheverſprechen gilt. Aus Gewinnſucht 
werden auch unjchuldige Leute des Ehebruchs angeklagt. In Brooklyn 
wurde fürzlih ein Ehemann durch einen fingirten Kläger und faljches 
Zeugniß des Ehebruchs geziehen. Die Unmwahrheit wurde durch die 
rau entdedt, als fie aber den betrügerifchen Advokaten verklagen 
wollte, waren jämmtliche Alten angeblich geftohlen. — Dafelbit wird 
auch noch erwähnt, jeitdem hübjche Kellnerinnen in den Schenlhäuſern 
der neuen Welt Mode geworden feyen, fange man auc in mehreren 
Kirchen ſchon an, den Klingebeutel durch hübſche Mädchen herum— 
tragen zu laſſen. 

Die erftaunlihe Zunahme der Entjittlihung in den Vereinig- 
ten Staaten beweist auch der jog. Babymarkt in Newyork. Hier wer- 
den nämlich Kinder verfauft oder wird das jog. Adoptionsgeſchäft 
abgemadt. Mütter, die ihre Kinder loswerden wollen, namentlich 
uneheliche, juchen Durch einen Zwifchenhändler Jemand, namentlich 
eine kinderloſe Familie, die das Kind adoptirt. Aber nicht die 
Mutter zahlt etwas dafür, jondern läßt ſich dafür bezahlen, verkauft 
das Kind wie auf dem Sclavenmarft.e Daher wird auch in der 
öffentlichen Annonce die Gejundheit, Kraft, Munterfeit, Intelligenz, 
das blonde oder ſchwarze Haar, die Farbe der Augen zc. herausges 
ſtrichen. Blaue Augen find am meilten Mode und werden am 
reihlichften bezahlt, wenn fie fich bei ſchwarzen Haaren finden. Nach 
dem Nemwporfer Journal im Globus von Andree XVI. 176. 

In den fünfziger Jahren wurde in den großen Städten Nord- 
amerifa® der einträglichfte Humbug als Modeſache von den jog. 
Syfologiften und Spiritualiften getrieben. Die erftern, die fi 
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auch Seelenbändiger nannten, machten fit durh Magnetismus 
Seelen, insbeſondere weibliche, ſclaviſch unterthan. Die Iehtern 
gaben vor, mit Geiftern der Berjtorbenen zu verkehren und von 
ihnen die Zufunft zu erfahren. 

Die „New-Porker Evening Erpreß“ vom 5. März erzählt: Ein 
biefiger Bankbeamter fam zu einem hervorragenden Advokaten und 
jagte: „Ich Habe ungefähr 100,000 Doll. unterſchlagen, dies ift 
aber noch nicht entdedt; was ſoll ich thun?“ „Gehen Sie in Ihre 
Bank zurüd und jtehlen Sie noch 100,000 Doll., dann kommen 
Sie wieder zu mir,” antwortete der Advokat. Der Beamte that 
wie e8 ihm der Advokat geheiken. Der Yebtere jchrieb jodann 
an die Direktoren, daB jein Client 200,000 Doll. unterfchlagen 
habe, aber die Hälfte zurüdigeben wolle, wenn die Affaire vertujcht 
werde. Die Direktoren nahmen die 100,000 Doll. und der Beamte — 
gilt heute für einen rejpeftabeln Mann. 

In den Südftaaten wurde im Jahr 1868 eine geheime Ge— 
jellichaft entdedt, welche fih Ku-flur Klan nannte. In ihr con« 
zentrirte fi der ganze Haß der bejiegten Partei gegen die Sieger. 
Die Mitglieder find verſchworen, fich der Unterjohung des Südens 
auf jede Art zu widerſetzen, auch mittelft Meuchelmordes. So über» 
fielen fie in der Nacht auf den erjten April einen angejehenen Mann 
in Georgia, Herrn Aſhburn, in feinem Haufe und ermordeten ihn 
in jeinem Bette. 

Im Herbſt 1867 braten die Zeitungen einen Bericht aus 
Chicago, demzufolge auf einer Eijenbahnitation von da nad Eincin- 
nati eine große Bande Rowdies die übrigen Bafjagiere und den 
Gaftwirth auf der Station, ohne daß man ihnen wehren konnte, aus— 
geplündert und dem Wirth alles einfaffierte Geld weggeftohlen hätten, 
denn e3 waren lauter Borer und Tajchendiebe, die von einer Ver— 
fammlung berfamen, die einem Fauftfampf zweier berühmter Borer 
zugejehen hatten. Der Berichterftatter fügt hinzu, daß ſolche Ver— 
jammlungen und ſog. „Senjationen“ den Yankees unentbehrlich 
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jegen, um die Langeweile ihres täglichen Lebens zu unterbrechen. 
„Heute Johnſon auf der Rundreije, morgen Riftori, heute die 
Runitreitereien Menkens, morgen ein Fauſtkampf, heute eine Neger- 
meßelei, morgen eine fromme Gebetäverfammlung.“ 

Man ijt noch jehr religiös in den Vereinigten Staaten, aber 
weil unbedingte Religionsfreiheit herrſcht, zeripaltet fi das Volk 
in Seften. Am großartigften und würdigſten ftellt fi) die katho— 
liſche Kirche dar. Im Oftober 1866 verfammelte ſich ein National» 
concil der Fatholifchen Kirche in den Vereinigten Staaten zu Balti— 
more im Auftrag des Papftes und unter dem Vorſitz des päpftlichen 
Delegaten, Erzbiſchof Spalding von Baltimore. Verſammelt waren 
47 Erzbiichöfe, Biſchöfe und apoftolifche Vicare nach den 47 Staaten 
und Territorien der Union. Die Kirche zählt 7 Provinzen mit 
7 Erzbifchöfen. In Baltimore, Cincinnati, New- Orleans, New- 
York, Oregon, St. Louis, San Francisco. Dem Erzbiichof von 
Baltimore al3 Metropoliten unterjtehen die Suffraganbijchöfe von 
Eharleston, Erid, Philadelphia, Pittsburg, Richmond, Savannah 
und Wheeling nebjt dem apoſtoliſchen Vicar von Oſt-Florida. Die 
Kirhenprovinz Cincinnati begreift in fich das Erzbisthum Cincinnati 
und die Bisthümer Eleveland, Covington, Detroit, Fort Wayne, 
Louisville, Saut Sainte Marie, Vincennes. Zum Erzbisthum New— 
Orleans gehören die Suffraganbisthümer Galveftone, Little Rod, 
Mobile, Natchez und Natchidoches. Dem Erzbifchof von New-NYork 
find untergeordnet die Biſchöfe von Boston, Albany, Broofiyn, 
Buffalo, Burlington, Hartford, Newark und Portland; dem Erz- 
bisthum von Dregon find nur die zwei Bisthümer von Nesqualy 
und Vancouver's Island eingegliedert. Neun Suffraganbijchöfe 
bat der Biſchof von St. Louis, nämlich die Biſchöfe von Alton, 
Ehicago, Dubuque, Milwaukee, Nashoille, Santa-Fe, St. Paul und 
die apoftolifchen Vicare von Indian Territory und Nebrasfa. Zum 
Erzbistgum San Francisco gehört die Diöcefe von Los Angelos 
und Monterey und das apoftolifhe Vicariat von Marysville. Die 
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Zahl der Fatholifchen Priefter in der Union beläuft fi) auf 2700, 
die Zahl der Katholifen überhaupt auf mindeftens 4 Millionen. 

Die Verſammlung war jehr glänzend und feierlih. Diele 
amerikanische Blätter füllten ihre Spalten mit der Beichreibung 
derjelben. In der großen Prozejfion ſah man auch Möndhe der 
verfchiedenften Orden, NRedemptoriften, Franziskaner, Minoriten, 
Marienbrüder, Kapuziner, Jeſuiten und Lazariften. „Nun kamen 
in ſchimmernden Getwändern die General-PBicare und Adminiftratoren 
vacanter Bifchofsfike, ungefähr 40 an der Zahl. Wir nennen au 
ihnen nur Heren Melcherd aus St. Louis, Stibiel aus Pittsburg, 
Luhr aus Cleveland, Baltes von Alton. Da fahen wir, fchreibt 
ein Augenzeuge, die Helden, die im Dienfte des Herrn ergrauten, 
welche Gefittung, Givilifation und Chriſtenthum bis an die äußerften 
Grenzen diejes weiten Landes getragen haben. In den erjten 
Priefterreihen erfannten wir mehrere der berühmten Volksmiſſionäre 
aus dem Nedemptoriften- und Jefuitenorden, Die das Land nad) 
aflen Richtungen durchzogen, um den Glauben zu belchen, Die 
Hoffnung zu ftärfen, die Liebe zu entzünden und den Falten Herzen 
Reuethränen zu entloden. Wir erfannten unter ihnen den großen 
Apoſtel der Deutſchen Amerikas, den hochwürdigſten P. %. X. 
Weninger, S. J., der allein Taufende mit Gott verjöhnte, alle 
Staaten nah allen Richtungen durchwanderte, jo daß bald feine 
deutiche Gemeinde mehr zu finden ijt, in welcher er nicht ein Mif- 
fionäfreuz errichtete. Wir jahen ferner zahlreich vertreten die Söhne 
de3 heil. Alphonſus ꝛc.“ Dann folgten die Aebte, Biſchöſe, Erz- 
biihöfe. Man glaubte beim Anblid diefer zahlreichen Geiftlichkeit 
in Rom felbjt zu feyn. 

Don den andern Kirchen läßt fich weniger rühmen. Die Kirchen 
der verjchiedenen Belenntniffe find hier MWaaren, wie auf einem 
Sahrmarft für den hohen Adel und das niedere Publikum zur 
beliebigen Wahl ausgeſtellt. Da werben zwar geſchmackloſe, aber 
doch prächtige Tempel von weißem Marmor gebaut mit Sperr- 
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fiten um hohe Preife ausjchließlih für die Neichen. Hier ift 
der Preis des Sites jährlich 50 Dollars. Tempel, blos von Ziegeln, 
werden aus Speculation auch für die ärmeren Glafjfen gebaut und 
bier foftet der Pla nur 5 Dollars. Buſch, Wanderungen II. 137. 
Der baptiftiiche Reifeprediger Beecher, ein wüthender Abolitionift, 
ließ fi für jede Predigt, die er hielt, 150 Dollars zahlen. 

Aus Cincinnati wurde 1869 gefchrieben, der Erziehungsrath 
daſelbſt, zufammengejegt aus 10 Katholiken, 8 Tyreidenfern, 3 Prote⸗ 
ftanten und 1 Juden, habe die Bibel aus den TFreifchulen "ver- 
bannt und die obere Schulbehörbe diefen Beſchluß beftätigt. Glo— 
bus XVI. 272, 

Zum Beweife, wie die Freimaurerei in den Vereinigten Staaten 
blüht und durch das Firchliche Sektenweſen keineswegs zurückge— 
drängt ift, feierten die Freimaurer in Philadelphia am Yohannes- 
tage 1868 die Einweihung eines neuen Freimaurertempels, deſſen 
Bau mehr als eine Million Dollars Foftete. Die Prozeffion bildeten 
10,000 Freimaurer mit 120 Mufifern voran. Die Zahl aller 
Hreimaurer in Penſylvanien allein betrug mehr als das Doppelte 
der Anweſenden. 

Im Sommer 1867 erfuhr man, es jey im Staate der Mor 
monen am großen Salzjee ein Bürgerkrieg ausgebrochen. Brigham 
Moungs Autorität wurde angefochten, wie e8 hieß durch David, den 
Sohn de3 frühern Oberhauptes Smith, der die Vielweiberei abge- 
ſchafft willen wollte, al3 etwas dem Chriftenthum Widerſprechendes 
und für die ganze Chriftenheit Anſtößiges. Nach einer andern 
Nachricht jey die Bewegung nur durch gemeine Goldgier motivirf, 
indem man in einer Entfernung von etwa 60 deutſchen Meilen ein 
neues Goldlager entdedt habe, wo die Mormonen nun hinftrömen, 
ohne mehr auf Youngs Befehl zu achten. Einen bedenklichen Cha- 
rafter haben diefe Bewegungen jedoch nicht angenommen, denn im 
Anfang des Jahres 1870 bewiefen die Frauen in Utah, daß fie 
in großer Eintracht die Vielweiberei billigten. Im Congreß zu 
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Waſhington waren nämlich Anträge eingebracht worden, die Unions— 
regierung folle die Vielweiberei gradezu verbieten. Nun veranftals 
teten die Damen der Mormonenftadt eine Mafjenverfammlung, um 
gegen die beabfichtigten Eingriffe der Bundesregierung in das Recht 
der Vielweiberei zu proteftiren. Die höchiten Würdenträgerfamilien 
Utah’3 waren durch ihre weiblichen Mitglieder vertreten; jeder Stand 
hatte Delegationen geſchickt, um der Welt zu zeigen, daß die Mor- 
monenfrage ihre ſehr verjchiedenen Seiten hat. Vorſitzende war 
eine der Frauen des Nelteften und Apoſtels Kimbal. Mrs. Sarah 
Kimball hielt eine Rede, welche die Schweftern zur ftürmifchen Be— 
geifterung binriß. Die Quinteffenz derfelben war etwa: „Was 
gehen unfere Verhältniffe den Congreß oder ſonſt Jemanden an, 
wenn wir, die Frauen, damit zufrieden find? Sollen wir nicht das 
Recht Haben, unfere eigenen Gatten zu mählen? Sollen unfere 
Gatten aus ihrem Landbefite verjagt werden, weil fie ung und wir 
fie Tieben® — weil wir ein uns zufagendes und dem Himmel mwohl« 
gefälliges Bündniß geſchloſſen?“ — Eine alte praftiihe Schweiter, 
Namens Bathjeba Smith, Verwandte der alten Prophetenfamilie, 
ſuchte darzuthun, daß Hinter der Verfolgung der Mormonen und 
Mormoninnen nur ein Landipefulantenfchwindel jtedfe, an deffen 
Spitze Vicepräfident Eolfar fteht. Eine jüngere Dame, Eliza Snow, 
machte die Behauptung der djtlihen Frauenrechtlerinnen lächerlich, 
daß die Mormoninnen in einem Zuftande der Knechtſchaft oder 
Sclaverei fich befänden. „Weßhalb denn? Mir fönnten ja durch— 
brennen, wenn wir wollten, eben fo wie es manche Meiber in an— 
dern Staaten und Territorien thun — aber wir wollen e3 nicht, 
wir find zu moralifch dazu und unfer 2008 gefällt ung 20.” — Es 
wurden eine Reihe Beihlüffe gefaßt, in welcher u. A. die im Con— 
greſſe ſchwebenden Antimormonenbill®, Culloms und Cragins ver— 
dammt — die mormoniſchen Einrichtungen als wahrhaft chriſtlich 
und als die beſte Schutzwehr gegen Proſtitution und verwandte 
„ſociale Uebel“ gepriefen — und die Frauen Utah's zur Theilnahme 
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an dem desperateſten Widerſtande aufgefordert werden, falls die 
Bundesregierung das Mormonenreich zu unterdrücken ſuche. 

Wahrſcheinlich in Folge dieſer ihrer Energie erhielt die Damen⸗ 
welt von Utah am 7. Februar 1870 im Mormonenſtaate gleiches 
Stimmrecht mit der Männerwelt und erhielt damit zugleich das 
Stimmenmehr geſichert, denn man zählte unter den Mormonen meht 
Weiber als Männer. Die meiſte Gefahr drohte dem Mormonen⸗ 
ſtaat dur die Pacifichbahn, die demfelben nahe genug vorbeifam, 
um die Sicherheit feiner bisherigen einfamen Lage zu ftören; bie 
Aufmerkfamfeit wurde dadurch mehr auf Utah Hingelenft. 

Es hieß, der frühere Prophet Smith habe gemweisjagt, fein 
damals noch nicht geborener Sohn David werde fein Prophetenamt 
erben, weßhalb Young fich vor ihm fürdte. David entfloh nad 
Galifornien und protejtirte von Hier aus gegen die Vielweiberei, 
welche fein Water nie gebilligt habe und von der auch im Buche 
Mormon nichts ftehe. Der Redakteur eines Blattes in Utah, der 
diefe Anfichten unterftügte, wurde halbtodt geprügelt. Am gefähr- 
lichſten für Brigham Moung war die Anklage, er mache Geld, eigne 
fih alle Steuern und Zehnten an, verwalte alles Staats- und 
Kirhenvermögen allein und lege feine Rechnung ab. Darüber jollen 
beſonders die reichern Mormonen geklagt haben, von denen er zu⸗ 
viel forderte. 

Im März 1870 wurde aus Wafhington gemeldet, im Congreß 
dajelbft habe Eullom eine Bill gegen die Bielehe der Mormonen 
eingereicht. Als Motiv des Beichluffes wurde nicht blos die Um 
hriftlichfeit der Vielweiberei angeführt, jondern auch die Tyrannei, 
welche Brigham Young im Mormonenjtaate ausübte und bie den 
Grundrechten amerikaniſcher Bürger widerſprach. Die Mormonen 
mußten ihm unbedingt gehorchen und zahlen, was er von ihnen 
forderte. Durch die zahlreichen Weiber, denen er Wahlrechte ver- 
Vieh, überftimmte er die Minderzahl der Männer. Wer zu wider 
ſprechen wagte, wurde von jedem Umgang ausgejchloffen, verlor jede 
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Kundſchaft, wurde geſchmäht, bedroht, endlich verbannt. Dennoch 
verjtärkte ji die Oppofition in dem Grade, daß die Regierung 
in Wafhington e3 nicht für nöthig erachtete, Zwangsmaßregeln gegen 
die Mormonen zu verfügen, jondern ruhig abmwartete, bis der Un— 
finn dort von felbft in die Brüche gehen würde. Die Oppofitior 
war eine Doppelte, die der Diffenters oder folcher, die, wenn fie 
auch Mormonen blieben, fi dort der Tyrannei Brigham Youngs 
widerſetzten, und die der Gentile8 oder Heiden, wie die Nichtmor« 
monen, die ji am Salzjee mit angefiedelt hatten, genannt wurden. 
Beide Oppofitionen verftärften fich gegenfeitig und ſchwächten die 
Macht des Heinen Mormonenpapftes, jo daß deſſen Schergen, die 
jog. Danaiten oder Racheengel, welche drei Jahre früher noch jeden 
beim Kopf nahmen, den Voung nicht leiden konnte, jetzt nicht 
mehr einzujchreiten mwagten. Vielmehr wurden 1870 faft täglich 
Meetings der Oppofitionen gehalten und darin die Decrete Youngs 
einer jcharfen Kritif unterworfen. Auch Frauen verfammelten ich 
und disputirten in eigenen Weiberclubs. Sobald man fi) vor 
Moung nicht mehr fürchtete, tauchten aus allen Eden neue Kleine 
Propheten auf und bildeten neue Secten, welche, wie man aus den 
Vereinigten Staaten berichtete, ſich unter einander ſelbſt anfeinden. 
Sie heißen Brighamites, Rigdonites, Tweilveiſtes, Strangites, 
Brewiterites, Cutlerites, Baneemites, Gladenites, Minerites, Pot- 
terites, Jofephites, Nedericdites, Morrifites, Ainanites, Davifites, But- 
lerites, Smithſonians, Wightonians, Livingſtonians, Niggeroniang, 
Bickerſtonians, Emmittonians und Godbynians. 

In Hepworth Dixon's vielgeleſenem Buche „Neu-Amerika“ iſt, 
neben anderen ſonderbaren Secten und Gemeinden, auch die vom 
Oneida⸗Creek im Staate Newyork erwähnt, Die ſchon viele andere 
ihres Gleichen überlebt hat. Nun iſt von dem Führer, Stifter und 
oberſten Heiligen dieſer Gemeinde, John H. Noyes, ſelber ein Buch 
über dieſe (bei Trübner u. C.) erſchienen, welches den Titel „Ame— 
rican Socialism“ führt und auf das wir alle jene aufmerkſam 
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machen, die fih für die merfmwürdigen Auswüchſe unter den heus 
tigen Religionsgenofjenfchaften interefjiren. Die Gemeinde lebt in 
jeder Beziehung communiftifch, jedes Weib ift jedes Mannes Weib, 
jeder Dann jedes Weibes Mann. Sie heirathen zwar, aber nicht, 
um einander treu zu bleiben, jondern um alle Gemeindeglieder ala 
eine einzige Familie zu lieben und zu verjchmelzen. Sie nennen 
jid) übrigens Brüder und Schweitern. Ausland 1868. ©. 1072, 
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Der Chauvinismus. 


Unter dem Namen Chauvinismus verfteht man die Yeiden- 
Ichaftliche Begier der Franzoſen, die tapferjte, mächtigſte und tonan— 
gebende Nation in Europa zu ſeyn, vor der alle andern Nationen 
zittern müſſen. Diefer Hochmuth iſt hauptſächlich feit Ludwig XIV. 
in fie gefahren und durch den großen Napoleon noch gefteigert wor— 
den. Sie trugen die Niederlagen des Lebtern nur mit tiefer Er- 
bitterung.*) Da aber Defterreih, England und Rußland auf dem 
Miener Congreß dafür jorgten, daß der neue deutiche Bund kleiner 
wurde, al3 das vormalige deutjche Reich, daß Frankreich Elſaß und 
Lothringen behalten durfte und daß Preußen, von dem die patrio- 
tiſche Begeijterung ausgegangen war und welches im Kriege jelbit 
den Franzoſen die jchredlichiten Schläge verſetzt Hatte, geſchwächt 
und zurücgejegt wurde, jo jchöpfte man in Frankreich wieder Athen 
und bereitete fich auf einen neuen Angriffäfrieg gegen Deutjchland 
bor, um ſich dereinft an Preußen zu rächen und das linfe Rheinufer 
noch einmal an fich zu reißen. 


*) An einem franzöfifchen Bühnenſtück wird diefe Erbitterung in der 
tragikomiſchen Geftalt eines gemwiffen Chauvin, eines alten glutaugigen In— 
baliden der großen Armee perjonificirtt. Daher der Name Chaupinismus. 

Dienzel, Weltbegebendeiten von 1866-1870. II. 1 
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Napoleon III. verlor diejes Ziel nie aus den Augen. Als 
Neffe des großen Oheims juchte er defjen Rolle, wenn auch nur 
allmälig und vorfichtig, wieder aufzunehmen. Auch gelang es ihm 
wirffih, an den einzelnen Mächten, von denen jein Oheim befiegt 
worden war, Rache zu nehmen und eine nach der andern zu demü— 
thigen. Rußland 1854 im Krimfriege, Oefterreih 1859 im lom— 
bardifchen Kriege. In einem dritten großen Kriege glaubte man, 
werde er Preußen demüthigen und jchlieglih auch noch eine Landung 
in England wagen wollen. 

Mit Preußen anzubinden, bot fi ihm 1866 eine ſchöne Ge— 
fegenheit. Er hätte damals nur Defterreih und den Mitteljtaaten 
gegen Preußen beiftehen dürfen. Aber er fonnte es nicht, denn er 
hatte unbegreiflicherweife verfäumt, fich genauer mit der bortreff- 
lihen Armeeorganifation König Wilhelms von Preußen befannt zu 
machen und diefelbe in Frankreich nadhzuahmen. Seine Armee wäre 
damals nicht im Stande gewejen, gegen die preußiiche das Feld zu 
halten. Er konnte alſo nur den Vermittler fpielen und Preußen 
nahm ihm den Hohen Ton nicht übel, mit dem er ſich den Fran— 
zofen als den Nifolaburger Friedensflifter anfündigte. E3 war ja 
nur die Prahlerei eines Zuſchauers. Die wirkliche Macht und der 
wirffiche Erfolg war auf Seite Preußen. 

Don nun an war ed die dringendite Sorge des franzöſiſchen 
Kaiſers, jeine Armee auf die gleiche Höhe der Ausbildung zu 
bringen, wie bie preußifche, und vor allem fie mit Hinterladern zu 
verjehen. Statt der preußiſchen Zündnadelgewehre führte er fog. 
Chafjepot3 ein, die das nämliche leifteten. Zu jo umfaſſenden Rü- 
ftungen aber brauchte er Zeit und mußte ſich doch auch nach irgend 
einer ausgiebigen Allianz umfehen, um nicht allein mit Preußen zu 
thun zu haben. Eine Allianz zu finden war aber jchwierig für 
ihn, weil ihm niemand trauen fonnte. Er mußte nun zunädit 
feine kriegeriſchen Abfichten öffentlich verleugnen, beftändig die bün— 
digften Friedensverſicherungen geben, ja jogar pathetiſch declamiren 
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lafjen: „Das Kaiferreich ift der Frieden“. Ferner mußte er die 
Franzoſen, die jeinen Rüftungen nicht trauten und denen fie für 
das Friedensbedürfniß viel zu Eoftipielig waren, durd liberale 
Verjprehungen födern und täufhen. In diefem Sinn ließ er 
die Parole auswerfen: „Das Kaijerthum ift die Freiheit!” Ins— 
geheim aber jpann er durd feine Gejandten und Agenten an 
allen Höfen Intriguen an und juchte mit diplomatiſchen Lodungen 
zu gewinnen, was er mit der Sprache der Kanonen nicht ertroßen 
fonnte. 

Dllivier bedauerte im gejeßgebenden Körper die Zweizüngigfeit 
der Zuilerienpolitif. Man bejchüge den Papſt und zugleid die Ein- 
heit Italiens. Man verfichere Deutſchland die friedlichſte Gefinnung 
und möchte doch durch ntriguen deutſche Provinzen wegftehlen. 
Frankreich gleiche einer Quadriga von vier Roſſen nad) entgegen- 
geſetzten Richtungen gezogen. 

Um aber jeine yriedensliebe vor aller Welt darzulegen, Tieß 
Napoleon III. im Frühjahr 1867 die große Weltinduftrie 
ausſtellung in Paris eröffnen und lud alle Monarchen Eu— 
ropa’3 dazu ein. Kamen fie, jo jchienen fie ihm zu Huldigen und 
die Yranzojen konnten ſich einbilden, das erjte Volk der Welt zu 
ſeyn. Ueberdies brachte das Zuftrömen zahllofer fremder Gäſte 
ungeheuer viel Geld nah Paris. Da ich diefe Weltausjtellung 
bereit3 am Schluß des zweiten Bandes meiner Geſchichte des 
deutſchen Krieges von 1866 ausführlicher bejchrieben habe, be= 
ſchränke ih mich hier, nur die politiichen Intereſſen zu charakteri— 
firen, melde jih an die damaligen vornehmen Beſuche in Paris 
gefnüpft haben. 

Unter allen Umftänden würde das großartige, nie dageweſene 
Schauspiel in Paris die vornehmften Bejuche angezogen haben, viele 
famen aber auch aus politiichen Gründen, theild um dem Kaijer zu 
ſchmeicheln, theils um ihn zu recognosciren, theils au nur, um 
ihm eine gewöhnliche Artigfeit zu erzeigen und zu conftatiren, daß 
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man ihm wenigftens nicht feindlich gefinnt fey. Unter den vor— 
nehmen Beſuchen war der des Fronprinzlichen Paares von Preußen 
einer der eriten. Ahnen folgte am 1. Juni der Kaifer von Ruß— 
land, der mit größter Auszeichnung in Paris empfangen wurde. 
Unterwegs hatte Merander II. in dem Augenblid, in welchem er 
die preußifche Grenze überjchritt, zu Verballen einen Gnadenufas 
zu Gunſten der verbannten Polen erlaffen, in der Hoffnung, damit 
die polenfreundlichen Parifer angenehm zu überrafchen und den Haß 
der polnischen Emigration zu befänftigen. Nichtsdejtoweniger wurde, 
al3 er am 4. Juni an der Geite des Kaiſer Napoleon und gegen- 
über feinen beiden Söhnen, im Wagen ausfuhr, ein Piſtolenſchuß auf 
ihn abgefeuert. Ein Offizier der Begleitung fprengte, als er den 
Mörder zielen fah, vor, daß der Schuß durch den Mund ſeines 
Pferdes ging, modurd zwar die faiferlichen PVerfonen mit Pferde 
blut bejprigt wurden, die Kugel aber jeitwärt3 fuhr. Der Mörder 
war ein junger Pole Berezowski, welcher jpäter zu Iebenslänglicher 
Zwangsarbeit verurtheilt wurde. Ihn Hinzurichten, erlaubte Die 
Stimmung des franzöfifchen Volkes nicht. Die jungen Juriſten 
von Paris riefen vor dem AJuftizpalaft, als der ruſſiſche Kaiſer ihn 
bejuchte, eifervoll vive la Pologne! und als der Scandal unter- 
ſucht werden jollte, trat Advokat Floquet ſtolz hervor und rühmte 
fih, gerufen zu haben. Wehnliche Scenen fielen vor dem Mufeum 
Clugny vor. Selbſt in die Ausftellung verfolgte den ruffiichen 
Kaiſer der Ruf: Polen lebe! 

Am 5. Juni fam der König von Preußen mit Bismard in 
Paris an und wurde mit demjelben großen Ceremoniell empfan- 
gen wie der Kaiſer von Rußland. Des fchönen alten Königs 
Freundlichkeit bezauberte die Parifer und Bismard wurde mit uns 
geheurer Neugier aufgefucht und angeſtarrt. Im Laufe des Juni 
und Juli famen noch der italienifche Kronprinz Humbert und das 
belgiſche Königspaar, der türkifche Sultan (was unerhört war, de 
er ſonſt nie fein Land verlaffen) und der Vicekönig von Aegypten 
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nad Paris, jchlieglich auch no die Könige von Württemberg und 
Bayern und das Königapaar von Portugal. 

Man bemerkte, daß während aller jener hohen Beſuche Prinz Na— 
poleon abwejend war. Er wollte jeine freundfchaftlichen Beziehungen 
zu den Demokraten und Revolutionären Europas durch Becomplimen- 
tirung verjchiedener Despoten nicht compromittiren. Der Tod des uns 
glücklichen Kaiſer Maximilian in Mexiko wurde, hauptſächlich durch 
engliſche Courtoiſie, wochenlang verheimlicht oder wenigſtens in Un— 
gewißheit gelaſſen und die Beſtätigung zurückgehalten, um die Feſte 
in Paris nicht zu ſtören. Man erwartete in Paris ſehnlichſt den 
Kaiſer von Oeſterreich. Dieſer konnte jedoch ſchicklicherweiſe un— 
mittelbar nach dem Tode ſeines Bruders nicht zu deſſen Mörder 
hinreiſen. So äußerten ſich öſterreichiſche Blätter ganz unumwun— 
den, denn die franzöſiſche Politik war Schuld an Maximilian's 
traurigem Ausgang. Als ſein Tod ſich in Paris ſelbſt nicht mehr 
verhehlen ließ, mußten wenigſtens Bälle und Tanzunterhaltungen 
bei Hofe unterbleiben. Dafür veranſtaltete man ein Rieſenkonzert, 
wobei 1500 Sänger, 800 Sängerinnen, ein Orcheſter von 1300 In— 
ftrumenten mitwirften und der alte Roffini eine Hymne an den 
Kaiſer componirt hatte mit Coloraturen von Kanonenſchlägen. 

Um 1. Juli 1867 präfidirte Napoleon IIL in feierliher Sitzung 
der Mreißvertheilung bei der MWeltinduftrie- Ausstellung und hielt 
dabei eine mufterhafte Friedensrede. Was einſt die olympijchen 
Spiele für die getrennten griechiſchen Staaten geweſen, das jey 
heute die Ausstellung in Paris für alle Staaten der Erde. An den 
MWetteifer der Intelligenz knüpfe fich der fittliche Gedanfe der Ein» 
trat und Givilifation. Frankreich, einft jo unruhig und für feine 
Nachbarn beunruhigend, ſey jebt ruhig und arbeitfam. „Mögen 
unfere Gäjte eine richtige Anſchauung der Franzofen in ihre Heimath 
mitbringen, nämlich die Weberzeugung von der Achtung und den 
Sympathien, weldde wir für fremde Nationen begen, und von dem 
MWunfche, mit ihnen in Frieden zu leben!” Die Organe der Oppo— 
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fition waren unpatriotifch genug, diefe ſchöne und zeitgemäße Rede 
zu verhöhnen, weil die Gäfte grade die Hauptſache in Frankreich 
nicht gefunden hätten, nämlich die Freiheit. 

In der Sitzung des gefehgebenden Körper vom 7. März 
1867 trug der Kriegsminiſter Niel auf eine jährliche Nefrutirung 
von 100,000 Mann, eine jtehende Armee von 400,000 und eine 
eben jo ftarfe Referve und eine wieder eben fo ſtarke Nationalgarde 
an, verwarf aber das preußiiche Syitem der allgemeinen Wehrpflicht, 
weil es für die Franzofen nicht tauge. Das preußifche Militärgeſetz 
ſey das drüdendfte in der Welt und werde in diefer Ausdehnung 
auch ſchwerlich lange beibehalten werden fünnen. Die Bedingungen, 
unter denen Preußen feine Wehrkraft jo vortrefflih organifirt habe, 
als fie es ift, jeyen in Frankreich nicht vorhanden. Wolle man in 
Frankreich die allgemeine Vollsbewaffnung einführen, jo müffe man 
auf den militärifchen Geift und auf die Disciplin in ſolchen Maſſen 
verzichten. „Wie dürfte man es wagen, mit ihnen eines Tages gegen 
eine Nation zu marjchiren, welche geſchickt und von langer Zeit her 
organifirt ift und in welcher der militärifche Geift in einem Grade 
vorherrſcht, wie mir ihm vielleicht nie erreichen werden.“ Die 
Organifation, die er, der Minifter, vorfchlage, genüge, um Frank— 
reich zu ſchützen, daß es von außen nicht angegriffen werde, durch 
fie werde alfo der Frieden gefichert werden, den Handel und In— 
duftrie bedürften. Olivier antwortete dem Minifter mit gutem 
Grunde, die ewigen Friedensverficherungen ftünden im Widerſpruch, 
wie mit den großen Rüftungen, jo aud mit dem Treiben zum 
Kriege, wie es fich in der Kammer fundgebe. Wenn man nun ein= 
mal die nationale Empfindlichfeit über die preußifchen Erfolge nicht 
unterdrüden fönne, jo folle man lieber gleich Krieg anfangen. 

Im April 1868 trat Niel noch offener auf. „Bedenken Sie, 
jagte er den Volfsvertretern Frankreichs, daß es in Berlin einen 
Mann gibt, der nichts verabfäumt, Preußens Bewaffnung immer 
vollfommener zu geftalten, der zu dieſem Zwede Summen auf 
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Summen fordert und erhält, der Tag für Tag, die Karte Europa's 
vor Augen, den militäriſch kürzeſten Weg ſtudirt, der von Berlin 
nach Paris führt, und daß dieſer Mann der waffenerprobte Sieger 
von Sadowa, der General von Moltke iſt.“ Rouher verfehlte nicht, 
in einer Gegenrede den Marſchall Niel ganz in derſelben Weiſe zu 
charakteriſiren, als den Mann, der Frankreichs Wehrkraft erhöhe, 
Summen auf Summen dafür fordere und erhalte, täglich mit der 
Karte in der Hand den Weg von Paris nach Berlin ſtudire, den 
Helden von Solferino! 

Die Zeitungen ſpotteten über die Moltkeangſt der Franzoſen, 
welche ſo weit ging, daß ſich in Paris das Gerücht verbreitete, 
General Moltke ſey heimlich in Metz geweſen, um die Feſtung auszu— 
kundſchaften, dabei arretirt und wieder freigelaſſen worden. Alles 
erlogen, aber ein Beweis, wie viel man ſich mit dieſem Moltke be— 
ſchäftigte. Am 16. Mai hielt Ollivier im geſetzgebenden Körper 
eine ſehr vernünftige Rede, worin er die unſinnige Vorausſetzung 
der Chauviniſten widerlegte, Deutſchland dürfe ſich nie in franzö— 
ſiſche, wohl aber Frankreich immer in deutſche Angelegenheiten miſchen, 
Deutſchland müſſe die Einheit Frankreichs hinnehmen, aber Frank— 
reich dürfe die Einheit Deutſchlands nimmermehr dulden. „vViele 
glauben, es ſey eine Ehrenſache für Frankreich, die Einheit Deutſch— 
lands mit den Waffen in der Hand zu verhindern. Aber der Krieg 
wäre ein Unglück für uns. Selbſt wenn Ihr ſiegtet, ſelbſt wenn 
Ihr den Rhein erobert hättet, wäre es vergebens geweſen. Nach 
dem Siege würdet Ihr noch weniger leicht entwaffnen können, als 
vor dem Kriege. Ihr würdet gezwungen ſeyn, Eure Armeen immer 
noch zu vergrößern, und das Mißbehagen der Welt würde nicht auf- 
hören.“ In gleicher Weife äußerte ji Garnier Pages am 30. Juni: 
Das Land brauche Frieden, ganz Europa brauche und wolle Frieden, 
nur dynaſtiſcher Ehrgeiz drohe beftändig mit Krieg im Widerſpruch 
mit den mahren Intereſſen der Völker. Durch die übertriebenen 
Kriegsrüftungen merde Frankreich mit Steuern überbürdet, dem 
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Aderbau und der Induftrie die Arbeitskraft entzogen. Preußen und 
Norddeutichland geben jährlih für das Heer nur 240 Millionen, 
ranfreich deren 600 aus. Und wer drohe denn? Niemand anders 
als Frankreich. Niemand in Europa wolle Krieg, niemand bedrohe 
Frankreich. Nur Frankreich allein ſetze Europa durch bejtändige 
Drohungen in Unruhe, jtöre das öffentliche Vertrauen, hemme den 
Verkehr und Wohlſtand. An Frankreich ſey daher das Abrüſten, 
dann werde jeder abrüjten. Die Verantwortung der franzöjifchen 
Regierung fey eine ungeheure. Aber man könne den Völkern nicht 
mehr Laſt aufladen, als fie zu tragen im Stande jeyen und den 
Willen hätten. Zuletzt werden die Völker fagen, wir wollen uns 
jelbjt regieren, unfere Fürjten mögen abdanfen und uns in Ruhe 
lafjen! Auch Louvet warnte dringend, Franfreich ſolle ſich durch 
Krieg oder auch nur Kriegsdrohung nicht erjchöpfen, denn jo wenig 
ihm ein Angriff von Deutfchland aus drohe, eben jo wenig werde 
es die Einigung Deutſchlands verhindern fünnen, die einmal im 
Zuge jey und die fich auch dann vollzogen haben würde, wenn die 
Preußen bei Königgräg nicht gefiegt hätten. Endlich erklärte ſich 
auch Jules Favre energiih für den Frieden und verlangte Ab- 
rüftung. Er fagte das bittere Wort: Frankreich ift reich genug, 
um jeinen Ruhm, aber nicht um das Kaiferreich zu bezahlen. 
Darauf gab der Sprechminifter Rouher eine etwas matte und 
zweideutige Antwort, welche bejchwichtigen follte und doch der Negie- 
rung vorbehielt, zu thun, was fie wollte: „In Bezug auf Deutſch— 
land haben wir den Grundſatz angenommen, feine Einheit zu achten. 
In Bezug auf die unfern Grenzen nädhjftliegenden Theile achten 
wir eben jo grunmdjäßlich die Freiheit und Unabhängigkeit der Natio- 
nalität (das beißt wohl: Wir dulden den Norddeutſchen Bund, 
würden aber nöthigenfall3 die Selbftändigfeit der ſüddeutſchen Staaten 
in Schuß nehmen). Wir verjtehen den Krieg nur als Vertheidi— 
gungäfrieg. Ih jage nicht zur Vertheidigung unferes Gebietes, fon- 
dern au unjerer Würde, unjerer Ehre und unſeres Einflufjes in 
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Europa (das heißt wohl: wenn wir angreifen wollen, werden wir 
einen Borwand finden). Der Minifter Tchließt: Die Oppofition 
will den Frieden, die Mehrheit will ihn noch vielmehr, die Regie- 
rung theilt die Gefühle der Mehrheit und des Landes.“ Am 1. Fe— 
bruar 1863 wurde da3 von der Sammer angenommene Wehrgeſetz 
vom Saifer janktionirt. 

Obgleih nun darin vom preußifchen Syſtem der allgemeinen 
MWehrpfliht gänzli Umgang genommen und das Einfteherigitem 
jogar auf die Nationalgarde ausgedehnt worden war, jo erfreute 
fich doch das Geſetz feiner Popularität, zum Beweiſe, wie jehr die 
Mehrheit des franzöfifchen Volks Frieden Haben und die Arbeit3- 
fräfte der jungen Männer dem Landbau und der Induſtrie erhalten 
wollte. Anfang März brachen” in Touloufe jogar Unruhen gegen 
das neue Wehrgeje aus. Das Einjteheriyftem erinnerte noch ganz 
an die ehemaligen jtehenden oder Söldnerheere im Gegenjat gegen 
das preußiſche Syitem des „Volks in Waffen“. 

Bemerkenswert ilt, daß die öffentlichen Stimmen in Frank— 
reich in ihrer Beurtheilung der deutjchen Dinge die Hauptjache, 
nämlid) das nationale Bedürfnig und Recht der Deutfchen, eine 
eben jo einige und ungetheilte Nation zu werden, wie die franzöſiſche, 
möglichſt verjchwiegen und umgingen und blos immer von Preußen, 
jeinem Ehrgeiz, feiner Habgier, feiner Eroberungsluft redeten, als 
ob Preußen in gar Teinem natürlihen Zufammenhange mit dem 
übrigen Deutſchland ftünde. Am auffallenditen waren desfalls Die 
Aeußerungen Dupins am 27. Juli 1867 im Senate. Derjelbe 
childerte die preußiiche Monarchie, als ob fie vom Monde herab- 
gefallen wäre, oder ala ob fie gleich dem Räuberftaat de3 Romulus 
fi vom Heinen Anfang an durch ewige Nauben und Crobern 
unaufhörlic) vergrößert hätte und noch immer mehr vergrößern wolle. 
Bon der nationalen Grenze jagt Dupin fein Wort. Daß Die 
preußische Sache die der deutfchen Nation ſey und über deren Grenze 
nicht hinausſtrebe, verjchweigt er. Ihm zufolge jtrebt Preußen nad 
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der Weltherrſchaft, wie das alte Rom, und greift mit ſeiner unge— 
heuern Militärgewalt in die Rechte und den Beſitzſtand friedlicher 
Nationen ein, jo daß auch Frankreich ſich dadurch bedroht jehe. 
Frankreich jolle daher eine Eoalition mit den andern Großmädhten 
eingehen, um den preußifchen Raubftaat vom weitern Umfichgreifen 
abzuhalten. Somit fehrte Dupin da3 wahre Verhältniß vollitändig 
um. Nur Frankreich jelbft ift der Raubftaat, der unnatürlich und 
gewaltthätig über feine Sprachgrenzen hinausgegriffen hat, während 
Preußen gegenüber Frankreich nur eine defenfive Stellung einnahm 
und noch nicht einmal an Frankreich die geringfte Zumuthung gemacht 
hatte, da3 herauszugeben, was es von Deutjchland geraubt hat. 
Frivoler al3 alles andere war der militärische Neid, der fich in 
der franzöfifchen Preffe bei jeder Gelegenheit fund gab. Als ob 
die Nationen Klopffechter wären und feinen andern Beruf und 
Zweck hätten, als Mettfämpfe, festen die franzöfifhen Blätter ihre 
eigene Nation in einem Zeitpunkt merkwürdig tief herab, in welchen 
diefe Nation gerade während der Weltausftellung in Paris an der 
Spitze der Civilifation zu ftehen vorgab. Als ob franzöfifche Ars 
meen noch niemals von preußischen gefchlagen worden wären, nahm 
die franzöſiſche Preffe immer noch die Miene an, es ſey unerträg- 
lich für die Franzoſen, den Preußen ihren Sieg bei Königgräß zu 
gönnen, und es fey durchaus nothwendig, einen Krieg mit Preußen 
anzufangen, um aller Welt zu bemeifen, daß die Franzoſen eine 
noch viel tapferere Nation feyen, al3 die Preußen. Niemand in der 
Melt beftritt den Franzofen ihren Krieggruhm und daß auch die 
Preußen einmal bei Jena und Friedland von ihnen gejchlagen wor—⸗ 
den find, hat noch fein Preuße geleugnet, aber eben fo gewiß ift, daß 
die Trußpen der jungen preußifchen Monarchie unmittelbar nad 
dem Anfang diefer Monarchie, gerade hundert Jahre vor der Schlacht 
bei Jena, am 7. September 1706 unter dem berühmten alten 
Deflauer den großen Sieg des Prinzen Eugen über die Franzojen 
bei Turin entſchieden haben, und noch allgemein befannter find die 
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großen Siege der Preußen über die Franzojen bei Roßbach, an der 
Katzbach, bei Dennewis, Culm, Mödern, Brienne, La Rothire, 
Laon, Waterloo. Beide Völker find von anerkannter Tapferkeit, die 
Preußen haben den Franzojen die ihrige nie beneidet; der Fleinliche 
Neid, den die franzöfiiche Prejle im Sommer 1867 verrieth, macht 
ihr alfo feine Ehre. 

Während nun die franzöfifche Regierung officiell die fried— 
lichften Verſicherungen von der Welt gab, nichts defto weniger aber 
mit ungeheurem Aufwande zum Kriege rüftete, und zugleich in der 
Kammer und der Preffe die Chaupviniften mit den Münnern des 
Friedens einander MWortgefechte lieferten, wurden vom Gabinet der 
Tuilerien aus insgeheim an allen Höfen, von denen die franzöfifche 
Politik irgend etwas zu erlangen hoffte, Intriguen angefponnen. 
Ueberall jtöberte die franzöfifche Diplomatie herum, bald fred und 
drohend hereinbrechend wie ein italieniſcher Bandit, bald ſchmiegſam, 
heuchleriich, ſchmunzelnd ein Profitchen anbietend wie ein polnischer 
Jude, überall aber den Hausfrieden jtörend wie ein ungebetener läftiger 
Gaſt, wie eine zum Fenſter hereingeflogene Hornifje oder wenigſtens 
Schmeißfliege. Aecht franzöfifh, immer noch jo wie unter Lud— 
wig XIV. Man hat alle diefe Intriguen Napoleon’3 III. noch nicht 
vollſtändig aufgededt, doch einen ziemlichen Theil derjelben. Der 
unabänderliche Gedanke der Franzöfiichen Politik war, fie müſſe ſich in 
alles mifchen, was fie auch nichts anging, und überall einen Gewinn 
wegſchnappen, ohne dazu berechtigt zu ſeyn. Wie Napoleon ILL. 
vorausgeſetzt Hatte, wenn Italien etwas im Kriege mit Oefterreich 
gewinne, jo müſſe auch Frankreich ein Aequivalent erhalten, jo ſetzte 
er auch voraus, wenn Preußen durch feinen Sieg über Dejterreich 
etwas gewinne, gebühre auch Frankreich ein Wequivalent, denn es 
habe Preußen, wenn auch nicht geholfen, doc) durch feine Neutralität 
etwas genußt. 

Klugerweife ließ ſich Napoleon III. zuerjt mit Preußen jelbit 
ein. Aus den Enthüllungen der Times im Sommer 1870, die 
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durch eine offene Erklärung des Grafen Bismard ergänzt worden 
find, geht hervor, daß Napoleon III. zu verfehiedenen Zeiten und 
immer wiederholt Preußen ein Schub: und Trutzbündniß angeboten 
bat, um mit vereinigter Macht die ſchwächeren Nachbarn zu annektiren. 
Frankreich wünjchte bald, wenn nicht das ganze linfe Rheinufer, doc 
Belgien und Lugemburg, oder das Saarbeden und die Rheinpfalz, 
oder die welſche Schweiz und Piemont zu haben, und bot Preußen 
Dagegen das füdliche Deutfchland an. Alle diefe Anträge wurden 
regelmäßig von Preußen abgelehnt. Nach der Schladht hei König» 
gräb wandten jich die füddeutichen Regierungen (mit Ausnahme der 
badiſchen) nad Paris und baten um Hülfe. Da fie ausmweichende 
Antworten erhielten und auch Oeſterreich fih ihrer in feiner 
Weiſe annahm, vielmehr dem mit Bayern abgejchlojfenen Ver— 
trage zumider mit Preußen Frieden ſchloß, ohne Bayern dabei zu— 
zuziehen, blieb dem bayriſchen Minifter v. d. Pfordten nichts übrig, 
als Preußen ebenfalls um Frieden zu bitten. Graf Bismard legte 
ihm vor, was ihm eben Benedetti im Namen Frankreich ange- 
tragen Hatte, nämlich die Preisgebung Süddeutjchlande an Preußen 
gegen Yequivalente auf dem linken Rheinufer. Begreiflicherweife be- 
eilte fih nun Herr v. d. Pfordten, das befannte Schub» und 
Trutzbündniß mit Preußen einzugehen, ſchämte fich feiner früheren 
Bettelei in Paris und erfannte, daß bei Frankreich fein Ver— 
laß ſey. 

Nun trat Frankreich offen gegen Preußen auf, indem es den 
luxemburger Handel anzettelte. Der deutſche Bund hatte aufgehört, 
der König der Niederlande war alſo jeder Verpflichtung gegen den« 
jelben entbunden. Das Großherzogthum Luxemburg gehörte ihm 
von jebt an allein und er verfaufte es heimlich dem Kaiſer der 
Franzoſen, nicht nur von Ddiefem verführt, jondern aud) aus eignem 
Troß gegen Preußen und aus Angſt, das von der deutjchen 
Nationalpartei angeftrebte neue deutjche Reich könne am Ende auf) 
Holland annektiren wollen. Eine läcerlihe Yurdt, da das be- 
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rechtigte Sonderinterefje der Holländer bei einer näheren Verbindung 
Hollands mit Deutjhland nur gewinnen könnte. In ihrer Trennung 
von Deutjhland haben die Holländer ihre reichften Colonien ver: 
loren, und ihre Sympathie für Defterreih, dem der Großherzog von 
Luremburg jtet3 gegen Preußen zu Willen war, hatte ihnen auch 
nur die ſchwere Sorge um die achthundert Millionen Gulden ein- 
getragen, die fie Defterreich gelichen haben. Zudem ift es noch 
die Frage, ob das Haus Oranien berechtigt war, das deutſche 
Luxemburg, was ihm nie vorher gehört und was ihm der Wiener 
Congreß nur gejchenft hatte, damit es als Bollwerk Deutfchlands 
gegen Frankreich diene, jekt ohne weiteres an daffelbe Frankreich 
zu verfaufen? Das Haus Dranien hatte lediglich durch Die 
Tapferfeit der Preußen, die ihm Holland wieder eroberten, nachdem 
es beinahe zwanzig Jahre lang’ von den Franzoſen mißhandelt 
worden war, und lediglich durd) die Großmuth des Wiener Congrefjes 
die Königswürde und das vergrößerte Königreich der Niederlande 
erlangt und nur zu dem Zwed, das nordweitliche Deutjchland Fräftiger 
als bisher gegen die von Jahrhundert zu Jahrhundert immer wieder— 
holten franzöfifchen Raubangriffe zu ſchirmen. Es war aljo der 
gröbfte Undank vom König der Niederlande, wenn er jet das Groß— 
herzogthum Luremburg an Frankreich verſchachern wollte. Preußen 
hatte durch den Wiener Congreß das Befagungsrecht oder vielmehr 
die Befagungspfliht in der Bundesfeitung Quremburg. Da der 
deutjche Bund nicht mehr beitand, erfannte auch Preußen fein Bes 
fagungsreht in Luremburg für erlofchen und zog feine Truppen 
von dort zurück, duldete aber auch den perfiden Handel nicht, der 
dieje Feſtung hätte in die Hände Frankreichs fpielen ſollen, und 
jegte durch, dak der Kauf rüdgängig wurde. Napoleon III. wagte 
nicht, wegen Luxemburg einen Krieg anzufangen, denn feine Rüftungen 
waren noch lange nicht vollendet. Es war ihm aud gar nicht Ernſt 
geweſen. Der lugemburger Handel diente ihm nur als Demonftration, 
um die Aufmerkjamfeit der Franzojen von dem ſchimpflichen Rück— 
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zug aus Mexiko abzulenken. Da wir im zweiten Theil unferes 
Werks über den deutjchen Krieg von 1866 den Luxemburger Handel 
bereit3 einläßlich erörtert haben, bejchränfen wir und hier auf einige 
Heine Nachträge. 

Aug dem Gelbbuche, welches im Juni 1867 dem gejehgebenden 
Körper in Paris vorgelegt wurde, erhellt, der holländifche Gefandte 
in Paris habe zuerjt dort die Befürchtung ausgeſprochen, Preußen 
bedrohe Holland, und Habe auch zuerjt darauf gedrungen, Frankreich 
jolle Holland unterftüßen, damit die preußischen Truppen aus der 
Feſtung Luremburg abzögen, da es feine Bundesfeftung mehr gebe, 
jeitdem der deutjche Bund aufgehört habe. Im Anfange jchien es, 
ala ob Wilhelm III. König der Niederlande wirklich geneigt jey, 
die Initiative in diefer Sache dem franzöfifchen Kaifer zu überlaffen. 
Allein in der Angſt, es mit Preußen zu verderben, ließ er am 
26. März den preußiſchen Gejandten im Haag zu fih rufen und 
theilte ihm die Eriftenz der Verhandlungen mit, die vom franzöſiſchen 
Kaijer ausgegangen feyen. Ueber diefe ängjtliche Plauderhaftigfeit 
MWilhelm’3 IL. zeigte fih de Mouftier in einer Depeſche vom 
30. März jehr ungehalten. Graf Bismard bemerkte, da8 Haager 
Gabinet möge die ernften Folgen erwägen, welche aus der Ent- 
rüftung der deutjchen Nation über ihren projectirten Berfauf 
Luxemburgs erwachſen fönnten. Nun zog auch Frankreich am 
15. April ſein Kaufproject zurück und Preußen erklärte ſich bereit, 
die Frage der Londoner Conferenz zu unterſtellen, indem es ſich für 
nicht mehr berechtigt anerkennen wolle, die Feſtung Luxemburg beſetzt 
zu halten, unter der Bedingung, daß auch das Großherzogthum 
Luxemburg nicht verkauft werden dürfe. 

Preußen verfehlte nicht, für den Kriegsfall mit Frankreich eine 
Mahnung an Oeſterreich ergehen zu laſſen und ihm günftige Aner— 
bietungen zu machen, die jedoh nur kalt aufgenommen wurden. 
Das öfterreihiiche Rothbuch, welches im Februar 1868 aufgelegt 
wurde, gab eine Depejche des Herrn von Beuft an den öſterreichiſchen 
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Gejandten Grafen Wimpfen in Berlin vom 19. April 1867, worin 
derjelbe bemerkte, die in Ausficht gejtellten Anerbietungen Preußens 
im Munde de3 Grafen Taufkirchen ſeyen dur bindende Zus 
fiherungen Preußens unmittelbar nicht legitimirt gewefen und Defter- 
reich habe ein Bündnig mit Preußen und, wovon auch die Rede 
war, eventuell mit Rußland gegen Frankreich nicht eingehen fünnen, 
weil es von Frankreich nicht bedroht ſey, weil eine Goalition der 
drei nordiſchen Mächte die franzöſiſche Nation nur auf’3 Teiden- 
Ichaftlichfte aufreizen und zur Revolutionirung Europa’3 treiben 
würde, und weil, wenn auch die Goalition fiegte, Defterreich gegen 
jeine beiden nordiſchen Verbündeten ſich im Nachtheil befinden und 
von Preußen in die Schranken des Prager Friedens gewiejen werden 
würde. Einen Preis der Allianz zu fordern, jey Defterreich nicht 
in der Lage, es müſſe abwarten, was man ihm anbieten würde. 
Nach ſolchen Erörterungen fühlte fich Preußen nicht gedrungen, einen 
Preis anzufeßen. Die franzöfifhe Preſſe moquirte ſich darüber, daß 
Herr von Beuft ſich das Verdienft zufchreiben wolle, durch jene Ab— 
lehnung preußifcher Anträge den Luxemburger Handel beigelegt zu 
haben. In gleihem Sinn äußerten fi preußiiche Stimmen und 
bemerften, wenn Preußen fich bei einer Kriegsdrohung Frankreichs 
nad einem Bundesgenofjen umgejehen habe, fo ſey das natürlich 
geweſen. Es jey übrigens nit Sitte, wenn eine geheime Unter 
handlung ſich zerichlägt, davon einen öffentlichen Gebraud zu 
machen. 

Bei einer fpäteren Gelegenheit, nämlich in der Sitzung des 
norddeutihen Reichstags vom 24. September 1867, erflärte Graf 
Bismard: „Der König von Preußen wollte die deutſche Nation 
nicht in einen Krieg ſtürzen, um eines, nicht einmal zweifellojen Gar- 
nifonmwechjel3 willen. Unjer Recht war erfofehen mit der Auflöfung 
des alten Bundes; deßhalb mollte der König die Sache nicht auf 
das äußerſte anfommen laſſen und er verdient dafür den Danf der 
Nation. Die Iugemburgifche Frage hat unfere Unabhängigkeit nicht 
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bedroht und es wurde Fein zweifellojes Recht aufgegeben. Für 
den Verluſt des Bejagungsrechtes haben mir einen Erſatz in der 
Neutralifirung des Landes, an deren Aufrechterhaltung durch Europa 
ich troß aller Deuteleien glaube.“ 

Deiterreih8 Kälte gegenüber von Preußen erflärt fi nicht 
nur aus dem alten, durch die Niederlage von 1866 noch vermehrten 
Hab in der Wiener Burg, jondern aud) aus den Lockungen Frank— 
reihe. Napoleon II. konnte freilich nicht auf ein Bündnik mit 
dem fo jehr geſchwächten Oefterreich rechnen, allein auch durch die 
bloße Drohung damit follten die Feinde Preußens munter erhalten 
werden und namentlich follte man darüber die Niederlage in Merifo 
vergeſſen. 

Bald nach der Kataſtrophe in Mexiko war viel von einer 
perſönlichen Begrüßung der beiden Kaiſer von Oeſterreich und Frank— 
reich die Rede. Der erſtere war nach Paris eingeladen worden, 
konnte nun aber unmittelbar nach der Hinrichtung ſeines Bruders 
nicht wohl in Paris erſcheinen. Napoleon III, hatte ein doppeltes 
Intereffe, mit einiger Oftentation die Annäherung Frankreichs an 
Defterreih zu ſuchen, und er durfte nicht beforgen, daß man die 
von ihm dargebotene Hand in Wien zurückweiſen würde. Das 
deutſche Zeitungspubliftum Tieß jich überreden, Frankreich Jude in 
allem Ernſt eine Allianz mit Oefterreih und den Mittelitaaten 
gegen Preußen, um mit dem Iektern jofort Krieg anzufangen. 
Allein die Abſicht Frankreichs war, ſolche Vorausſetzungen nur zu 
verbreiten und mit ihnen zu drohen, um Preußen mehr für eine 
BVerftändigung mit Frankreich zu gewinnen. Der unveränderlie 
Gedanke der franzöfiichen Politif war und mußte ſeyn, die Ruſſen 
nicht nad) Conjtantinopel fommen zu Yaffen, und um das zu ber 
hindern, war ihm ein Einverjtändniß mit dem ftarfen Preußen viel 
nöthiger als mit dem geſchwächten und innerlich uneinigen Oeſter— 
reih. Mit diefem Zweck, durch eine ruhmredige Annäherung an 
DOefterreih nur eine Prejfion auf Preußen zu üben, verband Napo— 
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feon III. auch den natürlihen Wunſch, die Schmad) von Merifo, 
namentlich den zum Theil dur ihn jelbit verjchuldeten Tod des 
Kaiſer Marimilian, vergeffen zu machen und die Mikjtimmung der 
Franzoſen über jene merifanifhen Dinge in eine neue Bewunderung 
jeines Genies zu verwandeln. Dazu war ihm nun nichts dienlicher, 
al3 ein Condolenzbefuh in Dejterreih, ein Sichumarmenlafjen von 
dem, deſſen Bruder er Hingeopfert hatte, und eine abermalige Um— 
ftrifung und Dienftbarmadung des Staated, dem er nad dem 
Krimfriege mit dem ſchnödeſten Undank gelohnt, dem er die Lom— 
bardei entriffen, den er im Frieden von Villafranca betrogen, den 
er in den unfinnigen Krieg mit Preußen hineingelodt und im Stich 
gelaffen hatte. In der That konnte dem franzöfiichen Stolze nichts 
mehr fchmeicheln ala dag ftaunenswürdige Glüd, mit welchem Na— 
poleon III. ungeftraft fortfahren durfte, das Wiener Kabinet zu 
überliften und mit ihm zu jpielen, wie die Kate mit der Maus. 

Da die Mitwelt aber Hinter dem Gondolenzbefuh die Anpla= 
nung einer dem deutſchen Nationalintereffe feindfeligen Allianz; arg- 
wohnte, glaubten einige Blätter die Manen des unglüdlichen Maris 
milian würden in Salzburg nicht gefühnt werden, vielmehr werde 
diefer edle Geift zürnen, daß fein Name auch noch nad) feinem Tode 
mißbraucht werde, und er werde bei den Freudenfeſten in Salzburg 
nur ericheinen, wie Banquos blutiges Gejpenjt an Macbeths Tafel. 

Das faiferlihe Paar von Frankreich reiste über Straßburg. 
In Stuttgart jubelte ihm auf dem Bahnhof beitellter Pöbel zu, 
in Um empfing e3 die Begrüßung des König Karl von Württem- 
berg. In Augsburg wurden auf dem Bahnhof die Hochrufe durch 
lautes Ziehen unterbrochen. Bon hier aus begleitete König Ludwig IL. 
bon Bayern das Kaiſerpaar big Rojenheim. In München war der 
Bahnhof vor dem Publikum abgeſperrt. Am 18. Auguft, dem Ge- 
burtätag des Kaiſers von Oeſterreich, trafen die Herrichaften wohl— 
behalten in Salzburg ein und wurden vom öſterreichiſchen Kaifer« 
paar auf das Tiebevollite empfangen. 

Menzel, BWeltbegebenheiten von 1866—1870. II. 2 
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Die Gäſte blieben in Salzburg bis zum 23. Auguft, feierten 
Feſte, machten Ausflüge in die reizende Umgebung und jchienen ſich 
nur zu vergnügen, während zwiſchen den beiden Kaifern und nod) 
in8befondere zwiſchen Napoleon III. und Herrn v. Beuft michtige 
politiiche Verhandlungen gepflogen wurden. Die Preſſe von ganz 
Europa richtete die Augen nad) Salzburg und erjchöpfte ſich in 
Bermuthungen. Ye nad dem Parteiftandpunft gaben die Blätter 
mannigfache und miderjprechende Skizzen de3 damaligen Treiben? 
in Salzburg. In den „Wespen“ wurde das Gignalement Napo- 
leons III., wie es in den verjchiedenen Berichten angegeben war, 
verglichen. „Ausfehen: Jung, jehr gealtert, ernit, faſt trüb, höchſt 
freundlih, etwas träumeriſch, behäbig, angegriffen, ſehr gejund. 
Gefihtsfarbe: Gelblich, Frifch, frant. Auge: Matt, glänzend, 
Iebendig, ftarr. Naſe: Römiſch, did, ſchmal, griediih. Wangen: 
Melt, pausbädig.e. Mund: Todt, fortwährend von feinem Lächeln 
umſpielt. Haltung: Ungemein beweglich, fat marmorn. Haare: 
Schwarz, grau voll, dünn, Glabe, verſtruwelt. Schnurrbart: 
Gepflegt, vernadjläffigt, gewicht, grau, rabenſchwarz. Gang: 
Stolz, hinfend, ftramm, jchleppend, nur zu raid. Befondere 
Kennzeihen: Der Kaifer leidet an den Nieren, ftirbt feinem Aus- 
jehen nad an Altersſchwäche und ift ein gutmüthiger, wild aus 
jehender, gemüthlicher, furchteinflößender Herr. Die Kaijerin it 
eine duftige, imponirende, Kleine, magere, üppige Erjcheinung, mit 
fleinen, ganz großen Füßen, das deal einer franzöfiihen Schön- 
heit, ganz Spanierin, Jeder hält fie für eine geborene Engländerin.“ 

Die Kreuzzeitung enthüllte einen Verſuch Frankreichs, in Salz- 
burg den Kaiſer von DOefterreich durch eine angeblih im Juni ge 
ſchloſſene Allianz zwiſchen Preußen und Rußland zu täuſchen und 
zu einer Gegenallianz zu verloden, wie es denjelben ſchon einmal 
auf ähnliche Art in Billafranca getäufcht hatte. Die Kreuzzeitung 
wollte jogar wiſſen, ein faljches Alktenſtück, jenen nicht eriftirenden 
Junivertrag enthaltend, ſey in Salzburg auf den Tiſch gelegt wor: 
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den, wie fieben Jahre vorher die gefäljchte preußifche Depeſche auf 
dem Tiſch in PBillafranca. Der ruffiiche Invalide vom 17. De— 
zember 1867 brachte eine Enthüllung, wonach Frankreich ſich mit 
Deiterreih in Salzburg verjtändigt haben jolle, 1) die Türkei zu 
ſchützen und die Ehriften im Orient in der bisherigen Sklaverei 
zu erhalten, 2) die weitere Ausbreitung des Norddeutichen Bundes 
und der Einheit Italiens zu verhindern und 3) die polnischen Prä- 
tenfionen wieder aufzumeden. 

Die Preſſe war faft einftimmig der Meinung, die Franzöfijch- 
Öfterreichifche Allianz, welche Preußen unmittelbar mit Krieg hätte 
bedrohen jollen, jey nicht zu Stande gefommen, weil Defterreich den 
Krieg nicht habe wagen können. Ein Wiener Blatt jpottete, Na— 
poleon III. habe zu Franz Joſeph gejagt: Greife die Preußen nur 
an und verlaffe dich ganz auf mich, ich werde dir eben jo treu bei- 
ftehen, wie deinem Bruder Marimilian! Die officiöje Preſſe ver- 
ficherte, die Verabredungen in Salzburg hätten nur den euro- 
päifchen Frieden bezwedt und bedrohten niemand. Die deutſch ge= 
finnten und preußiſchen Blätter, mie auch die engliſchen und fo= 
gar einige franzöfiiche, drüdten theils ihren Unwillen darüber aus, 
wie Frankreich jo dreift jeyn könne, über die jüddeutihen Staaten 
verfügen und fich überhaupt in die innern Angelegenheiten Deutjch- 
lands einmischen zu wollen, oder fie jpotteten über die immer twieder- 
holten aufregenden, drohenden und doc impotenten Verſuche Franf- 
reichs, ſtörend in das fortichreitende Einigungswerf der Deutjchen 
einzugreifen. 

In Preußen blieb man ganz ruhig. Daily News jchrieb aus 
England: „Graf Bismard iſt vor allen andern der Mann, über 
die finnreichen politiichen Deutungen, die man der Salzburger Zu— 
ſammenkunft gegeben hat, ſich zu freuen. Er kennt die Schwierig- 
feiten, von denen der öſterreichiſche Kaijerftaat von allen Seiten um— 
geben ift, feine Yinanzarmuth, feine eiferfüchtigen Nationalitäten, 
die Entichloffenheit des Parlaments und Volks, ſich nicht in rui— 
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nirende Abenteuer zur Bequemlichkeit einer fremden Macht Hinein- 
ziehen zu laffen, und die nationalspatriotifche Geſinnung der deutfchen 
Bevölkerung. Ebenjo fennt Graf Bismard die Riffe und Blößen 
im napoleonifchen Panzer, die fteigende Abneigung des unabhängigen 
und intelligenten Theil des franzöfiichen Volks gegen Eroberungs- 
friege, welche die Grenze ausdehnen, die Dynaftie verherrfihen und 
den Militärdespotismus verewigen, aber die Freiheit nimmer wieder 
bringen fünnen. 

Die preußifchen Blätter conftatirten nur, der Kaifer der Fran— 
zofen ſey nach Deutjchland gefommen, um mit Oeſterreich, welches 
aus Deutichland ausgewieſen jey, dennoch über Deutjchland und 
zwar ohne Zuziehung Deutjchlands zu verhandeln. Jedenfalls in 
feindlicher Abficht gegen Deutſchland. Man müſſe alfo wachſam 
jeyn. Doch bewahrte man ein ficheres Selbjtvertrauen und die Kreuz— 
zeitung ſchrieb: Sie follen nur kommen! 

Nicht viel mehr Nefpeft hatte „Peſti Naplo“, das Organ der 
Deakpartei in Ungarn. Graf Andraſſy habe an den Berathungen 
in Salzburg theilnehmen dürfen; daß der Salzburger Glanz ſich 
aud auf ihn verbreitet habe, jey aber fein großer Gewinn für Un— 
garn. Nur das jey gut, daß es ihm möglich geweſen fey, allen 
etwaigen Illuſionen ein Ende zu machen und ernjtlih von Wieder- 
holung ſolcher Verſuche abzurathen, die immer troß der ungeheuern 
Koften mit einem Fiasko geendet hätten. 

Die Wiener Abendpoft vom 26. Auguſt gab eine Halb offi- 
zielle, jehr friedliche Erklärung: „Die Zufammenkunft in Salzburg 
habe nad) feiner Seite hin einen offenfiven Charakter gehabt, und 
irgend eine gegen eine andere Macht gerichtete Vereinbarung habe 
nicht jtattgefunden.” 

Die Beforgnifje vor einer engern Allianz DOefterreihs mit 
Frankreich verfchwanden vollends, als ein Rundjchreiben des Reichs— 
fanzlers dv. Beuft vom 1. November erflärte, Defterreich werde ſich 
in die deutjchen Angelegenheiten nicht miſchen, und Graf Bismard 
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darauf am 5. November mit Ironie die Befriedigung darüber aus— 
ſprach, daß in Salzburg nichts verhandelt worden ſey, was den Welt— 
frieden jtören könne. „Preußen werde auch fernerhin bemüht jeyn, 
die gute Meinung der Cabinette von Wien und Paris dur Fort— 
jchreiten auf dem nationalen Wege zu rechtfertigen.“ 

Zwei Monate jpäter erwiderte der Kaiſer von Defterreich den 
franzöfifchen Beſuch und reiste nad) Paris, jedoch ohne feine Ge— 
mahlin. Unterweg3 auf der Eifenbahnitation Oos, nahe bei Baden- 
Baden, begrüßten ihn der König von Preußen und der Großherzog 
von Baden. Wie man einige Wochen fpäter dur) die Zeitungen 
erfuhr, fol die Anſprache des Königs an den reifenden Kaifer eine 
jehr herzliche und vertrauenerwedende gewefen jeyn und der Kaijer 
ſelbſt jich jehr befriedigt darüber geäußert haben, am 22. Dftober. 
Auf feiner mweitern Reife wurde er in Nancy, der alten Heimath 
jeiner Dynaftie, feftlich begrüßt. Man konnte fich indefjen einer 
traurigen DVergleihung nicht enthalten, wenn man eriwog, daß in 
denjelben Tagen, in welchen Franz Joſeph die längſt an den Erb» 
feind verlorene Wiege feines Namen? und diejen Erbfeind jelbft, 
dur deſſen Schuld fein Bruder Hingemordet worden war, be= 
fuchte, oder befuhen mußte, König Wilhelm von Preußen auf 
jeiner Stammburg Hohenzollern die huldigende Adreſſe des Nord- 
deutjchen Reichſstags empfing. In Paris jelbft wurde Franz 
Joſeph glänzend und mit der Freude empfangen, die es dem Kaiſer 
der Franzoſen und den Pariſern machen mußte, vor diefem Be— 
jude die jchwarzen Schatten von Queretaro in den Hintergrund 
Ihwinden zu jehen. Wie zur Zeit des Salzburger Beſuchs wetteifer- 
ten die haupiniftiichen Blätter wieder, den Franzoſen das lockende 
Phantom einer Offenfivallianz Defterreih3 mit Yranfreih gegen 
Preußen vorzugaufeln. Allein der Kaifer Franz Joſeph fand die 
Lage feines Reiches nicht von der Art, daß er fo weit ſich Hätte 
mit Frankreich einlaſſen mögen. 

Man gab dem hohen Gajte eine große Truppenrevue und 
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‚ dergleichen zum beiten. Auch ein Banfet auf dem Stadthaufe im 
Namen der Stadt Parid. Dabei waren auch der alte König Lud— 
wig von Bayern und die Königin Sophie von Holland anweſend. 
Napoleon III. brachte folgenden Toaft aus: „Ich trinfe auf die 
Gejundheit des Kaiſers von Defterreich und der Kaiferin Elifabeth, 
deren Abwefenheit wir lebhaft bedauern, und ich bitte Ew. Maje— 
ftät, diefen Toaſt als den Ausdrud unferer tiefgefühlten Sympa- 
thien für Ihre Perion, Ihre Familie und Ihr Land anzunehmen.“ 
(Lebhafte Acclamation. Die Mufit wiederholt die öſterreichiſche 
Nationalhymne.) — Der Kaifer von Defterreich antwortete: 
„Der Toaft, welden Ew. Majeftät mir gebracht, hat mein Herz 
bewegt. Als ich vor wenigen Tagen in Nancy die Grabftätte 
meiner Vorfahren bejuchte, konnte ich mich nicht enthalten, einem 
Wunſche Ausdrud zu geben. Könnten wir — ſagte ich bei mir 
jelbft — in dieſe dem Schuße der großmüthigen Nation anvertraute 
Grabftätte allen Zwieſpalt verſenken, welcher die beiden Länder ge— 
trennt, die berufen find, auf dem Wege des Fortſchritts und ber 
Givilifation zujammenzugehen. (Allgemeine Beifalldbezeugungen.) 
Könnten wir durch unfere Einigung ein neues Pfand dem Frieden 
bieten, ohne welchen die Nationen nicht projperiren können. (Bravo! 
Es lebe der Kaifer!) Ich danke der Stadt Paris für den mir von 
ihr gewordenen Empfang, denn in unferen Tagen haben die freund- 
ſchaftlichen Beziehungen und das gute Einvernehmen zwifchen Mo— 
narchen einen doppelten Werth, denn fie ftüßen fih auf die Sym— 
pathien und Gefühle der Völker. Ich trinfe auf das Wohl des 
Kaiſers, der Kaiferin, des kaiſerlichen Prinzen, Frankreichs und der 
Stadt Paris!“ (Doppelte Salven von Beifallabezeugungen.) Die 
MWorte „denn fie ftüßen fih“, wurden Hinterdrein als Drudfehler 
bezeihnet, da der Kaifer nur gejagt hatte „wenn fie fi mit 
ſtützen“. 

Der Reichskanzler v. Beuſt, der den Kaiſer begleitet hatte, 
ging nach London, um hier mit der Königin und dem Miniſterium, 


Der Chauvinismus. 23 


wie man glaubte, über die orientalifche, vielleicht auc über die 
italienifche Frage, zu verhandeln. Um falſche DBermuthungen ab- | 
zufchneiden, gab er in einem Rundjchreiben eine Erflärung über die 
Ergebniffe des Beſuchs in Paris, welche nur ein Einverjtändniß 
Defterreih8 mit Frankreich in den wichtigſten Tragen conjtatirte, 
was aber eine Allianz nicht einjchliege, und ausdrüdiih fügte er 
hinzu, wolle Defterreich fi in feiner Weife in die deutjchen An— 
gelegenheiten miſchen. 

Obgleich die ſüddeutſchen Fürften fih von Salzburg fern hielten, 
wurde doch einigen derjelben ein heimliches Gelüften zugejchrieben, 
ih Arm in Arm mit Frankreih und Defterreih von den Auguſt— 
berträgen loszufagen. Man verbreitete damal3 in den Zeitungen 
den Abdrud eines Schreibens des Fürften von Hohenzollern-Sig- 
maringen an eine hervorragende Perfönlichfeit Süddeutjchlands: 
„Die preußifche Regierung halte einen Krieg mit Frankreich unter 
allen Umftänden für ein großes Unglüd und werde bi an die 
äußerte Grenze der Nachgiebigfeit gehen, um ihm zu vermeiden. 
Zeige es fich aber einmal, daß diefe Nation den Krieg mit Deutjch- 
land wolle und juche, und ſey die deutfche Ehre gefährdet, jo werde 
man feinen Augenblid zögern, bis der Gegner gerüſtel jey, und eine 
Energie entfalten, von der man fi in außermilitärifchen Kreiſen 
feinen Begriff made. Vierzehn Tage nach der Föniglichen Ordre 
ftehe die Armee auf franzöfifhem Boden. Er, als Kommandant 
von Wejel, fenne die Sachlage und wiſſe, bis zu welchem Grade 
alles vorbereitet jey; in Frankreich habe man feine Ahnung, in wie 
furzer Zeit Preußen mobilifire. Preußen jey gefaßt auf einen 
Kampf auf Leben und Tod und werde Anftrengungen machen, die 
diejenigen des vorigen Jahres weit übertreffen. Die ſüddeutſchen 
Fürſten aber mögen ſich feinen Jlufionen hingeben! Denn wenn 
die preußifche Armee in Frankreich durch die Schuld eines deutjchen 
Fürſten eine Niederlage erleide, jo wälze Preußen alle Verantwort- 
lichkeit von fi) und werde feinen Augenblid Bedenken tragen, feine 
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Gebietätheile jenfeits des Rheins preiszugeben, um ſich mit dem Lande 
des Verräthers dießſeits zu entjchädigen.“ 

Bald nad) jeiner Nüdfehr unternahm Napoleon III. eine Rund- 
reife durch das nördliche Flandern. E3 galt das Jubiläum der 
Vereinigung des franzöfiichen Flandern mit Franfreih. Die be= 
nahbarten Belgier hielten fi von diejen Feiten fern. Sein Sänger 
fam herüber. Der Kaifer aber ergriff die Gelegenheit, am 26. Auguft 
bei jeinem fejtlichen Empfang in Arras, dem Bürgermeifter dajelbit 
zu jagen: „Mit Recht haben Sie Vertrauen auf die Zukunft. Nur 
ſchwache Regierungen juchen in auswärtigen Verwicklungen eine 
Ablenfung aus innern Wirren. Schöpft man dagegen jeine Stärfe 
aus der Maſſe der Nation, fo braudt man nur feine Schuldigfeit 
zu thun, um die bleibenden Intereſſen des Landes zu befriedigen, 
und während man das nationale Banner hoch Hält, gibt man ſich 
nicht unzeitgemäßen Hinreißungen hin, jo patriotiſch dieſelben aud) 
wären.“ Zu derjelben Zeit meldeten die Blätter, Frankreich habe 
Dänemarf gewarnt, keine hohen Forderungen mehr an Preußen in der 
nordjchleswig’schen Frage zu ftellen und namentlich auf Düppel und 
Alſen zu verzichten. Auf feiner weitern Reife fam Napoleon II. nad) 
Lille, bedauerte hier die Stodung der Gejchäfte, erflärte aber, mit 
dem gejicherten Frieden werde fich der Handel wieder heben. Doch ges 
dachte er hier noch einiger „ſchwarzen Punkte“ am politischen Horizont. 

Am 5. September erſchien das vorher ſchon angekündigte und 
auch ſchon vom 25. August datirte Rundfchreiben der Faiferlichen 
Regierung in Bezug auf die Salzburger Zufammentunft. Sie be- 
zweckte ganz ebenjo wie die Friedensreden des Kaiſers auf feiner 
Rundreife, die Gemüther in Frankreich zu beruhigen und alles zum 
rieden zu jtimmen. „Die Reife der Majeitäten, hieß es, war 
einzig beftimmt durch den Gedanken, der dur das jüngfte Miß— 
geſchick jo graufam betroffenen öſterreichiſchen Kaiferfamilie einen 
rührenden Beweis des Mitgefühls darzubringen.“ 

Der Chauvinismus in Franfreih hörte nicht auf mit Ver— 
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juhen, Deutſchland zu bedrohen. So wurde im Sommer 1868 
ausgeiprengt, der Gedanke einer Zolleinigung Belgiens und Hollands 
mit Frankreich jey hingeworfen, um die Zolleinigung des füdlichen mit 
dem nördlichen Deutjchland zu paralyfiren, und es ſey die Abficht, 
mit diefer Zolleinigung aud ein militäriſches Defenſivſyſtem, gleich 
ven Schuß- und Trußbündnifjen der jüddeutichen Staaten mit dem 
Norddeutichen Bunde zu verbinden. Auch die Schweiz follte in diefen 
franzöſiſchen Verband gezogen werden. Man erfuhr, Belgien habe 
den Vorſchlag angehört, um Frankreich nicht zu beleidigen, vorher jey 
aber nöthig zu wiſſen, wie England die Sache anfehe. Der „Herald“ 
bemerkte: „Frankreich fann nicht hoffen, eine Stellung an der Spibe 
einer Liga, wie Preußen zu gewinnen, außer durch Krieg, der mit 
denjelben Opfern zu denfelben Triumphen führen würde. Eine Zoll- 
verbindung ijt möglich, eine Militärverbindung nit. Wir drücden 
nur die Meinung aller verftändigen Franzoſen aus.” Ein belgiſches 
Rundichreiben vom Ende Juli erflärte, von einem Zollverein mit 
Frankreich ſey Feine Rede. 

Ein Bertrag, den eine franzöfiiche Eifenbahngejellichaft mit 
einer belgiſchen und luxemburgiſchen ſchloß und nad welchem die 
erjtere in das Eigenthum und Verwaltungsrecht der beiden andern 
übergreifen jollte, konnte unmöglich ala eine Privatfache angejehen 
werden, jofern fich deutlich darin der Plan verrieth, ſogleich, wenn 
Frankreich mit Deutſchland in Krieg käme, eine Maſſe Franzöfifcher 
Truppen durch Belgien nad) Holland zu werfen, um Preußen von diefer 
Seite angreifen zu können. In der Gefchichte Belgiens ift bereit er— 
zählt, mit welcher Energie die belgische Regierung diefe Intrigue zerriß. 

Die Haupiniftiiche Preffe fuhr immer fort, Preußen zu ver- 
dächtigen. Nur die Revue contemporaine gab der Wahrheit die 
Ehre und fpottete über die Preffe: „Gegenwärtig jagt man bei 
allen verdrießlichen Zufällen, bei allen Schlägen, welche unfere 
Politik treffen: ‚Herr von Bismard ift Schuld daran!‘ In Rumänien 
gährt es. Dahinter ftedt Hr. v. Bismard! Griechenland bedroht 
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die Pforte. Herr v. Bismard’3 Merk! Man errichtet Armeen von 
1,200,000 Mann. Wiederum Hr. v. Bismard! Die Oftbahn fieht 
fih die belgifche Grenze verjchloffen. Immer Hr. v. Bismard! 
Am Ende ift e8 auch Hr. v. Bismard geweſen, welcher uns einen 
Sommer ohne Regen, einen Winter ohne Froft und ein Algerien 
ohne Brod verichafft Hat. ch weiß nicht, wie weit der Minifter 
des Königs Wilhelm davon gefchmeichelt jeyn kann, ſich in folcher 
Weiſe zu einer Art von diaboliſchem Genius erhoben zu jehen, der 
über das Leben der Nationen entjcheidet und unter feinem Scepter 
die ‚bleichen Sterbenden‘ hält; — aber mir jcheint, daß dieſe lächer— 
lihe Manier, Hr. v. Bismard für Alles, was und an Widermärtig- 
feiten begegnet, verantwortlich zu machen, dem Auslande feine große 
Idee von unferer Intelligenz und unferem Patriotismus geben 
fann. Sieht man denn wirklich nicht, daß dieſes kindiſche Gejchrei 
una in der Achtung herabjekt, und wenn wir dafjelbe dann noch 
mit Anmaßung würzen, jo zeigen wir eher das Anjehen einer gewiffen 
Perſon in der italienifchen Komödie, als den Stolz, welcher einer 
großen Nation geziemt.” 

Im Oftober 1868 Tieß Napoleon IH. eine vergleichende Karte 
von Europa ausgehen, worin er der Wahrheit gemäß nachwies, daß 
jeit jeiner Regierung Frankreich nicht ſchwächer, fondern bedeutend 
ftärfer geworden ſey als vorher, denn e3 habe Sapoyen und Nizza 
und jomit die offene Straße nad) Italien gewonnen, es habe Italien 
von der Herrſchaft Oeſterreichs frei gemacht, defgleihen die Donau— 
mündungen von der Herrfhaft Rußlands; Holland ſey vom deut- 
Ihen Bunde abgelöst, habe alſo freie Hand, jih an Frankreich an« 
zuſchließen. Der deutſche Bund eriftire nicht mehr, alfo ftünden 
auch nicht mehr 80 Millionen Frankreich im Often gegenüber. Der 
neue norddeutiche Bund ſey viel Heiner als der frühere deutjche 
Bund, und feine Sympathie zwiſchen ihm, Defterreih und Süd— 
deutichland. Sehr wahr, und doc glaubte man dem Kaifer der 
Franzoſen nicht, und die franzöfifche Preſſe ſelbſt frug ſpöttiſch: 
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wozu er denn fo ungeheure Rüftungen mache, wenn Frankreich in 
einer jo fiheren Sage ſey? 

Napoleon III, wurde troß feiner vielerlei Antnüpfungen immer 
mehr ifolirt, weil ihm niemand traute und ihm jchon jo viel miß— 
lungen war. Wo follte er einen ſichern Alliirten ſuchen? Er hatte 
Rußland im Krimfriege auf lange Jahre Hin in deſſen orientalifcher 
Politik gehemmt, Defterreih alle Beſitzes und Einflujjes in Italien 
beraubt, Preußen troß aller Friedensverſicherungen bei jeder Ge- 
legenheit bedroht und zu ärgern geſucht, aucd mit England nicht 
gut geftanden, es in Aegypten zu übervortheilen geſucht, es in 
Mexiko getäufcht ꝛc. Seit dein lombardijchen Kriege hatte Na— 
poleon III. auch fein Glüf mehr. Sein großer Plan, zur Hege- 
monie in allen romanifchen Ländern zu gelangen, die romanijche 
Race unter feiner Oberhoheit zu vereinigen und der germanifchen 
in der neuen wie in der alten Welt überzuordnen, wie auch gleich 
den alten römiſchen Kaifern die Alleinherrfhaft am Mittelmeer 
zu erlangen, mißlang ziemlich fläglih auf allen Punkten. In Ale 
gerien machte die franzöfiiche Eipilifation nur Yangjame und une 
fihere Fortſchritte. Aegypten, welches er durch feinen Einfluß beim 
Bicefönig und dur den Suezfanal zu beherrfchen gehofft hatte, 
entjchlüpfte ihm unter der Hand, denn jowohl die Türfei, al3 Eng- 
land und Rußland wollten den Nil nicht zu einem franzöfiichen 
Fluſſe werden laſſen. An der untern Donau hatte franzöfifcher 
Einfluß die Moldau und Walachei zu einem einigen rumänifchen 
Reiche verbunden, aber der erfte Fürſt derjelben, Couza, wurde ala 
eine franzöfiche Kreatur verjagt und ein Hohenzollern an jeine 
Stelle gemählt. Ebenſo mißlang dem franzöfiichen Kaifer die 
große Expedition nad) Mexiko, welche, wie er jelbit jagte, die roma— 
nische Race in der neuen Welt zu einer neuen Macht hatte empor= 
heben jollen. 

Noch wichtiger wären für ihn Italien und Spanien geweſen, 
die ihm nächften Länder mit romanifcher Bevölkerung. Aber er be- 
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ging in Bezug auf Jtalien einen großen Mißgriff, den man nur 
weniger merfte, weil ihn das Glüd begünftigte und er in einem ein- 
zigen Feldzug den Dejterreichern die Lombardei entriß, wodurd die 
Proclamirung eines italienischen Königreihg unter Victor Emanuel 
möglich wurde. Er hätte befjer gethan, Defterreich nicht anzugreifen, 
da ihm dafjelbe immer ein nüßlicher Bundesgenofje gegen Preußen 
und Rußland bleiben mußte. Bon den Ytalienern dagegen durfte 
er feinen Dank erwarten. Sie wollten nicht jeine Vafallen, fie 
wollten unabhängig werden. Sie wollten Rom zur Hauptſtadt 
haben, aljo auch den Kirchenftaat jäcularifiren. Dadurch wurde die 
Unabhängigfeit des Papſtthums in Frage gejtellt, und al3 Gari- 
baldi mit feinen Freiſchaaren fühn gegen Rom vorftürmte, mußte 
fih Napoleon III. entjcheiden, ob er e8 mit der italienischen Ein- 
heit oder mit dem Papſt halten wolle. In diefe ihm gewiß jehr 
unangenehme und nachtheilige Alternative würde er fich nicht verſetzt 
haben, wenn er die Lombardei gar nicht angegriffen, die Defter- 
reicher in Ruhe gelafjen und nicht damit geprahlt hätte, er wolle 
ganz Italien bis zur Adria frei machen. Da er nun das zahl 
reiche Fatholifche Landvolk in Frankreich, welches ihn duch jein 
Stimmenmehr auf den Thron erhoben hatte, nicht an ſich irre 
machen und fid) verfeinden durfte, entjchied er fich für die Rettung 
des Papſtes und jchicte raſch eine franzöfiiche Truppenmadht nad 
Rom, welche noch rechtzeitig die wilden Schaaren Garibaldi's zurüd- 
Ihlug, im Oftober 1867. Das Nähere davon in der Gejchichte 
Italiens. 

Seit diefem Zeitpunkt jcheint der jefuitiiche Plan ausgebrütet 
worden zu ſeyn, der zur Einberufung des Concils führte. Eine 
ultramontane Agitation jollte den Plan des franzöfifchen Kaijers 
gegen das proteftantiihe Preußen unterftügen. Man weiß nicht, 
ob Napoleon III. ſich irgendwie dabei beteiligte, nur das iſt ge— 
wiß, daß die ultramontane Partei in der Kaiferin Eugenie eine 
hohe Beihügerin Hatte. Wie hätte ſich auch die zahlreiche ultra= 
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montane Partei nicht rühren follen? Bekanntlich machte ihre Preffe 
in Bayern und dem katholiſchen Schwaben die heftigften Angriffe auf 
Preußen. 

Nicht zu überjehen ift, daß im Anfang des September 1868 
der Graf und die Gräfin von Girgenti nad Tontainebleau famen, 
wo fie die freundlichfte Aufnahme fanden. Der „International” 
wollte wiſſen, e8 habe fih darum gehandelt, der aus Neapel ver- 
triebene, aber in Rom indireft durch Frankreich geſchützte König 
Franz II. folle fein Thronrecht an Gadtan, den Grafen von Gir- 
genti, feinen jüngern Bruder, abtreten und diefer unter franzöfifchem 
Schub den Thron beider Gicilien wieder befteigen dürfen. Da ſich 
Bictor Emanuel unfähig ermwiefen hatte, mit dem Papſt zugleich 
Stalien zu beherrichen, und da er auch mit der Partei Mazzini’s 
und Garibaldi’3 nie ganz fertig werden fonnte, durfte ſich Napo- 
leon III. allerdings die Frage aufwerfen, ob es nicht zweckmäßiger 
für ihn wäre, der italienijchen Einheit den Abſchied zu geben und 
auf feinen urjprüngliden Plan einer italienifhen Conföderation, 
deren Proteftor er ſeyn würde, zurüdzufommen. Wenn er urfprüng- 
ih im Sinne gehabt hatte, in Neapel einen Murat einzufeben, fo 
ſchien es gegenwärtig nüßliher für ihn, einen Prinzen dort zum 
König zu machen, auf den der Papſt fein ganzes Vertrauen würde 
jegen fönnen und der zugleih die Sympathien der fpanifchen Fa— 
milie Bourbon für ihn gewinnen würde. 

Man fieht, e8 war einiger Sinn in diefem Plane, wer es auch 
jeyn mochte, der ihn erfunden hatte. Nur ftimmte er zu wenig 
mit den ntecedentien de3 Napoleonismus zufammen und die 
Schwierigkeiten der Ausführung ſchienen gegenüber dem proteftan- 
tiſchen Deutſchland und England, dem gegen Rom fo feindlich ge— 
finnten Rußland, den fanatifchen Kirchenftürmern in Oeſterreich, 
Italien und Spanien und gegenüber dem ganzen Liberalismus 
Europas, auch Frankreichs jelbft unüberwindlich. 

Gewiß ift nur, daß Verabredungen ftattgefunden haben zwiſchen 
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Napoleon II. und der Königin Jfabella von Spanien, in deren 
Folge ſich der erjtere zur Beihüßung der letztern herbei gelaſſen 
haben würde unter der Bedingung, daß fie die franzöfifche Be— 
ſatzung Roms durd eine fpanifche abgelöst haben würde. Wollte 
er nämlich im Bunde mit Oeſterreich Preußen angreifen, jo konnte 
er ih nicht von Truppen entblößen, um zugleich Italien zu hüten; 
feiftete ihm Spanien diefen Dienft, jo hatte er freie Hand, feine 
ganze Streitmadt am Rhein zu entfalten. 

Es iſt wahrjcheinlich, daß die verſchiedenen Oppofitionsparteien 
in Spanien vom Vorhandenjeyn eines ſolchen Plans einen Wint 
erhalten hatten und daher das jchon verabredete Werk eines gemein- 
famen Auflehnens gegen die Krone fchleunigft auszuführen befchlofien. 
Sey dem, wie ihm wolle, jo erfolgte die Vertreibung der Königin 
Iſabella aus Spanien im September 1868 mit jo rapider Schnellig- 
feit unter Zuftimmung aller fpanifchen Provinzen, daß Napoleon IIL 
es nicht für rathſam erachten fonnte, der Königin Iſabella Hülfe 
zu leiſten. Das würde ihn nur von der deutichen Trage abgezogen 
und in unendliche Schwierigfeiten vermwidelt haben. 


Zweites Bud. 


Der Bcheinliberalismus Aapoleons III. 


Mi der alten Phraſe „das Kaiſerreich iſt der Frieden“, 
hatte Napoleon III. lange Jahre hindurch die Eroberungsgelüſte 
maskirt, die er mit ſeinem großen Oheim vollkommen theilte, zu 
deren Befriedigung er jedoch nicht genug Macht beſaß. Mit der 
neuen Phraſe „das Kaiſerreich iſt die Freiheit“ fing er nun an ſein 
perſönliches Regiment, d. h. das despotiſche Princip ſeiner innern 
Politik zu maskiren. 

Um die demokratiſche Partei, die ſich immer lebhafter regte, zu 
neutralifiren, mußte er den gemäßigten Liberalismus, das conftitu- 
tionelle Syſtem Ludwig Philipps, welchem er jelbjt vor zwanzig 
Jahren ein erbärmliches Ende bereitet hatte, wieder in Scene ſetzen. 
Das Volk fand, wenn er ihm doch ewig vom Frieden predigte, jo 
müffe er auch den Militäraufwand einjchränfen. Und die gebildete 
Klaffe, die wahren Patrioten, wie die ehrgeizigen Redner und Stellen- 
jäger, legten e3 ihm nahe, dem Parlamentarismus etwas mehr An- 
jehen zu gewähren, denn e3 würde ihm felber zugute fommen, wenn 
die gejeßgebenden Gemwalten die Verantwortlichkeit mit ihm theilten. 
Der Huge Kaijer gab dem Iebtern Verlangen nad, um dem erjtern 
nicht nachgeben zu dürfen. Den hohen Militäretat behielt er unter 
dem Vorwande bei, immer gegen das Ausland, bejonders gegen 
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das eritarfte Deutfchland gerüftet jeyn zu müffen. Das nähere 
Motiv verſchwieg er, nämlich die Nothmwendigfeit, auch gegen innere 
Oppofitionen die blanfe Waffe in der Hand haben zu müffen. Es 
fiel ihm nicht ein, das perjönliche Regiment aufzugeben. Mit einer 
ſtarken Armee und mit einer Mugen Auswahl talentvoller und er- 
gebener Minijter fonnte er es fortjegen, und er müßte die Franzo— 
jen nicht gefannt haben, wenn er nicht gewußt hätte, die Minifter, 
die er aus den Reihen der Oppofition zu hohem Rang erhöbe, 
würden ihm am treueften feyn. 

Im Grunde ahmte Napoleon III. mit feinem Sceinliberalis- 
mus nur Defterrih nad. Wie dieſes durchaus abjolutiftifche 
Oeſterreich den Schmerling’ichen Liberalismus in Scene geſeht, wie— 
der verächtlich mweggemworfen und abermal3 in Scene gejeßt hatte, 
um die liberalen Gimpel, die immer wiederholt auf ſolche Leim- 
ruthen niederfigen, zu fangen, jo jpielte jet Napoleon III. mit den 
liberalen Narren in Paris und gab zum Schein fein perfönliches 
Regiment preis, um e3 durch die optiiche Täuſchung eines parlamen- 
tariihen Regiments zu erſetzen. Wie wenig es ihm damit ernit 
war, geht einfach daraus hervor, daß er den dringenden Forderun— 
gen der Friedengmänner, welche den enormen Militäretat verringert 
und dem Lande die Arbeitskräfte für friedlichen Wohljtand erhalten 
wiſſen wollten, immer eben fo unberüdfichtigt ließ, al3 die Mahnun- 
gen, endlich einmal zu decentralifiren, den Departement3 und Ge- 
meinden mehr Rechte zu gewähren. Die Rüftungen dauerten fort, 
der Militäretat ſchwoll immer höher an, der Antrag auf Gemeinde- 
wahlen wurde abgewiejen. Die Gemeindevorftände wurden nad) 
wie vor durch die Präfeften ernannt. 

Hinter der ruhig glänzenden Sonne des Friedens, welche man 
von der Weltinduftrie-Ausitellung in Paris aus ftrahlen ließ, ver- 
fteckte fich jchwarzes Gewölk, Schwanger mit fünftigen Blitzen. Die 
Friedensverficherungen waren nur ein Aushängefhild. Man wollte 
damit nur Zeit gewinnen, um die Rüftungen vollenden zu Fönnen. 





Fr 


Der Scheinliberalizmus Napoleons IT. 33 


Längft Hatte fih die Hauviniftiiche Partei am Hofe, in der Sammer 
und in der Preſſe organijirt und verlangte unaufhörlih Rache für 
Waterloo und für Sadowa. Unter den freiwilligen Mitiäufern 
diefer Partei ragte der alte Thiers Hervor, hetzte aber zum Kriege 
nur, damit der Napoleonide darin feinen Untergang finden follte. 
Wäre e? fo weit gefommen, fo hoffte er wieder Minifter zu wer: 
den, weil dann wahrfcheinlih die Familie Orleans auf den Thron 
gelangen würde, So und nicht ander3 erflärt fih, warum cr immer- 
fort da3 zweite Kaiſerthum mit Vorwürfen” überhäufte, daß «3 
Preußen nicht angreife und das Einigwerden der Deutfchen nicht 
verhindere. Die franzöfiiche Regierung vertheidigte ſich gegen folche 
Vorwürfe mit einer rührenden Friedensliebe und Humanität, nidte 
aber heimlich den Chauviniften freundlich zu, denn fie halfen ihr, 
die Männer de3 Friedens, die immer Abrüftung verlangten, im 
SYad) zu Halten. 

Der Kriegsminiſter Marjchall Niel hielt am 20. März 1868 
im gefehgebenden Körper eine Rede, worin er die großen Rüftungen 
al3 nothwendig vertheidigte. „Ich würde begreifen, daß man die 
fiehenden Heere nad) einem langen Frieden und bei voller Sicher: 
heit der Triedensdauer in Frage ſtellen könnte. Heute aber haben 
wir befiegte Mächte und annektirte Völfer vor ung, andere Völker, 
welche bedroht find, ihre Selbjtändigfeit zu verlieren. Und in die— 
ſem Augenblid wollen Sie die jtehenden Heere abſchaffen? Nur 
ftehende Heere helfen gegen die Mißbräuche der Gewalt.“ Darin 
lag deutlich die Anmakung, Frankreich müſſe ſich in die deutjchen 
Angelegenheiten mijchen, um theil3 die Selbftändigfeit der ſüddeut— 
ſchen Staaten gegen Preußen zu ſchützen, theils auch wohl Die 
anneftirten Länder wieder von der Gewalt Preußen frei zu machen. 
Der SKriegsminifter konnte kaum deutlicher fpredhen, wie er denn 
ſchon lange für das Haupt dee Sfriegspartei in Frankreich galt. 
Im weitern Berlauf feiner Rede machte Niel darauf aufmerlſam, 
daß eine ftarfe Armee allein die Exiſtenz einer Nation fichere, und 
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er rühmte, daß die franzöfifche Nation, was für Parteien ſich auch 
im Innern ftreiten möchten, doch nach außen immer nur eine na= 
tionale Partei bilde. „Die Franzoſen kennen die Antipathie nicht, 
durch welche die Beltandtheile anderer Nationen zu gegenfeitigem 
Abſcheu getrieben werden.” Er wies damit ganz deutlich auf uns 
Deutſche hin und zog eben jo deutlich daraus die Folgerung, daß 
die einige franzöjiihe Nation mit ihrer flarfen Armee im Falle 
eined Krieges in Deutfchland Teichtes Spiel haben werde, weil bie 
Deutſchen einander eben gegenfeitig haßten. Schließlich hob Niel 
hervor, wie ungeheuer empfindlich die franzöſiſche Nation gegen jede 
Beleidigung von Seiten einer andern jey. So fprad) der Kriegs— 
minifter und durfte in diefem Augenblick fo ſprechen, um den Bel- 
giern einen Schreden einzujagen, weil fie ſich in der Eijenbahn- 
frage nicht gehorfam genug gegen Frankreich zeigten, und wahr- 
ſcheinlich auch, um die Hiekinger anzufeuern, daß fie fort und fort 
den Haß der deutjchen Volksſtämme gegen einander fchüren follten. 
Der Kriegsminifter verrieth damit nur den guten Willen, Deutſch— 
land anzugreifen, wenn alles nach feinem Wunſch vorbereitet ſeyn 
würde. 

In den erjten Tagen des April nahm der alte Thier3 wieder 
einen grimmigen Anlauf gegen die Faijerliche Regierung im geſetz— 
gebenden Körper, den jedoch Rouher mit gewohnter Feſtigkeit und 
Ruhe abprallen ließ. Thiers verlangte nichts Geringeres, als dab 
die Nation durch ihre Vertreter Antheil an der Führung ihrer Ans 
gelegenheiten haben jolle, aljo eine Parlamentsregierung. 

Im März 1868 erſchien eine von Napoleon II. injpirirte 
Flugſchrift „die Verdienfte der napoleonishen Dynaftie,” worin vom 
eriten Conſulat an bis auf die neuefte Zeit alle großen Erfolge, 
äußeren Machtvermehrungen und inneren Verbeſſerungen verzeichnet 
find, welche Frankreich in der That den Napoleoniden zu verdanken 
hat, und morin auch nicht vergefjen war, auf die Plebigcite 
des franzöſiſchen Volks Hinzumeifen, melde der Dynaftie unter 
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dem zweiten, wie unter dem erjten Napoleon ihre Zuftimmung 
ertheilten. 

Um das Gegentheil zu beweilen, erregten die Nepublifaner in 
demfelben März Heine Unruhen oder jie benußten wenigſtens Die 
Unzufriedenheit, welche in mehreren Provinzen die Errichtung mobiler 
Nationalgarden hervorgerufen hatte, um mit der rothen Republik 
zu drohen. Man hörte vorzüglich von Unruhen in Bordeaur, Tou— 
Youje, Aldi, Nantes, Mende, Neuilly. In Bordeaur wurde die 
rothe Fahne aufgepflanzt, der Aufftand aber ſchnell mit Gewalt 
unterdrüdt und mehrere Rebellen zum abjchredenden Beispiel binnen 
24 Stunden hingerichtet. 

Als Fürſt Michael von Serbien ermordet worden war, äußerte 
Napoleon IH. in einer Gejellihaft zu Fontainebleau, auch fein 
Leben jey bedroht, und fügte Hinzu: „Die Verſchworenen Hofften, 
indem fie den Fürſten Michael tödten, eine andere Dynaftie an's 
Ruder zu bringen; fie haben für lange Zeit die Yamilie Obreno- 
witjch befeiligt. Bei ung, wenn ein Attentat auf den König Louis 
Philipp gelungen wäre, hätte man darauf wetten fünnen, daß das 
Haus Orleans noch heute in Frankreich regieren würde. Wenn ic) 
morgen oder heute unter dem Dolch eines Meuchelmdrders Fülle, fo 
wird das Volk mit einer einzigen Stimme meinem Sohn zujauch— 
zen, und felbjt wenn die ganze Faiferlihe Yamilie verſchwinden 
würde, jo würde es, wie in Serbien, irgend einen Neffen, Erben 
meines Namens, irgend einen Milan aufſuchen, um die Fahne des 
Kaiferreiches zu erheben, die Mordthat zu rächen und nochmals Die 
Wahrheit zu bejtätigen, daß die Partei, welche ihre Hände mit 
Blut befledt, niemal3 aus ihrem Verbrechen Nutzen zieht. Deßhalb 
fann ich auch die Zukunft ohne Furcht in’3 Auge fallen. Sch mag 
leben oder jterben, mein Leben oder mein Tod wird auf gleiche 
Weiſe Frankreich nüslich jeyn, denn die Miffion, welche mir aufer- 
legt wurde, wird fich, ſey es durch mich, ſey es durch die Meinigen, 
erfüllen.” 
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Die neuen Wahlen zum gefegebenden Körper, die im Mai 1869 
vorgenommen twurden, veranlaßten ftürmifchere Szenen, als fie bisher 
borgefommen waren. Es war indeß nur aufgewirbelter Staub, ein 
nur fünftlihes Echauffement, wobei fi nicht nur die Regierung, 
fondern auch die große Mehrheit der Bevölkerung ruhig verhielt. 
Die Regierung war mächtig genug, um die ſchwächlichen Zufammen- 
rottungen nicht fürdhten zu dürfen, und erhielt aud) bei den Wahlen, 
wie bisher, eine geficherte Mehrheit von Stimmen. Merfwürdiger- 
mweife war in der Oppofition fajt allein die demofratiihe Partei 
vertreten. Nur Freiheit im Innern wurde verlangt, nicht mehr 
Krieg nad) außen. Nur die entjchiedenen Fortjchrittgmänner der 
Demokratie ftanden der Regierung gegenüber, Hinter ihnen aber 
lärmte und tobte die immer neuerungsjüctige Jugend. In Paris 
machte der Republifaner Bancel dem berühmten Olivier, von dem 
man immer noch glaubte, er werde bald in's Minijterium eintreten, 
die Wahl ftreitig. Für den erfteren ſchwärmte nun die ftudirende 
Jugend, verjammelte fih am 12. und 13. Mai Abends in der 
Medicinerfchule, im Circus Napolcon und in einem Gymnafium 
und trieb joldhen Unfug, daß man fie mit Waffengewalt entfernen 
mußte, wobei Verwundungen vorfamen. Die Wichtigfeit, welde 
die Regierung in einem Umlaufjchreiben an die Präfelten der 
Provinzen, diefen Parifer Vorfällen beilegte, bewies, daß die Re— 
gierung jene Tumulte gern ſah, daher man fie aud) beichuldigte, 
fie habe diejelben fogar durch die Polizei provocirt, um einen Ans 
laß zu haben, den ruhigen Bürgern und Bauern in den Provinzen 
das Schredbild einer neuen Anarchie vorzumalen, damit fie aus 
Ungft vor der rothen Republik bei den Wahlen recht confervativ 
flimmen mödten. 

Bei den Wahlen in Paris hatte die Oppofition die Mehrheit, 
in den Provinzen dagegen die Regierung, und die Ichtere überwog. 
Bei den Parifer Wahlen im Anfang des Juni gab e3 wieder nädt> 
lihen Scandal, Zufammenrottungen des Pöbels, hauptſächlich auf 
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dem Montmartre. Man fang die Marfeillaife, man Tieß Rochefort 
leben, den Herausgeber der „Laterne“, eines gegen den Kaiſer ges 
richteten, jehr boshaften Wibblattes. Der Spektakel wiederholte fich 
vom 7. bis 10. Juni jede Nacht, hatte aber feinen ernten Eharalter. 
Der Berfuh, eine Barrifade anzulegen, mißlang und verrieth die 
ganze Aermlichkeit des Aufitandes, dem die Regierung mit fchärfern 
Mitteln entgegenzutreten, nicht für nöthig fand. Man glaubte 
überhaupt die Regierung felbft hätte ein paar hundert Schreier be= 
zahlt, um den guten Bürgern ein menig Angft vor der rothen 
Republit zu machen. Am 17. Juni veröffentlichte der „Peuple“ 
einen Brief des Kaiferd an den Deputirten de Madau. Der Brief 
lautete: „Mein lieber Herr de Madau! Ich Habe den Brief er- 
halten, durch weldhen Sie im Namen der Wähler, die Sie wiederum 
in den gejeßgebenden Körper fenden, den Wunſch ausſprechen, daß 
meine Regierung ftarf genug ſeyn möge, um die Angriffe der 
Parteien zurüdzumeiien und um der Freiheit Garantie für ihre 
Dauer zu geben, fie auf eine fefte und wachſame Macht ftühend. 
Sie fügen mit Recht Hinzu, daß Nachgiebigfeiten in den Grund» 
fähen oder Aufopferung von Perjönlichfeiten immer unwirffam find 
gegenüber den Volfabewegungen, und daß eine Regierung, welche 
ſich ſelbſt achtet, weder dem Drude, noch der Ucberftürzung, noch 
der Emeute nachgeben muß. Diefe Anficht ift auch die meine, 
Sch bin erfreut, daß fie von Ihren Committenten, wie aud), da= 
bon bin ich überzeugt, von der großen Mehrheit der Kammer und 
de3 Landes getheilt wird. Seyen Sie meiner beften Gefinnungen 
berfichert. Napoleon.” 

Die neuen Wahlen ficherten der Regierung wieder die ihr 
unumgänglihe Mehrheit im gefeßgebenden Körper, brachten in den— 
jelben jedoh auch mehr feindlihe Elemente als bisher. Etwa 
hundert Mitglieder bildeten eine ſog. britte Partei oder ein linfes 
Centrum und gingen zwar nicht jo weit wie die Demofraten, ver- 
langten aber doch conftitutionelle Garantien, das Aufhören des per= 
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fönlichen Regiments und einen Minifterwechfel, welcher Männer 
aus ihren Reihen in die Regierung bringen ſollte. Insbeſondere 
war ihnen der Sprehminifter Rouher verhaßt al3 eine Art Schul- 
meilter, der die Volfävertreter nur wie Schulfinder behandelte. In 
der That läßt fich nicht leugnen, daß bisher die im gejeßgebenden 
Körper aufgeführte Komödie etwas Unnatürliches, für einen Selbft- 
herricher zu viel, für einen conftitutionellen Staat zu wenig war. 
Man muß die Schwäher entweder gar nicht zufammen kommen 
oder fi ihre Mibregierung gefallen laſſen. Wo das Parlament 
nicht in einer conjolidirten durch und durch confervativen Arifto- 
fratie wurzelt wie in England, kann e8 immer nur früher oder 
fpäter nad) dem Sturz des Königsthums in einem republifanifchen 
Convent endigen, oder es wird von einem imperialiftifchen Refor- 
mator zu Thüren und Fenſtern binauzgejagt. 

Bei den erften Berathungen des gejekgebenden Körper in 
Paris erhob die Oppofition ein wüthendes Gejchrei über die un— 
conftitutionellen Mittel, durch welche fi die Regierung bei den 
Mahlen ihre Mehrheit wieder gefichert habe. Ferry rief am 9. Juli, 
von allen Wahlen, welche von dem Syitem der offiziellen Gandida- 
turen berührt worden, ſey nicht eine einzige, melde aus diefem 
Grunde nicht von neuem zu unterfuchen wäre. Noubel, ein Re— 
gierungscandidat, vertheidigte die Wahlen und lobte bei diefem An- 
laß den Staatsftreich des zweiter Dezember. Da fuhr Belletan 
zornig auf und rief: „Der zweite Dezember ift ein Verbrechen!” Der 
Präfident Schneider rief ihn zur Ordnung, in dem ungeheuern 
Lärm aber, der darüber entjtand, konnte Rouher nicht zum Mort 
fommen, fo laut und wiederholt er es auch verlangte, weil der Präfident 
jerbft ihn aus Malice ignorirte, jo daß er endlich voll Unwillen 
dem ganzen Lärm den Rüden fehrte und den Saal verließ. Diefe 
moralifche Mißhandlung des Sprechminiſters verriet) von Seite der 
Regierungspartei wenig Talt. 

Vielleicht pochte man darauf, daß der Kaifer felbft ſchon dem 
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Haufe Concejfionen angekündigt hatte, die auch nicht auf ſich 
warten ließen, fondern ſchon am 12. Juli in einer faiferlichen Bot- 
Ihaft durch Rouher verfündigt wurden. Zugleich nahm das ganze 
Minifterium feine Entlaffung und murde die Seffion des geſetz— 
gebenden Körpers einftweilen vertagt. Sofern der Napoleonismus 
feinem Principe nah nur einen Scheinparlamentarigmus neben fich 
dulden kann, war man berechtigt, an der Energie und Tragteite 
der neuen Conceſſionen zu zweifeln und fie jedenfalls als ebenfo- 
wenig aufrichtig gemeint anzufehen, wie das liberale Echauffement 
der öſterreichiſchen Regierung, obgleich der franzöfifche Liberalismus 
einen Sieg über den Kaiſer errungen zu haben glaubte und bereits 
Beforgnifje ausgefprochen wurden, dem Kaiſerthum werde widerfahren, 
was dem Bürgerkönigthum widerfuhr. 

Folgendes war der mwefentliche Inhalt der Conceffionen in der 
vom 11. Juli datirten Botſchaft: „Meine feſte Abfiht — der ge- 
jeßgebende Körper darf defjen überzeugt ſeyn — ift, feinen Befug- 
niffen die mit den Grundlagen der Berfaffung verträgliche Aus— 
dehttung zu geben, und ich lege ihm hiemit im dieſer Botjchaft die 
im Conſeil gefaßten Entjehlüffe dar. Der Senat wird jobald als 
möglich zufammenberufen werden, um die folgenden Tragen zu 
prüfen: 

1) Die Berechtigung des gefeßgebenden Körpers, feine Ge- 
ſchäftsordnung ſelbſt feftzuftellen und feinen Vorſtand felbft zu 
wählen. 

2) Die Vereinfahung der Art der Präjentation und der 
Prüfung der Amendements. 

3) Die Verpflichtung für die Regierung, der legislativen 
Billigung die Tarif-Nenderungen vorzulegen, welche in Zukunft durch 
internationale Berträge ftipulirt werden. 

4) Die Botirung des Budget3 artifelweife, um die Ueberwachung 
durch den gefehgebenden Körper volljtändiger zu machen. 

5) Aufhebung der Beitimmung, wonach heute da3 Mandat 
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eines Deputirten mit gewiffen öffentlichen Aemtern, namentlich dem 
ber Minifter, unverträglich ift. 

6) Ausdehnung der Ausübung des Interpellationsrechtes. 

Meine Regierung wird auch die Fragen ſtudiren, welche die 
Befugniſſe des Senats betreffen. Die wirkſamere Solidarität, welche 
zwiſchen den Kammern und meiner Regierung die Befähigung her— 
ſtellt, zugleich das Amt eines Miniſters und das legislative Mandat 
führen zu fönnen, die Anweſenheit aller Minifter in der Kammer, 
die Berathung der Staatsgefchäfte im Minifterrathe, die aufrichtige 
Verftändigung mit der Majorität conftituiren für das Land alle 
Garantien, welde wir mit gemeinfamer Sorgfalt Juden. Ich habe 
bereit3 mehreremale bewieſen, wie fehr ich im öffentlichen Intereſſe 
geneigt bin, gewiſſe Vorrechte meinerfeit3 aufzugeben. Die Modi— 
fifationen, welche id} vorzufchlagen entichloffen bin, find die natür- 
liche Entwidfung derjenigen, welche der Reihe nad) an den Inſti— 
tutionen des Kaiſerreichs vorgenommen worden; fie müſſen übrigens 
die Prärogative unangetaftet laſſen, welche das Wolf mir ausdrück— 
lich übertragen hat und melde die wefentlihen Bedingungen einer 
über Ordnung und Geſellſchaft wachenden Macht find.“ 

Hierauf brachte am 18. Juli das Amtsblatt ein kaiſerliches 
Dekret, welches die Namen des neuen Minifteriums verfündete. 
Das Minifterium der Juſtiz erhielt Duvergier, des Aeußern Fürſt 
Latour d'Auvergne, des Innern Forcade, der Finanzen Magne, des 
Kriegs Marſchall Niel, der Marine Rigault de Genouilly, des 
Unterrichts Bourbeau, der öffentlichen Arbeiten Greſſier, des Handels 
und Ackerbaus Chaſſeloup Laubat. Gegen alle Erwartung des 
Tiers-Parti befand ſich feiner dieſer Partei in der Miniſterliſte. 
Die neuernannten waren jämmtlic Anhänger von Rouher, alfo 
mar die Ernennung nur ein Hohn für die Oppofitiongmänner. 
Rouher felbjt wurde zum Senatöpräfidenten ernannt. Indem der 
Kaifer die ihm und dem von ihm ausfchlieklich ernannten Senate 
zuftehenden Rechte wahrte, machte er dem gefehgebenden Körper nur 
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geringe Conceffionen, unter denen nur die artifulirte Budgetberathung 
ihm einigermaßen gefährlich werden fonnte. 

Unter den neuen Miniftern befaß nur der Prinz Latour 
d'Auvergne den Ruf der Selbftändigfeit und zugleich einer aus— 
nehmenden Bornehmigfeit. Indem er den Grafen Armand, welder 
jehr flerifal war, zu feinem Cabinetchef ernannte, ſchloß man gleich 
auf einen neuen Einfluß der Kaiſerin Eugenie und verband damit 
die Erinnerung an die Plane, welche der Kaifer noch im vorigen 
Jahre mit der Königin von Spanien verfolgt hatte. 

Der Senat verfammelte fih am 2. Auguft und faßte folgende 
Beihlüffe, welche das Verhältniß des Senats zum geſetzgebenden 
Körper auf eine neue Weife regelten: 

Art. 1. Der Kaifer und der gejehgebende Körper haben die 
Initiative der Geſetze. 

Art. 22 Die Minister hängen nur vom Kaiſer ab. Sie 
berathen im Confeil unter feinem Vorſitz. Sie find verantwort- 
lid. An Anklageſtand können fie nur verſetzt werden durch den 
Senat. 

Art. 3. Die Minifter können Mitglieder des Senats oder des 
gejeßgebenden Körpers feyn. Sie haben Zutritt zu der einen umd 
zu der anderen Berfammlung und müfjen gehört werden, warın fie 
es verlangen. 

Art. 4. Die Sikungen des Senats find öffentlid. Der An- 
trag von fünf Mitgliedern genügt zur Bildung des Geheimcomites. 
Der Senat macht fich ſelbſt eine innere Gejchäftsordnung. 

Art. 5. Der Senat kann unter Bezeihnung der Aende— 
rungen, für die ihm das Geſetz empfänglich erjcheint, entfcheiden, 
daß dafjelbe dem gefeßgebenden Körper zu einer neuen Berathung 
wieder übermwiefen wird. In allen Fällen fann er durch einen 
motivirten Beichluß fih der Promulgation eines Geſetzes entgegen- 
ftellen. 

Art. 6. Der gejehgebende Körper macht fich feine. innere Ge— 
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ſchäftsordnung felbft. Bei Eröffnung jeder Seffton ernennt er 
feinen Präfidenten, feine PVicepräfidenten und feine Secretäte. Er 
ernennt auch feine Quäſtoren. 

Art. 7. Jedes Mitglied des Senats oder des gejehgebenden 
Körpers hat das Net, eine Interpellation an die Regierung zu 
richten. Motivirte Tagesordnungen fünnen angenommen werden. 
Menn die Regierung es verlangt, muß die motivirte Tagesordnung 
noch einmal in die Bureaux vertiefen werden. 

Art. 8. Kein Amendement kann zur Berathung gezogen werben, 
wenn es nicht zuvor der Commiffion, welche den Gefetentwurf zu 
prüfen hat, überwiefen und der Regierung mitgetheilt worden ift. 
Menn die Regierung das Amendement nicht annimmt, gibt der 
Staatärath fein Gutachten ab; der gefebgebende Körper fpricht fi 
darauf definitiv aus. 

Art. 9. Das Ausgabe-Budget wird dem gefehgebenden Körper 
fapitel- und artifelweife vorgelegt. Das Budget jedes Minifterrums 
wird fapitelmweife votirt, nach der diefem Senatusconfult angehängten 
Nomenclatur. 

Art. 10. Die Aenderungen, welche künftig an den Zolle oder 
Poſt-Tarifen durch internationale Verträge vorgenommen werden, 
werden nur fraft eines Geſetzes obligatoriſch feyn. 

Art. 11. Die Beziehungen des Senat3, des geſetzgebenden 
Körpers und des Staatsrathes zum Kaifer und zu einander werden 
durch ein Faiferliches Defret geregelt. 

Art. 12. Aufgehoben find alle diefem Senatusconfult zumidere 
laufenden Beitimmungen, namentlid) die Art. 6 ($. 2), 8, 13, 24 
(8. 2), 26, 40, 43, 44 der Verfaffung und der Art. 1. des Senatus- 
eonfult3 vom 31. Dezember 1861. 

Es fiel fogleid; auf, daß im Artifel 5 dem Senat ein Beto 
zuerfannt war, durch melches er alle Beſchlüſſe des gefehgebenden 
Körperd aufzuhalten im Stande war. Dekhalb wurde die Neuerung 
auch von den Forfchrittsmännern keineswegs mit ungetheiltem Bei— 
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fall aufgenommen. Gonfervative Stimmen fürdhteten viel von der 
neuen Jnitiative des gejebgebenden Körpers, andere aber meinten, 
die Oppofition müſſe von nun an ihre Tiraden in die Form von 
Gefegesporfchlägen einengen, was ihnen doch viel von ihrer Ge— 
fährlichfeit nehme. 

Nachdem fich Napoleon II. offen zum Parlamentarismus 
befannt hat, iſt unter allen chriftlichen Mächten Europas allein noch 
Rußland abfolutiftifch oder handhabt das perjönliche Regiment. 
Indeſſen ift an diefem großen Siege des Parlamentarismus vieles 
trügerifh. Nur in England hat er feiten und natürlicher Boden, 
denn bier wurzelt er in einem berfömmlichen, natürlichen, der Na— 
tion anpafjenden, nüblichen und beliebten, feit Jahrhunderten con: 
jolidirten , weſentlich ariſtokratiſchen Conſervatismus, aus defjen 
Schranken auch die Oppofition niemals heraustritt. Auf dem Teit- 
lartd dagegen ift die Mehrheit des jedesmaligen Parlaments überall 
eine zufällige, vom jedesmaligen Winde der Tagespreife oder ſog. 
öffentlichen Meinung abhängig. Daher immer Schwanfen, immer 
entweder revolutionär oder reaftionär. In England ftreiten ſich 
innerhalb einer einzigen ariftofratiichen Partei nur zwei Schattiruns 
gen über die Mittel, Wohlftand, VBortheil und Ehre des Staats 
und der Nation zu conjerviren. Auf dem Feftland dagegen ftreiten 
ih Parteien, die von vorn herein den feindlichiten Gegenfaß bil- 
den. Eine demofratifche will von unten her nicht blos das jeweilige 
Minifterium, fondern den Thron ſelbſt umftürzen. Eine royaliftifche 
will umgefehrt von oben her den Abjolutismus oder die perjönliche 
Regierung immer von neuem durchſetzen und befeftigen, die Frei— 
heiter des Volkes ſchmälern und, wenn es nicht mit Gewalt geht, 
unter dem Schein conftitutionellee Formen durch Beherrihung der 
Wahlen und Beftehung der Gemählten ihren Zwed erreichen. Die 
ehrlichen Conftitutionellen in der Mitte halten zwar den Parlamen— 
tarismus immer eine Zeitlang aufrecht und verleihen ihm durch ihre 
Tugend und ſchöne Reden eine conventionelle Autorität, müffen aber 
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ſchließlich immer unterliegen, entweder einer Revolution, oder einer 
neuen Gewaltherrſchaft. 

In Frankreich hat das conftitutionelle Syftem feinen anfäng- 
lihen Zauber längft verloren und fein letzter fcheinbarer Sieg hatte 
nur den Merth eines Nothbehelfs, eines wahrſcheinlich nur Furzen 
Proviſoriums. Im öſterreichiſchen Kaiferreih war e3 von Anfang 
an nur ein eben folcher Nothbehelf, und ein volles Reichsparlament 
ift hier noch gar nicht zuftandegefommen, weil die verjchiedenen 
Nationalitäten des Reichs, nachdem das fie zufammenzmwingende 
Band geiprengt ift, ſich freiwillig nicht mehr an einander jchließen. 
In Spanien fragt es fi, ob das monardifche Princip nicht zu 
ſchwach geworden, um einen conjervativen Parlamentarismus tragen 
zu fönnen. Das Parlament in Italien hat nicht nur feine Un- 
fähigkeit, fondern auch feine Würdelofigfeit dadurch bewiefen, daB 
in den faum zehn Jahren feiner Wirkſamkeit der Staat verhältniß- 
mäßig mehr Schulden gemacht hat, al3 der verfchuldetfte unter allen 
andern Staaten der Welt, ohne der Einheit Italien eine fichere, 
wenn auch nur moraliiche Bürgfchaft geben zu fünnen. Mit Recht 
wurde das italienische Parlament mit einer von vorn herein fall 
conftruirten oder gänzlich verdorbenen Mafchine verglichen, die mit 
dem ungeheuern Lärm und Gerafjel ihrer Räder doch nur fi 
felbjt zerreibt. 

Im Norddeutichen Bunde hat der Parlamentarismus nur da= 
durch Beitand gewonnen, daß er dem monardijchen Faktor der Ver— 
faffung fein volles Recht hat zuerfennen müffen, nachdem im preußi= 
ſchen Landtag das Abgeordnetenhaus eben fo unfinnige als vergeb- 
liche Anftrengungen gemacht hat, jenen Faktor auf die Seite zu 
werfen. Deutſchland mußte mehr dabei gewinnen, daß es jenen 
Faktor ftärfte, als Frankreich dadurch, daß es ihn ſchwächte. Man 
glaubte, der Kaifer hoffe, die neuen Bürgfchaften der Freiheit wür— 
den das Wolf noch enger als der alte Ruhm mit feiner Dynaftie 
befreunden und feinem Sohne die Thronfolge ſichern. Ollivier hoffte 
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feinerfeit3, durch dieſelben Bürgichaftet dem franzöfiichen Volke 
Drdnung und Frieden zu verfchaffen und der fieberhaften Unruhe 
ein Ende zu machen. Aber die Franzoſen find an nichts weniger 
zu gewöhnen al3 an Ordnung und Frieden, ausgenommen wenn 
fie müffen. 

Im Suni 1869 begab ſich Napoleon III. in’3 Lager von 
Chalons, um den Jahrestag der Schladht von Solferino unter feinen 
Soldaten zu feiern, befanntlih am Fohannistage. In feiner Rede 
an die Truppen dankte er ihnen für jenen glänzenden und erfolg- 
reihen Sieg und die Chaupinijten glaubten, an dieſe Erinnerung 
fnüpfe fich felbftverfländlich die Aufforderung zu fünftigen Siegen 
an. Allein man entgegnete mit Recht, folle damit ein nahe bevor— 
ftehender Krieg mit Preußen gemeint jeyn, welchen Frankreich doch 
ſchwerlich ohne eine Allianz mit Oeſterreich beginnen werde, fo ſey 
wohl nicht3 taftlofer, al3 den Mlliirten an die Schläge zu erinnern, 
die Frankreich ihm felber beigebracht Habe. Hätte alfo Napolcon UL 
eine Allianz mit Defterreih in nahe Ausficht genommen, jo würde 
er gewiß jene Rede in Ehalons nicht gehalten haben. Drei preußijche 
Dffiziere, die da3 Lager befuchen wollten, wurden ausgemwiefen, an— 
geblich, mweil fie mit feiner Autorifation ihrer Gejandtjchaft verjehen 
geweſen fegen. Die Preſſe benußte das fogleich wieder in einem 
preußenfeindlichen und chauviniſtiſchen Sinne. Lavalette aber, Mini- 
fter der auswärtigen Angelegenheiten, ſprach dem preußiichen Ge— 
fandten Grafen Solms fein Bedauern aus über die „erfundene* 
Mittheilung der Partei in Betreff jener Offiziere. Als der Saifer 
von dem Mißgriff hörte, zog er fogleih den preußiſchen Major 
von Ende zur Tafel. Im September defjelben Jahres wurden die 
franzöfifchen Offiziere, welche den Herbflübungen der preußijchen 
Truppen bei Stettin anmwohnten, in deren Lager auf das zubor- 
fommenfte und vom König fpeciell als feine Gäfte behandelt. 

Am 15. Auguft wurde de3 großen Napoleon Geburtstag in 
Paris und überall in Frankreich mit Pomp gefeiert, bei welchem 
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Anlaß der Kaiſer eine allgemeine Amneftie erließ, was ſehr gut 
aufgenommen wurde. Zwei Tage vorher war der Kriegsminiſter 
Marſchall Niel geftorben, welcher immer als das Haupt der kriegs— 
Iuftigen Partei gegolten hatte. Ultramontane Blätter in Süddeutſch— 
and hatten fich nicht entblödet, auf diefen Feldherrn zu hoffen und 
ihm im Voraus glänzende Siege über das ihnen fo verhaßte Preußen 
zu verkünden. Als er nun ftarb, verbiffen fie ihren Schmerz und 
logen, man freue ſich in Preußen, jenen gefährliden Gegner los— 
geworden zu ſeyn. In der preußifchen Preffe war aber von einer 
jolchen Freude nichts zu bemerken. Als Kriegsminifter trat an 
Niel's Stelle der Marſchall Leboeuf. 

Obgleich der Kaifer damals erkrankte, machte doch am Ende 
des Auguft die Kaiferin Eugenie mit ihrem Sohne eine Reife nad) 
Gorfifa zur Heimath der Yamilie Bonaparte und zur Geburtsſtadt 
de3 großen Napoleon, Ajacciv. Sie wurden unterwegs in Toulon 
und auf der Inſel enthufiaftifch begrüßt, kehrten aber jchon in den 
eriten Tagen de3 September zurüd, *) weil der Kaiſer in Paris 
erfranft war. Der Lügengeift der modernen Preſſe hatte nicht ver— 
fehlt, aus dem Zufammentreffen jener Reife und diefer Krankheit 
die abentenerlichften Folgerungen zu ziehen, und bereit3 den Tod 
des Kaiſers in nahe Ausficht geftellt. Gewiß mar nur, daß der 
6ljährige Kaifer, in dem ohnehin ungefunden Jahrgang 1869, an— 
geblid an einem Rheumatismus erfranft war und fih ſchwächer 
fühlte al3 gewöhnfid. Am 1. September wurde offiziell conjtatirt, 
der Kaiſer ſey wieder hergeftellt und habe feine gemohnte Lebens— 
weile wieder aufgenommen. Unabhängige Blätter aber bemerkten 
bei diefem Anlaß, die durch Dekret vom 1. Februar 1868 nach des 


*) Unterwegs auf dem Schiff ſchoß ſich der junge Graf Bacchiochi 
vor den Augen der Kaiferin todt, weil er fie hoffnungslos geliebt hatte. 
Eugenie zählte jhon 43 Jahre, war aber immer noch ſchön und Lieben$- 
würdig. 


— 
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Kaiſers Tode zur Regentin des Reichs im Namen des unmündigen 
Prinzen ernannte Kaiſerin habe ſich durch große Verſchwendung 
und durch ihre Hinneigung zu den Klerikalen unpopulär gemacht, 
und der ihr eventuell zum Beirath gegebene Vetter, Prinz Napo— 
leon, werde gewiß bald mit ihr in Zwieſpalt kommen, da er ſeinen 
Kirchenhaß und ſeine Sympathien für die Demokraten nie verleugnet 
habe. Dieſer Prinz war aber in Frankreich noch weit unpopulärer, 
als es die Kaiſerin ſeyn konnte, denn er ſtand im üblen Ruf der 
Feigheit. 

Die Reiſe der Kaiſerin Eugenie hatte Aegypten zum Ziele ge— 
habt, wo ſie der feierlichen Eröffnung des Suezkanals beiwohnen 
ſollte. Es war ſchon lange verabredet. Als ſie nun von Corſika 
ſchnell wieder zurückgekehrt war, es ſich mit der Geſundheit ihres 
Gemahls aber beſſerte, trat fie in den erſten Tagen des Dftober 
die Reife von neuem an. Man glaubte, Napoleon III. habe da— 
mit zugleich bemweifen wollen, daß feine Kranfheit durchaus nicht ge— 
fährlich ſey, wodurch er die vielen Spekulationen durchkreuzte, welche 
die Erwartung feines Hinjcheidens geweckt hatte. Inzwiſchen tijchte 
die Preffe Schon wieder eine neue Combination auf. In Abmejen- 
heit der Kaiferin jey nämlich Prinz Napoleon bei Hofe wieder un- 
gewöhnlich angenehm geworden. General Prim mar auf wenige 
Tage nah St. Cloud gelommen, um mit dem Kaiſer in Bezug 
auf die ſpaniſche Thronfolge zu verhandeln. Der fünfzehnjährige 
Neffe Victor Emanuels, Thomas Albert, Herzog von Genua, der 
in England ftudirte, war von der Regentihaft in Spanien als 
Thronkandidat vorgeſchlagen, und Napoleon II. foll fi damit ein- 
verſtanden erflärt Haben. Jener Prinz war der Schwager des ita- 
lieniſchen Kronprinzen Humbert und diefer der Schwager des König 
von Portugal und des Prinzen Napoleon. Durch eine Allianz 
diefer vier Schwäger al3 Fünftige Regenten von Frankreich, Italien, 
Spanien und Portugal hätte die Idee Napoleons III., die romani- 
ſchen Bölfer in derjelben Volitif zu vereinigen, deffen Durchführung 
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ihm auf andere Art mißlungen war, nun doch verwirklicht werden 
lönnen. 

Die vom Kaiſer großmüthig ertheilte Amneſtie wurde von den 
Häuptern der Ausgewieſenen und Geflüchteten nicht benutzt, weil 
dieſelben es verſchmähten, ſich noch eine Gnade erweiſen zu laſſen 
von dem Manne, den unverſöhnlich zu haſſen bisher ihr Stolz ge— 
weſen war und deſſen baldigen Hintritt man erwartete. Die ſich 
um die rothe Nepublif bemühen wollten, wenn der Kaifer geftorben 
feyn würde, durften feine Gnade von ihm annehmen. Der be 
rühmtefte und zugleich moraliih am tiefiten gefunfene franzöfische 
Dichter, Victor Hugo, wurde im September beim fog. Friedens— 
congreß in Laufanne zum Ehrenpräfidenten ernannt, meil die hier 
verfammelten angeblichen Triedensapoftel eigentlich die ärgſten euro— 
päiſchen Wühler waren. Die Abfiht, allen Fürften den Krieg zu 
verbieten, wollte nicht3 anderes jagen, als, alle Fürften follten forte 
gejagt und die allgemeine Republif proclamirt werden. Dieſe Ab- 
ficht Sprach Victor Hugo offen aus: Das „Pays“ aber verhöhnte 
ihn, wie er es verdiente: „Wer hat den jpanifchen Krieg im Jahre 
1823 befungen und mer die Aufterlik-Säule im Jahre 1828? 
Victor Hugo. — Wer hat unzählige Verſe auf Napolcon I. ges 
dichtet ? Victor Hugo. Wer Hat auf gouvernementale Beftellung 
‚die Rückkehr der Aſche Napoleons. I‘ befungen? Victor Hugo. 
Mer hat die Kriege defjelben Kaiſers in ‚Le Rhin‘ zu rechtfertigen 
gefuht? Viktor Hugo. Und heute ruft der abgewürdigte Hofpoet: 
‚Keine Fürften mehr!‘“ 

Prinz Napoleon fand ſich gemüßigt, den Senatusconjult im 
Senat felbjt anzugreifen, am 1. September. Er war ihm noch 
nicht liberal genug. Er fand fünf große Lüden darin. Einmal 
hätten die Minifter den Kammern verantwortlih gemacht werden 
follen, zweitens hätte der Senat menigjtend zum Theil auß dem 
allgemeinen Stimmrecht hervorgehen follen, drittens follte die Be— 
fprehung der Verfaſſung nicht verboten werden Tönnen, vierten 
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jollte die Eintheilung der Wahlbezirfe der Regierung aus den 
Händen genommen und fünftens die Maires von den Gemeinde— 
räthen gewählt werden. Der Minifter des Innern und mehrere 
Senatoren wiejen dieſen Tadel energifch zurüd und einer nannte 
ihn ſogar ‚jcandalög‘. Der Prinz aber wurde vom Kaiſer gnä— 
dig empfangen, denn er hatte ja nur wieder einmal Komöpdie 
gefpielt. 

Da der Kaifer die Kammern erft auf den 29. November ein= 
berief, proteftirte Graf Keratry nebft andern Oppofitionsmitgliedern 
dagegen, der Termin ſey zu ſpät umd geſetzlich follte der geſetz— 
gebende Körper jchon am 26. Dftober einberufen werden. Man 
machte einen großen Lärm davon und drohte jogar mit einer feind- 
lihen Demonjtration am 26. Oftober, die Oppofition würde an 
diefem Tage auch uneingeladen in den Sikungsjaal gehen ꝛc. Um 
der Drohung Nahdrud zu geben, wurden Arbeiterunruben 
angezettelt. Solche braden zu Aubin im Departement Aveiron 
aus und mußten durd Militär unterdrüdt werden. Deßgleichen 
am 10. Oktober jeßte fi) auch eine Arbeiterverfammlung in der Pa— 
rifer Borftadt Belleville ſelbſt, als fie wegen revolutionärer Re— 
den aufgelöst werden follte, zur Wehr und es gab auch hier einen 
blutigen Kampf, der mit dem Sieg der Truppen endete. Da Ti) 
mehrere Deputirte der Linken gegen die beabfichtigte Demonftration 
am 26. Oktober erflärten, weil fie nicht genug berechtigt und die 
Regierung noch zu mächtig jey, wurden fie der Feigheit beichuldigt, 
mehrere von ihnen in eine Parifer Arbeiterverfammlung geladen 
und dort verhöhnt und mißhandelt. So ſehr vergaßen die Fana— 
tifer der Partei in der Leidenjchaft alle Klugheit. Die Folge war, 
daß fie in der Minderheit blieben und nicht wagen durften, allein 
loszufchlagen. Der 26. Oftober verlief aljo ganz ruhig. Zum 
Ueberfluß regnete es an diefem Tage und hatte fich die Regierung 
für alle Fälle gut gerüftet. 
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Der Kaiſer hatte dem Laternenjchreiber Rochefort, feinem 
boshafteſten Feinde, die Rückkehr nad) Paris erlaubt, weil er dort 
zum Abgeordneten gewählt werden jolltee Das war nicht nur 
großmüthig, jondern auch Flug, denn er, wie auch Rajpail und der 
nod in England meilende, aber bei den Nachwahlen in Paris con- 
currirende Ledru Rollin überboten fich in kindiſchem Troß und zur 
Schau getragener Verachtung des Kaiferd. Sie nannten fich die 
Unverföhnlichen, vermaßen ih, in die Kammer einzutreten, ohne 
den verfaflungsmäßigen Eid zu leiften, und insbejondere Roche 
fort geberdete fid) wie ein Narr, indem er fi überall in Paris 
bon einem Volksſchwarm umgeben ließ und in Prahlereien demo— 
kratiſchen Troßes alle feine Collegen zu übertreffen ſuchte. Das 
gefiel natürlich den befonnenern Männern der Oppofition nicht und 
machte die Partei mehr lächerlich, als e3 ihr von irgend einem 
Nugen war. Eine offene Empörung wagten die Pariſer Lärmer 
nicht, denn fie jahen zu viele Gewehre auf fich gerichtet. Sie 
hätten alfo lieber jchweigen, als bramarbafiren follen. Die ‚Res 
form‘ jchrieb, indem fie Ledru Rollin's Wahl empfahl: „Wir mollen 
ein Ende machen mit dem, was ftirbt, mit dem Kaijerreiche, und 
das organifiren, wa3 im Merden ift, die Republit!“ Dadurch wur— 
den natürlicherweife die befißenden Claſſen, die guten Bürger er- 
Ichredt, die Schon 1848 bei der Wahl Louis Napoleons zum Präfie 
denten bewieſen hatten, daß fie fo wenig mie die Klerikalen und 
die friedlihen Bauern die rothe Fahne wollten in Frankreich wehen 
ſehen. Die Drohungen mit der Nepublif famen alfo dem Kaiſer 
zu jtatten und deßwegen ließ er fie gewähren. Nichts bezeichnet 
Rochefort's Frechheit beffer, als fein Ausſpruch in einer öffentlichen 
Derfammlung am 14. November: „Ich habe einen Sohn von acht 
Jahren, der nicht getauft ift und niemals getauft werden wird.“ 
Er wurde in den gejeßgebenden Körper gewählt, Ledru Rollin nicht, 
weil er ſich nicht nad) Paris zu kommen getraute. Vergebens 
wollte ihn Rochefort in London abholen und fiel nachher mit 
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Schmähungen über ihn her, was die Achtung vor der extremen 
Partei ziemlich abſchwächte. 

Am 29. November 1869 eröffnete der Kaifer die Kammern in 
Perſon mit einer Thronrede, worin er fagte: „Meine Herrn Sena— 
toren und Deputirten! Es ift nicht leicht, den regelmäßigen und 
friedlichen Gebrauch der Freiheit in Frankreich einzuführen. Seit 
einigen Monaten jchien die Geſellſchaft durch Umfturztendenzen bedroht, 
die Freiheit wurde durch die Exceſſe der Preife und der öffentlichen 
Verſammlung compromittirt. Jeder fragte fih, wie weit die Re— 
gierung ihre Langmuth ausdehnen würde. Aber ſchon Hat der 
gefunde Sinn der Bevölkerung gegen die Ausfchreitungen der Schul- 
digen reagirt. Ohnmächtige Angriffe haben dazu gedient, Die 
Dauerhaftigfeit de8 durch das allgemeine Stimmrecht gegründeten 
Gebäudes darzuthun. MNichtsdeftoweniger dürfen die Unficherheit 
und die Verwirrung, welche in den Gemüthern herrſchen, nicht fort- 
dauern, und die Lage fordert mehr al3 jemals Freiheit und Ent- 
ſchließung. Es iſt nöthig, ohne Umjchweife zu reden und laut aus— 
zuſprechen, was der Wille des Landes ift. Frankreich mill die 
Treiheit, aber im Bunde mit der Ordnung. Für die Ordnung 
jtehe ich ein. Helfen Sie mir die Freiheit retten.” Die Rede fuhr 
fort, neue Bürgfchaften der innern Freiheit anzufündigen, nament- 
lich im Sinne einer größern Decentralifation. Die Maires follten 
fünftig aus den Gemeinden gewählt werden. Die Finanzen ftünden 
gut. Die äußere Politif ſey durchaus beruhigend. „Die Fürjten 
und Bölfer wünfchen den Frieden und bejchäftigen ſich mit den 
Yortjchritten der Givilifation. Was man aud) unferer Epoche vor— 
werfen mag, wir haben noch guten Grund, ſtolz auf fie zu feyn. 
Die neue Welt hebt die Sklaverei auf, Rußland gibt feine Leib- 
eigenen frei, England läßt Irland Gerechtigkeit widerfahren, das 
mittelländifche Meer erhebt ſich wieder zu feinem alten Glanze und 
die Vereinigung aller Biſchöfe der Fatholifchen Kirche zu Rom läßt 
erwarten, daß aus ihr ein Werk der Weisheit und gegenfeitiger 
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Berathung hervorgehe. Die Fortfchritte der Wiſſenſchaft bringen 
eine Annäherung der Nationen hervor, während Amerika den ftillen 
mit dem atlantifhen Ocean durch eine Eifenbahn von taujend 
Meilen verbindet.” Nur von Deutichland war mit feinem Wort 
die Rede. Sehr begreiflich, denn was er auch gejagt hätte, es 
würde ihm verdreht und übel gedeutet worden ſeyn. Die Wiener 
Preſſe bejchwerte ſich, daß die Rede fein Lob des öſterreichiſchen 
Fortſchritts enthalten habe. 

Im gejehgebenden Körper wurde Schneider wieder zum Präfi- 
denten gewählt und die Majorität war dem Kaifer mit ungefähr 
220 Stimmen gefichert. Jules Favre trug fogleich im Namen der 
Oppofition darauf an, der Kammer follte die conftituirende Ge— 
walt übertragen, d. 5. ſie jolle aus der blos gejeßgebenden eine 
conftituirende Verfammlung werden. Das hatte den Zwed, die 
Berufung des Kaiſers auf die Plebiscite ein für allemal abzufchnei= 
den, dem Kaiſerthum damit feine Baſis unter den Füßen weg— 
zuziehen und der alten Conventregierung zuzuftenern. Der Antrag 
wurde aber von der Mehrheit verworfen. 

Inzwiſchen jchienen die bisherigen Minifter doch nicht geeignet, 
die Kammer im Sinne des neuen conjtitutionellen Kaiferthums ganz 
jo Ienten zu fünnen, wie es Napoleon III. wollte. Er hatte deß— 
halb ſchon längere Zeit mit Ollivier, dem genialen Chef der 
frühern Oppofition, Unterhandlungen gepflogen. Am 26. Dezember 
nahmen die bisherigen Minifter ihre Entlaffjung, wurde Ollivier 
vom Saifer eingeladen, ein neues Minifterium zu bilden. Das 
Schreiben des Kaiſers an ihn lautete: „Herr Abgeordneter! Nach— 
dem die Minijter mir ihre Entlafjung eingereiht, wende ich mid) 
mit Vertrauen an Ihre Baterlandsliebe, um Sie zu bitten, daß 
Sie mir die Perfonen bezeichnen, welche mit Ihnen ein gleichartiges 
Kabinet bilden können, das ein treuer Ausdrud der Mehrheit des 
gejeßgebenden Körper und entichloffen ift, den Senatusconfult vom 
8. September in jeinem Buchftaben wie in feinem Geift auszuführen. 
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Ich zähle auf die Ergebenheit de3 gejehgebenden Körpers gegen Die 
Intereffen des Landes, wie auf die Ihrige, damit Sie mid) in der 
von mir unternommenen Aufgabe unterjtüßen, die fonjtitutio« 
nelle Regierung3weife in regelmäßige Wirkſamleit treten zu 
laſſen. Glauben Sie, mein Herr, an meine Gefühle. Napoleon.“ 
Dllivier hatte übrigens Mühe, ein Kabinet zu Stande zu bringen, 
denn viele feiner ehemaligen Freunde, die er deßhalb anſprach, be= 
fchieden ihn abſchlägig, aus Neid, weil ſich ihm feiner unterordnen 
wollte, und in der Hoffnung, wenn er fich bald abgenußt haben würde, 
ins Minifterium zu fommen, ohne ihm einen Dank ſchuldig zu jeyn. 

Dennoch hatte er am Neujahr die Lifte fertig, Von den 
frühern Miniftern blieben für den Krieg Leboeuf, für die Marine 
Rigault, für das kaijerlihe Haus Marſchall Vaillant. Neu ernannt 
wurden für die Juftiz Olivier, für das Neußere Graf Daru, für 
das Innere Chevandier, für die Finanzen Buffet, für den Handel 
Louvet, für die öffentlichen Arbeiten Talhouet, für den Unterricht 
Segris, für die Schönen Künfte Richard, Diejes neue Minijterium 
war mit conftitutioneller Correctheit aus der Mehrheit des gejeß- 
gebenden Körpers und zwar aus dem rechten und linfen Gentrum 
gewählt. Am Neujahr beantwortete der Kaifer die üblichen Glüd- 
wünjche des gejebgebenden Körpers mit den Worten: „Ich bin 
glüdlih, die Ausdrüde der Ergebenheit entgegenzunehmen, welche 
der gejeßgebende Körper an mich richtet. Niemals war unjer Ein» 
verftändnig nothwendiger und nüblicher. Die neuen Verhältniſſe 
haben deſſen Prärogative vermehrt, ohme die Autorität zu verringern, 
welche ich von der Nation erhalten habe. Indem ich die Verant— 
wortlichfeit mit den großen Staatäförpern theile, habe ich mehr 
Vertrauen, um die Schwierigfeiten der Zukunft zu bejiegen. Wenn 
ein Reifender einen langen Weg durchlaufen hat, und er ſich eines— 
theil8 feiner Lat entledigt, jo ſchwächt er ſich dadurd nicht; er 
jammelt neue Kräfte, um feinen Marſch fortzufegen.” 

Ollivier hatte ſich ſchon bei frühern Gelegenheiten einem Bünd— 
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niß Frankreichs mit Defterreih gegen Preußen abgeneigt gezeigt 
und namentlih im Jahr 1867 das chauviniſtiſche Geplauder des 
fleinen Thiers, der fich immer noch wie 1840 gegen Deutfchland 
maufig machen wollte, ernſt zurüdgemwiefen. Die Wahl Ollivier's 
zum erjten Minifter Frankreichs jchien mithin eine Bürgjchaft des 
europäilchen Friedens. 

In der erften öffentlihen Sitzung des gefehgebenden Körpers 
am 10. Januar 1870 erflärte Olivier, indem er das neue Mini- 
fterium vorftellte, dafjelbe werde ftreng verfaſſungsmäßig und liberal 
regieren. „Es gilt die nationale Regierung einzurichten und gleich- 
zeitig den Weg des Fortſchritts zu betreten, damit die franzöfifche 
Demofratie den Fortſchritt ohne Gewalt, die Freiheit ohne Revo— 
lution ſich verwirklichen ſehe.“ Die Mehrheit zollte dem Minifterium 
Beifall. Dagegen machte Gambetta einen mwüthenden Angriff auf 
den Kriegäminifter Leboeuf, weil derfelbe zwei Soldaten zur Strafe 
für ihre Betheiligung an einer Wahlverfammlung nad Algier ges 
ſchickt hatte. Der Minifter berief fih auf feine Pflicht, die Dizciplin 
aufrecht zu erhalten und alle revolutionären Umtriebe in der Armee 
energifch zu unterdrüden. Gambetta entgegnete, e8 handele fich hier 
gar nicht um Disciplin. Wie man den Soldaten das Recht ab— 
iprechen könne, an politiichen Wahlen teilzunehmen, nachdem man 
die Soldaten an dem Plebiscit, der das Kaiſerthum einführte, ſich 
gar gern habe betheiligen laſſen? „Die Armee wird fi) das Wahle 
recht wieder nehmen, wenn fie gemeine Sache mit den Bürgern 
maden wird. Das ift’3 was Sie fürdten. Um zur Regierung 
zu gelangen, gaben Sie den Soldaten das Wahlreht, um der 
Öffentlichen Meinung zum Troß die Regierung zu Dehalten, mollen 
Sie ihnen daffelbe Recht jet nehmen.” Olivier erklärte nun, er könne 
nicht zugeben, daß eine durch das allgemeine Stimmrecht janctionirte 
Regierung eine Partei genannt werde, melde fi nur durch rohe 
Gewalt behaupte. Er mahnte zu Bertrauen und Mäßigung, 
Gambetta beruhigte ſich nicht und wiederholte, das heute herr- 
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ſchende Syitem ſey mit dem allgemeinen Stimmrecht abjolut une 
verträglich. 

Am folgenden Tage, 11. Januar 1870 erhob ſich noch ein 
wilderer Sturm im geſetzgebenden Körper, veranlaßt durch Roche— 
fort, der einmal die Scheide weggeworfen hatte und, auf die Zu— 
ſtimmung des Pariſer Pöbels vertrauend, wie wahnfinnig um ſich 
ſchlug. Er hatte in Paris ein Blatt gegründet „Die Marſeillaiſe“, 
wa3 in 1—200,000 Exemplaren verbreitet wurde und worin er 
ganz im alten Style Marat3 von 1793 die rothe Republik verlangte 
und alles, was ihr mwiderftand, niederträchtig machte, beſonders den 
Kaiſer und feine ganze Familie. Mehrere junge Literaten, Groufjet, 
Noir, Yonvielle halfen ihm dabei. Nun hatte Rochefort in feinem 
Blatt unter anderem aud den Prinzen Peter Bonaparte, einen 
Sohn Rucian’3, aljo Geſchwiſterkind des Kaifers, beihimpft. Diejer 
Peter ift 1815 geboren, nahm 1831 an dem Aufitand in Italien 
theil, wie damal3 auch der jetzige Kaifer der Franzoſen, wurde ge= 
fangen und ſaß ſechs Monate, ging dann nad Amerika, kehrte 
aber nad Italien zurüd und wurde 1836 in Rom zum Tode ver— 
urtheilt, weil er einen Offizier erftochen hatte, der ihn arretiren 
follte. Vom Papfte begnadigt ging er wieder nad) Amerika und 
dann nad den Joniſchen Infeln. Auch von da verwiejen, lebte er 
jeit 1838 in Belgien, wurde hier aber, da er mit Mazzini in London 
in briefliche Verbindung getreten war, 1845 ebenfalls ausgewieſen. 
1847 erſchien er plößlih in der Schweiz, um gegen die Sonder— 
bündfer zu dienen, aber General Dufour nahm feine Dienfte nicht 
an. 1848 fehrte er nad) Paris zurüd, hielt fich zur republifanifchen 
Partei und wurde von der Infel Korjifa zum Mitglied der National- 
verjammlung gewählt. Bon der Regierung der Armee in Afrika 
als Bataillonschef zugetheilt, verließ er 1849 plößlih Algier ohne 
Urlaub und kehrte nach Paris zurüd, weßhalb er feines Grades 
entjeßt wurde. Seitdem lebte er von einer Penfion, die ihm der 
Kaiſer ausſetzte, und heirathete 1869 die Tochter eines Parifer Ar- 
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beiters, von der er bereit3 feit zwölf Jahren zwei Finder hatte. Er 
war befannt als jehr hitzig und beſchäftigte fich unnüger Weiſe auch 
mit Artifeljchreiben. In dem Tyederfriege zweier corſiſchen Blätter 
gerieth er in Streit mit Grouffet, welcher an einem diefer Blätter 
betheiligt war. In Ießter Zeit aber auch mit Rochefort. Wegen 
eines ihn ſchwer beleidigenden Artikels in der Marjeillaife ſchickte 
Peter dem Rochefort eine Herausforderung zu, welche diefer jedoch) 
ablehnte, da es jeine Wähler verlangten und da er. eine Muthprobe 
nit erſt abzulegen habe. Er hatte ſich nämlich ſchon öfter duellirt. 
Dagegen wurde der Prinz von Grouffet gefordert, und Noir und 
Fonvielle begaben ſich mit dem Gartell nach Auteuil bei Paris, wo 
der Prinz wohnte. Gr empfing fie grob, nur mit Rochefort, nicht 
mit Groufjet, noch mit ihnen als „Handlanger“ habe er e8 zu thun. 
Darauf joll ihn Noir, der erft 22 Jahre alt, aber jehr groß und 
ftarf, ein Jude von infolenter Art, in's Geficht gejchlagen haben, 
wie der Prinz berichtet, und der Prinz in der Nothwehr einen Re— 
volver auf Noir abgefeuert haben. Fonvielle wollte nun auf ben 
Prinzen feuern, fam aber mit feinem Revolver nicht zuftande und ent— 
floh. Noir war hinausgelaufen, vor der Thür aber zujammenge- 
jtürzt und blieb todt liegen, YFonvielle behauptet dagegen in der Mar- 
jeillaife, der Prinz habe zuerft dem Noir in's Geficht geichlagen. 

Der Prinz ging fogleich jelber zum nächften Gericht und ließ 
fi) verhaften. Seinem Wunſch, vor die gewöhnlichen Aſſiſen ger 
jtellt zu werden, fonnte der Juftizminifter Olivier jedoch nicht ge— 
nügen, weil er als faijerlicher Prinz nad) dem Geſetz nur von dem 
höchſten Gerichtshof gerichtet werden konnte. NRochefort begnügte 
ſich nicht, die Mordthat mit gräßlichen Drohungen gegen die 
Familie Bonaparte in feiner Marjeillaife zu bejchreiben, ſondern 
machte auch im gefegebenden Körper großen Lärm davon. „Ich 
frage, rief er, den Herrn Juftigminifter, ob er die Verfolgung und 
Beitrafung des Mörder zulaffen will. Das Opfer war ein Kind 
des Volks. Das Volk verlangt ein Urtheil (Unterbredung). Prä— 
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fident: Wir alle find Kinder des Volks. Nochefort: Wozu Richter, 
die ganz der Dynaftie ergeben find? (Geſchrei). Man muß fidh 
fragen, ob wir unter den Bonapartes oder unter den Borgias eben. 
(Lebhafte Unterbredung.) Der Bräfident ruft. Nochefort zur Ord— 
nung. Olivier: „Ein Angeklagter muß immer refpeftirt werden. 
Der Prinz Pierre verlangt vor eine ordentliche, Jury geftellt zu 
werden: aber angeſichts einer ausdrüdlichen Geſetzesvorſchrift mußte 
ein höchſter Juftizhof berufen werden. Wir werden jpäter unter- 
fuden, ob die erimirten Gerichtaftände abzujhaffen find. Der 
höchſte Juſtizhof aber bietet Hinlänglicde Bürgſchaft für ein un— 
parteiiſches Urtheil. Das von einer hohen Perfönlichkeit begangene 
Verbrechen wird Gelegenheit bieten, zu beweilen, daß niemand den 
Geſetzen des Landes entrinnt.”“ Der Minifter bedauert die Auf- 
reizung des Volkes durch biuttriefende Bilder. „Wir betrachten 
diefe Dinge ohne Furcht. Wir find das Net und die. Gerechtig- 
feit; wenn Sie ung aber dazu. zwingen, werden mir die Gewalt 
ſeyn.“ (Lebhafter Beifall der ganzen Kammer mit Ausnahme der 
Linken) — „Der Bräfident theilt der Kammer eine Vorlage mit, 
welche die Ermächtigung zur gerichtlichen Verfolgung Rochefort’8 
wegen ber heutigen Nummer der ‚Marjeillaife‘ verlangt.“ 

Kurz vorher hatte Murat, alfo auch ein Verwandter der Bona— 
parte, den Zimmermeifter Contd, der Geld von ihm zu fordern 
hatte, durch feinen Bedienten durchprügeln laſſen und die Regierung 
hatte unfluger Weiſe verfäumt, ihn vor Gericht ziehen zu laffen. 
Dieß wurde jetzt ſchnell nachgeholt und auch Murat, wie Pierre, vor 
den höchſten Gerichtshof geladen. 

Noir wurde am 12. Januar im nahen Neuilly begraben, unter 
großem Zulauf des Volks. Man ſchrie: vive la republique! à bas 
l’Empereur! à bas l’Jmperatrice! und die Marjeillaife wurde fo 
allgemein und ungeheuer laut gebrüllt, daß man die Redner am 
Grabe nicht mehr: hören fonnte. Die Mafje fehrie lärmend nad 
Paris zurüd unter beftändigem Ruf: vive la röpublique! und vive 
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Rochefort! Die Truppen ſchritten jedoch nicht ein und alles verlief 
fih. In der Naht wurden Steine gegen die Sicherheitswache ge— 
worfen und im Yaubourg St. Antoine großer Lärm gemacht, hier 
aber famen die Ladenbejiger mit Stöden bewaffnet aus den Häufern 
und drohten, die Ruhe mit Gewalt herzuftellen, worauf ſich das 
Gefindel verlief. In den Champs Elyfees ftieß ein großer Schwarm, 
der von Neuilly zurüdfam, auf ein Regiment Hufaren. Rochefort 
ging voran und forderte freien Durchzug, der ihm aber verweigert 
wurde. Nun forderte er ſelbſt die Menge auf, ſich zurüdzuziehen. 
Auf dem Boulevard Montmartre fam e3 zu einem Fleinen Gonflict 
mit der Polizei und es gab einige Verwundungen, doch ohne weitere 
Folge. 

Prinz Peter erklärte, Noir habe ihn in's Geficht geichlagen 
und ihn dadurch zur Selbjthülfe genöthigt. Yonvielle, der einzige 
Zeuge, behauptete dagegen, der Prinz habe den erften Schlag ger 
führt. Bald aber erfuhr man, Fonvielle habe dem Apothefer, zu 
welchem der Sterbende gebradht wurde, zugerufen: „Er hat meinen 
Freund getödtet, aber eine tüchtige Ohrfeige befommen.” Auch 
hatte fich diefer Freund Noir’3 im Zimmer des Prinzen Hinter 
einem Stuhl verfrochen und war dann davon gelaufen, ein jo feiges 
Benehmen, daß man auch feiner Behauptung in Bezug auf den 
Prinzen feinen Glauben ſchenkte. Es war ziemlich auffallend, daß 
in diefem Falle bewaffnete Gartellträger erſchienen und auch ber 
waffnet empfangen morden waren, was gegen die Duellregeln 
ftreitet. 

Rochefort wurde wegen der maßlofen Angriffe auf den Kaijer 
(in feiner Marfeillaife) vom Staatsanwalt angeflagt und, da er 
nit erſchien, zu ſechs Monaten Gefängnig und Zahlung von 
3000 Franken verurtheilt. Er fümmerte ſich nicht darum, erfannte 
das Gericht nicht an und erſchien nad) wie vor im- gejeßgebenden 
Körper. Diefer aber erflärte mit 191 gegen 45 Stimmen feine 
Verhaftung für zuläffig und fie erfolgte am 7. Februar. Er leiftete 
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feinen MWiderftand, nur fein Gefährte Flourens und ein paar andere 
ſchoßen Revolver ab, ohne zu treffen. In der Nacht wurden am 
Eingang der Straße Belleville Barrifaden gebaut und in der 
Straße Lafayette eine Waffenfabrit geplündert; die Soldaten 
machten aber jchnell ein Ende, mobei ein Offizier und ein 
Stadtjergeant verwundet wurden. In der folgenden Nacht wurden 
wieder einige Barrifaden erbaut, aber von der Stadtpolizei ſo— 
gleih wieder genommen, indem die PVertheidiger davon Tiefen. 
Ueberhaupt betheiligten fi” bei der Emeute nur ein paar Hun— 
dert des gemeinften Pobels und Gaffenjungen. Nicht nur die 
eigentlichen Bürger und Hauseigenthümer, ſondern auch die Arbeiter 
hielten ſich fern. 

In der Partei, die in Rochefort ihren Führer gefucht hatte, war 
nicht nur eine demofratifche, ſondern auch eine atheiftiiche Tendenz und 
dem lieben Gott im Himmel eben fo todtfeind, wie jedem irdifchen 
Monarchen. Das von Flourens redigirte Organ der Partei, la 
libre pensee enthielt folgenden Artifel: „Der Feind ift Gott (l’ennemi 
c’est Dieu). Haß gegen Gott ift der Weisheit Anfang. Will die 
Menſchheit vorwärts fchreiten, jo muß fie den Atheismus zur 
Grundlage haben.” 

Peter Bonaparte wurde vom Gerichtähof in Tours abgeurtheilt. 
Dahin begaben fih alle Zeugen aus Paris, darunter aud) der noch 
gefangene Rochefort, und eine erftaunlihe Menge von Neugierigen, 
befonder8 von Engländern. Die Zeugen von der Partei Rocheforts 
und des umgefommenen Noir erlaubten ſich folche Freiheiten in 
der Beihimpfung nicht nur des Angeflagien, fondern auch der 
faiferlihen Yamilie, daß mehrmals einer aus dem Gerichtsfaal ent— 
fernt werden mußte. Der Gerichtshof ſprach den Prinzen frei und 
berurtheilte ihn nur, die Familie Noir mit 25,000 Francs zu ent- 
Ihädigen, am 27. März. 

Diefes mit fo großer Oftentation aufgeführte Schaufpiel ent» 
hüllte nur die tiefe Demorafifation in den höchften, wie in den 


I 


niedrigſten Klaſſen der franzöſiſchen Geſellſchaft. „Vuben oben und 
Buben unten”, war der Eindruck einer Gerichtsſeene, von der man 
fih nur mit Achjelzuden abwenden durfte. 

Paris blieb fortan ruhig, nur in der Kammer wurde ftarf 
gelärmt. Die Oppofition, Jules Yapre an der Spite, verlangte 
ſtürmiſch Auflöfung der Kammer und Neuwahlen, denn die gegen« 
wärtig tagende jey no) unter dem perjönlichen Regiment gewählt 
worden. Da jebt ein anderes Syſtem herrſche, müßte auch die 
Kammer erneuert werden. Das war im Prinzip richtig, der Kaiſer 
aber und Ollivier wünſchten noch eine Zeit lang der bisherigen 
Mehrheit im gejeggebenden Körper ficher zu ſeyn, und ſcheuten bie 
» Aufregung im Lande dur neue Wahlen. Indeß wurde die Oppo— 
jition am 24. Februar durch eine Rede Olliviers beruhigt, die Res | 
gierung werde bei den nächſten Wahlen feine Candidaten empfehlen. 
Der alte Thiers joll voller Staunen gejagt haben: So nachgiebig 
gegen den Parlamentarismus wie jet Napoleon III. jey nit ein- 
mal Ludwig Philipp gewefen. Im Beginn des März wurden in 
Paris die Nefruten für das laufende Jahr durch das Loos aus— 
gehoben und achthundert derjelben zogen mit einer in Trauerflor 
gehüllten Fahne und die Marjeillaife fingend vor das Redaktions— 
bureau der von Rochefort herausgegebenen „Marjeillaife”, kehrten aber 
ruhig zurüd. In der Oper, wo das Raijerpaar erichien, murde 
dejjen Ankunft überlaut beffaticht, was einen andern Theil des 
Publikums zum Zijchen veranlaßte. 

Das Hatte den Anschein, als jey das Anjehen des Kaifers tief 
erihüttert. Es waren indeß doch nur Knabenftreiche, wie auch das 
ganze Auftreten Rocheforts, und die große Mehrheit der Bevölke— 
rung nahm feinen Theil an diejen Ungezogenheiten. Aber grade 
um die liberale gemäßigte Mittelklaſſe zu gewinnen, ftärfte der 
Kaifer mit Hülfe feines Olivier das conftitutionelle Syſtem. Aus 
diefem Grunde billigte er auh im März die Ummandlung jeines 
noch nad) dem Prinzip Napoleons I. formirten Senats in eine erjte 
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Kammer, mie zur Zeit der Iekten Könige. Am 16. Mär; 1870 
wurde der erft vierzehnjährige Faiferliche Prinz für volljährig erklärt, 
und neue conftitutionelle Bürgſchaften jollten feine Zufunft fichern. 
Um 28. März legte Olivier den Gejekesentwurf vor, welcher die 
Umwandlung des Senats betraf, aber zugleich einer gänzlichen 
Berfafjungsänderung und zwar die Verwandlung des bis— 
herigen perfünlichen kaiſerlichen Regiments in ein conftitutionelles 
gleihfam. Darnach jollten Kaijer, Senat und gejeßgebender Körper 
ih als gleich berechtigte Faktoren, namentlich mit gleihem Rechte 
der Initiative in die Gefehgebung theilen, nur die Steuergejeke 
jollten immer zuerſt vom gejeßgebenden Körper berathen werden. 
Die Zahl der Senatoren follte zwei Dritttheile derjenigen des ge— 
jehgebenden Körpers nicht überfchreiten dürfen. Der Kaiſer verlangte 
aber das Vorrecht, jederzeit ein Plebiscit veranlaffen zu dürfen, und 
wollte, dat zunächſt auch eine allgemeine Volksabſtimmung in Frank— 
reich die eben bejchlojjene neue Verfaffungsänderung gut heiße oder 
verwerfe. Diefe Forderung wurde zwar heftig im gejeßgebenden 
Körper beftritten, weil fie dem Kaifer noch zu viele Macht Taje, 
aber am 5. April mit großer Stimmenmehrheit bemilligt. Olivier 
hatte erflärt, die Regierung werde ſich jeder Beeinfluffung der Wahlen 
enthalten, dagegen alle Mittel anwenden, um überhaupt das Volk 
zum Wählen und Abjtimmen zu veranlafien. Daraus wollte nun 
die Oppofition wieder erfennen, hinter dem neuen parlamentarifchen 
Schein verberge ſich immer noch die imperialiftiiche Weſenheit. 
Die Mittelpartei trennte fih vom Minifterium, aus welchem auch 
Buffet und Daru audtraten. An Buffet’3 Stelle trat Segris, für 
Daru übernahm Olivier proviforiih das auswärtige Amt. Im 
Schooß der Oppofition trat heftiger Zwiefpalt zwiſchen den Republi= 
fanern und Orleaniften ein. 

Inzwiſchen wurde das Vlebiscit beichloffen und der Kaiſer 
ließ 10 Millionen Schreiben an jeden einzelnen ſtimmberechtigten 
Franzoſen namentlih adrejfiren, mit feinem Autograph und dem 


faiferlichen Siegel verjehen, worin er fie zur Abſtimmung aufforderte. 
Die Oppofition der Linken verwarf die ganze Abjtimmung und ein 
Manifejt derjelben, unterzeichnet von 14 Abgeordneten und fieben 
Sournalijten, erflärte, die perjönliche Regierung habe nicht aufgehört, 
man folle daher mit Nein oder gar nicht ftimmen. Die Procla= 
mation de3 Kaiſers an das Volf am 23, April hob bejonders her= 
vor: „Je mehr die Sicherheit fich befejtigt hat, deſto mehr hat fie 
auch für die Freiheit ein weites Feld eröffnet. Aber nichts ſoll in 
der Verfaſſung geändert werden, ohne Berufung an die Nation. 
Ih wende mid an Euch alle, die Ihr jeit dem 10. Dezember 1848 
alle Hindernifje überwunden Habt, um mid an Eure Spike zu 
ftellen, an Euch, die Ihr feit 22 Jahren mich unaufhörlich durch 
Eure Stimmen erhöht, dur Eure Mitwirkung unterftüßt und durch 
Eure Liebe belohnt habt. Gebt mir einen neuen Beweis des Zu— 
trauend. Indem Ihr zur Urne eine bejahende Stimme bringt, 
werdet Ihr die Drohungen der Revolution beſchwören, auf eine feite 
Grundlage die Ordnung und die Freiheit gründen und für Die 
Zufunft den Uebergang der Krone auf meinen Sohn erleichtern.“ 
Man erfennt daraus, daß e3 dem Kaiſer hauptjächlich darauf an— 
fam, feiner Dynaftie Dauer zu geben und feinen Gegnern auf’s 
neue zu beweiſen, wie jehr noch die Mehrheit des frangöfiichen 
Dolls an ihm hänge. Eben deßhalb aber gaben fich alle jeine 
Gegner das Wort, bei dem Plebiscit mit Nein zu flimmen, 

Auh die Minifter erließen entjprechende Aufforderungen an 
das Boll. Doch arbeitete die Oppofition der Nepublifaner und 
Drleaniften, an die fi auch die Anhänger des linken Gentrums 
(Hauptjählih aus Eiferſucht gegen Dllivier) anfchloffen, wenigjtens 
auf eine ftarfe Minorität von Stimmen Hin, die beim Plebiscit 
Nein jagen follten. Olivier hatte eben den bejigenden Klaffen in 
feiner Ansprache zu Gemüthe geführt, welche Gefahren der Anarchie 
drohen würden, wenn fie nicht das Kaifertfum mit ihren Stimmen 
unterflüßten. Da entdedte man die Vorbereitungen zu einem Atten— 
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tat auf den Kaiſer und glaubte anfangs, es ſey nur eine Erfin- 
dung der Polizei, um Ollivier's Mahnung zu unterftüßen. Doc 
fand man bei dem am 29. April verhafteten jungen Beaury einen 
geladenen Revolver, eine Summe Gelded und einen compromittiren- 
den Brief, mwodurd noch mehrere Berhaftungen von Perſonen und 
Entdefungen von Sprengpulver und Wurfbomben veranlaßt wurden. 
Auch ein Hauptwühler unter den Wrbeitern zu Greuzot, Namens 
Aſſy, wurde verhaftet. Beaury war ein bloßes Werkzeug des Flourens, 
von dem auch ein Brief bei ihm gefunden wurde. Am 29. April 
hätte das Attentat ausgeführt werden jollen. 

Das Plebiscit vom 8. Mai 1870 ergab eine große Mehrheit 
bejahender Stimmen. In Frankreich ſelbſt 7,210,296 Ja, 1,530,610 
Rein. Bon diefen Iebtern waren 3500 vom Militär abgegeben. 
Dazu famen noch die Stimmen aus Algerien: 41,213 Ja und 
19,484 Nein. Die Ruhe wurde während der Bollsabjtimmung in 
Paris nur in ein paar Straßen geftört und gleich wieder hergeftellt, 
denn es war angezeigt worden, das Militär werde jede Auflehnung 
energijch niederdrüden. Das Kaiſerthum triumphirte, die Republis 
faner waren entmuthigt. Aus dem Minifterium waren in Daru, 
Buffet und Talhouet die liberalen Elemente ausgeſchieden. Ollivier 
organifirte von etwas weiter rechts her das neue Minifterium und 
der Herzog von Gramont erhielt das wichtige Amt der auswärtigen 
Angelegenheiten, Mege das des öffentlichen Unterrichts, Plichon das 
der öffentlichen Arbeiten. Olivier behielt die Juftiz, und Segris 
die Finanzen. Sofern Gramont franzöfiiher Gefandter in Wien 
gemwejen war und, mie es hieß, öjterreihiiche Sympathien mit» 
brachte, entjtanden wieder Kriegsgerüchte. Vorerſt freute fi) der 
Kaifer feines Triumphes und begnügte ih, die Ordnung für ge 
fihert zu erklären. Die „Marjeillaife” wurde auf zwei Monate 
ſuspendirt. 

Am 21. Mai empfing der Kaiſer offiziell die Abſtimmungen 
des Plebiscits durch eine Deputation des geſetzgebenden Körpers 


64 Zweites Bud). 


und bemerkte in feiner Antwort: „Die Gegner unferer Inftitutionen 
haben die Frage zwiſchen Revolution und Kaiferreich geftellt. Das 
Land hat fie zu Guniten des Syſtems entichieden, welches die Ord- 
nung und die Freiheit gewährleiftet. Heute findet fich das Kaifer- 
reich in feiner Grundlage gefräftigt; es wird feine Kraft durch feine 
Mäßigung zeigen. Meine Regierung wird die Gefete ohne Partei- 
Yichfeit, wie au ohne Schwäche durchführen. Sie wird nicht von 
der liberalen Linie, die fie fich vorgezeichnet, ablenfen.“ Irgend eine 
Beziehung auf auswärtige Angelegenheiten fam in diefer Antwort 
nicht vor. . 
Doh murde Napoleon II. von nun an aud) in feiner aus— 
märtigen Bolitif etwas feder und verließ ihn die bisherige Vor— 
fiht. Sein Haß gegen Preußen trat unverhohlener hervor. Aber wo— 
her diefer unvernünftige Haß? er fann nur mit dem Haß des MWolfes 
gegen den Hirten verglichen werden. Der Franzoſe wollte Länder 
ftehlen, wollte die neutralen Länder unberechtigt bevormunden. Der 
Preuße aber wehrte es ihm mit Recht. Wer in fremdes Recht ein= 
greift, muß ſich auf die Finger klopfen laffen. Napoleon III. hätte 
befjer gethan, ſich blos um feine eigenen Angelegenheiten zu bes 
fümmern. 

Der Moniteur vom 11. Juni brachte einen Artikel „die Preußen 
in der Schweiz”, der die lächerliche Vorausſetzung ausdrüdte, durd) 
die Gotthardsbahn verlöre die Schweiz ihre Neutralität. Auch 
andere Pariſer Blätter jtimmten in diefen Ton ein. Man habe 
den Franzofen die Eifenbahn durch Belgien verwehrt, aljo müſſe 
man auch den Deutfchen die durch die Schweiz verwehren. Nun 
war aber die Neutralität der Schweiz in Feiner Weiſe gefährdet 
und wenn ihr die Gotthardbahn nicht beliebt hätte, jo ftand es ihr 
eben jo vollfommen frei, fie abzulehnen, als es Belgien frei ge- 
jtanden hatte, die franzöfifche Adminiftration einer durch fein Terrain 
aus Franfrei nah Holland führenden Eiſenbahn abzulehnen. 
Belgien proteftirte gegen jene franzöfiihe Zumuthung, die Schweiz 
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aber hat in Betreff der Gotthardbahn gegen Deutichland und Italien 
nicht proteftirt. 

Kern, der eidgenöffifche Gefandte in Paris, erflärte ausdrück— 
ih, die Neutralität und Unabhängigkeit der Schweiz fey durch die 
Subvention für die Gotthardbahn aus Deutjchland und Italien 
nicht im mindeften bedroht, es fey ein rein fommerzielles Unter- 
nehmen und die Subvention ſey nur durch die Koften der Unter- 
nehmung motivirt. Auch jey der Gotthardbahn fein ausſchließliches 
Privilegium als Alpenbahn zuerfannt worden und die Concurrenz 
bleibe offen. Auch die franzöſiſchen Minifter äußerten fich vor der 
Kammer correft nach dem Völkerrecht. Der Herzog von Gramont 
jagte: „Die Intereffen Frankreichs find nicht bedroht, weder vom 
politiſchen no vom fommerziellen Gefichtspunfte aus. Die Frage 
it jehr einfach: die internationale Convention bleibt, was fie jeyn 
jollte; Frankreih kann nicht anderen Staaten zu thun verbieten, 
was es ſelbſt thun könnte, es gibt dabei feine Empfindlichfeiten 
noch Befürchtungen. Beſtimmte Erflärungen wurden ſchon in den 
Jahren 1865 und 1866 gegeben, al3 Herr Rouher interimiſtiſch 
die auswärtigen Angelegenheiten verwaltete. Die Artikel der Con— 
vention haben die Verſprechungen gehalten, die von der Schmeiz 
und einem der Urheber der Gotthardlinie gegeben waren. Der 
Minifter verliest verjchiedene Artifel, welche feititellen, daß Die 
Schweiz ihre Neutralität wohl zu wahren im Stande ſeyn jollte. 
Nöthigenfalla ift Franfreih da, um die Schweiz zu bejchügen. 
Außerdem bleibt die Schweiz Befikerin ihres Bodens.” — Plichon, 
der Minifter der öffentlichen Arbeiten, fügte hinzu, die Gotthard- 
linie made den franzöfifhen Handels-Intereſſen feine Concurrenz, 
wohl aber den Eifenbahnlinien über den Brenner und den Sömmering. 
Mit oder ohne den Simplon⸗-Durchſtich werde den franzöſiſchen 
Intereſſen volllommen durch den Mont-Cenis gedient, ausgenommen 
Marfeille, welches man, wie Mony dies rieth, durch eine Entwid- 
lung der Schifffahrtmittel auf der Rhone, Saöne und * Saone⸗ 
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Rhein-Kanal werde entfchädigen müflen. Die Mont-Cenis-Bahn 
werde im nädjten Jahre eröffnet werden. Auf einige Einmwürfe 
Koratry's erwiderte Marſchall Leboeuf mit der Darlegung, daß die 
Gotthard-Linie vom jtrategiihen Geſichtspunkte aus nicht gefährlich 
ſey. Im alle eines Krieges wäre e3 leicht, den Verfehr zu unter- 
breden. Das Berlangen Bulach's nad) MWiederherftellung der 
Feſtungswerke von Hüningen beantwortete Leboeuf mit dem Nachweife, 
daß diejer Platz vollitändig unnüß jey. 

Der Kriegäminijter Leboeuf erhöhte das Kontingent der fran- 
zöfifhen Armee für 1871 von 80,000 auf 90,000 Mann, weil 
der norddeutſche Bund das feinige nicht verringert Hatte. Im ges 
jeßgebenden Körper verlangten einige Stimmen im daupiniftifchen 
Eifer eine Erhöhung der NRefrutenzahl auf 100,000 und machten 
fih lächerlich durch das Auskramen ihrer ohnmächtigen Wuth über 
Sadowa. Der jonft jo geiftoolle Dllivier redete vom Plebiscit, 
als einem franzöſiſchen Sadowa, welches das preußiſche aufiviege, und 
machte ſich dadurd) ebenfall3 lächerlich, als man frug, wen er denn in 
jeinem Sadowa bejiegt habe? Schließlich blieb e& bei der Vorlage. 

Ende Yuni drängte fich die Familie Orleans herbei und ver— 
langte, wieder in Frankreich zugelaffen zu werden. Im Ernſt fonnte 
fie das um jo weniger verlangen, als fie ſelbſt, jo lange fie noch in 
Frankreich regierte, die ältere Linie Bourbon verbannt hatte. Die Or- 
leans wollten jih nur überhaupt wieder in Erinnerung bringen und 
Ollivier’3 Programm „das Kaiferreich ift die Freiheit” als das be- 
zeichnen, was es war, nämlich al3 eine bloße Phrafe. Olivier 
fagte daher ganz die Wahrheit, als er das Verlangen der Orleans 
zurüdwies, weil es feinen andern Zweck habe, al3 die franzöfifche 
Regierung zu difaniren. Die Kammer unterftüßte ihn mit 174 
gegen 31 Stimmen. 

Diejelbe Kammer unterjtüßte die Regierung auch wieder in ihrem 
unabänderlichen Centraliſationsſyſtem und lehnte am 22. Juni die 
Mahl der Maires durch die Gemeinden ab. 
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Kaum vierzehn Tage ſpäter fam die fpanifche Thronkandidatur 
des Prinzen von Hohenzollern zur Sprade und veranlaßte Napo- 
leon III. zu einer übereilten, für ihn jelbft verhängnißpoflen Kriegs— 
erflärung gegen Preußen. Wir brechen hier ab, weil wir der Ge— 
ſchichte des neuen Krieges eine bejondere umfafjende Darftellung 
gewidmet haben. Aus dem bisher Mitgetheilten wird man fich jedoch 
wohl ein Urtheil darüber bilden fönnen, ob Napoleon III. 6108 
aus Uebermuth gehandelt hat, oder ob er nicht vielmehr feine 
Stellung im Innern, troß aller Plebiscite, zu ſehr bedroht fand, 
um nicht im Sriege einen Sieg zu juchen, der feine Stellung wieder 
befeftigen und feinem Sohne den Thron fichern follte. 

Napoleon IH. verfuchte fi Schon vor dem Krieg als une 
Ihuldig an demjelben darzuftellen. Den Tert dazu liefern die 
MWorte, mit denen er am 23. Juli den gejeßgebenden Körper ver— 
abichiedete: „Wir thaten alles, was von uns abhing, um den Srieg 
zu vermeiden, und ich darf jagen, es war die ganze franzöſiſche 
Nation, die in ihrem ummwiderftehlihen Clan uns unfere Ent— 
Ichließungen diftirt hat.“ Und in der That heiten unzählige Stim- 
men in Frankreich zum Kriege, die meiften Journale auch in den 
Provinzen. Die meijten Präfeften jchmeichelten dem Kaiſer in 
ihren Berichten, die Bevölferung ihrer Departemenis glühe von 
Kriegsluſt. Zwar hatte der Kaifer, um Europa zu täufchen, immer 
noch den Frieden im Munde und in feinem Namen mußte Minifter 
Dllivier im gejeßgebenden Körper erflären, die deutſchen Einheits- 
beitrebungen ſeyen Frankreich durchaus nicht gefährlich und bedrohen 
e8 auch nicht. Über die immermehr in jenem Körper anmwachjende 
Dppofition metteiferte mit der chauviniſtiſchen Preſſe, dem Kaifer 
Vorwürfe zu machen, daß er nicht ſchon den Dänen gegen Die 
Deutjchen, daß er dann twieder den Defterreichern gegen die Preußen 
nicht geholfen habe. Franfreich dürfe feine Gelegenheit verfäumen, 
Rache für Leipzig, Rache für Waterlo, Rache für Sadomwa zu nehmen. 
Sey es um Ocfterreih, aber Preußen habe Franfreih nie dürfen 
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auffommen laſſen, jenes verhakte Preußen, welches ſchon 1813 die 
Einheit Deutſchlands habe wiederherftellen wollen. Das hatten die 
berühmteften Mitglieder der franzöfifhen Oppofition, vor allen 
Thiers und Jules Favre, hundertmal in ihren Reden wiederholt. 

Alles das nun Fonnte Napoleon III. in der That zu feiner 
Entihuldigung anführen, als man ihm hinterdrein fo bitter vor— 
warf, den Krieg angefangen zu haben. Er und feine Vertheidiger 
verſchwiegen aber, daß er ſelbſt heimlich den Chauvinismus fub- 
ventionirte, um einen Drud auf Preußen zu üben, damit e3 feinen 
Zumuthungen nachgäbe. Noch jorgfältiger aber verjchwiegen fie, 
mas der bigotte Theil feiner Camarilla heimlih mit Rom und den 
Jeſuiten abgefartet hatte. Aus diefer Giftwurzel würde der Krieg 
hervorgewachſen ſeyn, wenn er auch nicht ſchon früher gewagt 
worden wäre. 


Drittes Bud. 


Frankreichs innere Buftände. 


Napoleon III. hielt mit äußerſter Sorgfalt die Fiction feſt, 
die Franzoſen jeyen die erjte Nation auf Erden, Paris das Centrum 
der civilifirten Welt und er der lebte Schied3richter in allen euro- 
päifchen Fragen. Das war auch ſchon feit Ludwig XIV., ja ge 
wifjerniaßen ſchon feit Philipp dem Schönen das romaniſche Grund- 
princip des Franzoſenthums, die Adoption des altrömifchen Kaifer- 
despotismug, und die neue Jmperatorenfamilie der Napoleoniden 
fonnte am menigiten davon abweichen. Obgleich Napoleon IH. in 
jeiner doppelzüngigen Manier ein wenig mit Odilon Barrot’3 De 
centraliſationsſyſtem cofettirte, hielt er doch an dem Syſtem, gleich 
dem Kutſcher auf dem Bod alle Zügel in einer Hand zu halten, 
jo feft, daß er nicht einmal die freie Wahl eines Maire durch die 
Gemeinde zuließ, jondern Franfreih bis in's Heinfte Dorf hinein 
bureaufratiich im Zaume hielt. 

Der äußere Schein ift den Franzofen immer die Hauptjache. 
Deßhalb wurde alles für Paris gethan. Belanntlih hat Napo— 
feon III. während feiner fat zwanzigjährigen Regierung die Stadt 
ganz umbauen, ganze Straßen, ganze Viertel der inneren und alten 
Stadt niederreißen und durch neue breite Straßen und prächtige 
Neubauten erſetzen laffen. Der Hauptzwed dabei war, dem Aus- 
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land, den zahllofen Fremden, die jährlich Paris befuchten, zu im- 
poniren. Damit verbanden fi aber noch zwei andere Zwecke. 
Einmal follten alle die zahlreichen alten Winkel, in denen fich früher 
der Aufruhr verbarrifadirt hatte, weggeräumt und, wenn etwa wies 
der Volksaufftände vorfämen, der wirfjamen Action der Reiterei 
und der Kanonen breite Wege geöffnet werden. Ein Berfahren, 
was ficher dem Zweck noch mehr entiprad als die Forts, welche 
Ludwig Philipp um Paris her hatte anlegen laſſen, um dieje große 
Stadt im Zaum zu halten. Zweitens bezwedte der Kaifer, mit jo 
großen und umfangreichen Bauten die arbeitenden Klaſſen in Paris 
zu bejchäftigen und zu befriedigen. Aber diefe Bauten koſteten uns 
geheure Summen und trugen nicht wenig dazu bei, die öffentliche 
Schuldenlaft anzujchwellen. Aus dem Bericht, welchen der Seine= 
präfeft Baron Hausmann am 18. Juni 1868 dem Kaiſer über die 
finanzielle Lage von Paris erjtattete, ging hervor, daß die Geſammt— 
ausgaben für die Parifer Bauten während der fünfzehn Jahre der 
Hausmann’schen Verwaltung auf 1,865,770,086 Fr. gejtiegen find, 
bon denen nur 1,399,994,890 Fr. bezahlt wurden, mithin noch 
465,775,195 Fr. zu zahlen übrig blieben, welche der Präfect 
innerhalb von fechzig Jahren allmälig zu tilgen vorjchlug. Er 
erflärte dieje enormen Ausgaben für nützlich, ja nothiwendig, und 
ftellte noch meitere in Ausſicht. „Wenn, ſagte der Präfect, die 
Höhe der Zahlen beweist, wie Iebhaft und fruchtbringend der den 
Iofalen Verbefferungen gegebene Anftoß war, fo wäre es unffug, 
die Aufgabe als vollendet anzujehen und durch übertriebene und 
verfrühte Einſchränkungen die Stadt in die Nothwendigfeit zu ver— 
jegen, jedes gerechtfertigte Verlangen nad neuen Berbefjerungen 
abjolut zurüdzumeifen.” Dabei blieb es denn auch, obgleich dem 
Seinepräfecten wegen feiner Verſchwendung ſchwere Vorwürfe nicht 
erijpart wurden. 

Koftete die Stadt Paris viel, jo trug fie doch auch viel ein. 
Die beiten Arbeitsfräfte und die größten Kapitalien Frankreichs 
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concentrirten fich hier. Die Einwohner- und Häuferzahl vermehrte 
ih alle Jahre. Unzählige Fremde jtrömten immerwährend herbei, 
um die Merhvürdigfeiten der Stadt zu ſehen, um ihr Iuftiges Leben 
eine Zeit lang mitzumaden und um elegante Modewaaren aller 
Art zu faufen, brachten alfo ungeheuer viel Geld in die Stadt. 
Mitten unter den Kriegen, politii hen Zudungen und Sorgen 
der Kabinette und der Völker blühte die franzöfifche Mode, übte 
ihre Herrſchaft über die ganze gebildete Welt aus und trieb ihren 
Muthwillen mit denen, die fi jo gutwillig von ihr beherrſchen 
ließen. In der That war die Karifatur des Menihlih-Schönen, 
die in den Parifer Moden zu Tage trat, ein Hohn für die Menſch— 
heit. Die unfinnigen Crinolinen behaupteten fih von der Ver— 
mählung der Kaiferin Eugenie an bis zur Induftrie-Ausftellung 
von 1867. Dann famen enge Kleider mit langen Schleppen und 
die noch unfinnigeren Chignons auf. Ungeheure Anhäufungen von 
falſchem Haar in den fabelhafteften Formen, weit nad) hinten ftehen- 
den diden Haarbällen, hoch aufgethürmten Rollen, fangherabfallen- 
den einzelnen Loden, dann wieder dichtes Schlangengeringel mie 
Medujenhaar ꝛc. Die fcheußliche Entftellung des meiblichen Kopfs 
und das Efelhafte was in der Anhäufung fo vielen faljchen Haares 
lag, war für alle Nationen, die jih von Paris die Mode vorjchrei= 
ben ließen, und für die Franzoſen jelbit eine Verhöhnung, mie fie 
nur ein ſpöttiſcher Teufel hätte erfinnen können. Am ſchmachvollſten 
aber benahm ſich Deutjchland dabei, indem es in dem Augenblide, 
in welchem es feiner nationalen Einheit entgegen ging, alle dieſe 
neuen franzöfifhen Moden mitmachte, al3 ob es jo feyn müßte und 
ji von jelbjt verjtünde. Die Königin von Sadfen gab am Ende 
März 1868 das erjte Beifpiel bejjern Geſchmacks und nationaleren 
Sinnes, indem fie die Chignons von ihrem Hofe verbannte und 
den Damen für die Toilette zu den Hofbällen vor allen Dingen 
gefämmtes Haar vorſchrieb. Beinahe gleichzeitig erfuhr man, der 
Papft habe der Kaiferin Eugenie in Bezug auf die neue Mode 
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Vorſtellungen machen laſſen, welche fie beherzigt habe, jo daß beim 
nächften großen Hofball 2000 Chignons gefehlt hätten. — Im 
Minter von 1869—1870 famen in Paris die Affen in die Mode, 
weil die Kaiferin Eugenie ſich einen Lieblingsaffen angeſchafft oder 
aus Afrifa mitgebracht hatte. Nun mußten alle Damen von Rang 
und Vermögen auch den ihrigen haben und man konnte nicht Affen 
genug auftreiben. 

Sp vielem Glanze und fo vieler Ueppigfeit ftand aber Elend 
und Eorruption genug gegenüber. Seitdem Napoleon III. den ver- 
geblihen Verſuch gemacht hatte, das franzöſiſche Staatsſchiff vom 
großen finanziellen Seefrafen frei zu maden, triumphirte der Börfen- 
Ihmwindel in Paris, wie in Wien und in Florenz. Am 18. Sep» 
tember 1867 enthüllte Mirds die traurige Rage des er&dit mobilier 
und bezeichnete die Mittel, um das Unheil, welches der Fall diefer 
Anftalt und der mit ihr verfnüpften Unternehmungen über fo viele 
Yamilien bringen würde, zu verhindern. Man folle fih nämlich an 
die Adminiftratoren halten, die ein Privatvermögen von 360 Mil: 
fionen zujammengebradt hätten, während die Gejammtverlufte der 
Anftalt fih nur auf 225 Millionen beliefen. 

Das franzöfifhe Staatsweſen brauchte allerdings viel Geld, 
zumal jeit der Erhöhung des Militäretats. Doc auch Hier ging 
mehr in die Tajchen der Staat3diebe an der Börfe und in den 
Lieferungsbureaus, als in die Staatäfafje felbft über. Die neue 
Militärorganifation erforderte große Summen, da die jährliche Re- 
frutenaushebung auf 100,000 Mann erhöht und die ganze übrige 
Jugend Frankreichs für die Mobilgarde (Landwehr) in Anſpruch 
genommen wurde. Weil die Nation in ihrer großen Mehrheit 
Frieden wünschte, rief der große Aufwand für die Armee bittere 
Klagen hervor. Die Regierung machte den Verſuch, durch ein neues 
Preßgeſetz die Oppofitionspreffe zu verfühnen; aber mwenn fie aud) 
der Prefje volle Freiheit geftattete, fo gab fie doch den Gerichten 
eine dejto größere Gewalt, wegen jedes der Regierung mißliebigen 
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Mortes die Männer der Prejje mit exorbitanten Gelditrafen oder 
langem Gefängniß heimzufuchen. 

Im Yrühling 1868 wies Horn in einer Flugſchrift nach, der 
Gejammtbetrag der Laften in Frankreich belaufe ſich jährlich 
auf mehr als drei Milliarden, wovon aber nur ein PViertel big ein 
Drittel wirklich dem Staate zugute fomme. Den größten Theil 
des Nationaleinfommens verfchlangen auch hier, wie in Defterreich 
die Juden. Beweis der Prozeß Pereire, der 1868 jo großes Aufe 
jehen erregte. Das jüdiſche Haus Bereire in Paris hatte in Ver— 
bindung mit Conforten Aktien des eredit mobilier zu 516 Franfen 
audgegeben, die auf 200 Franfen herabſanken. Die Betrogenen 
Hagten und wieſen nad), daß die Ausgabe ungeſetzlich geweſen ſey, 
jofern die Aftiengefellihaft ftatt 60 Millionen in Aftien deren 120 
ausgegeben habe. Das Handelägericht entſchied, die Pereire und 
Conjorten hätten fofort alle Aktien der zweiten 60 Millionen zu 
516 Franken einzulöfen. Diefe Juden hatten ſich nun wirklich auf 
Koſten der franzöfifchen Nation fo viel zufammengefchwindelt, daß 
fie die 60 Millionen zahlen konnten, ohne daß es ihnen ein zu 
großer Verluft war. Gleichzeitig rechnete man dem jüdiſchen Haufe 
Rothſchild nach, es habe durch Staatsanleihen, Eifenbahn- und andern 
Altienunternefmungen in den lebten fünfzehn Jahren 1500 Mil- 
fionen Franken reinen Gewinn gehabt. Mit Recht durfte daher 
der ala Socialift vor Gericht geftellte, arme Buchbinder Varlin in 
einer glänzenden DVertheidigungsrede das Verhältniß der jüdifchen 
Millionäre zu den arbeitenden Klaſſen der Ehriften durch folgen- 
des Gleichniß Fennzeichnen: „Wenn Hundert Tauben auf einem 
Stoppelfelde Nahrung juchen, 99 derjelben aber die Körnchen, welche 
fie finden, nicht felber verzehren, jondern alle auf einen Haufen 
tragen müffen, den dann die hundertjte Taube allein das Recht 
bat, zur Füllung ihres Kropfes wegzufreſſen — jo jeht ihr dafjelbe 
was heutzutage bei den Menjchen gejchieht.“ 

Horn's Flugſchrift bemerkt: „Wenn man drei Milliarden für 
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die verjchiedenen Zweige des öffentlichen Dienftes von den fünfzehn 
Milliarden jährlichen Einfommens abrechnet, jo nimmt die Steuer 
offenbar zwanzig Prozent von unjern gefammten Hülfgquellen. Da 
nun die Befteuerung in Franfreih im umgefehrten Verhältniß 
progreifiv ift, fo muß der allgemeine Durchſchnitt in folgende Be— 
ftandtheile aufgelöst werden: der Reiche bleibt weit unter dieſem 
Verhältniß; der Wohlhabende entfernt fich wenig davon; die unbes 
mittelten Maſſen werden viel höher bejteuert. Angenommen, die 
erite Klaſſe werde unter allen Formen und Vorwänden mit 15 Francs 
für je Hundert Franc des jährlihen Einfommens, die zweite mit 
20%, die dritte mit 25% befteuert, jo bleiben wir wahrjcheinlich 
in Betreff dieſer letzten Klaſſe weit unter der traurigen Wirklichkeit.“ 

„Das Geſetz vom 10. Juni 1833 und alle feitdem votirten 
Anleihegejete Tegten dem Staate die Berpflihtung auf, alljährlid 
zur Tilgung feiner Schulden eine Summe zu verwenden, welche 
einem Prozent ihres Betrages gleichkommt. Hat man aber dieje 
bewilligten Gelder der vorgejchriebenen Beftimmung zugeführt? Nein, 
in fünfzehn Jahren hat man der Schuldentilgung nur vierundfünfzig 
Millionen gewidmet.” 

Die Hauptſache ift, daß die ärmeren Klaffen am meiften ge— 
drüdt find. „Millionen Arbeiter in Franfreih, Hunderttaufende in 
Paris allein, jtreben vergebens nad) einer Verbeſſerung ihrer mate- 
riellen Verhältniffe. Dank den Fortfchritten in der Erfenntniß der 
Grundſätze einer gefunden Volkswirthſchaft, find manche Arbeit 
geber bereit, Zugeftändniffe zu machen, und die Arbeiter haben doch 
wohl nicht die Abficht, fie zu Grunde zu richten. Der gegenjeitige 
gute Wille führt jedoch nicht zur Verftändigung, gibt feine Friedens— 
bürgſchaft; es ift faum ein Waffenftillftand. Die Erflärung liegt 
nahe: die Zugeftändniffe des Kapitals werden durch die von den 
verfchiedenen öffentlichen Budget3 in Anspruch genommenen Summen 
beſchränkt; die Erträgnifje der Arbeit werden durch die vielfältigen 
Anforderungen des Fiscus beträchtlich gejchmälert.” 
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Im November 1868 ftarb zu Paris der jog. Baron James 
Rothſchild, der reichfte Jude der Welt, deffen hinterlaffenes Ver— 
mögen die öffentlichen Blätter zu mehr ala zwei Milliarden Franken 
berechneten. Wenn man erwägt, was Franfreih, Defterreih, Ita= 
lien ꝛc. im Berlauf der Zeit für Staatsſchulden contrahirt und 
meiſtentheils bei Rothſchild geborgt haben, jo braucht man nicht zu 
fragen, wo der Reihthum Rothſchilds Herftamme? Der Jude zahlte 
den Staaten meniger, als fie ihm zu gute jehreiben mußten, ver— 
faufte die StaatSpapiere, wenn er an der Börfe eine fünftliche 
Steigerung ihres Werths veranlaßt hatte, und faufte wieder ein, 
wenn er den Cours fünftlich erniedrigt hatte. So fielen von jedem 
Staat3anleihen reiche Prozente für ihn ab. Die Zinjen der Staats— 
Ihulden mußte aber zuleßt immer die ungeheure Mehrheit der chrift- 
lien und arbeitenden Klaſſen tragen. Rothichild verhielt ſich aljo 
zu dem durd Arbeit beſchafften Nationalvermögen der chriftlichen 
Völker Europas wie eine riefenhafte Pumpe. Der Jahreszins aus 
feinen zwei Milliarden fam dem Jahreszins gleih, den mehr als 
ein Großftaat für feine Schulden abzutragen hatte. 

Die Oppofition im gefehgebenden Körper verfehlte nicht, Die 
Finanzfrage in den Vordergrund zu ftellen, denn dadurd war ihr 
Gelegenheit geboten, der Regierung Schläge zu verſetzen. Die 
Staatsfhulden hatten immer mehr zugenommen. Die mißlungene 
Erpedition nad Mexiko hatte ungeheure Summen verſchlungen. 
Die neueflen Kriegsrüftungen erſchöpften vollends die Finanzen, 
ohne daß man ein Ziel und ein Ende derfjelben vorausjah. Und 
die fabelhaften Summen waren feineswegs alle zum Nuben des 
Staat3 verwendet worden, fondern wie in Italien, Dejterreich und 
Nordamerika in die Tafchen der großen und privilegirten Staats— 
diebe verfhwunden. Man denfe nur an des verftorbenen Herzogs 
von Morny Spekulationen, an die merifanifche Anleihe. Bitter be= 
ſchwerte man fi, daß die faiferliche Regierung den Reclamationen 
der Befiger mexikaniſcher Obligationen, die ihr gutes Geld in die 
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faiferlihen Kaſſen zahlten, ihr Ohr verjchließe, während man den 
Bey von Tunis zwinge, den jüdiihen Banfhäufern in Paris die 
Lieferungen von ſchlechten Schiffen und Kanonen baar zu bezahlen, 
Die Minifter hatten einen ſchweren Stand gegenüber jo ſchweren 
Anklagen. Doch fie trogten mit eiferner Stirn und die gefügige 
Mehrheit des Hauſes bewilligte ihnen alle neuen Summen, die fie 
verlangten. 

In den eriten Monaten des Jahres 1868 enthüllte ein Scandal 
im gejeßgebenden Körper die Gorruption der Parijer Jour— 
nale. Kervéguen bejchuldigte die vornehmften Blätter, fie hätten 
ih vom Ausland mit großen Summen beftehen laſſen. Die Re= 
dafteure und Gönner jener Blätter erhoben dagegen ein ungeheures 
Geſchrei, fo überlaut, daß man daraus den Verdacht jchöpfen mußte, 
fie hätten ein böfes Gewiffen und die Beichuldigung ſey nur zu 
wohl begründet. Die Hauptbefhuldigten waren Havin und Gueroult, 
die ſich emergifch mwehrten. Ein wahrſcheinlich parteiifches Ehren- 
gericht ſprach fie frei; al8 aber Havin am 24. Februar im gejeh- 
gebenden Körper die Entſcheidung des Ehrengerichts vorlefen wollte, 
unterbrach ihn der Präfident und hob die Situng auf. Die Mehr- 
heit entfernte fi unter ungeheuerm Triumph der Gallerien, aus 
denen der Ruf: Es Iebe die Republik! ertönte. Die Linke blieb 
ſitzen und es hieß fogar, fie habe einen Vicepräfidenten wählen und 
- fortdebattiren wollen. Später hieß e8, der Vorfall jey jehr über- 
trieben worden. Inzwiſchen erbot fi) Granier de Gafjagnac den 
Beweis zu führen, daß wirklich Beſtechungen ftattgefunden hätten. 
Aus der Unterfuhung fol fich ergeben haben, daß der öfterreichifche 
Gejandte in Paris, Fürft Metternich, im März 1870 einem Herrn 
de la Barenne 20,000 Franken für die Flugjchrift Gare aux bar- 
bares ausgezahlt haben foll, in welcher Rußland und Preußen auf’s 
wüthendfte angegriffen wurden. Insbejondere wurde Graf Bismard 
und auf Seite 7 der Flugſchrift König Wilhelm von Preußen jelbft, 
hämiſch verhöhnt und verleumdet. Auch in Italien hatten jich die 
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Barifer Blätter (Sidcle, Opinion Nationale und die Debats) durch 
Ratazzi beftechen Taffen, wie aus einer Menge von aufgefundener 
Duittungen erhellt. Außer der Habgier fpielte auch die Eitelkeit 
eine große Rolle. Man Iefe nur Nr. 21 der aus dem Nachlaß von 
La Varenne abgedrudten Aktenftüde, worin der Chef- Redakteur 
eines franzöſiſchen Blattes unterm 1. Dezember 1861 an La Varenne 
ſchreibt: „Ich wünfchte ſehr Iebhaft, an Stelle des Kommandeur- 
kreuzes des St. Mauritius-⸗Ordens, welches der König mir felbit 
gegeben hat, das ich aber nicht neben dem Eichen-Orden, dem 
Iſabellen-Orden und einem dritten Kommandeurkreuz, welches ich 
befiße, am Halje tragen Tann, in einen höhern Grad befördert zu 
werden, welcher mir das Recht gibt, die Plaque zu tragen oder (da 
mir weniger an dem Grade al3 an der Sade liegt) die Erlaubniß 
zu erhalten, als Komthur die Plaque zu tragen, wie dies in anderen 
Staaten geſchieht. In Spanien nennt man das Komthure von der 
außerordentlichen Gattung.” Der Scandal nahm zu, jofern die 
betheiligten Yournaliften in Paris einander öffentlich Betrug, Ins 
famie und alle Schande vormwarfen. Girardin murde mit einem 
Stode bedroht und verſah fi zum Schuß mit einem Revolver. 

Als im Beginn des Auguft 1868 la lanterne, ein beißendes 
Witzblatt vol Hohn gegen das Kaiſerthum, unterdrüdt wurde, nahm 
lich deffelben „das TYateinifche Viertel” an. Die Studenten Yafen 
das Blatt mit Begierde. Ein junger Sohn de3 berühmten General 
Cavaignac Hatte den großen Preis für eine griechifche Ueberſetzung 
erworben, wies ihn aber ſtolz zurüd, meil er ihn mit einer Umar— 
mung des faiferlihen Sohnes hätte erfaufen müſſen. Das mar 
vielleicht nur perfönlicher Hab , weil fein Vater einft der Republik 
präfidirte, welche Napoleon III. vernichtet hatte. Es charafterifirt 
aber Stimmung und Gefinnung der Pariſer Univerfität. Nochefort, 
der Herausgeber der Laterne, flüchtetete nach Belgien, ließ aber das 
wibige Blatt forterfcheinen und griff mit unerhörter Kedheit unauf— 
börlich die Perfon Napoleons und deffen Antecedenzien an. 
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Ein Vorfall im Oftober 1869 warf wieder einmal ein helles 
Schlaglicht in die Sittenzuftände von Paris. Schon lange hatte 
fih hier dem Monde (der vornehmen Gefellihaft) der Demi 
Monde ungenirt und mit einer Frechheit angejchloffen, welche ji) 
daraus erffärt, daß feile Dirnen, wenn fie Schön oder aud) nur in 
die Mode gelommen waren, von den zahlreihen Don Juans des 
Hofes und der Hauptfladt gefeiert, mit ungeheuern Summen be- 
zahlt und noch glänzender und gejchmadvoller herausgepußt wurden, 
als ihre eigenen ehelichen Hälften oder Töchter. Jene vornehmen 
Don Juans nahmen gar feinen Anftand, ihre Schönen in die erjten 
Logen der Theater und auf die vornehmften Bälle zu führen, wo 
fie nicht felten durch ihren Ehmud und Pub Prinzeffinnen und 
Herzoginnen überglänzten. Anftatt fi) den Zudrang folcher Frechen 
Dirnen zu verbitten, nahm die vornehme Damenmwelt vielmehr den 
Handichuh des Demi Monde auf, rivalifirte mit ihm, woetteiferte 
mit ihm in SKofetterie und wollte den Don Juans ebenfo Tiebens- 
würdig erjcheinen, wie jene Dirnen letzten Ranges. Hatte man doch 
Ihon vor hundert Jahren unter Ludwig XV. ähnliches erlebt und 
Napoleon II. ſah es gern, wenn man fi mit umfittlichen Ge— 
nüffen und Scandalen, ftatt mit Politik beſchäftigte. Die Damen 
der vornehmen Welt nun, die mit jenen privilegirten Dirnen wette 
eiferten, erhielten den Gattungsnamen Cocotten. Um einigermaßen 
ihren Berfehr mit Liebhabern zu maäfiren, wurde es unter ihnen 
Mode, feheinbar zu mohlthätigen Zmeden zu fammeln und unter 
diefem Vorwand mit Herren zu forrefpondiren. Da fam ein Graf 
Beaumont, ein jtrammer Küraffier-Offizier, dahinter, daß feine Frau 
ſolche Eorrefpondenzen führe, verftand ausnahmsweise feinen Spaß 
und ſtach den erften Gorrefpondenten im Duell nieder. Der zmeite 
war Fürſt Metternich, der befannte öſterreichiſche Gefandte in Paris, 
der fich genöthigt fah, fi mit dem Grafen in der Nähe von Straß— 
burg zu jchlagen, md eine Wunde am Oberarm davon trug. Man 
glaubte ihn echt diplomatifch entjchuldigen zu fönnen, indem man 
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fagte, er habe den Reizen der Gräfin nur aus einem politifchen In— 
tereffe gehuldigt, um mancherlei durch fie zu erfahren. Der dritte, 
den Beaumont forderte, der Herzog von Fitz-James, murde bon 
ihm ſchwer verwundet. 

Im November 1868 benußten die Entagirten in Paris die 
Allerfeelenfeier, um auf dem Kirchhof den Manen der hier be= 
grabenen Feinde des Kaiſers Ovationen darzubringen. Der Name 
Lamoriciere wurde borangeftellt, weil Huldigungen, melde man 
diejem berühmten Generale darbrachte, nicht? Anftößiges haben 
fonnten. Die Demokraten hatten aber nur ihren Gefinnungsgenoffen 
Baudin im Sinn, der im Kampf gegen die Truppen gefallen 
war, deffen Grab auf dem Kirchhof Montmartre fie wie das eines 
Heiligen verehrien und dem fie ein prachtvolles Denkmal ſetzen 
wollten. Eine jo grobe Demonftration gegen das Kaiſerthum Tonnte 
die Polizei nicht dulden und fchritt ein. Auch die Blätter, welche 
zur Subjeription für das Denkmal aufgefordert hatten, wurden zur 
Strafe gezogen. An fich ein unbedeutender Vorfall, aus dem man 
aber die böſe Stimmung erfennen konnte. Picard, der Mintjter 
des Innern, wurde feines Amtes entlaffen, weil er den Vorfall 
zu leicht genommen haben ſollte. 

MWährend die franzöfifhe Negierung einerjeit3 den Papſt 
Ihüßte und freundliche Worte mit den franzöſiſchen Biſchöfen med: 
jelte, ſchonte fie andrerjeit3 auch wieder den Firchenfeindlichen Libe— 
ralismus und beſchützte ausdrüdlich die Lehrfreiheit der medicinijchen 
Facultät, in welcher fich der gröbfte und unfittlihjte Materiali3- 
mus eingeniftet hatte und hier jogar noch frecher als in deutjchen 
Hörjälen auftrat. Ein Profeffor erflärte vor den Studenten, Keuſch— 
heit jey eine Sünde gegen die Natur. Ein anderer erflärte, Tugend 
und Sünde ſeyen nur Produfte materieller Vorbedingungen in der 
Urt, wie aus gewiffen Stoffen Zuder, aus andern Schwefel ent- 
jtehen müſſe. Ein dritter impfte jungen Leuten Siphylis ein, 
um zu verfuchen, ob jich dieſe Heilmethode nicht eben jo günftig er— 
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weiſen würde, wie bei den Pocken, und zwar zum beften der Jugend, 
die alsdann ungeftraft nach Herzensluſt fündigen fönne Als ſich 
Stimmen im Senat erhoben, welche dieſen ſchändlichen Unfug rügten, 
entjchied die Mehrheit und auch die Regierung im Namen ber 
Miffenihaft zu Gunften der unbedingten Lehrfreiheit, und die 
Studenten braten ihren Lehrern Ovationen unter dem Ruf: Vive 
le mat£rialisme! A bas le clerge! 

Im Winter auf 1869 fanden häufig Berfammlungen in Paris 
ftatt, welche volllommen der Tendenz folgten, die fi) in der Studen— 
tenverfammlung zu Lüttich fund gegeben hatte, nämlich der dejtruc- 
tioften, die fich denken läßt. Die Socialiften, vornämlich aus 
dem Arbeiterjtande, und das eigenthumsloſe Proletariat beider Ge= 
Schlechter vereinigten fi hier mit den Feinden jeder Religion, mit 
den ungenirteften Atheijten, um in zügellojen Reden die öffentlichen 
Zuftände der Gegenwart als etwas zu bezeichnen, was durch und 
durch verdammlich ſey und zerftört werden müſſe. Man verlangte 
nicht mehr die politifche Revolution, fondern die fociale, vor allem 
die Vernichtung des Eigenthumrechts. Alles follte allen gemein- 
Ichaftlich gehören. Das Kapital in Privathänden, die Concurrenz 
in der Induftrie müßten aufhören, denn fie feyen es, durch welche 
das Volk verarme und von den Erdengütern, die allen Menfchen 
gemeinschaftlich gehörten, bei angeftrengtefter Arbeit doch nur den 
elendeften Reſt bekäme, mährend die Mükiggänger in Hülle und 
Tülle fchwelgten. Wie es überhaupt fein Eigenthum geben folle, 
jo dürfe auch fein Weib mehr als Eigenthum gelten. Alle Weiber 
müßten frei, die Ehe abgeſchafft ſeyn. Keine Autorität, auch Feine 
ſog. moralifche, feine des Glaubens, dürfe mehr die allgemeine reis 
heit einfchränfen. Alfo dürfe es auch feine Kirche mehr geben. 
Die 60 Millionen, welche der Eultus jährlich in Frankreich koſte, 
jeyen dem Volk geftohlen. Man müſſe die Prieſter abjchaffen. 

Als in einer Verſammlung ein Redner das Wort Gott ges 
brauchte, fchrie alles auf ihn ein und der Präfident der Verſamm— 
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lung erflärte ihm: „Wir find hier eine Verfammlung von Atheiften 
und wollen nicht durch ſolche Ausdrüde beleidigt werden.“ Dagegen 
erntete jeder Redner ftürmifchen Beifall, wenn er die Guillotine 
als das einzige Mittel empfahl, die Gleichheit der Rechte und des 
Beſitzes herzuftellen. Auch Weiber hielten Reden und verlangten die 
Abihaffung der Ehe, die freie Liebe (union libre), Alle waren 
darin einverftanden, daß die menschliche Gejellichaft eines Bankerottes 
(liquidation liberale) bebürfe, einer Wegraftrung alles. Bejtehen- 
den, um ein neues Gefellihaftsgebäude aufführen zu können. Um 
die Kirche auffallend zu verhöhnen, wurde am Charfreitag in 
einem Gafthaufe der Vorſtadt St. Mande eine Schmauferei von 
Fleiſchſpeiſen abgehalten. Unter den 300 Gäften befanden ſich 
30 Frauenzimmer, unter denen Frau Paula Mint al3 berühmte 
Rednerin glänzte.e Alle vereinigten fih zu dem Trinkſpruch: 
„Nieder mit den Prieſtern!“ Zulekt war alles befoffen und lärmte 
jo toll durdjeinander, daß der Wirth die Polizei zu Hülfe rufen 
mußte. 

Troß jolher Vorgänge fam doch aud der alte Aberglauben 
und der Pfaffentrug nicht zu kurz. In Paris reicht die Zahl der 
Priefter nicht hin, alle beftellten Meffen zu Iefen, um die Leiden im 
Tegefeuer abzufürzen. Nun erlaubt der Papſt ſolche Mefien andern 
zu übertragen. Priefter und Buchhändler dienen als Mittelsperfonen. 
Eine Meffe koſtet gewöhnlih einen Franken. Bon dem Franken 
zahlen fie nun 5 Sous als Prämie dem Priefter, der ihnen den 
Auftrag gibt, und behalten 5 Sous für fih als Gebühr, und dann 
werden fie der Landgeiftlichfeit zu 10 Sous feilgeboten. Ob diefe 
bezahlten Meffen wirklich gelefen werden, darum hat fidh bis jekt 
niemand befümmert. Ein ehemaliger Priefter, Vidal, hat mit einem 
Agenten, Doufjet, den Handel in's Große getrieben. Er jehidte 
Profpelte in die Departements und ließ die Namen mehrerer Priefter 
darunter druden, welche diefe Agentur empfahlen. — ließ ſich 
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num in Baris viele Mefjen auftragen, 30g das Geld, 72,677 Franken, 
ein und behielt es für fih. So fam der Betrug heraus. Ein 
Priefter, Bonetat, hatte für 7618 Meffen unterfehrieben, ein Pfarrer 
Blanc hatte 11,265 Mefjen übernommen und in 2 Jahren für 
100,000 Franken Meſſen verkauft. Douffet wurde zu 1 Jahr Ge- 
fängniß und Vidal zu 5 Jahren und 3000 Franfen verurtheilt. 
Wo findet fich jet aber ein Biſchof in Rom, oder ein Mönd), der 
gegen ſolche Gräuel zeugt? 

Die Redner jener Atheiftenverfammlungen famen auch auf 
Rom zu ſprechen und machten dem Saifer einen ſchweren Vor— 
wurf daraus, daß er den Papſt noch immer ſchütze. Da nun 
diefe Verfammlungen öffentlih gehalten werden durften und die 
Polizei nur jelten eine auseinander gehen hieß, glaubte man, 
ihre Duldung fey berechnet, um den befißenden Claſſen, die 
fich bisher immer zur Oppofition hielten, ein wenig mit dem 
rothen Geſpenſt Angſt zu machen und ihnen nahe zu legen, dab 
die Faiferliche Regierung ihnen doch nüßlicher ſey, als es bie 
Anarchie ſeyn würde, die Iehte Confequenz des Liberalismus und 
der Tyreigeifterei, welche gerade von der Bourgeoifie und von ihrer 
Preffe jhon von fo lange her gepflegt worden jey. 

Im Jahr 1869 fchrieb ein franzöfifches Blatt ‚La Cigale‘ 
(Die Grasgrille): „Das Ziel der internationalen Arbeiterafjociation, 
jo wie jedes focialiftifchen Vereins ift die Bejeitigung des Schma- 
rober8 und des Paria ..... Gott und Ehriftus, diefe Vorjehung 
der Bürgerflaffe, find zu jeder Zeit die Schubmauern des Kapitales 
und die erbittertiten Feinde der arbeitenden Klaſſe gewejen. Gott 
und Ehriftus find ſchuld daran, dab das Volk noch bis jetzt in 
Leibeigenſchaft ſchmachtet. Indem man demfelben lügenhafte Hoff- 
nungen und phantafiereiche Paradieſe vorfpiegelte, hat man es be— 
twogen, alle Leiden der Erde nicht nur ohne Widerjtand, jondern 
fogar mit Freuden auf fich zu nehmen. Erft wenn alle Religionen 
weggefegt, alle ſowohl chriſtlichen als jonftigen religiöjen Begriffe 
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bi3 auf die letzte Spur ausgetilgt feyn werden, fünnen wir das 
politiſche und focialiftiihe Ideal erreihen, das wir anjtreben. 
Wir würden alle unfere Pflichten verrathen, wollten wir aud nur 
einen Augenblid innehalten in der Verfolgung der lingeheuer, 
welche die Menfchheit bis jebt gefoltert haben. Dies find Die 
vom Testen Kongreß in Brüffel verfündeten Principien. Krieg 
gegen Gott und Chriftus, Krieg den Despoten des Himmel! und 
der Erde!” 

Int Februar 1869 erhob fich im gefeßgebenden Körper ein 
Sturm gegen den Seinepräfeften Hausmann und gegen die Ver- 
waltung der Stadt Paris, indirect gegen den Kaiſer ſelbſt. Man 
hatte nämlich, wie oben fehon berichtet wurde, ungeheure Summen 
ausgegeben, um die Stadt Paris umzubauen, die alten engen Gaſſen 
und winfeligen Stadtviertel wegzuräumen und dagegen neue Prachtge— 
bäude mit breiten Straßen zu errichten. Eine Menge Arbeiter fanden 
dabei Beihäftigung. Zudem war der Umbau der Gefundheit förderlich 
und fchmeichelte der Eitelkeit des Kaiſerthums und der Pariſer zugleich. 
Er foftete aber ungeheuer viel Geld, fo daß die Stadt eine neue 
Anleihe von 465 Millionen zu machen beſchloß. Das gab der poli« 
tiſchen Oppofition erwünſchten Anlaß, die ftädtifche Verwaltung oder 
eigentlich das Kaiſerthum unfinniger Verfchwendung zu bejchuldigen. 
Eine Demonftration, die zu nichts führen konnte, da die Regierung der 
Mehrheit ficher war. Jules Favre erfchöpfte fich vergebens in An- 
Hagen und bemerfte, daß Beifpiel der Hauptftadt werde in den 
Provinzen nachgeahmt. Jede Stadt wolle große Pläbe mit Paläften 
und Fontainen haben. Die Paffiva der Departements betragen 
jhon 2250 Millionen. Dadurd nehme der grelle Gegenſatz von 
Reihen und Armen in der Nation immer mehr zu. Die großen 
Bauten vertheuern die Miethe. Die Pariſer Arbeiter müßten zu 
Zaufenden vor den Thoren in elenden Bretterhütten oder auf der 
bloßen Erde jchlafen, weil jede Wohnung in der Stadt ihnen zu 
theuer ſey. Man ſchätzte im Jahr 1869 die Zahl der Arbeiter in 
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Paris zu 400,000 Köpfen, denn unaufhörlich ftrömte fie aus den 
Provinzen herbei. 

Ende Januar 1870 gab es Arbeiterunruhen in dem großen 
Fabrikbezirk Creuzot, wo in den @tabliffement® des bisherigen 
Kammerpräfidenten Schneider 10,000 Arbeiter in großer Mehrheit 
ji) der internationalen Arbeiter-Affociation angefchloffen hatten, die 
Arbeit einftellten und gewaltthätig über die Minderheit von Arbeitern 
berfielen, die fich anjchließen wollten. Die Regierung ſchickte aber 
Ihnell Truppen dahin, 3500 Mann, was die Ruhe augenblidlich 
herftellte und worauf auch 6000 Arbeiter wieder zu ihrem Geſchäft 
zurüdfehrten. 

Man machte die Wahrnehmung, daß ſich die Bevölkerung des 
franzöfifchen Reichs immer mehr in die Städte ziehe, was ſich daraus 
erflärt, daß in den Städten mehr Gelegenheit gefunden wird, etwas 
zu verdienen, und dab die Eifenbahnen das Weberfiedeln von einem 
zum andern Ort erleichtern. Man verband damit aber auch eine 
andere Wahrnehmung. Der Umzug vom Land in die Städte wurde 
nämlich auch dadurch erleichtert, daß man weniger als vorher hei— 
rathete, ſich nicht mit Kindern befchleppte und alſo jede Orts— 
veränderung erleichterte. Die Zahl der Ehen hat in Frankreich 
ichon feit dem erften Kaijerreich ftufenmäßig abgenommen, noch weit 
auffallender aber ijt die Abnahme ehelicher Geburten, während Die 
unehelicden zunehmen. Man jchreibt diefen Umftand dem Code Na— 
poleon zu, nad welchem die Eltern ihren erwachſenen Kindern einen 
Mitbeſitz ihres Eigenthums einräumen müfjen. Die Eltern jehen 
demnad) feinen Vortheil mehr im Belige von Kindern. So wurde 
3.2. befannt, daß zu Thomery, welches durch feine Weinproduftion 
berühmt ift, von 300 Familien 132 kinderlos geblieben find. Den 
Gommentar dazu lieferten im Jahr 1868 mehrfache jcandalöje 
Prozeſſe: Bergiftungen von Männern dur ihre rauen im 
Gomplot, weil die Iebteren die Proftitution dem Zwange der 
(Ehe und der Laft der Kindererziehung vorgezogen, und ein Prozek 
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gegen eine rau, welche gemerbsmäßig die Kinder im Mutter- 
feibe auf Verlangen der Mütter ſelbſt tödtete. Ein zur Begut- 
achtung eingeladener Arzt erflärte vor den Gefchworenen, das 
jey eine ganz gewöhnliche Sache und werde häufig jedem Arzte 
zugemuthet. 

Mit der Seelenzahl großer Städte nimmt auch immer die 
Gorruption zu. Sind die Menfchen io eng beifammen, jo entfteht 
eine Fäulniß wie unter den Beeren einer zu dicht zufammengedräng« 
ten Weintraube. Im Jahr 1866 kamen in Franfreih 338 Ver— 
brechen vor, auf denen die Todesftrafe ftand. Aber bei 318 wur— 
den mildernde Umftände angenommen und nur 20 Verbrecher wur— 
den wirflih zum Tode verurtheilt, aber auch von diefen wurden 
noch elf zu lebenslänglicher Arbeit begnadigt und nur 9 erlitten 
den Tod. In demfelben Jahre kamen in demfelben Frankreich 
5119 Selbftmorde vor. 

Aus der großen franzöfifchen Eolonie Algerien kamen traurige 
Nachrichten. Von Tunis aus verbreitete fich hier im Frühjahr 1868 
eine ſchreckliche Hungersnoth. Franzöſiſche Blätter erzählten davon 
Schauerliche Dinge. Der Winter war ungewöhnlich ftreng und das 
ganze Atlasgebirge lange mit Schnee bededt. Alle Lebensmittel 
gingen aus. Um die lebten derjelben raufte man ſich und ſchlug 
ih todt. Mütter verfauflen ihre Kinder für 10 Sous, um nur 
etwas zu eſſen zu befommen. In der Verzweiflung aß man Menjchen- 
fleifch, wie denn ein Mohr förmlich gebraten und verjpeist wurde. 
Alles floh aus dem Gebirge und die Wege bededten fid) mit Todten, 
Meiber, Greife, Kinder beftürmten täglich die Niederlaffungen der 
Tranzofen um Brod und leider, um den gräßlichen Hunger zu 
ftillen und im ungewohnten Froft ihre Blöße zu bededen. In der 
Umgegend von Mifjerghin wurde ein zmwölfjährigeg Mädchen von 
ihrer Mutter und ihren Geſchwiſtern gefrefien. 

Im Beginn des Jahres 1869 machten die Beduinen an den 
Grenzen zwifchen Algerien und Maroffo einen neuen Angriff auf 
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die franzöfiihe Eolonie. Sie hatten ſich überreden laſſen, es jtehe 
ein großer europäifcher Krieg bevor und Frankreich werde am Rhein 
bejchäftigt werden, daher Algerien vernadhläffigen. Der Stamm der 
Uled-Sidi-Scheih brach in die Gegend des Dichebel-Amur vor, 
wo Schon in frühern Jahren Häufig gefämpft worden war. Die 
franzöſiſchen Garnifonen, die ihnen am nächſten waren, wurden 
raſch zujammen gezogen und am 1. Februar jehlug Oberſt Sonnis 
mit nur 1200 Mann bei Ayn Madhi eine dreimal ſtärkere Schaar 
von Urabern zurüd. MUebrigens dauerten die Aufitände der Araber 
fort. Jules Favre brachte am 27. Dezember 1869 im gejebgeben- 
den Körper vor, daß in Algerien bei Tebejja eine Garavane von 
Tunis von Arabern, die im Dienfte Franfreihs ftünden, ermordet 
und geplündert worden fey. Die Militärregierung in Algerien habe 
die Sade vertufhen wollen und die Schuldigen nicht verfolgt. 
Nun habe fi) aber einer der Letztern, Ben Gabah, freiwillig por 
Gericht geftellt und erflärt, er habe auf Befehl des Kaid Mi und 
diefer auf Befehl des arabifchen Militärbureaus zu Tebeſſa, diejes 
aber auf Befehl des Obercommandanten der Provinz gehandelt. 
Der Kriegsminifter Leboeuf erklärte, der Fall jolle vor ein Kriegs— 
gericht verwieſen werden. 

Die Streitigkeiten mit Tunis wurden ſchon 1868 beigelegt. 

Im Juni 1870 brach ein neuer Aufruhr an den Grenzen von 
Algerien und Maroffo aus. Die Franzofen jollen einen unbebeuten- 
den Berluft erlitten haben. Immerhin bleibt es merkwürdig, daß 
die Afrikaner jo. gute Witterung von dem beporftehenden Kriege 
Frankreichs gegen Deutſchland hatten. 


Im Allgemeinen hat Napoleon ILL zwar ehrenhafber Algerien . 


behaupten müffen, dieſer Colonie aber feine befondere Theilnahme 
gewidmet und die großen Koften für fie geſcheut. Daher konnte 
auch weder Frankreich noch Algerien felbit bei ihrer Verbindung 
etwas gewinnen. Nur eine großartige europäijche Colonifation hätte 
der fruchtbaren Nordküjte Afrikas auch den Segen der Civiliſation 
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bringen können. Statt deffen dauerte die Militärtyrannei von der 
einen, das Räubermweien und die Rebellion auf der andern Seite 
fort. Es drang fogar mehr Barbarei von Algerien in Frankreich 
ein, als Givilifation von Frankreich in Algier. Die franzöfifchen: 
Truppen gewöhnten ſich in Algerien an eine barbarifche Kriegführung, 
an die Razziad und Graufamteiten aller Art, die fie als Repreſſalien 
gegen die Araber und Kabylen zu üben freilich veranlaßt waren. 
Die Zuaven und Turcos brachten mit ihrer orientalifchen Tracht 
auch eine fremde Wildheit mit nad Frankreich. Es ift gewiß 
harakteriftiih, daß mit der Beligergreifung von Algerien im Jahr 
1830 die franzöfifche Literatur, die ſog. neufranzöſiſche Romantif, 
jenen blutdürftigen Charakter, jene mwahnfinnige Berliebtheit in 
das ſcheußlichſte Verbreden, jene Miſchung von raffinirter Wolluft 
und Graufamfeit annahm, melde die berühmten Schaufpiele und 
Romane von Victor Hugo, Eugen Sue, Balzac, G. Sand, A. Du- 
mas zc. zur Schau trugen. 

Im Herbit des Jahres 1869 wurde die franzöſiſche Eolonie 
am Senegal, deren Gentralpunft St. Louis ift, durch einen nicht 
unbedeutenden Aufftand der anmohnenden Neger unter Anführung 
eines gewiſſen Lat’Dior beunruhigt. Derfelbe wurde im September 
zwar zurüdgejchlagen, da aber auch die franzöfifhen Truppen nad 
St. Louis zurüdfehrten, verbreiteten die Rebellen da8 Gerücht, 
jie hätten gefiegt, und drangen auf's neue vor. Diesmal aber 
wurden fie von den franzöfifchen Truppen unter dem Kapitän 
Canards gründlih gejchlagen und auf ihrer Flucht noch einmal 
von dem Negerkönig Sina, der ſich mit den Franzofen verbunden 
hatte. 

Frankreich wollte in Bezug auf den telegraphiichen Verkehr 
mit Nordamerifa nicht von England abhängen, legte daher ein 
eigene3 unterſeeiſches Telegraphenjeil (Kabel) von Breft aus nad 
der Küfte des Staates Maine. Im Juli 1869 wurde diejes neue 
große Unternehmen mit Hülfe des englifchen Rieſenſchiffes Great 
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Eaftern ausgeführt. Die Regierung der PBereinigten Staaten gab 
ihre Einwilligung, nachdem eine Oppofition den Staat Maine nicht 
für berechtigt erflärt hatte, eigenmädtig in diejer Sache mit Franf- 
reih zu contrahiren. Bald aber entjpann fi ein Streit, weil 
Frankreich nicht völlige Gleichheit des Tarifs zuließ, ſondern ſich 
jelbft dabei begünftigte. 


Bierted Bad. 


Garibaldi vor Rom, 


Das Königreih Italien war mit Hülfe Frankreichs zwar neu 
geihaffen worden, aber in jeiner Einheit weder fertig, noch ficher. 
Zur Einheit fehlte ihm vor Allem Rom als feine natürliche Haupt- 
ftadt, jo wie aud) die Provinzen Savoyen und Nizza, die Ti) 
Tranfreich zugeeignet hatte. Der König von Italien mußte den 
Berluft diefer Provinzen und die Anmwejenheit franzöfticher Truppen 
im Kirchenſtaat dulden, weil er Frankreich zu Dank verpflichtet, 
überhaupt zu ſchwach war, um es zu hindern. Er war mit einem 
Wort der Vaſall Frankreichs geworden und das umſomehr, als er 
aud im Innern zwei große Parteien gegen ſich hatte, gegen welche 
ihn nur das mächtige Frankreich ſchützte, nämlich die republifanifche 
Partei Mazzini’8 und Garibaldi’3 und die reaftionäre der depoſſe— 
dirten Fürſten und des Klerus. 

Diefe Unvollitändigkeit und Unzulänglichfeit feiner Macht ent- 
ihuldigte den König Victor Emanuel einigermaßen, jofern es mit 
den Reformen im Innern nicht vorwärts gehen wollte. Eine jo 
große Aenderung, wie es die plößliche Einigung Italiens nad) 
taufendjährigen Spaltungen war, fonnte nicht wohl gelingen, ohne 
eine durchgreifende Wiedergeburt des nationalen Geifted und der 
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materiellen Kräfte des Landes, ohne eine große fittlihe und mate- 
rielle Reform. Etwas dergleichen hätte die füniglihe Regierung 
nun wohl auc mit den Mitteln, die ihr zu Gebote ftanden, be= 
werfitelligen fünnen. Aber es fehlte ihr an fittlicher Energie. Die 
oft wechſelnden Minifter wollten oder fonnten der parlamentarifchen 
Intrigue und der entjeglichen Habgier der Conforteria, d. h. einer 
das Landesvermögen au&beutenden Verbindung von hohen Staats— 
beamten und Parlamentsgliedern, nicht feuern und jo geſchah es, 
daß troß des ungeheuren Werthes der Regalien und des Kirchen— 
gutS der Staat in furzer Zeit verarmte, weil Alles unter der Hand 
verfchleudert und Anleihen über Anleihen gemacht wurden, bei denen 
nur der Jude und die Staat3diebe gewannen, wie in Oeſterreich. 
Der jo tief verihuldete Staat hatte nun fein Geld übrig, um den 
Landbau nachdrücklich zu fördern, die öden Latifundien zu dis— 
membriren, Jnduftrie und Handel zu beleben, die Marine zu ver— 
mehren ꝛc. In allen diefen Beziehungen geſchah jetzt fo wenig als 
je vorher. Eben jo wenig gab ſich die Regierung Mühe, die Schulen 
zu heben, wahre Bildung zu befördern und zugleich die Sittlichkeit 
zu pflegen. Man haßte Rom, man fürdhtete fih vor Rom, man 
verachtete den Klerus. Man pflanzte dem Volk zugleich aber aud) 
Verachtung der Neligion und Moral felbft ein, überſchwemmte es 
mit Ueberjegungen der franzöfiichen Freigeifter, fabricirte für das 
unwiſſende Volk, welches noch gar nicht leſen konnte, maffenhaft ine 
fame und obfcöne Bilder zur Verhöhnung alles Heiligen und trug 
dergleichen auch in den Theatern zur Schau. Es mußte daher 
jedem Vernünftigen auch jehr zweifelhaft erfcheinen, ob der bis— 
berige römische Aberglaube nicht doch am Ende etwas Beſſeres jey, 
als diefe neue Gottesläfterung und Affenjchande. 

Auch bei den Volfevertretern im Ylorentiner Parlamente wollte 
ih jo wenig al& bei der Regierung ſelbſt irgend eine Fähigkeit 
oder Neigung zu einer fittlichen Wiedergeburt der Nation und zu 
durchgreifenden und nüß lichen Reformen im focialen und materiellen 
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Leben bliden laſſen. Das italieniiche Parlament war vielmehr ganz 
und gar in das Fahrwaſſer des franzöfiichen gerathen und äffte 
nur die Oppofition gegen das jeweilige Minifterium nad, um die 
Häupter der Oppofitionspartei jo jchnell als möglich in’3 Mini- 
fterium zu bringen ohne Rüdfiht auf das Wohl und die Ehre des 
Landes. Die umnatürliche Art der franzöfiihen Repräjentation 
brachte e& mit fih, daß immer nur perjönliher Ehrgeiz und per— 
jönlihe Habgier der ich vordrängenden Schwäßer vertreten werden 
und niemals das wahre Volksintereſſe. Sogar in dem rubigern 
und befonneneren Deutſchland kamen auf diefe Weije die ſchädlichſten, 
der Nation unmürdigften Elemente in die ſog. Volfsvertretung. 
Wie viel mehr mußte das nicht in Italien der all ſeyn, wo fi 
Unmiffenheit beim Volk und Verjchmigtheit und Gewifjenlofigfeit bei 
den Führern, die ſich ihm aufdrängen, in noch viel reichlicherem 
Maake vorfinden. 

Der heil. Vater in Rom war in feiner beneidenswerthen Lage. 
Bon den altfatholiichen Staaten Spanien, Italien und Oeſterreich 
verlaffen, fand er einen bewaffneten Bejchüger nur im Kaiſer der 
Franzoſen. Im Oſten der fatholifchen Welt war ihm das treue 
Polen gänzlich entriffen worden. Die moraliſche Unterftügung ber 
Biſchöfe und der gläubigen Katholiken in den verſchiedenſten Ländern 
fonnte ihm wenig helfen. Rom jelbft war von der Revolution 
unterminirt. Wenn zwei Augen in Paris fich ſchließen jollten oder 
der franzöfifche Kaifer durch politifche Bedrängniffe und Nothwendig- 
feiten gezwungen würde, in Bezug auf Italien andere Ent» 
Ihließungen zu faſſen, fornte nichts die Garibaldianer hindern, 
endlich triumphirend in Rom einzuziehen und das Papſtthum zu 
ſtürzen. 

Aber unter fo großen und lange dauernden Gefahren bewahrte 
Pius IX. einen hohen Muth, würdig feiner gleichnamigen, im 
politiſchen Märtyrertfum erprobten Vorgänger, des fechiten und 
fiebenten Pius. Wie e8 fcheint, wuchs in ihm das Bewußtſeyn der 
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großen Miffion, die vom Stuhl Petri ungertrennlich ift, gerade je 
wildere Wogen der Revolution und des Unglaubens ihn umtobten. 
Dies bezeugt jein Syllabus. Gleich einem alten Propheten bielt 
er unerichroden der Welt alle ihre Sünden vor. Aber er mißver- 
ftand jeirte päpftliche Autorität. Hatte er ſchon im Dogma von der 
unbefledten Empfängniß über ein Myſterium, von welchem Päpfte 
und Goncilien in der glänzendften Zeit der Kirche den Schleier nicht 
zu heben mwagten, in überrafchender Kürze eine definitive Entjcheidung 
getroffen, jo jollten der bisher ftrittigen Dogmen no mehr aus 
jeiner . Greifenhand ausgeftreut werden, zu welchem Zwed er bie 
Biſchöfe der Fatholiichen Welt abermal3 und noch einmal um fid 
verjammelte. 

Perfonen, welche den Bapit in Rom zwanzig Jahre lang be= 
obachtet haben, halten Eitelfeit für eine feiner erften Eigenfchaften. 
Als er 1846 dur die Stimmen der italieniihen Gardinäle auf 
den heil. Stuhl gelangte, war große Gährung in Jtalien, wie in 
andern Theilen Europad. Es war die Zeit unmittelbar vor dem 
Sonderbundäfriege in der Schweiz, welchem die Tyebruarrevolution 
in Franfreih, die Märzrevolution in Deutjchland folgte. Italien 
war durch die Mazziniften aufgeregt, für die Freiheit und Einheit 
der apenninifchen Halbinfel begeiftert, gegen Defterreich furchtbar 
erbittert. Gioberti aber hatte grade damals in einer viel Aufjehen 
machenden Schrift den römiſchen Stuhl als den natürlichen Mittel- 
punft bezeichnet, um welchen ber ganz Italien ſich einigen ſolle. 
Als nun dem reaftionären Papfte Gregor XVI. Gardinal Maftai 
ala Pius IX. auf dem Heil. Stuhle nachfolgte, erfah ihn das junge 
Italien oder die Partei der Freiheit und Einheit zu ihrem Werk— 
zeuge aus, verführte ihm durch überſchwängliche Schmeicheleien zur 
Schau getragener Volksgunſt und durfte hoffen, ihn jedenfalls zu 
compromittiren und wenigftens für eine Zeitlang für ihre Zwecke zu 
benugen. Belanntlih war ein gewiſſer Cicceruachio, ein Heros Des 
römischen Pöbels, der fich ſtets am ihn hing, wo er fich Öffentlich 
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zeigte, und ihm die Liebe und Bewunderung des Volks bis zur 
perfönlichen Vergötterung aufdrängte. Pius ließ ſich wirklich dadurd) 
verführen und ſog recht behaglich die Liberalen Weihrauchsdüfte ein, 
die ihm auch vom Auslande her zumwehten. Erſt 1848 widerſetzte 
er fich zum erjtenmal der damals alles hinreißenden liberalen Strö- 
mung, indem er nicht leiden wollte, daß die Truppen des Kirchen- 
ſtaats den Feldzug Karl Alberts gegen Defterreich mitmachen follten. 
Sie thaten es dennoch, aber er verwahrte ſich wenigſtens, weil er 
fürchtete, wenn er ſelbſt als Papſt gegen Oeſterreich auftrete, würde 
diefes durch und durch revolutionirte Reih dem Deutjchkatholiciamus 
anheimfallen, den man in Rom mehr fürdhtete, al3 er damals in 
Deutfchland beachtet wurde. 

Bon diefem Augenblide an kehrte das liberale Italien dem 
betrogenen Papſt den Rüden zu. Die Mazziniften und Garibaldianer 
waren durch die Varifer und Wiener Revolution fiegesgewiß und 
übermütbig geworden und der König von Sardinien wäre froh ge- 
wejen, wenn der Papſt, den jene damals wirflih aus Rom ver- 
trieben, niemal3 dahin zurüdgelehrt wäre. Pius floh nad) Gadta 
und fam bier mit der Königsfamilie von Neapel zufammen, um 
von nun an ganz und für immer der reaftionären Partei anzuge- 
hören, welche nicht verfehlte, ihm ebenſo reihlih Weihrauch zu 
ftreuen, als es bisher von der Fortſchrittspartei aus gejchehen war. 
Die lettere unterlag befanntlih in ganz Europa. Im revolutionären 
Frankreich erhob fih das zweite Kaiſerthum, im revolutionären 
Defterreih ftellte der geniale Fürft Schwarzenberg ebenfall® die 
ganze Machtfülle des alten KaifertHums wieder her. Napoleon III. 
baute jeinen neuen Thron auf das weit überwiegende Stimmen- 
mehr des Fatholifchen Landvolks in Franfreih und Oeſterreich Schloß 
mit Rom das neue, vom Liberalismus auf das heftigfte angefod)- 
tene Concordat. Der Papit fand fih alfo von den zwei katho— 
lichen Großmächten Europas im Sinne der ultramontanen Bolitif 
auf eine Weile unterjtüßt, wie er es beim Antritt feiner Regierung 
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fich nicht hätte träumen lafjen. Nach Vertreibung der Garibaldianer 
im Triumph nah Rom zurüdgeführt, glaubte er fi auf wunder— 
bare Weife von Gott oder vielmehr von der Jungfrau Maria, feiner 
unmittelbaren PBatronin, befhütt und zu außerordentlichen Dingen 
berufen. Es ift wohl kein Zweifel, daß ihm feine Tebhafte Ein- 
bildungskraft vorgejpiegelt hat, der römischen Kirche wieder zu ge- 
winnen, was fie jeit Innocenz II. nicht mehr befaß, anfangs mit 
Hülfe der weltlichen Großmächte, hauptfächlich Frankreichs, wie einft 
in Avignon, und am Ende auch ohne fie. In diefem Stadium warf 
er fich den Iefuiten in die Arme, wie er im Anfang feiner Regie— 
rung fich den Liberalen hingegeben hatte. 

Es ift noch nicht genau ermittelt, inwieweit ihn politiiche Ein- 
flüfterungen zu feinem fühnen Vorgehen ermuthigten. Jedenfalls 
hat er durch die Anmaßung der Infallibilität das Mitleid, dag man 
mit ihm hatte, und die Achtung, die man dem Unglüd bewies, jelber 
wieder verſcherzt. Im der Encyelica nahm er ſchon einen hoben 
Ton an, als ob Jehova vom Sinai herabdonnerte. Das fittliche 
Ergrimmen in einer jo böfen Zeit würde ihm mohl angeftanden 
haben. Aber e3 fehlte ihm an der apoftolifchen Einfachheit, wie 
an der Selbftlofigfeit des zürnenden Propheten. Der Papft trug 
in feinem Rom einen fürftlihen, wahrhaft heidnifchen Prunk und 
Luxus zur Schau. 

Erwägt man, daß für den Papft wegen feines angeblichen 
Nothitandes in der ganzen katholiſchen Welt der ſog. Peters- 
pfennig*) gefammelt wurde, fo erjcheint der äußere Prunf in Rom 


*) Die Einnahme dur den Peteröpfennig bereiinete man im 
Jahr 1861 zu 14, fpäter zu 11 Millionen, Ihr zur Seite ging unter 
anderm die Einnahme für Facſimiles der angeblichen Ketten Petri, deren 
im Jahr 1868 bereit3 50,000 abgejegt worden waren. Den Berfauf der- 
jelben bejorgte eine eigens zu diefem Zwed zuſammengetretene Erzbrüder- 
ſchaft. 
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höchſt unpafjend. Am 29. Juni 1867 am Peter- und Paulstage 
feierte die fatholifche Welt das achtzehnhundertjährige Jubiläum des 
Tages, an welchem der heil. Petrus in Rom das Martyrium er- 
litten hatte, und um die eier würdig zu begehen, lud der Papſt 
an diefem Tage alle Bijchöfe feiner Kirche nah Rom ein. Zugleich) 
follte die großartige Verſammlung beweifen, wie anhänglich die ge— 
fammte Kirche an ihren Oberhirten ſey, was man in Italien jelbit 
immer auf’3 neue vergefjen zu wollen jchien. Die Würdenträger 
der Kirche fanden fi auch wirklich in großer Zahl aus allen 
fatholifchen Ländern ein. Gegen 500 Biſchöfe, gegen 12,000 Priefter. 
Die kirhenfeindlihe Partei in Italien wagte aus Furt vor Frank— 
reich zwar feine Gewaltthätigfeit gegen die frommen Pilger aus— 
zuüben, beeiferte fih aber, fie auf alle Art zu fchreden und ihnen 
die Reife nad Rom als etwas ungeheuer Gefährliches vorzufpiegeln. 
Man belog fie, alles wimmele von Räubern, in deren Hände fie 
fallen würden. In Rom jelbjt herrſche die Cholera und richte 
furchtbare Verheerungen an. Den vielen Pilgern, die über Ancona 
famen, zeigte man faljche Telegramme vor, worin der Tod des 
Papftes gemeldet war, und juchte fie zur Umkehr zu bewegen. Da 
die Pilger dennoch ihrem Vorſatz treu blieben, verhöhnte man 
fie und Iegte ihnen die gottesläfterlichen Zeitungsartikel vor, in 
denen alles Heilige verjpottet und zuverfichtlih behauptet wurde, 
die Hierarchie und der ganze päpſtliche Reliquienfram werde bald 
aus Ytalien hinweggefegt jeyn. 

Inzwiſchen ftrömten die Gäfte nah Rom und das Felt wurde 
in der großartigjten Weife begangen. Faſt zu prächtig für den 
Nothitand der Kirche, denn eine Woche lang prangte Rom im aus- 
gewählteſten Schmud und drängte fi) alles zufammen, was Rom 
jemals von Prozeffionen, Ausihmüdung der Straßen und Häufer, 
Slluminationen, päpftlihen Meflen und Segenjpendungen gejehen 
hatte. Ein Felt folgte dem andern, wie ein glänzender Pfauen- 
ſchweif: die Lichtfefte im VBatican, die prachtvolle Beleuchtung der 
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Peterslirche, die Girandola auf dem Pincio, die Beleuchtung der 
Stadt, des Corſo, des Forums, Pferde und Wagenrennen ꝛc. Das 
Hauptfeft war die Gedächtnißfeier des heil. Petrus, daran ſchloß 
lich die des heil. Paulus und die Heiligjprehung von japanefifchen 
Märtyrern. Die anmwejenden 440 Bijchöfe überreichten dem heil. 
Vater eine Adreffe, worin fie mit Stolz hervorhoben, der Fels 
Betri jey und bleibe unerjchütterlich, wenn die Sündflut auch gegen 
ihn heranwoge. Dabei priefen fie dankbar den ftandhaften Muth 
ihres Oberhbirten und gelobten ihm unverbrüchliche Treue im Kampf 
für die heil. Kirche. Pius IX. mahnte fie zu längerer Ausdauer, 
verwies fie an die Treue Gottes, der feine Kirche nicht werde unter- 
gehen laſſen, und dankte ihnen mit väterlicher Freude. Die Adreſſe 
trug 537 Unterfchriften, alfo auch von ſolchen Biſchöfen, welche nicht 
jelbft hatten fommen fünnen. An fie jchloffen fich die Deputationen 
von Hundert itafienifchen Städten an, die den Papft ihrer unmandel- 
baren Treue verficherten. Der letztere ftellte noch für den nädjiten 
Herbit die Einberufung eines Concils in Ausficht, welches über die 
fünftige Stellung der Kirche zum Staat endgültig entſcheiden jollte. 
Eine Entjeheidung, die freilich nur einfeitig ausfallen fonnte, jofern 
die jtärfere Macht und das entgegengejehte Intereſſe ohne Zweifel 
bei den meltlihen Staatägewalten war. 

Mit dem lauten Jubel jener römischen Feſte contraftirte im 
folgenden Monat Juli die plößliche Berödung Roms dur die 
Abreife nicht nur der Pilger und vieler andern fremden Gäfte, 
fondern auch vieler römischen Yamilien, welche der Cholera ent- 
flohen. Man rechnete am Ende des Monats täglich 60 Erfranfungen 
in Rom, die meift tödtlih verliefen. Das gemeine Volk pflegte 
bei Naht und barfuß im Prozeſſion mit Bußgefängen dur die 
Stadt zu ziehen, um da8 Uebel zu wenden. Weil aber dieje Bitt- 
gänge nur zur Vermehrung der Erkrankungen beitrugen, mußte die 
Regierung fie verbieten. 

Die Cholera wüthete fehr heftig in Unteritalien und hier wieders 
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holten fih Scenen der durch Aberglauben erzeugten Volkswuth, 
wie beim erften Auftreten der Cholera früher in Rußland und Ungarn. 
Das gemeine Volk in Calabrien bildete fih nämlich ein, die Cholera 
entftünde durch Hexerei. Boshafte Perjonen, die fi. unfichtbar 
machen könnten, jog. Schattenmänner, bliefen das Gift durd) das 
Schlüffelloch in die Häufer hinein. In Gorigliano verließen deßhalb 
alle Menjchen ihre Häufer. In St. Paolo Albaneſe wurde ein 
angeblicher Herenmeifter von den Weibern gräßlich gemartert und 
noch lebendig verbrannt. Wahrſcheinlich politiiher Haß des neapoli— 
tanifchen Volks gegen die neue Regierung und gegen die Piemon- 
tefen Ienften den Verdacht auf diefe. In Ardoris verbreitete ſich 
da3 Gerücht, das Militär jey beordert, die Cholera unter dem 
Bolfe zu verbreiten, und nun ftürmte das bewaffnete Volk die Kafernen, 
ftedte fie in Brand und mebelte die Soldaten nieder. Diejen 
famen von Gerace aus mehrere Compagnien zu Hülfe, aber auch 
fie wurden vom wüthenden Volke zurückgeſchlagen. 

Die reihen Kirchengüter im Königreich Italien, das Erbe, an 
dem mehr als anderthalb taufend Jahre lang gottesfürdtige Völker 
in und außerhalb Italiens gefammelt hatten, war von Victor 
Emanuel jhon längſt mit Beſchlag belegt und eventuell den Juden 
verpfändet; nur über die Art ihrer Verwerthung waren die ver- 
Ihiedenen Minifterien und Parlamentsparteien noch immer nicht 
einig. Im Januar 1867 machte Minifter Ricafoli einen verhältniß- 
mäßig noch billigen Vorſchlag. Die Kirche ſolle vom Staat gänz- 
ih unabhängig ſeyn. Nach der befannten Theorie der freien Kirche 
im freien Staat. Der Staat folle fih in geifllihe Dinge gar 
nicht mehr einmiſchen, feine Priefter mehr befolden und .alle8 den 
ceonfeffionellen Gemeinſchaften allein überlafjen, wie in Nordamerika. 
Es jtehe jedoch den Bijchöfen frei, entweder das ganze Kirchengut 
dem Staate zu überlaffen, wogegen diefer ihnen 50 Mill. Franken 
in fünfprozentiger Rente zugeftehe, oder das Kirchengut noch ferner 
jelbft zu verwalten, dafür aber 600 Mill. in Raten 
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zu 50 Mill. an den Staat zu zahlen und nachzuweiſen, daß fie 
jährlich wenigſtens den zehnten Theil der immobilen Güter ver— 
äußert haben. Gegen diefen Antrag erklärten fi die Kammer und 
die Preſſe. Ricaſoli wollte nicht nachgeben und löste die Kammer 
am 13. Februar auf. Nun begann aber Garibaldi wieder feine 
Nundreifen, diesmal im Norden Italiens, und wüthete in feinen 
Gelegenheitsreden gegen den Klerus. Diefen Aufregungen mußte 
Nicafoli weichen und am 11. April wurde er im Minifterium mies 
der durch Ratazzi erjebt. Der jtellte am 14. Mai einen neuen 
Antrag, wonad) die Summe von 600 Mill. jogleich flüſſig gemacht 
werden und das Kirchengut dafür als Hypothek dienen jollte. Zus 
gleich wurde dem Großjuden Rothſchild das Feine Geſchäft angetragen, 
der es ablehnte; dagegen übernahm es das jüdiſche Haus Erlanger. 
So jchwebten in märdenhafter Weiſe die italienischen Kirchengüter 
wie ein großer goldener Ball in der Luft, den die Juden einander 
zuwarfen. An die ungeheure Schande der Chrijtenheit, was drift- 
lihe Frömmigkeit geftiftet, den Juden zu verſchachern, dachte außer 
dem heil. Vater nur der franzöfifche Klerus. Deſſen Widerftand 
war jedoch nicht maßgebend. Der Streit um die Verſchacherung der 
Kirchengüter hatte den ſchmutzigſten Urſprung in Differenzen, die ſich 
zwiſchen dem Minifterium Ratazzi und der Conforteria in Florenz 
erhoben Hatten, jofern eins dem andern den Profit nicht gönnen 
wollte. In der Kammer kam es deßhalb zu heftigen Scenen. 
Minghetti, das Haupt der Eonforterie, griff das Minifterium an, 
worauf der alte Neapolitaner Polfinelli ihm die gleichen ſchweren 
Borwürfe zurüdgab, am 11. Juni 1867. In dringender Noth 
legte Ratazzi am 27. Juli 1867 der Kammer einen Entwurf vor, 
wonah das Geſchäft mit Erlanger annullirt und eine Staatsaus— 
gabe von 400 Millionen Lire durch Verkauf der Kirchengüter ges 
dedt werden jollte, und die Kammer genehmigte es mit 255 gegen 
41 Stimmen. Der Papſt ſprach fein VBerdammungsurtheil darüber 
aus und erflärte den Tauſch für null und nichtig. 
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Zum Beweise, wie wenig das italienische Volk zu einer kirch— 
Yichen Reformation reif ift, mag dienen, daß der Abbate Pafjaglia, 
den man jehon für den Luther Italien auspojaunt hatte, Feine 
Anhänger fand und es für befjer hielt, beim Papſte das peccavi 
anzujtimmen. 

Im Juli 1867 ſchickte Napoleon III. den General Dumont 
nah Rom, um die in den päpftlichen Dienjt getretenen Yranzofen 
in franzöfif her Uniform zu inſpiciren, denjelben gutes Vertrauen 
einzuflößen und fie in ihrem frommen Dienfteifer für den h. Vater 
zu bejtärfen. Seine Anrede an die Truppen wurde ihm von der 
italieniſchen Nationalpartei ungeheuer übel genommen und reizte fie 
aufs neue an, einen Angriff auf Rom vorzubereiten, wodurch nie- 
mand mehr in VBerlegenheit fam, al3 das Minijterium Ratazzi. Ein 
Brief des franzöfiihen Kriegsminiſters, Marſchall Niel an den 
Oberſten jener franzöſiſchen Truppen im römischen Dienft, der jog. 
Antibeslegion, goß noch mehr Del in's Feuer und Ratazzi jah ſich 
gendthigt, obgleich er als Werkzeug der franzöfiichen Politif galt, 
doc wenigſtens den Schein nationaler Selbftändigfeit zu heucheln, 
um e3 mit Garibaldi’3 mächtigem Anhang nicht ganz zu verderben. 
Seine Note an Frankreich foll dieſe Macht erſucht Haben, die 
Eigenliebe der italienischen Nation ein wenig mehr zu jchonen. 
Allein Napoleon III. drohte mit einer Flotte aus Toulon und mit 
dem italienischen Stantsbanferott, denn die Gläubiger der enormen 
Staatsſchuld befanden ſich größtentheils in Frankreich. Diefer Vor- 
bote trug dazu bei, den Anhängern Mazzini's und Garibaldi’3 Muth 
zu machen. Sie hofften auf einen Bruch Victor Emanuel’3 mit Na— 
poleon III. und wollten den erjtern durch eine Volkserhebung ftärken, 
oder fie waren fürmlih vom italienischen Minifterium ſelbſt zur 
Agitation verleitet. Jetzt erjt, am 28. Yuli, fanktionirte das ita= 
tienifche Parlament den Verkauf der Kirchengüter, der am 1. Sep⸗ 
tember beginnen jollte. 


Victor Emanuel erfreute ſich feines unverdienten Glüds. Die 
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Einheit Italien? war um einen großen Schritt dem Ziele näher 
gefommen. Venetien war den Defterreichern eniriffen, es fehlte nur 
noh Rom. Selber fih Roms zu bemeiftern, durfte der König nicht 
wagen, weil e8 dem Septembervertrage zumiderlief. Aber Garibaldi 
und Mazzini wühlten fort und hörten nicht auf, die Zuftände Ita— 
lieng als unzulänglih und unnatürlich zu bezeichnen, jo lange ihm 
feine Hauptitadt Rom noch fehle. Wenn der König aud) dieſe 
Wühler wie biſſige Hunde beitändig am Halsband zurüdhielt, fo 
dienten fie ihm doch, um das edle Wild nie aus dem Auge zu 
verlieren und um ihnen allein die Schuld aufbürden zu können, 
wenn Frankreich das Heben gegen Rom übel nahm. Mit Franke 
reich durfte er e& nie verderben, weil ihn, wenn er von dort aus 
nicht geſchützt wurde, die republifanifche Partei im eigenen Lande 
wahrſcheinlich bald befeitigt hätte. Dieſe Abhängigkeit von Franf- 
rei) Hinderte ihm indeſſen nicht, auch fein gutes Einvernehmen mit 
Preußen fortzufeßen. Sein Kronprinz Humbert machte im Sommer 
1867 einen Beſuch in Berlin und St. Peleräburg. 

Jeder Berfuh, Rom zu erobern, mußte fo lange mißlingen, 
als Frankreich e8 ſchützte. Dennoch glaubte Garibaldi*) einen 


*) Garibaldi gehört zu den befannteften altlongobardifhen Namen. 
Auch wurde das norddeutihe Blut im Gefchlecht der Garibaldi erneuert. 
In dem Kirchenbude der Gemeinde Rüggeberg in der Grafihaft Mark 
befindet fich folgende Notiz: „Dr. Joſeph Baptift Maria Garibaldi, Kar 
tharina Amalia von Neuhof, vereheliht am 16. Auguft 1736.” As 
nämli im Jahre 1736 unfer berühmter Landsmann Theodor von Neu- 
bof als Theodor I. den Königsthron von Corſika beftieg, ſchickte er feinen 
Bertrauten, den geiftuollen Dr. 3. B. M. Garibaldi, zu feiner das Gut 
Peddenöh unweit NRüggeberg bemohnenden alten Mutter. Hier war es, 
wo der Ahn des jeht jo berühmten Generals fi mit der Schweiter feines 
Souverains verlobte und diefe mit deffen Bewilligung noch in demfelben 
Sahre nah Ajaccio heimführte, Nach der Wiedereroberung Eorfila’s dur 
die Genuefer im Jahre 1741 flüchtete Theodor I. in's Eril nach England, 
während Dr. Garibaldi mit feiner Familie nah Nizza zog und hier als 
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ſolchen Verfuh machen zu dürfen, nur um zu conftatiren, daß 
Italien fein natürliches Recht verlange, und um die Beſchützer des 
Papſtthums als Tyrannen und Tyeinde der italieniichen Nation zu 
compromittiren. Frankreich aber fonnte ruhig jeyn und jogar gern 
jehen, daß die Revolutionspartei durch voreilige® Loafchlagen ihre 
Ohnmacht beweife. Garibaldi dachte nur an fein Jtalien, der alte 
Mazzini dagegen war ſchon zu lange und zu tief mit der in London 
etablirten allgemeinen europäifchen Revolutionspropaganda verftridt, 
als daß er fie nicht auch zur Löjung der römiſchen Frage * 
herbeiziehen ſollen. 

Mazzini hatte in einem Buche über Italien, welches 1847 in 
deutſcher Ueberſetzung erſchien, ſeine innerſten Gedanken enthüllt. 
Er erklärte ſich darin ausdrücklich gegen das Nationalitätenprincip. 
Er wollte nicht die Einheit Italiens, wie Garibaldi. Er erklärte 
die Italiener für geradezu unfähig, eine Nation zu ſeyn. Sie 
ſeyen durch das Papſtthum und durch den fürſtlichen Despotismus 
ſo tief herunter gekommen, daß nur der Untergang des Papſtthums 
und der Throne ihnen die Möglichkeit eröffne, am allgemeinen 
europäiſchen Fortſchritt theilzunehmen. Man ſieht deutlich, daß er 
im Namen der europäiſchen Revolutionspropaganda und nicht ſpeciell 
als italienischer Patriot auftrat, während Garibaldi ausſchließlich 
Patriot war und jogar das Königthum nicht verabjcheute, wenn nur 
ganz Italien unter einen König vereinigt würde. Im Haß gegen 
da3 Papſtthum allein flimmten Mazzini und Garibaldi zufammen. 

Am 9. September 1867 trat in Genf ein jog. Friedens 
congreß zufammen. Man dachte fich anfangs dabei eine gewöhn- 
liche Zufammenfunft von gutmüthigen Optimiften, wie Elihu Burrit, 
die ſchon feit einiger Zeit mitten im Kriege den Fürften und Völ« 


praltifher Arzt ein hohes Alter erreichte. Sein Enkel ift der gefeierte 
Held, im deſſen Adern großmütterlicherfeits jomit deutjches Märkerblut 
rollt. 
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fern predigen, es jolle nach göttlichen Geboten und zum Velten der 
Menſchen jelbit doch eigentlih immer nur Frieden auf Erden 
berrfchen. Diesmal aber wurde die Welt getäufcht, denn zu dem 
jog. Friedenscongreß drängten fich grade die ärgſten Friedenzftörer 
Europas, die Häupter der perennirenden Nevolutionspropaganda 
herbei: Garibaldi, Mazzini, Prim, Victor Hugo, der Ruſſe Bakunir, 
Karl Vogt (der eben aus Catalonien geflüchtet war), Louis Blanc. 
Andere Größen dieſer Art waren eingeladen, jchidten aber nur Zus 
Ihriften. Nachdem ſchon am Tage vorher Garibaldi unter lautem 
Jubel in Genf eingezogen war und in einer Rede an das Vol 
nach jeiner Art feine ganze Wuth gegen Rom und die Kirche aus— 
gelaffen hatte, wurde er in der erſten Sitzung am 9. September 
zum Ehrenpräfidenten des Congreſſes ernannt (neben dem mirffichen 
Präfidenten Joliſſaint). Franzöfiiche Blätter drüdten ſich voll Er— 
ſtaunen über die unerhörte Frechheit Garibaldi's aus, der e3 wage, 
auf einem angeblichen Friedenacongrefie den Septembervertrag zu 
zerreißen und durch einen Angriff auf Rom die Welt in Brand 
ftedfen zu wollen. Garibaldi fagte: „Das Wolf von Genf ift e8, 
welches die erften Schläge geführt hat gegen die Veit, die man das 
Papſtthum nennt. Ich rufe diefes Volk von Genf an, daß es uns 
helfe, das Papſtthum vollftändig niederzumwerfen. Das Ungeheuer 
muß erdrüdt werden und wir werden e3 vollbringen unter dem 
Beiftand aller Demofraten der Welt!" Darauf beantragte Garibaldi 
ein Programm der europäischen Demokratie, worin die römische 
Kirche völlig in Abgang defretirt und an deren Stelle eine Religion 
der Vernunft, ein Priefterthum des Genies verlangt wurde. ALS 
er ausrief: „Das Papſtthum wird verfallen erflärt!” erhob ſich 
alfe8 von den Sitzen mit „donnerndem Applaus“ oder „mahn« 
finnigem Jubel“, wie ein Anderer berichtet. Der badiſche Flüchte 
ling Göpp proclamirte Garibaldi als zweiten Chriſtus. 

Ein Herr von Erlach (aus dem berühmten Berner Geichlecht) 
wagte zu jagen, die alten Schweizer hätten fich nicht geſchämt, vor 
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der Schlacht zu beten. Das erregte aber nur Tumult und Zifchen. 
Uber der berüchtigte Yazy, einft der ärgſte Wühler und Pöbelführer, 
trat Garibaldi mit äußerfter Heftigfeit entgegen. Denn diejer Fazy 
mar von Anfang an immer nur franzöfiicher Agent geweſen und 
hatte die Ummälzung in Genf nur herbeigeführt, um die altrefor- 
mirte Ariftofratie dieſer Stadt zu unterdrüden und katholiſchen 
Franzoſen das Bürgerrecht zu ertheilen, wodurd er Frankreich den 
künftigen Beſitz jelbft zu erleichtern Hoffle. Da nun Napoleon III. 
durch den Septembervertrag und durd die Rüdfiht auf die große 
fatholifche Partei in Frankreich gebunden war und nimmermehr zu— 
geben durfte, daß Garibaldi Rom angriff, jo mußte jet Yazy ala 
die Greatur der Tuilerienpolitif eine Rolle jpielen und feinen ganzen 
Anhang aufbieten, um den unverijhämten Italiener jo raſch als 
möglid) aus Genf zu vertreiben. Die Confervativen in Genf, bis— 
her Fazy's Feinde, ſchloßen fi) doch diegmal an ihn an, im Sinne 
gewiß der größten Mehrheit in der Eidgenoſſenſchaft, in deren In— 
tereſſe es nicht liegen fonnte, fi” durch Garibaldi compromittiren 
zu laffen. Garibaldi wollte über den Genfer See fahren, e8 wurde 
ihm verweigert. Er und fein demofratifcher Anhang Hatten die 
Mehrheit im Friedenscongreß, in welchem die franzöſiſchen Demo- 
fraten jo maßloſe und wahrhaft verrüdte Aeußerungen in Bezug 
auf Napoleon III. thaten (einer nannte ihn den größten Verbrecher 
des Jahrhunderts), daß die Genfer ſchon am Abend des 11. Sep- 
tember eine Volksverſammlung improvifirten und in Folge einer 
Reclamation der franzöfifchen Regierung der Bundespräjident Forne— 
rod ſich jchnell von Bern nach Genf begab, um perſönlich Ruhe 
zu ftiften. Am folgenden Morgen wurde die Situng des Friedend- 
congrefje8 unter ungeheuerm QTumult von den Genfern gejprengt. 
Joliſſaint Jah jih gezwungen, die Auflöfung des Congreſſes aus— 
zufpredden. Garibaldi war jchon am Tage vorher verſchwunden. 
Indeſſen hatte die Mehrheit des Congreſſes doch noch mitten im 
Tumult und unter der heftigften Proteftation der Genfer Ber 
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Ichlüffe gefaßt, wonach ein permanentes Friedenscomits in Bern 
conftituirt, der nächſte Congreß aber nah Mannheim ausgejchrieben 
werden follte. In ganz Europa follten die Demokraten ſich zu 
einer großen Friedensliga vereinigen nad folgendem Grundſatz: 
„In Erwägung, daß die Regierungen der großen Staaten Europas 
fih unfähig gezeigt haben, den Frieden zu wahren und die regel- 
mäßige Entwidlung aller materiellen und moraliſchen Kräfte der 
modernen Geſellſchaft zu fihern; in Erwägung, daß die Eriftenz 
und das Wachsthum der ftehenden Heere den Krieg in latentem 
Zujtand erhalten und unverträgli find mit dem Wohlſtand jämmt- 
licher Klaſſen der Geſellſchaft, vorzugsweife der Arbeiterflafjen, be= 
ichließt der Congreß mit dem DBerlangen, den Frieden auf die 
Demokratie und die Freiheit zu gründen: es wird eine Friedens— 
liga, eine wahrhaft fosmopolitiiche Föderation gegründet.“ 

Garibaldi wollte einen Sturm auf Rom wagen, jedoch nur, 
wenn eine innere Revolution in der Stadt mitwirken und ihm die 
Thore würde öffnen helfen. In der Revolutionsjunta in Rom er- 
Märte jich aber die Mehrheit für längeres Abwarten und wollte den 
gefährlichen Verſuch Garibaldi’3 nicht unterftügen, weil fie Victor 
Emanuel nicht trauten. Inzwiſchen war Garibaldi ſchon zu weit 
gegangen. Auf feiner Rüdreife von Genf ließ er feinen Zorn in 
Doms d'Oſſola aus und fagte hier in einer Volksrede: „Italien 
jollte den gebildetiten Nationen Europas zur Seite ftehen, fünne es 
aber nicht wegen der ſchwarzen Race. Wir müfjen nad) Rom gehen, 
dieſes Vipernneſt ausheben und den ſchwarzen Fleck mit jiedender 
Lauge wegbrühen. Dieſe ſchwarze Race ift jchlimmer als Die 
Cholera.“ 

Auch Mazzini veröffentlichte einen Aufruf an das italieniſche 
Volk, worin es aufgefordert wird, wenn ihm noch ein Funke von 
Ehre und ein Gefühl von Würde innewohne, die monarchiſche Re— 
gierung zu verjagen und dann nad Rom zu ziehen. Die Gemein- 
ihaft mit einer Dynaftie, die mit Auslieferung der Gräber ihrer 
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Vorfahren an Fremde debutirt, die mit Lifja und Cuſtozza geendet 
babe, könne nur Unglüd und Schande bringen. Wenn man das 
Vaterland davor bewahren wolle, müffe man fi) beeilen, fein 
Schidjal von dem der Dynaftie zu trennen. Wenn man ich ald« 
dann ohne Mißtrauen und Yurdht vor Verrath in den Kampf be= 
gebe, werde man unzweifelhaft Sieger bleiben. „Italiener,“ fo 
Ihließt die Proffamation, „nah Rom! nad Rom! Dort wird unfere 
Nationalität die Taufe empfangen, dort wird im Schatten der auf 
dem Kapitole aufgepflanzten Siegesfahne eine durch das Volk ge— 
wählte Verſammlung den Vertrag diktiren, der endlich der langen 
Kriſis ein Ende ſetzen wird, in die Euch die monarchiſche Regierung 
geſtürzt hat.“ 

Ratazzi erließ am 21. September ein energiſches Dekret, worin 
er die Anhänger Garibaldis warnte, jeden Angriff auf Rom zu 
vermeiden, denn die italieniſche Regierung ſey feſt entſchloſſen, den 
Septembervertrag aufrecht zu erhalten und das Frankreich gegebene 
Wort nicht zu brechen. Garibaldi kehrte aus der Schweiz nach 
Florenz zurück, wo Ratazzi ſich bemüht haben ſoll, ihn in einer 
mündlichen Unterredung zur Vernunft zu bringen. Vergebens. 
Garibaldi verließ Florenz, nachdem er alles zu einem Angriff auf 
Rom in Bereitſchaft geſetzt hatte. Allein auch die Regierung hatte 
ihre Maßregeln getroffen und Truppen genug bei der Hand, legte 
Beſchlag auf die für Garibaldi beſtimmten Waffenſendungen und 
ließ ihn ſelbſt, als er eben im Begriff war, gegen Rom vorzu⸗ 
. gehen, in Sinalunga verhaften und nad der Feſtung Mefjandria 
bringen, am 24. September. Er hatte nur ein paar hundert Leute 
bei ih und ein blutiger Kampf wurde vermieden. Der General 
lag noch im Bette, al3 er den DVerhaftbefehl empfing, und leiftete 
feinen Widerftand. Die königliche Armee unter General Nunziante 
ſoll wenigjtens 40,000 Dann ſtark geweſen ſeyn. Garibaldi ließ 
ſich ruhig abführen, wurde aber ſchon am 27. September in Alef« 
jfandria frei gelaſſen und nad der Inſel Caprera zurückgeſchickt. 
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Er wiederholte bejtändig, Rom müſſe und werde dennoch genommen 
werden. Das Volk und jelbit die Soldaten jauchzten ihm beim 
Abjchied zu. Kaum in Gaprera angelommen, fuhr er heimlich 
wieder davon, wurde jedoch verfolgt und gewaltfam zurüdgeholt. 
Da erließ er eine Proklamation voll Gift und Galle gegen den 
König Bictor Emanuel. „Wenn der Mann, deſſen Name für Ita— 
lien Ehrlofigfeit bedeutet, mich mit herrjcherartigen Mafregeln be- 
handelt und zurüdhält, jo verlange ic) von meinen Mitbürgern, 
daß fie auf der geöffneten heiligen Bahn mit der Majeftät einer 
Nation vorangehen, welche das Bewußtſeyn ihrer Macht in fi 
trägt.” Weiter jpriht die Proffamation „von der Entrüftung des 
Volks und der Armee über den Knechtſinn deffen, der ung regiert,“ 
und fchließt: „Ich zähle darauf, daß ihr darauf denfen werdet, mich 
zu befreien.“ 

Der Papſt verfehlte nicht, ein Nundfchreiben an die europäi« 
ſchen Mächte zu erlafjen, worin er die Tylorentiner Regierung be- 
Ihuldigte, den Septembervertrag gebrochen zu haben, weil fie nicht 
nur nicht das Eindringen der Freifchaaren in das römijche Gebiet 
verhindert, fondern die zerjprengten Freifchaaren an der Grenze 
dur) ihre Truppen habe freundlid) aufnehmen laffen. Dabei be— 
hauptete der heil. Vater unerfchroden jeine Würde und feinen Poiten 
und proteflirte gegen das ſchnelle Verfahren feiner Gegner. Unter 
dei famen immer neue Freifchaaren über die Grenze und griffen 
die päpftlihen Truppen mit mwechjelndem Erfolge an. Minotti, 
Garibaldi8 Sohn, jtand an ihrer Spige. Major Ghirelli ging von 
den Truppen zu den Injurgenten über und führte die jog. römijche 
Legion an, die aus Jauter Söhnen der ewigen Stadt zufammen- 
gefett war. Mazzini erließ von Lugano im Teffin aus wieder 
ein flammendes Manifeft, worin er verlangte, man jolle in Rom 
die Republik proflamiren. Aber die päpftlichen Truppen Teifteten 
den tapferften Wibderftand und erfochten fleine Siege an ben ver- 
ſchiedenſten Grenzpunften, vorzüglich bei Lagnorea und bei Nerola, 
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am 18, Oftober. In Rom felbft hätte Schon am 28. September 
die Revolution ausbrechen follen, aber die Verſchworenen mwagten 
es nicht, weil die päpftlihen Truppen fo viel Energie zeigten und 
weil Garibaldi fehlte. Am 18. Oktober gaben 10,000 Römer beim 
heiligen Stuhl eine Adreffe ein, worin fie den Papft baten, Rom 
den Truppen de3 Königs von Italien zu Öffnen, um einer Revo— 
fution in der Stadt felbit zuvorzukommen. Da3 war darauf be= 
rechnet, die Unterhandlungen zu unterjtüßen, welche Natazzi mit 
dem Hofe der Tuilerien pflog. 

Victor Emanuel befand fich in nicht geringer Verlegenheit. So 
lange nicht Rom feine Hauptftadt war, fonnte er der großen 
Nationalpartei in Italien nicht genügen. Auf der andern Seite 
war er durch den Septembervertrag verpflichtet, den Papſt in feinem 
weltlichen Beſitzthum zu ſchützen. Sein Minifter Ratazzi hoffte 
nun, ſich aus der Klemme zu helfen, wenn er Nom felber durch 
die italieniihen Truppen bejeßen ließe. Das jollte gegenüber von 
Frankreich als eine blos vorübergehende Maßregel gelten, durch Die 
man den Papſt nur um ſo wirkſamer ſchützen wolle; der National- 
partei gegenüber aber follte e8 einen erften Schritt zur Einver- 
feibung Roms in das Königreich bedeuten. Der italieniiche Ge— 
ſandte Nigra ging nad Biarrik, um jeden Conflict mit Frankreich 
zu bermeiden, dennoch drohte diefer Gonflict ganz nahe, denn Na— 
poleon III, erflärte jih mit der Art, wie das italienische Kabinet 
den Septembervertrag gegen die Injurreftion verfechte; keineswegs 
zufrieden. Da fie zu ſchwach oder hinterhaltig feheine, werde er 
auf der Stelle eine frunzöſiſche Armee abjchiden, um dem Vertrage 
Geltung zu verichaffen. Die italienische Nationalpartei gerieth dar— 
über in die heftigfte Wuth, Florenz gährte und Natazzi ließ fich 
hinreißen zu erflären: Wenn die franzöfifchen Truppen wirklich ein- 
geichifft würden, jo würden ihnen die italienischen doch zuvorfommen 
und fogleih in Rom einrüden. Inzwifchen hatten die Zeitungen 
faum die drohende Gefahr eines Bruch zwiſchen Franfrei und 
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Italien verkündet, al3 fie Schon umgehend meldeten, die Gefahr fey 
borüber und man habe fich verftändigt. Den preußifchen Gefand- 
ten in Florenz, Heren von Uſedom, nannte man al3 einen der 
thätigften Vermittler. Am 22. DOftober erflärte Napoleon III. in 
einem Moniteurartifel ſich durch die italienische Regierung befrie- 
Digt, Ratazzi ſey entlaffen, und die franzöfifche Intervention unter— 
bleibe. Garibaldi war aus Gaprera entwiſcht, wurde in Bologna 
feftgehalten und fam dennoch glei darauf wieder nad) Tylorenz. 
Für Ratazzi trat General Cialdini an die Spike des Mini- 
ſteriums. 

Wie es gekommen iſt, daß Garibaldi ungehindert aus Florenz 
abzog, um in's Römiſche einzubrechen, darüber erzählt der Corre—⸗ 
ſpondent des Daily Telegraph in Florenz: Als der hauptſtädtiſche 
Polizeichef von feiner Ankunft Meldung erhielt, begab er ſich zu 
Ratazzi, um ſich MWeifungen über das, was mit dem General zu 
geſchehen habe, einzuholen. Ratazzi bedeutete ihm, daß er, als 
abgetretener Premier, nicht die Verantwortung eine gegen Gari- 
baldi zu erlaſſenden Verhaftäbefehles übernehmen könne. Darauf 
hin geht der Polizeichef zu Gialdini, muß aber von diefem, ftatt 
einer bejtimmten Weiſung, die Antwort hören, daß, nachdem das 
neue Kabinet noch nicht gebildet ſey, er die Verantwortung zc., nun 
fährt der PVolizeichef raſch nad) dem Palaft Pitti und erbittet ſich 
eine Audienz beim Könige, die ihm fofort gewährt wird. Der 
König hört ihn an, ſteckt fich gemüthlich eine Eigarre in den Mund 
und lehnt fich damit zum Fenfter hinaus, ohne eine Sylbe zu 
ſprechen. Er denkt nach, jo denkt der arme Polizeichef, und wartet 
ehrerbietig zehn Minuten. Als der König aber noch immer ſchwei⸗ 
gend in’3 Freie binausdampft, erfühnt er fich zum zweiten Male, 
um Hochdero Befehle zu bitten, und als der König ihm wieder 
mit tiefem Schweigen antwortet, fchleicht er verzweifelt von dannen. 
So geihah es, daß Garibaldi frei aus der Stadt fortzog, wie er 
gefommen war. 
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Gewiß ift, daß Garibaldi frei in Florenz umherging. Die 
Zeitungen meldeten, er habe von einem Balkone des Platzes Santa 
Maria Novella zu der ungeheuern Volksmaſſe geſprochen. „Er 
trug ein langes graues Gewand und war leichenblaß. Den Hut 
in der Hand verſuchte er zu reden, allein die innere Aufregung 
wollte e3 ihm nicht erlauben. Der Regen fiel in Strömen herab 
und durchnäßte feine grauenden Loden. Diejes Bild erregte in 
der Menge eine jolhe Rührung, daß Viele fi der Thränen nicht 
erwehren konnten. Bedeckt Euch, General, rief es von allen Sei- 
ten. ‚Nein, antwortete Garibaldi, ich muß mit dem Hut in der 
Hand zu Euch ſprechen, denn ich habe Euch zu bitten, Eure Her- 
zen zu erweichen. Habt Mitleid mit Rom! Laßt Euch nicht fchreden. 
Mir haben ein Recht auf Rom. Zögern wir, fo bededen wir una 
mit ewiger Schmad und dürfen ung nicht mehr Italiener nennen!‘“ 
Garibaldi hatte in Florenz am 22. Oftober eine Unterredung mit 
Gialdini und Erispi, die ihn für die Mäßigung und den Anſchluß 
an das neue Kabinet zu gewinnen ſuchten. Er antwortete, nur Die 
Einmifhung Frankreich ftehe dem im Wege. So lange der König 
von Italien fih noch zum Werkzeug Frankreichs hergebe, Tranf- 
reich nicht offen zu trotzen wage, ſey feine Verföhnung möglich). 
Er wolle dem König dienen, aber nur gegen die Franzofen. Der 
König folle ihm das Kommando feiner ganzen Armee anvertrauen, 
er werde fie mit feinen Freiwilligen vereinigen und dann mit der 
Franzoſen jchon fertig werden. Das ift unmöglich, jagte Cialdini. 
MWohlan, rief Garibaldi, fo gehen wir andere Wege! Ich gehe nad) 
Rom und vielleicht in den Tod, denn ich will die Schande meines 
Baterlandes nicht überleben. Unter allgemeinem Enthuſiasmus ver⸗ 
ließ er Florenz, um in's Lager abzureifen und feine Freiſchaaren 
gegen Rom zu führen, nur einen Tag ſpäter, als Napoleon III. 
im Vertrauen auf die Stärfe Victor Emanuels den Flottenbefehl 
zurüdgezogen hatte. Unmittelbar nach Garibaldi’3 Abreife ſchickte 
die Benölferung von Florenz eine Deputation an den König mit 
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einer Adrefje, worin fie ihn bat, feine Truppen nad Rom zu 
ichiden. Victor Emanuel antwortete ausweichend,, verjicherte aber, 
au er wolle, daß die Geſchicke des Landes ſich erfüllen, und er 
jey gewiß, daß fie ſich erfüllen werden. 

Unter diefen Umſtänden erflärte Gialdini feinen Austritt aus 
dem Minifterium und General Menabrea jollte ein neues zu— 
jammenjegen. Er brachte es wirflih am 27. Dftober zuftande und 
gleichzeitig erließ der König eine Proffamation, die auf’3 eindring- 
lichite wieder die Achtung der Verträge und der öffentliden Ord— 
nung empfahl. Allein Napoleon II. fonnte ſolchen vagen Demon 
ftrationen fein Vertrauen mehr jhenfen und hatte jhon am 26. Okto— 
ber jeine Banzerflotte von Toulon abgehen laſſen, der die Landungs— 
truppen unmittelbar nachfolgten. Man darf annehmen, die italie— 
nifche Armee ſey demoralifirt worden, jonft würde Cialdini mit der 
großen Uebermacht der jtehenden Armee die ſchlecht bewaffneten 
Snjurgentenbanden ficher haben abhalten können, das römijche Ge— 
biet zu überjchreiten. Man erfuhr jo gut wie gar nicht3 von der 
föniglihen Armee, während die päpitlihen Truppen allein fi auf 
das tapferjte mit den Inſurgenten herumſchlugen. Am 24. Ofto- 
ber machte Ghirelli mit der römiſchen Legion einen vergeblichen 
Angriff auf Viterbo; dreitaufend Injurgenten unter Menotti rüd- 
ten nad Goreje, wo Garibaldi jelbjt zu ihnen ftieß und jofort 
4000 (nad) andern 12,000) vor Monte Rotondo, welches nur drei 
Meilen von Rom entfernt ift. Hier leifteten die päpftlichen Truppen 
(3—400 Zuaven, hauptſächlich Franzofen) einen verzweifelten Wider: 
ftand, wurden aber endlich überwältigt. Die Garibaldianer dran— 
gen bis nahe vor Rom vor, hielten aber wieder inne. 

In der Stadt Rom jelbjt machten die Anhänger Garibaldi’s 
in der Nacht zwifchen dem 22, und 23. Oktober einen Aufitand- 
verſuch, legten Pulver unter die Kajerne der päpitlihen Zuaven 
und gaben durch die Erplofion dejjelben, wobei über 30 Zuaven 
jollen in die Luft geiprengt worden jeyn, das Signal. Auch griffen 
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fie mehrere Posten der päpftlicden Truppen an, wurden jedoch überall 
zurüdgefchlagen, da fie nicht ftarf genug waren und voreilig los— 
ſchlugen, ehe Garibaldi mit feinen Schaaren nahe gerüdt war. 
Wenige Tage vorher, am 17. hatte der Papit eine Encyclica an 
die Biſchöfe der fatholiichen Kirche erlaffen voll Klagen über Die 
„unzähligen Verbrechen und Schandthaten von Menjchen, die unter 
dem Banner de3 Satans ftreiten und auf deren Stirne das Wort 
Lüge fteht. Dieje Böjewichter werden von der ſubalpiniſchen Regierung 
angejtiftet, ermuthigt, vorwärts gedrängt.“ In demjelben Schreiben 
beflagt der Papft und verdammt auch die ruſſiſche Regierung, wegen 
ihrer Unterdrüdung der katholiſchen Kirche in Polen, und fordert 
fchließlich zu dreitägigen Gebeten für Italien und Polen auf. General 
Durando, von Victor Emanuel heimlih nad Rom geihidt, um 
dem Papſte vorzuftellen, die italienische Armee allein könne ihn vor 
Garibaldi noch hüten, er möge alfo deren Einmarſch in’3 römische 
Gebiet erlauben, erhielt vom Papfte ein furzes und jcharfes Nein! 
zur Antwort. 

Die von den päpftlihen Truppen gefangenen Garibaldianer 
waren nad) der Engelsburg gebracht worden, wo fie am 19. Oftober 
einen Beſuch vom Papjt empfingen. Dem römijchen Eorrefpondenten 
der Pall Mall Gazette zufolge empfingen die Gefangenen etwa 
200 an Zahl, Se. Heiligfeit fnieend und mit tiefem Schweigen. 
Auf die Schaar hinblidend, jagte der Papſt: „Sehet hier vor euch), 
den euer General den Vampyr Italien? nennt. Gegen mich habt 
ihr zu den Waffen gegriffen. Und was jehet ihr? Einen armen 
alten Mann.“ Der Bapft trat darauf näher und ſprach einzelne 
Gefangene bejonders an: „Du, mein Freund, haft deine Schuhe 
verloren, du dein Hemd, du deinen Rod, du deinen Hut. Nun, id) 
werde dafür forgen, dab ihr neue Kleider befommt, und euch dann 
zurüd in eure Heimath ſchicken; nur bitte ich euch zuvor, als 
Katholiten in einer furzen Zeit frommer Abgefchiedenheit meiner im 
Gebete zu gedenfen. Ihr wißt, meine lieben Freunde, daß es ber 
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Papſt jelber it, der euch um jolches bittet.” Die Garibaldianer 
zeigten fich bei diejer Anrede jehr gerührt und drängten ſich vor, 
um dem heil. Vater den Saum des Kleides zu küſſen, worauf der 
Papft ihnen jeinen Segen gab und id) verabfchiedete. 

Der Moniteur vom 27. Dftober erklärte: Die Abjendung der 
franzöſiſchen Flotte nah Civita Vecchia jey fein feindlicher Angriff 
auf Italien. Daß Ordnung und Gejehlichfeit fiegen, Yiege im 
Intereſſe beider Länder, Italiens und Frankreichs. „Wir hoffen da= 
her die freundfchaftlichen Beziehungen beider Länder werden nicht 
geftört werden.” Daſſelbe erflärte der franzöfiiche Minifter de Mou— 
jtier in einem Rundjchreiben an die auswärtigen Mächte. Ueber» 
einjtimmend damit erließ Victor Emanuel am gleichen Tage 
(27, Dftober) ein Manifeft, worin er erflärte: „Europa muß über- 
zeugt werden, daß Italien, getreu feinen Verpflichtungen (gegen 
Tranfrei in Beziehung auf den Papſt), die öffentliche Ordnung 
nicht ſtören kann oder will. Ein Krieg mit, unfern Verbündeten 
(den Franzofen) wäre ein Bruderfampf zweier Armeen, welche ges 
meinfam für dieſelbe Sache gefämpft haben. In meiner Eigen- 
ihaft al3 Inhaber des Rechts über Krieg und Frieden darf id 
nicht dulden, daß fich andere (Garibaldi und Mazzini) daſſelbe 
anmaßen.” 

Nun Tieß aber General Failly, der Chef der franzöfiichen 
Expedition, der von Toulon nad Eivita Vechta vorausgejegelt war, 
durch die dort ftationirten Truppen der Legion von Antibes (der 
Franzoſen in päpftlichem Dienft) in Civita Vechia die franzde 
ſiſche Fahne aufziehen, eine Demonftration, welche die Italiener 
auf das tieffte beleidigte, am 29. Dftober. Victor Emanuel glaubte 
fich dabei nicht paffio verhalten zu dürfen und wollte fich gegen« 
über der Nationalpartei nicht compromittiren, Tieß daher jchon amt 
folgenden Tage (30. Oktober) jeine Truppen auf vier Punkten in's 
römische Gebiet einrücken, jedoch noch nicht in die Hauptitadt Rom 
ſelbſt. Menabrea rechtfertigte diefen Schritt öffentlich durch die 
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Nothmwendigfeit für die Regierung, der dffentlihen Meinung in 
Italien gerecht zu werden, verficherte aber zugleich, man hege feine 
feindliche Abficht gegen Frankreich. Der Weg von Civita Vecchia 
nah Rom blieb offen, die erften franzöfiichen Regimenter famen 
jhon am 29. in erfterer Stadt an und zogen am 30. Abends 
unter General Dumont, ohne einen Schuß thun zu dürfen, in Rom 
ein. Die päpftlichen Truppen hatten diefe Stadt größtentheils ver— 
faffen, um vereint gegen Garibaldi vorzurüden. Die föniglich ita= 
lieniſchen Truppen unter Gialdini mieden ſowohl die Hauptjtadt und 
die Franzofen, ala das Lager Garibaldis. Die ganze Situation 
hatte etwas auffallend fomddienhaftes. Man mwollte einander nichts 
thun. Selbſt Garibaldi zog ich vielleicht nicht blos aus Schwäche, 
jondern in Folge von geheimen Unterhandlungen und Zuficheruns 
gen zurüd. 

Der franzöſiſche Minifter de Mouftier verfehlte nicht, Schon am 
1. November dem Gejandten in Florenz (Villeftreur) zu notificiren, 
die Handlungsweife der italienischen Regierung ſey dem Völferrecht 
zumider, die franzöfifche Regierung habe davon abgerathen und man 
irre jich, wenn man glaube, fie werde dem Gefchehenen jchtweigend 
zuftimmen. Weil das Volk in Velletri und einigen andern Orten 
im päpftlichen Gebiet beim Einrüden der Töniglihen Truppen ſo— 
gleich durch ein Plebiscit feinen Anſchluß an das Königreich fund 
gegeben Hatte, wurde das von franzöfifcher Seite ala Kriegsfall er= 
Märt und auf der Stelle lehnte Victor Emanuel die Plebiscite ab 
und verbat fie fi) für künftig. 

Nun jah man das jonderbare Schaufpiel, daß mährend Gari- 
. baldi mit jeinen Schaaren nahe bei Rom den päpftlichen Truppen 
gegenüber ſtand, gleichzeitig die königlichen Truppen von bier 
Geiten her und die erften am 29. in Civita Vecchia gelandeten 
franzöſiſchen Negimenter von hier aus in den verfleinerten Kirchen« 
ftaat eindrangen. Garibaldi fam zwar bis vor die Thore Roms, 
war aber entweder dur die Tapferkeit der — Truppen 
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oder dur Rüdfichten auf die italienifche Regierung, die er vielleicht 
nod in der legten Stunde nehmen zu müffen glaubte, zurüdgehalten 
und drang nicht in die Stadt ein, nach der er doch mit jo heißer 
Gier verlangt Hatte. Auch Cialdini Tieß die königlichen Truppen, 
obgleich jie einen Vorfprung vor den Franzoſen hatten, nicht bis 
zur Stadt vorgehen. Somit fonnten die Franzofen, die am meites 
ften entfernt gemwefen waren, doch die erjten in Rom feyn. Kaum 
waren ihre erjten Regimenter hier eingezogen, jo erließ ihr General 
Failly eine energiſche Proclamation gegen die Feinde des Pap- 
ſtes, indem er zugleich die Bevölkerung zu beruhigen ſuchte. Es 
war hohe Zeit; obwohl der Papſt felbft in vollfommener Ruhe 
verharrte, hatten ſich doh am 30. alle Cardinäle im Batıfan 
um den heil. Vater verfammelt und auch der König von Neapel 
mit den Geinigen hatte hier Quartier genommen. Garibaldi 
wollte bereit3 die Porta del Popolo und Porta Pia angreifen, als 
er plöglich zum Rüdzug blaſen ließ und gegen Abend die erjten 
Franzoſen eintrafen. 

Sobald die Franzofen in Rom waren, concentrirten ſich alle 
päpftlichen Truppen unter General Kanzler und drangen gegen 
Garibaldi vor, der ſich in Monte Rotondo verſchanzt hatte. Eine 
franzöfifche Brigade unter General Polhes folgte den Päpftlichen. 
Als Garibaldi einfah, daß er diefer Uebermacht würde unterliegen 
müffen, gab er den dringenden Bitten feiner Freunde nad und 
verließ am 3. November um elf Uhr Vormittags Monte Rotondo 
mit allen feinen Freiſchärlern. Allein auf dem Wege nad Tivoli 
wurde er unvermuthet von den päpftlichen Truppen angefallen, bei 
Mentana. Hier wehrte er ji) vier Stunden Yang und foll bereits 
die Päpftlichen zurüdgejchlagen haben, als die Franzoſen fi ein« 
mifchten und den Sieg jchnell für die Päpftlichen entihieden. Das 
Gefecht war jehr blutig, doch ſchwankten die Berichte über Die 
Zahl der todten und verwundeten Garibaldianer zwiſchen 5—800. 
Auch über ihre urfprüngliche Zahl herrfht große Ungewißheit. Sie 
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felbjt behaupteten, am 3. November nur 3000 Mann auf dem Plabe 
gehabt zu haben, während von königlichen und franzöſiſchen Bericht- 
erjtattern ihre Zahl zu 10—12,000 angegeben wurde. Garibaldi 
floh und gab zu Coreſe noch an demjelben Abend ein Manifelt 
heraus, worin er erflärte, die Einmiſchung der föniglichen und der 
franzöſiſchen Armee habe ihm unmöglich gemacht, feine Abſicht zu 
erreichen; er habe ſich deßhalb freimillig zurüdgezogen, jey aber 
überfallen worden. „Wir waren genöthigt uns zu fchlagen, und 
wenn man unfere Verhältniffe betrachtet, wird man es nicht be— 
fremdlih finden, daß wir Jtalien feinen neuen Triumph zu ver: 
fünden haben. Wir werden jebt zujehen, wie der König und die 
franzöfifche Armee die römische Frage erledigen werden. Entſpräche 
diefe Löjung der Stimme der Nation nicht, jo wird das Land neue 
Kräfte finden, fie zu löſen.“ Garibaldi reiste weiter mit der Eifen- 
bahn, wurde aber auf der Station Figline von füniglihen Truppen 
feitgehalten und mit Gewalt fortgeführt nad Variquano, wo er 
erfranfte. 

Nah diefer Kataftrophe zogen ſich die Königlichen Truppen, 
ohne ihrerfeit3 einen Schuß gethan zu haben, aus dem römijchen 
Gebiete zurüd und Napoleon II. verfehlte nicht, umgehend feine 
Befriedigung über diefe Maßregeln auszudrüden und zu verſichern, 
auch die franzöfifchen Truppen follen zurüdgezogen werden, ſobald 
die Ordnung gefichert feyn werde. Moniteur vom 12. November. 
An demjelben Tage brachte die offizielle Zeitung von Florenz ein 
Rundſchreiben Menabreas, worin es hieß, es jey die höchite Zeit, 
ein Mebereinfommen zu treffen, welches die Intereffen Italiens und 
des Papſtthums verjühne. „Wenn Italien ein Element der Ord- 
nung und des Fortſchritts ſeyn fol, jo ift e8 nothwendig, Die 
Urſache zu befeitigen, die es in einer bejtändigen Aufregung 
erhält.” 

Inzwiſchen hatten die Vorgänge im römifchen Gebiet wirklich 
in vielen Theilen Italiens große Aufregung veranlaft. Im Kirchen⸗ 
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ftaate jelbft waren überall, wohin die Garibaldianer famen, Die 
italieniſchen Fahnen aufgepflanzt worden, was ſich aber Victor 
Emanuel verbat. In Neapel, Mailand, Turin, Genua, Pavia gab 
„8 große Volfstumulte zu Gunften Garibaldis unter Verfluchungen 
der füniglichen Regierung und der Franzofen. In Turin riß man 
das franzöfiihe Wappen vom Hauje des franzöfiihen Conſuls 
herunter. In Bologna mußte eine franzöjiiche Schaufpielergejell- 
ihaft jchleunig die Stadt verlafjen. 

Die kirchenfeindliche Partei in Italien war nad) Garibaldi’s 
Verhaftung in fieberhafter Aufregung. Die Rückſicht auf Frank— 
reich war e3 wieder gewefen, was den König und Ratazzi genöthigt 
hatte, fih dem Sturme auf Rom zu widerfeßen. Der Haß gegen 
Frankreich riß daher dieje heikblütigen Südländer zu Aeußerungen 
einer freilich ohnmächtigen Wuth hin. Um aber ihrem Herzen Luft 
zu machen, widmeten fie ihre Liebe Preußen mit derjelben Leb- 
haftigfeit, wie fie Frankreich ihren Haß bezeugten. Am 27. Sep— 
tember 309 die Partei in Neapel mit lautem Pereat vor das 
Palais des franzöſiſchen Conſuls und mit lautem Hochruf vor 
da3 des preußifchen. Wenn Italien fortwährend durch Frankreich ges 
hindert werden follte, Nom zur politiihen Hauptjtadt und zur 
Refidenz feines Königs zu machen, jo hofften die Enragirten auf 
Preußen als auf eine Frankreich feindliche und protejtantiiche Macht, 
die ihr natürlicher Alliirter jeyn müſſe; oder aber hofften fie, Napo— 
leon III. werde, wenn er Preußen angreife, um Italien zum Bundes» 
genofjen zu behalten, Rom endlich im Stich laſſen und nicht mehr 
ſchützen. 

Die Stadt Rom blieb ungefährdet. Der Papſt dankte den 
franzöſiſchen Truppen in einer würdigen Anſprache an General 
Failly und ſeine Offiziere, ſegnete Frankreich, deſſen Regierung und 
Dynaſtie und lobte zugleich die Tapferkeit und Treue feiner eigenen 
feinen Armee. Reactionen erfolgten nit. Die Gefangenen wurden 
milde behandelt und bald entlaffen. Die Polizei forfchte dem ge- 
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heimen Revolutionscomite nad und bemächtigte ſich verichiedener 
wichtiger Papiere deſſelben. Die feige Bosheit, mit welcher die 
Kajerne der päpftlichen Zuaven durch verborgene Minen in die Luft 
gejprengt worden war, eriweckte den Verdacht, es könnten noch mehr 
Minen gelegt worden jeyn. Indem man bei den Durchſuchungen 
auch in den Palaſt Chigi Fam, in welchem der engliiche Gejchäfts- 
träger Odo Ruſſel eine Reihe Zimmer bewohnte, wurde auch hier 
nad) verjtectten Waffen gejucht, doch Fein Papier angerührt. Die 
firchenfeindlichen Zeitungen erhoben darüber ein großes Geſchrei, 
aber Lord Stanley erklärte im Parlament, es fey alles ordnungs— 
mäßig zugegangen und die engliiche Negierung jey durch die ihr 
gegebenen Erklärungen befriedigt. 

Man war begierig zu wiſſen, wie ſich Preußen zu der italieni= 
ſchen Trage verhalte. Man wußte nur, dab Ricajoli der eifrigfte 
Freund Preußens und Gegner Frankreich geweſen jey, jein Nach— 
folger Ratazzi dagegen wieder zu Franfreich neige und mit deſſen 
Hülfe Garibaldi zu überwinden oder wenigftens im Schach zu halten 
trachte, während Garibaldi, die Mehrheit des Parlaments und die 
entjehiedene Nationalpartei alle ihre Hoffnungen auf die preußifche 
Allianz gegen Frankreich festen. Man glaubte, Victor Emanuel 
fürdte ohne franzöfiihe Hülfe nicht Herr der Situation bleiben zu 
fünnen. In den eriten Tagen des November 1867 cireulirte in 
der Preſſe (zuerjt in der Augsburger Abendzeitung) ein angebliches 
Schreiben des Grafen Bismard an den preußifchen Gejandten in 
Florenz, Herrn von Ujedom. Darin ſprach ſich das ſtärkſte Miß— 
trauen gegen die italienische Negierung aus, als gebe fie ſich dem 
Kabinet der Tuilerien zum Werkzeug her, um Preußen zu einer 
Einmiſchung in die italienischen Wirren zu verloden. „Es liegt 
auf der Hand, dab für Franfreih, wenn man demfelben Die 
friegerifchen Tendenzen gegen Deutſchland zumuthet, an denen ich 
bisher zweifle, der Vorwand zu einem Kriege ein viel günftigerer 
jeyn würde, wenn Deutichland genöthigt werden fünnte, gegen das 
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den Papſt ſchützende Frankreich mit einem Angriffäfriege zu Gunften 
der Unabhängigkeit Italiens zu interveniren. Die Kriegspartei in 
Frankreich würde dadurch der Unannehmlichkeit überhoben, einzuge- 
itehen, daß e3 die nationalen Beftrebungen Deutfchlands find, welchen 
man den Krieg erklärt.” Uebrigens verbiete ſchon die Rüdficht auf 
die fatholifche Bevölkerung Deutfchlands, gegen das Oberhaupt der 
fatholifchen Kirche in einer Weife vorzugehen, welche ihre Herzen 
verlegen würde. Preußen müfje verlangen, dab dem Papft eine 
Stellung bleibe, welche von den Katholiken in Deutjchland als eine 
würdige anerfannt werden könne. Die italienische Regierung ſey 
bisher gegen die preußifche nicht offen geweſen, der letztern jey aljo 
Zurüdhaltung und Vorſicht geboten, bis fie eine Mare Einficht in 
die italienische Politif erhalte. In Berliner Blättern wurde dieſes 
Schreiben für unecht, dann wieder für echt erflärt. Jedenfalls 
jagte es die Wahrheit und dur die officiöfe Preſſe wurde con» 
ftatirt, Preußen wolle ſich nicht in die italienischen Dinge miſchen, 
und wenn e3 ſeyn müſſe, werde es nur im Intereſſe des europäijchen 
Friedens geichehen. Gewiß ift, daß Preußen in Nachtheil gelommen 
wäre, wenn e3 Schritte gethan hätte, die entweder dem König 
Victor Emanuel zum Vorwand hätten dienen fönnen, ihm feine 
Allianz zu verfagen, oder die e3 zum Alliirten Garibaldi’3 und 
feiner Rothhemden gemadht haben würden. Frankreich allein 
würde aus dem einen, wie aus dem andern Fall Vortheil ges 
zogen haben. 

Dan hörte aber auch von einem franzöfifchen Schachzug. Der 
Berliner Zimescorrefpondent berichtete, am 8. Oftober 1867 jey 
dem Bapfte ein geheimer Vertrag zwiſchen Italien und Frankreich 
zur Kenntniß gebracht worden, durch welchen Napoleon, der damals 
an einen nahen Krieg mit Preußen gedacht, ſich verpflichtet habe, 
al3 Gegenleiftung für ein gegen dieſe Macht gerichtete italieniſches 
Bündnik dem Könige Victor Emanuel freie Hand in Rom zu geben. 
Als die Salzburger Zufammenfunft der franzöfifhen Politik eine 
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veränderte Richtung gegeben, habe Ratazzi, des Wartens müde, fein 
Glück auf eigene Hand verſucht. 

Am 9. November 1867 Yud Frankreich alle europäifchen Mächte 
zu einer Conferenz ein, um gemeinfam über die römifche Frage zu 
verhandeln und dem Papſt feine Fünftige Stellung zu beflimmen. 
Frankreich ftellte dabei aber fein beftimmtes Programm auf, was 
au die andern Mächte zu einer referbirten Haltung veranlaßte. 
Da der Papſt ein weltliches Tribunal nicht über fich ſetzen laſſen, 
Victor Emanuel aber um jeden Preis Rom haben wollte, jo war 
eine Entſcheidung zu treffen allerdings ſchwierig. Napoleon IH, 
ſuchte die Verantwortung andern Mächten aufzuladen, weil er wegen 
der Katholiken in Frankreich den Papft nicht aufgeben durfte, aber 
auch an Victor Emanuel ein ihm fo nüßliches dienjtbares Werkzeug 
nicht verlieren wollte. Preußen war in einem ähnlichen Falle, mei! 
es feiner Katholifen wegen den Papft ebenfalls zu ſchonen hatte 
und an dem Königreich Italien einen künftighin noch nüßlichen 
Verbündeten erhalten konnte. Preußen willigte ein, die Gonferenz 
zu beſchicken, jedoch nur, wenn ein Programm aufgeftellt jeyn würde. 
Bayern ahmte diefes Beifpiel nad. England war zurücdhaltend, 
erflärte fi) ungefragt gegen jede neue Garantirung der weltlichen 
Herrihaft des Papſtes und drüdte die Erwartung aus, die fran- 
zöfijchen Truppen würden fo bald als möglich befehligt werden, 
Italien wieder zu verlafjen. 

Da die Konferenz nicht zu Stande fam, übernahm Frankreich 
den Schuß des Heil. Stuhles auf eigene Rechnung und Rouher 
ſprach im gejeßgebenden Körper am 5. Dezember das ftolze Wort 
jamais aus: niemals wird Franfreih dulden, daß ſich Italien 
Roms bemächtige. 

Man begreift wohl, daß es Victor Emanuel mit Frankreich 
nicht verderben wollte, aber auch nicht mit der italieniſchen National- 
partei. Was er inbefien für die Ießtere that, war immer nur 
Spiegelfechterei. Um nicht allen Credit und alle Popularität in 
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Stalien zu verlieren, mußte er von Zeit zu Zeit den Schein an— 
nehmen, al3 jey er jelbjtändig und fürchte ji) vor Frankreich nicht. 
Er jcheint dazu auch die Erlaubniß Franfreichs erhalten zu haben, 
denn er wiirde der Politik der Tuilerien Fein taugliches Werkzeug 
mehr abgeben, wenn er in der Verachtung der italienischen Nation 
immer tiefer jänfe. Frankreich erlaubte ihm aljo, wenn es aud) 
eine erzürnte Miene annahm, in’3 römijche Gebiet einzurüden und 
Frankreich hiermit jcheinbar zu troßen. Ganz ebenjo hatte es ihm 
ihon im Juli 1866 erlaubt, in’3 venelianifche Gebiet einzurüden. 
Frankreich hatte e8 vorher verboten, und indem ji Victor Emanuel 
um das Gebot nicht befümmerte, machte er den eitlen Jtalienern die 
Treude, ſich einbilden zu können, er handle jelbjtändig und troße 
Frankreich. Allein Frankreich gab dieſem Troße gar feine Folge, 
fondern ließ ſich ihn gefallen. Dieſes Gaufeljpiel wiederholte ji 
im November 1867. Alles war mit Frankreich verabredet, um die 
Italiener durch die ſcheinbare Selbitändigfeit des Florentiner Kabi— 
net3 zu täufchen. Nicafoli wurde das Opfer der erjten Komödie, 
Ratazzi das der zweiten. 

Wenn aud Lord Stanley im Parlament ausſagte, Ende Of- 
tober habe Italien die guten Dienfte Englands gegen Franfreid 
angerufen, fo beweist das nod nicht, dab ein Bruch zwiſchen Paris 
und Florenz erfolgt war, wie auch die engliſche Regierung der 
Sade feine Folge gab. Der Univers fagte, die Reden, melde 
Minifter de Mouftier und Erzbifhof Darboy von Paris gehalten, 
bemweifen, daß die franzöfifche Regierung dem h. Vater nicht? weiter 
nehmen, aber auch nicht3 zurüdgeben wolle. Daraus folgt, daß der 
Papſt, wie bisher, beraubt und ungenügend geſchützt bleibt, und dab 
demnach der Heimfall Roms an den König von Italien nur noch 
eine Frage der Zeit ift. 

Die Biſchöfe, welche fich im franzöfifchen Senat vernehmen 
ließen, waren durch die Erklärungen de Mouftierd und des Erz 
biſchof von Paris nicht befriedigt. Sie machten der Regierung 
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Vorwürfe. Kardinal de Bonnechoje von Rouen jprad) offen aus: 
„Das Votum, welches Rom zur Hauptitadt Italiens erklärt, tit 
nicht widerrufen, Garibaldi's Expedition wurde im Einverjtändnik 
mit der Regierung Victor Emanuels unternommen, damit die letztere 
einen Borwand habe, Rom in Beſitz zu nehmen.” Der Cardinal 
lobt die franzöfiiche Regierung, einen fo offenen Bruch des Sep- 
tembervertrag8 nicht geduldet zu haben, aber er hegt fein großes 
Bertrauen in Bezug auf dad, was fie ferner thun werde. Das 
Königreih Italien hat jich für unvereinbar erflärt mit der Kirche, 
„mit dem, was das moralifche Leben der Welt ausmacht.“ Dem— 
nad) jollte für Frankreih gar feine Wahl mehr bleiben, das Schid- 
fal der Kirche jollte nicht immer und immer wieder in Frage ge= 
ftellt bleiben, wie eS doch der Tall jey, wenn Frankreich jeine Trup— 
pen tmwieder aus Nom zurüdziehen und die Entſcheidung einer Con— 
ferenz weltlicher Mächte überlajje, von der man nicht wifje, was jie 
thun werde. Das Papſtthum werde dadurh in Frage geitellt. 
Daß dieſes letztere wirklich der Fall jey, beftätigte Favre im gejeb- 
gebenden Körper, indem er in einer glänzenden Rede augeinander- 
ſetzte, Frankreich müſſe den Papſt aufgeben, jo fordere es der Fork— 
Schritt des Jahrhunderts und jo fordere es inäbejfondere das Inte— 
rejje Frankreichs. „Wenn wir den Bapjt fortwährend und wirfjam 
beihügen wollen, brauchen wir dazu jährli 50,000 Mann und 
100 Millionen und werden zum Haß der Völfer werden, wie ehe— 
mal3 die Oeſterreicher.“ Der Redner fügt eine obligate Tirade 
gegen das finjtere Mittelalter und gegen die Verdammungsjudt 
der Kirche Hinzu. Wie de Mouftier, jo erflärte auch Miniſter 
Rouher, die Regierung werde den Papſt ſchützen und ihm nit nur 
die Stadt Rom, jondern auch das römische Landgebiet in feinen 
gegenwärtigen Grenzen (ohne Zurücgabe der ihm geraubten Marken) 
erhalten, aber ebenſo werden fie aud) die Einheit des Königreichs 
Italien wie bisher in Schuß nehmen. Wie fich beides vereinigen 
lafje, wurde nicht gejagt. 
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Man konnte fi demnad) der Vermuthung nicht enthalten, und 
die Zeitungen drüdten fie auch aus, dak Frankreich von Anfang an 
da3 Spiel in Italien mitgejpielt und um alles gewußt babe, und 
daß es nur deßwegen nicht früher intervenirt habe, um den armen 
Garibaldi in die Falle zu loden. Auch glaubte man, Napoleon III. 
habe ſich erjt dann entſchieden, durch Rouher den Fortbeſtand des 
Kirchenſtaats auf Frankreich eigene Rechnung zu verkünden, als er 
inne geworden ſey, die Conferenz werde nicht zu Stande kommen, 
oder ihn ifoliren. 

Bereit3 am 3. Dezember Tieß Failly die franzöfiihe Fahne 
in Rom wieder abnehmen und feine Truppen zogen ab, eine Divifion 
blieb in Civita Vecchia, zwei kehrten nach Frankreich zurüd. 

Das Barlament in Florenz war in feinen Anfichten getheilt 
und erleichterte dadurdh dem Minifter Menabrea feine Stellung. 
Der Senat ftimmte der Regierung zu. Das Abgeordnetenhaus zeigte 
große Sympathie für Garibaldi, war aber nicht im Stande, befien 
Niederlage wieder gutzumaden. Man lärmte wohl fehr, aber 
Menabrea frug mit Ruhe, was die Herren denn wollten? „Wollen 
fie duch Gewalt oder durch moralifche Mittel nah Nom kommen? 
Ich glaube, daß die Löfung der Frage durch die verſuchte Gewalt 
hinausgeſchoben worden ift. Ich frage die Linke, was fie mit dem 
Papfte mahen will? (Gelächter und Lärmen.) Wo find die Mittel, 
unfer Ziel zu erreichen *" Mit einem Wort, es wurde conjtatirt, 
daß man nicht ftarf genug ſey, um fi gegen den Willen Frank— 
reis in Rom feitzufeßen und daß jeder gewaltfame Verfuch dazu 
fehlfchlagen müffe. Es blieb alfo lediglich nichts übrig, als die 
Hoffnung auf eine künftige moralifche Eroberung Roms. Garibaldi 
wurde vom Juftizminifter ftarf getadelt, eigenmächtig verfahren zu 
jeyn und das Land in die Gefahr eines auswärtigen Krieges ger 
bracht zu haben. Die Kammer tobte zwar in ohnmächtigem Zorn, 
aber Franfreich rieth dem König, die Kammer aufzulöfen, wenn fie 
fi) zu widerſpenſtig oder feindlich gegen Frankreich geberde. 
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Alles fiel über Ratazzi Her, der mußte den Sündenbod für 
Victor Emanuel abgeben. Crispi juchte ihm zu vertheidigen. „Ras 
tazzi hat Garibaldi mit Oftentation feftnehmen laſſen, unter der 
Hand aber jelber mit den Aufrührern verfehrt, das ift wahr, aber 
Ratazzi war anfangs gegen die Bewegung, wurde aber allmälig 
durch die öffentliche Meinung mit fortgerifien.” Gewiß ift, Ra— 
tazzi verfuhr zweideutig und feig, fofern er Garibaldi’3 Unternehmen 
zu verdammen jchien und doch wieder gut hieß und es weder 
hemmte noch unterftüßte, obgleich er die Mittel dazır hatte. Zwei— 
deutig und feig war auch fein Verhalten gegenüber von Frankreich. 
Erit drohte er, italieniſche Truppen follten Rom bejeßen und den 
Franzoſen zuvorfommen, und doch blieb er ftehen und ließ die Frans 
zofen einrüden. Das alles ift aber nicht feine Schuld. Er war 
eben nur das Werkzeug Victor Emanueld. In der Kammer erflärte 
er in der Mitte des Dezember, Garibaldi’3 Unternehmen jey im 
Nationalgefühl wohl begründet gewejen, doch Teugnete er jedes Ein- 
verftändniß mit ihm. In Rom habe er nur interveniren wollen, 
um die Unabhängigkeit der römischen Bevölferung und den freien 
Ausdrud ihrer Wünfche, jo wie auch die ‚geiftliche‘ Unabhängigkeit 
des Papſtes zu beſchützen. Eine Höchft alberne Ausrede gegenüber 
der franzöfifchen Intervention. Aber alles war auch nur verabrebete 
Komödie. Menabrea und die Oppofition Tieferten die Beweiſe, daß 
Ratazzi wirflih mit Garibaldi in Verbindung geftanden und feinen 
Freifchaaren die Benußung der Eijenbahn geftattet, wie auch die 
Flut Garibaldi’3 von Gaprera nicht verhindert habe. Der Ans 
trag, die Haltung des Minifteriums während der römischen Krifis 
guizufinden, wurde am 22. Dezember mit 201 gegen 199 Stimmen 
verworfen. 

Um die Oppoſition zu beſchwichtigen und Frankreich gegenüber 
wieder ſelbſtändig zu erſcheinen, erklärte die italieniſche Regierung, 
ſie ſage ſich los von der Schuld, die ſie bei der Beſitzergreifung 
der Aemilia vom Kirchenſtaat übernommen habe, und ſtelle die 
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Zinfenzahlung ein. Dahinter war eigentlich eine Losſagung vom 
Septembervertrage verftedt. Der Sinn war: Habt ihr Franzojen 
den Vertrag nicht geachtet, indem ihr wieder nah Rom zurüdfamt, 
jo joll er auch für ung nicht mehr gelten. Eine wahre Spikbüberei, 
da die ehemaligen Gläubiger des Papſtes jetzt nicht einmal ihre 
Anſprüche beim Papſt geltend machen konnten, weil dem letztern 
da3 Unterpfand (Memilia und Umbrien) von derjelben Regierung 
geraubt worden war, die jeßt die Zinjen nicht mehr zahlen wollte. 
Der Eonititutionel fagte mit Recht, das jey der Anfang des ita= 
lieniſchen Staatsbanferots. Zu derjelben Zeit wurde Alphons, Graf 
von Gajerta, Bruder des Exkönigs von Neapel, wegen feines tapfern 
Verhaltens bei Mentana, wo er unter den päpjtlichen Truppen 
foht, von Napoleon III. mit dem Kreuz der Ehrenlegion decoritt, 
wa3 die Italiener natürlich jehr ärgerte. 

Don der Stimmung im italieniihen Volke erfuhr man nur 
traurige Nachrichten. Der Welerzeitung wurde gejchrieben: „Im 
Lande fieht es troſtlos aus. Schwachheit und Nichtewürdigfeit 
überall. Die Regierung, ein Spielball der Parteien, hält in den 
ſchwachen Händen faum noch die ihnen entfallenden Zügel; das 
Bolt, die höheren Klaſſen in grenzenlofer Apathie, die niederen in 
dumpfem Murren, widerſetzt fich in jteigender Unzufriedenheit jeder 
Steuerzahlung und wird in feinem paffiven Nichtwollen noch durch 
den gleichen pafjiven Widerftand der Kommunen unterftüßt. Die 
Abgaben follen nur ungefähr zum vierten Theile eingehen. Die 
Adminiftration ift grundſchlecht und die Unterjchleife in derfelben 
haben einen foldhen Umfang angenommen, daß, wenn id) ala Be— 
weis für diefe Behauptung Ihnen die Beifpiele anführen wollte, 
die ich hier habe zu Hören befommen, Sie mir diefelben entweder 
nicht glauben würden oder man Ihnen in Deutjchland feinen Glau- 
ben jchenfen würde. Das nationale Ehrgefühl, durd die Behand- 
lung von Seiten Frankreich auf's tieffte beleidigt, krümmt ſich in 
ohnmädhtiger Wuth, und es erſticken darum noch die lekten Funken 
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von gutem Willen. Dabei Mißernte und Theuerung in Folge 
derſelben, ſowie die Papiergeldwirthſchaft in immer größerem 
Umfang.” 

Seit dem Kampfe bei Mentana bemerkte man, daß fih das 
Verhältniß des heil. Stuhls zum Kabinet der Tuilerien freundlicher 
geſtaltete, weßhalb auch das Vorftürmen de3 Yiberalen Minifteriums 
und der Judenpreſſe in Wien weniger Unruhe in Rom verurjachte, 
al3 die in Wien vorübergehend herrichende Partei vielleicht beab— 
fihtigte. Damals ordnete Franfreih auch die noch zwiichen Rom 
und Florenz fehwebende Finanzfrage. Der König von Italien über- 
nahm es, von den Einnahmen der dem Kirchenitaat entriffenen Pro— 
vinzen jährlih 17 Millionen nicht unmittelbar an den Papſt, jon- 
dern an Frankreich auszuzahlen, welches fie dem Papft übermitteln 
iollte. Im September 1869 meldeten aber die Zeitungen, beim 
eriten Termin habe Victor Emanuel ftatt fieben nur eine Million 
Lire in Heiner Münze bezahlt. 

Die Buhfertigfeit eines abtrünnigen Gardinal3 charakteriſirt 
die Lage. Der Cardinal Andrea, noch jung und aus Neapel ges 
bürtig, ein befannter Galant’uomo wie Victor Emanuel, hatte die 
Mirren der Zeit benußt, um es fich bequem zu machen, wollte viel— 
leiht auch dem Papft gegenüber eine Rolle fpielen, fcheint das 
nahe Ende der weltlichen Herrichaft des Papſtes erwartet zu haben, 
furz er verließ Rom dem Gebote des Papftes zuwider und ging 
nad Neapel, von wo aus er gegen den Papſt Oppofition machte. 
Ein Breve des Papftes entjeßte ihn feiner Würden. Nachdem aber 
Garibaldi’3 Angriff auf Nom mißlungen war, fehrte Mitte Dezem- 
ber Andrea freiwillig nach Rom zurüd, unterwarf ſich dem Papft 
und murde bon demfelben in jeine Würden wieder eingejegt, ift 
aber bald darauf plöblich geitorben. 

Ende November 1868 wurden in Rom Monti und Toquetti, 
zwei Agenten der Revolutionspartei, zum abſchreckenden Beifpiel für 
ihre Gefinnungsgenofjen, welche Rom immer noch feine Ruhe ließen, 
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fondern immer noch unterwühlten, hingerichtet. Die Mazziniften 
und Garibaldianer erhoben ein ungeheures Zetergejchrei und um— 
gaben die beiden Miffethäter jogleih mit dem Heiligenjchein von 
Märtyrern. Der Papft wurde ein Henker genannt und jogar das 
Parlament in Florenz erflärte alle gebornen Italiener, auch jolche, 
Die nicht unmittelbar Unterthanen Victor Emanuel3 ſeyen (alfo auch 
alle Römer), für Staatsbürger des Königreichs Italien, als ver- 
möchten fie durch diefen willtürlichen Akt ein Recht zu erlangen, ſich 
fünftig römischer Rebellen al3 Mitbürger anzunehmen. 

Einige Wochen jpäter wurden zwei meitere revolutionäre Agen- 
ten in Rom, Ajani und Luzzi, ebenfall® zum Tode verurtheilt. 
Nun wendete ſich aber Victor Emanuel durch einen außerordentlichen 
Abgejandten perfönlih an den Papſt, um für die Verurtheilten zu 
bitten, und der Papft erfüllte feine Bitte auf's freundlichfte, indem 
er jogleih das Urtheil zu revidiren befahl. Die Oppofition ärgerte 
fih darüber heftig, weil fie in der Bitte des Königs eine Aner- 
fennung der päpitlichen Herrſchaft in Rom jah. 

Uebrigens bemerkten klerikale Blätter mit Recht, an demjelben 
24. November, an welchem die beiden Hinrichtungen in Rom ftatt- 
fanden, jeyen zwei Bürger von San Donnino di Bologna, die einen 
ungeredht mißhandelten andern Bürger gegen die Brutalität von 
Soldaten hatten ſchützen wollen, von diefen erſchoſſen worden. 
Sind diefe, jehreibt die Unita, weniger beffagenswerth, obgleich 
niemand von ihnen jpricht, al3 jene beiden römiſchen Mörder, die 
boshaft eine Kaſerne unterminirten und diejelbe in die Luft jpreng- 
ten, wobei fiebenundzwanzig Menjchen das Leben verloren? Und 
diefe Mörder wagt man Märtyrer zu nennen! 

In den eriten Tagen des Dezember 1868 ftattete Fuad 
Paſcha dem Papft in Rom einen Beſuch ab und wurde von ihm 
auf das freundlichite empfangen. Pius IX. nannte den Sultan 
feinen bejten freund, denn niemal® habe er den Katholifen wehe 
gethan, überhaupt befänden fie fich beide faft in der nämlichen 
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Lage, der Sultan werde von St. Petersburg, er, der Papſt, von 
Florenz aus mit Vernichtung bedroht. Ja noch mehr. Alle 
Mächte ſeyen gegen das Kreuz, wie gegen den Halbmond ver— 
ſchworen. Der Sultan glaube doch noch wenigſtens an den Pro— 


pheten, aber die chriſtlichen Souveraine glauben nicht einmal mehr 
an Gott. 
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Der große Iefuitenplan. 


Der unveränderliche Gedanfe der Gejellichaft Jeſu war Unter- 
mwerfung des germanifchen Europa unter das romanische. Nad) 
ihrer Miederherjtellung ſchien ihnen feine Zeit günftiger zu merden, 
al3 die gegenwärtige, um die Verwirklichung jenes Gedankens auf’3 
neue anzuftreben. 

Bekanntlich Hat Napoleon III, wenn auch nicht mit Firchlichen, 
jo doch mit politifhen Mitteln, die romanische Race über die ger- 
manifche in der neuen wie in der alten Welt zu erheben getrachtet. 
Er hat das in feinem berühmten Briefe an den Marſchall Forey 
im Jahr 1863 Klar ausgefprodhen und nach allen romanischen Ländern 
bis nad) Rumänien Hin feinen Einfluß zu erftreden gejucht. Zus 
nächſt lag ihm alles daran, Italien und Spanien feinem Willen 
zu unterwerfen. Es gelang ihm, Italien von den Dejterreichern 
zu befreien und den neuen König von Italien zu feinem Vafallen 
zu machen. Die Königin von Spanien rief ihn als ihren Beſchützer 
an. Auch das fatholifche Oeſterreich war feit feinen Niederlagen 
genöthigt, ſich um franzöfifche Hülfe zu bewerben. Somit war dem 
Kaiſer der Franzofen die Hegemonie im katholiſchen Europa zuge- 
fallen und weil das katholiſche Intereffe vom römiſchen unzertrenn⸗ 
ich ift, jo verſtand es fih von jelbit, daß der Kaifer den Papſt 
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in Rom beſchützen und daß der Papft ihm feine geiftigen Waffen 
eventuell zur Verfügung ftellen mußte. Der Kaiſer fand e8 zwar 
feiner Politik noch angemefjen, mit dem Liberalismus zu fofettiren, 
ſchnitt alfo den Kirchenftaat entzwei und jchenkte die eine Hälfte 
dem neuen liberalen König von Italien, ließ aber dem Papft doch 
die andere Hälfte und ſchickte ihm eine franzöfifche Armee, die ihn 
in feiner Hauptftadt Rom beſchützen mußte. 

Dem Papſte kam noch manches andere zu ftatten. Die Art, 
wie feine Verfuche, auf die katholiſchen Biſchöfe und Benölferungen 
einzumirfen, von diejen aufgenommen wurden, mußte ibm Muth 
machen. Die wiederholt von ihm eingeladenen Biſchöfe Tamen 
ihaarenmweife nad) Rom, um ihm ihre Ehrfurcht zu bezeigen, ja 
um ſich ſchriftlich zu verpflichten, ihm in feinen Bedrängniffen treu— 
lich beizuftehen. Die frommen Bevölferungen jammelten den Peters- 
pfennig für ihn, welcher ſich jährlih auf 11 bis 14 Mill. Scudi 
belief.” Das neue Dogma von der unbefledten Empfängniß wurde 
überall ohne irgend einen nennenswerthen Widerſpruch angenommen. 
Die liberale Welt lachte nur dazu. Dem religiöfen Indifferentis— 
mus jchien e3 nicht der Mühe werth, einen Feind zu befämpfen, 
der ihm nicht mehr gefährlich ſchien, und doch fpitte fi das neue 
Dogma zu einer Gefahr für alle zu, die nicht blind am römischen 
Joch zogen. Der Franzofe Nicolas verrieth e3 in feinen Studien 
über das Chriftenthum. Indem er nämlih bier die Maria zu 
einem Inbegriff des Reichs Gottes machte, ftellte er fie ihrem Sohne 
gleih, ja ſofern Ehriftus am Kreuz Hatte leiden müſſen, Maria 
aber nur vornehm und leicht den Fuß zu bewegen brauchte, um der 
Schlange den Kopf zu zertreten, ohne fich ſelbſt dabei zu verletzen, 
ftellte er die Unantaftbare fogar über ihren Sohn. Am pifanteften 
war aber feine Hinweifung darauf, daß die Franzofen das Bolt 
der Maria jeyen, daß fie im Krimkriege Medaillen mit dem Bild- 
niß der Jungfrau auf dem Herzen getragen hätten und aljo eigent- 
lich „Rreuzfahrer der Maria” geweſen feyen. Das ein kleines 
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Schlaglicht auf die Hoffnungen, welche die Jefuiten damals jchon 
von einer neuen Allianz Frankreichs mit Rom unter dem Banner 
der Gottesmutter gehegt haben. 

Die übrige Welt nahm wenig Notiz davon. Man glaubte ja 
an jo viele andere Dogmen nicht mehr, wurde nun auch ein neues 
hinzugefügt, was jehadete das weiter? Ein fträflicher Leichtfinn der- 
jenigen vernünftigen Biſchöfe, die doch wohl hätten einfehen können, 
daß jenes Dogma, welches neben dem alleinigen Gott des Evan- 
geliums den Katholiken gar noch eine Göttin octroyirte, ein Dogma, 
welches die Päpſte jelbft zur Zeit ihrer höchften Macht im Mittel- 
alter niemal3 aushecken zu laſſen, vernünftig genug geweſen find, 
nimmermehr vom Episcopat hätte bejtätigt werden ſollen, wenn 
auch der Papſt es beantragte. Aber gerade der religiöfe Indifferen« 
tismus der meiſten Katholifen unferer Zeit fam dem Papft zu 
ftatten, daß er unbeanjtandet, ja faft unbemerkt zu Glaubensjäßen 
verpflichten konnte, welche, wenn man fie auch heute auf die Leichte 
Achſel nimmt, in fpäterer Zeit no große Eonfufionen anrichten 
lönnen. 

Ungleich mehr Anſtoß erregte die auf Politik bezügliche En— 
cyelica mit dem Syllabus. Aber der Liberalismus, feiner Macht 
in der Gegenwart ſich bewußt, jah die Sache als etwas nur Lächer- 
liches, nicht Gefährliches an. 

Der große Plan der Jefuiten reifte im Frühjahr 1868. Es 
galt zuerſt, Spanien in diejelbe Abhängigkeit von Frankreich zu 
bringen, wie Italien. Der Papſt überjchidte der Königin Iſabella 
von Spanien die goldne Roſe „ald® Sinnbild und Lohn ihrer 
Tugenden“. Dieje befanntlih höchſt Tüderlihe Dame hatte mit 
Hülfe der Herifalen Partei eben noch einen gefährlihen Aufitand 
unterdrückt, fi) aber im Sande fo verhaßt und verächtlich gemacht, 
daß fie ih ganz dem Kaifer der Tyranzofen in die Arme warf, um 
duch ihn auf dem Spanischen Thron erhalten zu werden. Im März 
deffelben Jahres ertheilte der Papſt einem Vetter Napoleon’s III, 
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2. Bonaparte, die Gardinalgwürde mit einem bejondern Vorrange, 
gleichſam als feinem präfumtiven Nachfolger. Zu derfelben Zeit 
erhielten alle Parteien, welchen die Neugeftaltung‘ Deutſchlands unter 
Preußen zumider war, einen übereinftimmenden Impuls, in ihren Zei- 
tungen und Flugſchriften gegen Preußen anzuftürmen und einen Krieg 
Frankreichs und Defterreichd gegen Preußen al3 nahe bevorjtehend 
anzufündigen. Wie wenn heftig in glühende Aſche geblafen wird, 
flammte es hell auf in der chaupiniftiihen Preſſe Frankreichs, in 
öſterreichiſchen und ſüddeutſchen, particulariftifhen, Hlerifalen, demo- 
kratiſchen Blättern, auch in Holland und Dänemark. Die depoffe- 
dirten Fürften von Hannover und Kurheſſen verſchwendeten damals 
große Summen, um Zeitungen zu faufen und Flugſchriften druden 
zu laſſen, welche Preußen und die deutſche Sache verleumden und 
läftern mußten. Der Erfönig von Hannover unterhielt jogar in 
Frankreich eine Legion, die ihm im Gefolge eines franzöfiichen Heeres 
jein Land wieder erobern jollte. Zu derjelben Zeit erfuhr man 
aus Spanien, die Königin Iſabella habe heimlich einen Vertrag 
mit Napoleon III. geſchloſſen, wonach fie, wenn Frankreich” Deutſch— 
land angreife, eine Armee von 40,000 Spaniern nah Rom wollte 
überſchiffen laſſen, um die franzöfifhen Truppen daſelbſt abzu— 
föfen und Italien im Zaum zu halten, daß es Preußen nicht 
etwa wieder beiftehen könne. Dies nun waren die Umſtände, 
unter welchen der Papſt am 29. Juni 1868 das ökumeniſche Concil 
einberief, welches am 8. Dezember des folgenden Jahres in Rom 
tagen ſollte. Gefeßt, der Krieg würde im Frühjahr 1869 beginnen 
and die katholiſchen Mächte würden Preußen übermwältigen, jo wäre 
das Goncil zur rechten Zeit gelommen, um den Triumph des 
Katholicismus über den Proteftantismus befiegeln zu können. 
Das waren die Hoffnungen der Jeſuiten und der kriegsluſtigen 
Barteien. 

Aber dieje Hoffnungen follten zunächſt nicht in Erfüllung gehen, 
denn bie Generale der Oppofition in Spanien waren wachſam 
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und vereitelten den Plan der Königin Iſabella durch eine rajche 
und glückliche Revolution im September 1868, was die Flucht der 
Königin nad Frankreich zur Folge hatte. Die Wahl eines neuen 
Königs in Spanien fam nicht zuftande, der Staat war factifch eine 
Republif, was auch den NRepublifanern in Franfreih und Italien 
neuen Muth machte. Napoleon III. wurde frank und mußte die 
liberale Partei für fich zu gewinnen ſuchen, um fie gegen die 
Republifaner gebrauden zu können. Oefterreich war dur Ungarn 
und die Forderungen der Slaven gelähmt. 

Indeſſen war das Eoncil einmal angefündigt und mußte auch 
unter veränderten Umftänden feinen Verlauf haben. Dafjelbe konnte 
entweder die zahlreichen Fatholifchen Bevölkerungen, namentlih in 
Spanien, Italien und Deutſchland fanatifiren und dort gegen die 
Liberalen, hier gegen die Proteftanten aufheben und. Frankreich und 
Dejterreih neue Bundesgenoffen und Gelegenheit zu Einmifchungen 
verfchaffen, oder es konnte mit feinen Webertreibungen das Papft« 
thum vollends um allen Kredit bringen, jo daß am Ende bie 
Staatögewalten allein den Pla behaupten und Feine Kirchengewalt 
mehr zu fürchten haben würden. Daher die ruhige Schadenfreude, 
mit der die Yiberalen Regierungen von Ytalien und Spanien und 
noch andere den Dingen in Rom zufahen. 

Karl Hahn in feinem offenen Wort Seite 11 dharafterifirt jehr 
gut die heimlichen Vorbereitungen zum Concil: „Möglih war ein 
ſolches Concil in einer Zeit, in welcher Religion und Sittlichkeit in 
jo vielen romaniſchen Ländern erfchlafft waren, in Deutſchland ein 
blinder Ultramontanismus fich breit machte, der Gegenſatz des 
Papal- und Episkopalſyſtems mit dem volliten Siege des erjtern 
über letzteres gelöst werden wollte und ein Servilismus in einem 
Theile des jüngeren Klerus ftad, den dieſer als begeifterte Hingabe 
an das Papſtthum anſah und dazu frömmelnde Anleitung in 
mandem Priefterfeminar erhielt. Wo das hinaus follte, zeigte 
plößlich das Priefterfeminar in Rottenburg und fein Regens Dr, 
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‚Maft. Alle wahren Berichte und Zeugniffe des ehrwürdigen Biſchofs 
Lipp las Pius nicht und verurtheilte doch auf's Kränkendite einen 
‚ber edeljten Kirchenfürjten Deutichlands, welchem ſolche Ungerechtig- 
deit das Herz brad. Das war ein vollftändiger Jejuiten-Sieg. 
Rom felbjt jah Schon Jahrzehnte auf jeden Angriff, der den Bifchöfen 
galt, mit Wohlgefallen. — Gab es in Deutſchland viele gegen die 
Religion Gleihgültige, über die Ultramontanen Empörte, gegen 
äbereifrige jüngere und unverträgliche ‚Priefter Mißtrauifche unter 
den Gebildeten, fo zeigte ſich im Volke ein wader geſchürter Eifer 
für Iefuiten-Miffionen, Bruderſchaftsandachten und neue religiöfe 
Bereine. Und wie jefuitiich waren die fatholifchen Generalverfamm- 
‚lungen angelegt und geleitet! Das Alles arbeitete dem unglüdlichen 
Concil und feinem einzigen Zwede vor. Dazu kam endlich die 
‚größte Geheimnißthuerei, die nicht blos imponiren, ſondern auch 
jede öffentlide Meinung ala gefährlichen Luftzug hermetiſch ab— 
ſchließen und zuleßt im Sturmjchritt überrafchen ſollte. So jollten 
die brävſten Vorkämpfer arglos vorgehen, bis fie ſich plößlich vor 
‚ber römischen Kugeliprige, bisher wohl maskirt und ſchlau verjtedt, 
‚erblicdt hätten.“ 

Dem entiprad auch die Einberufung jogenannter Eonjultatoren 
nah Rom. Der PBapft ließ eine Anzahl der anerkannt tüchtigſten 
tatholiſchen Theologen nad) Rom fommen, um ſcheinbar ihren guten 
Rath in Bezug auf die Verhandlungen des Eoncil3 entgegen zu 
nehmen. Die Welt follte glauben, es werde dort alles ehrlih und 
reblich zugehen und, man werde jede Meinung hören. Mancher 
‚gelehrte, geiftliche Herr follte ſich ſogar einbilden dürfen, feiner 
Eitelfeit würde in Rom gejchmeichelt werben, man würde ſich 
von ihm belehren lafjen und er würde großen Einfluß üben fönnen. 
Aber die Jeſuiten allein beriethen den Papſt und die armen Eonjul- 
tatoren dienten ihnen nur zum Gelächter, meil fie fo einfältig in 
Die Yalle gegangen waren. Die Confultatoren erfuhren nicht das 
geringfte von dem, was die Curie längjt mit. den Jefuiten abges 
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tar zur päpſtlichen Einladung an die Proteftanten, worin er fagte: 
„Der Proteflantismus hat ſich verändert, hat feinen urfprünglichen 
Typus verloren und aufgegeben, hat fi in eine Menge unver- 
ſöhnlicher Gegenſätze aufgelöfe. Er war. ftets im Fluffe und ift 
heutzutage offenbar in rafcher Auflöfung begriffen. In einem jolchen 
Moment manifeftirt fich die Unmandelbarfeit des Glaubens jelbit, 
und die geiftige und moraliſche Thätigfeit der Kirche auf dem all- 
gemeinen Concil muß nothwendig auf den Geift und den Willen 
der Menſchen wirken. Das Eoncilium von Trient war der Zeite 
punkt, nad dem der Protefiantismus nicht weiter um fi griff. 
Dom nächſten allgemeinen Concilium wird man vermuthlich Die 
Periode feiner Auflöfung datiren.” 

Ein ſchottiſcher Geiftlicher, Doctor Cumming, hatte beim Erz⸗ 
biſchof von Weftminfter angefragt, ob auch Proteftanten, welche ihre 
Lehre rechtfertigen wollten, auf dem Concil gehört werden würden? 
Der Erzbifchof wandte ji an den Papft und diefer antwortete ihm 
unter dem 4. September 1869: „Die Kirche kann nicht dulden, 
daß Irrthümer, welche fie forgfältig geprüft, gerichtet und verur- 
theilt hat, nochmal3 zur Verhandlung gebracht werden.“ 

Man erfuhr, Papft Pius IX. habe ſich gänzlich den Jejuiten 
hingegeben und berufe die beiden Redakteure der jejuitifchen Zeit 
ſchrift Eivilta Catlofica häufig zu fih, um die zum Abdrud be- 
ftimmten Manuferipte durchzufehen. Auch die DVertrauengmänner, 
Durch welche ſchon alle Vorbereitungen auf das Concil getroffen 
werben jollten, galten als fanatiſche Hierarhen. So in der biri- 
girenden Gardinalscongregation Bilio, der eifrigſte Schwärmer für 
die päpftliche Unfehlbarkeit, Panebianco, der wärmjte Freund ber 
Bourbonen. In der dogmatiſchen Commiſſion der Jejuit Perrone, 
der Dominicaner Spada, Cardoni, Bartolini, Biondi, alle Fanatifer. 

Auffallenderweife ſchwiegen die Großftaaten und gaben ihre 
Meinung über das Concil nicht zu erkennen. Nur der bayrijche 
Minifterpräfident, Fürft von Hohenlohe, erließ am 9. April 1869 
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ein Umlaufſchreiben an die Mächte, worin er vor den üblen Folgen 
warnte, die das Goncil haben könnte, namentlich wenn die Unfehl- 
barkeit des PVapftes zum Dogma erhoben werden follte. Er befam 
indeß nur unbejtimmte und zurüdhaltende Antworten, welche darauf 
Hinausliefen, daß man ja warten fünne. Dieje Abwarten hatte 
bei den verfchiedenen Regierungen wohl verjchiedene Gründe, je 
nachdem ihre Unbekanntſchaft mit dem päpftlichen Plane nur eine 
fingirte war, oder fie fi mächtig genug mußten, etwaigen Weber- 
griffen der Curie aud) nad einem fait accompli de8 Goncils 
noch fteuern zu können. 

Nur das zunächſt betheiligte Königreih Italien Tieß fich 
vernehmen, wenn auch nicht offiziell. Die in Paris verbreitete, 
aber in Florenz gedrudte Flugſchrift le concile et les droits d'état 
wurde dem italienifchen Minifter Menabrea zugejchrieben und drüdt 
jedenfalls den Gedanken jeiner Regierung aus. Die Flugſchrift 
leitet die Frage gejchichtlich ein und weist nad, daB von Anfang 
an der Raifer die Eoncilien berufen, daß erjt mit Nicolaus I. die 
Einberufung dur den Papſt begonnen habe, daß aber das Goncil 
von Conſtanz wieder vom Kaiſer einberufen worden ſey, um den 
Streit mehrerer Päpfte zu ſchlichten und über den einen förmlich 
zu Gericht zu fiten. Aus diefem geſchichtlichen Ueberblick ergibt 
fi ſchon, daß Kirche und Staat in Wechjelbeziehungen ftehen und 
einfeitige Webergriffe derjelben niemal3 Dauer haben fünnen, jon- 
dern naturgemäß wieder ausgeglichen werden müſſen. Ein einſei— 
tige8 Vorgehen der Kirche ohne irgend ein vorheriges Verſtändniß 
trage einen feindlichen und offenfiven Charakter an fi und nöthige 
daher die Regierungen, Borkehrungen zur Abwehr zu treffen. 

Schließlich formulirt die Flugſchrift die berechtigten Anſprüche 
der Staatsgewalten in folgenden ſechs Punkten. 1) Der. Staat 
bat das Recht, an der Einberufung theilzunehmen‘, ja felbft dabei 
die Initiative zu ergreifen. 2) Er hat das Recht in Bezug auf 
Zeit- und Ortsbeſtimmung des Goncil3 zu interveniren. 3) Er hat 
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das Recht, nicht nur allen Sikungen anzuwohnen, fondern ſich auch 
Gehör zu verfhaffen. 4) Ihm gehört ein Ehrenpoften und active 
Betheiligung bei allen Operationen des Concils. 5) Kein Eoncilien« 
beihluß Hat Kraft, er jey denn durch den Staat angenommen und 
promulgirt. 6) Die Biſchöfe dürfen ſich nicht zum Concil begeben 
ohne Erlaubniß des Staates. — Warnend wird Hinzugefügt, Der 
Staat kann und wird die Mittel finden, die bürgerliche Geſellſchaft 
und die fatholifche Welt jelber vor den Erjchütterungen zu be— 
wahren, die ihr drohen. 

In Uebereinftimmung damit machte das Florentiner Cabinet 
eine neue Demonftration gegen die Kirhe und verpflichtete alle 
jungen Priefter zum Kriegsdienſt gleich den jungen Laien. Der 
Papft proteftirte dagegen in einer AMllocution vom 25. Juni und 
fügte.hinzu: „Es jcheint, daß in diefem unglüdlichen Italien, wenn 
es möglich wäre, die katholiſche Kirche von Grund aus vernichtet 
werden jolle.” 

Am 15. Mai ſprach ſich eine öſterreichiſche Note des Grafen 
Beuft gegen Bayern in Betreff des Umlaufſchreibens des Tyürften 
Hohenlohe in einem etwas hofmeifternden Tone aus, man könne 
abwarten. Gewiß hatte Hohenlohe befjer recht, wenn er ein Uebel 
verhütet willen wollte, che es zur vollen Reife füme und man 
Yuftiz und Militär aufrufen müffe, um wilde Agitationen nieder» 
zufämpfen. Aber ſolche grade hervorzurufen, lag ja im Plane der 
Jeſuiten. 

Im Juli 1869 hieß es, Frankreich habe in Rom nach dem 
Programme des Concils fragen laſſen, Cardinal Antonelli aber ge— 
antwortet, ein ſolches exiſtire noch gar nicht und werde erſt vom 
Concil ſelbſt beſchloſſen werden. Erſt ziemlich ſpät, am 8. Sep- 
tember, ſprach ſich Fürſt Latour als auswärtiger Miniſter Frank⸗ 
reichs in einem Rundſchreiben an die ihm untergebenen Geſandt⸗ 
ſchaften dahin aus, die Zeiten des Tridentinums ſeyen nicht mehr, 
die Curie habe die weltlichen Fürſten nicht zum Concil eingeladen, 


Der große Zefuitenplar. 139 


Frankreich werde alfo auch feinen Vertreter dahin jehiden, behalte 
ſich inzwifchen die freie Hand vor, wenn das Eoncil etwas beſchließen 
follte, wa8 mit feinem Staatsrecht in Widerſpruch ftände. 

Der berühmte Dupanloup, Biſchof von Orleans, erließ ein 
Umlauffchreiben an den Klerus feiner Diöcefe, worin er fich gegen 
die Unfehlbarfeit des Papftes ausſprach. Die Profflamirung der- 
jelben ſey deßhalb unzwedmäßig, weil fie ohne Nuten und gefähre 
lich ſey und die Schismatifer und Häretifer nur noch weiter von 
der Kirche entfernen würde, in deren Schooß fie zurüdzuführen 
man nicht verzweifeln dürfe. Diefe Proflamirung werde das Miß—⸗ 
trauen auch der fatholifchen Regierungen provociren und Haß gegen 
die päpftlihe Macht erweden. Der Biſchof erwähnt in tadelnder 
Weiſe, daß mehrere Päpfte, indem fie Geiftigeß und Zeitliches ver— 
wechfelten, herrfchfüchtige Gelüfte den Kronen gegenüber zeigten. Er 
erwähnt die Bulle Pauls III., welche die Untertanen Heinrichs VIII. 
von England des Eides der Treue entband. Er nennt diefe Maß 
regel, die nur geeignet gewefen, die englifche Nation weiter fortzu« 
reißen, ftatt fie zurüdzuführen, ein großes Unglüd für die Chriftene 
heit. Der Brief tabelt fchließlih die unbefonnene Art einzelner 
Blätter, wie „Univers“ und „Civiltà Cattolica“, die über die delifate 
Trage der päpftlichen Unfehlbarfeit die Debatte eröffnet und den 
Entjcheidungen des Concils präjubdicirt hätten. 

In Paris erſchien im September 1869 ein Buch des Bifchof 
Maret über das Eoncil, worin ebenfalls die Unfehlbarkeit des Papftes 
als unfatholifch abgewiefen wurde. Nah Einrichtung des Evan 
geliums jey die Kirche eine gemäßigte Monarchie und der Papft 
habe zwar das Primat, ſey aber durch die Eoncilien beſchränkt. 
Die Bilchöfe hätten ein eben fo göttliches Recht als der Bapft und 
theilten mit ihm die Souverainetät der Kirche. Ihre Berathungen 
und Abftimmungen nad der Mehrheit müßten volllommen frei jeyn. 
Aus diejer gemäßigten Monardhie der Kirche eine abfolute machen 
wollen, wäre Rebellion und niemand würde dabei gewinnen und 
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darüber triumphiren, als gerade die Tyeinde der Kirche und der 
Atheismus. — Auch der berühmte Pater Hyacinth, der beliebtejte 
Prediger in Paris, beſchwerte fi in einem Brief an den Ordens— 
general der Garmeliter in Rom ‚über die ultramontanen Umtriebe, 
welche die Kirche zerrütteten und den Frieden der Völker ftörten. 
„sh proteftire gegen die unfinnige Trennung, die man anftrebt zwi- 
ſchen der Kirche, unjerer Mutter in der Ewigfeit, und der Gejellfchaft 
des 19. Jahrhunderts, deren Söhne wir in der Zeit find. Ich 
protejtire al3 Chrift und als Priefter gegen die Lehren und Prak— 
tifen, welche ſich römiſche nennen, aber feine hriftlihen find. Ich 
proteftire gegen die Verkehrung des Evangelium durd) die neuen 
Pharifäer.” Zugleih trat der Pater auß dem Orden aus und 
verließ jein Kloſter. Ein ultramontaniftiiher Club in Paris, der 
fi) bei dem blinden Grafen Sögur zu verfammeln pflegte, wurde 
beihuldigt, den Pater, den Bifchof Maret und andere bejonnene 
Klerifer in Franfreih, ja jogar den Erzbiihof Darboy von Paris 
in Rom verdächtigt und beftändig gegen fie intriguirt zu haben. 
Dupanloup von Orleans beklagte den Schritt des Garmeliter3 und 
ermahnte ihn zur Umkehr, aber vergebens. Hyacinth wurde vom 
General feines Drdens verdammt und machte ſchnell eine Reife 
nah Nordamerila, wodurch er den Liberalen Huldigungen eben fo 
taftvoll auswich als der Verfolgung. Erft im Frühjahr 1870 fam 
er wieder und Iebte feitdem unter dem Namen des Abbe Loyfon, 
zurüdgezogen in Paris. 

Graf Montalembert, der geniale Akademiker, der die fatho- 
liſche Kirche mehr im germanifchen al3 romaniſchen Geifte auffaßte 
und als ihr wärmſter PVertheidiger doch ihren romaniſchen Miß- 
bräuchen abhold war, erflärte fi) in feinem Organ le Correspon- 
dant im Dftober 1869 nicht nur gegen die Infallibilität und die 
Anmaßung, daß der Papſt Kaifer und Könige fole ein- und ab» 
jegen dürfen, jondern auch gegen die Fortdauer des Syftems, nad 
weldem immer nur italienifhe Päpfte gewählt wurben. 
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Am Yauteften ertönten die Stimmen der Deutſchen für und 
wider das Goncil. Leider waren fie, wie gewöhnlich, nicht einig. 
Die ultramontane Preffe war in einer erbärmlichen Verlegenheit, 
jofern fie die Aufgabe hatte, zugleich der Eiviltd Cattolica nachzu— 
ſprechen und doch auch die liberale öfterreichifche Regierung nicht zu 
beleidigen. Ein ganz richtiges Verftändniß der Sachlage fehlte den 
Zeitungsjchreibern überhaupt und die wenigen, denen e3 zugänglich 
war, verhehlten es. Insgemein ſetzte man voraus, der Papit ver» 
fahre ganz auf. eigene Hand in Oppofition gegen alle weltlichen 
Mächte, im althierarhifchen Sinne der Gregore, Innocenze und 
Bonifaze. Wenn diefe Vorausſetzung die richtige war, fo lohnte 
es fih faum der Mühe, jo vielen Lärm von der Sache zu 
machen, denn alsdann verftand e3 fich von felbit, daß dem libera- 
Ien und aufgeflärten Jahrhundert und allen Staatögewalten gegen 
über der Papſt mit feinen Anſprüchen nicht ausrichten könne. 
Man mußte aljo etwas anderes voraußfehen, daß nämlich das 
Borgehen des Papſtes ſchließlich der einen oder andern Fatholifchen 
Großmacht von Nuten feyn könne. inftweilen konnten die Groß- 
mächte immerhin den Papft allein vorgehen laſſen, ohne fich zu 
compromittiren. 

Unter den vielen deutſchen Stimmen, die fi) gegen Rom er= 
hoben, waren diejenigen die. wichtigften, welche die Gefchichte des 
Papſtthums und feines Verhältniffes zu Deutfchland aufflärten und 
den Zeitgenofjen ins Gedächtniß riefen und welche bei aller Treue 
gegen die Kirche doch das Romanische in ihr als einfeitig und den 
gerechten Anſprüchen der Germanen nachtheilig bezeichneten. In 
erfreulicher Weiſe machten diefe fatholiichen Stimmen der Deut- 
ſchen wiederholt und übereinftimmend geltend, das neue Eoneil 
dürfe nichts befchließen, was die Spaltung der criftlichen Con— 
fejfionen noch weiter aufreißen, die katholiſchen und proteftantifchen 
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Im Anfang des Juni 1869 vereinigten fich viele gebildeten 
Katholiken in Eoblenz zu einer Adreſſe an den Biſchof von Trier, 
worin fie zunächit gegen die Behauptung der ultramontanen Preſſe 
proteftirten, daß „die eigentlichen Katholiken” alle dag Eoneil nad) 
feiner ganzen Tragweite billigen. Auch fie ſeyen gute Katholiken, 
halten es aber der katholiſchen Sache nicht für dienlih, daß von 
jener Seite her maßloſe hierarchiſche Anſprüche erhoben mürden. 
„Eine Vereinigung mit unfern im Glauben getrennten chriftlichen 
Brüdern möchte faum dadurch erleichtert werden, daß man die 
Summe der und trennenden Glaubensſätze noch um einige neu 
formulierte vermehrte.” Die Adreſſe führt nun weiter aus, daß die 
Aufgaben der Zeit ſchwerlich alle auf einem Concil zu löfen ſeyen 
und daß jehr viel davon den einzelnen Rändern überlaflen werben 
müjfe. „E3 würde daher mit Freuden begrüßt werden, wenn von 
dem Goncilium eine Neubelebung des großen kirchlichen Organis- 
mu3 durch allgemeine Wiedereinführung jener dur Jahrhunderte 
erprobten regelmäßigen Nationale, Provinzial, Didcefan-Synoden 
ausginge.” Dagegen würde es ſchlimm feyn, wenn das Band, 
welches Klerus und Laien, Seelforger und Gemeinden umſchlingen 
joll, gelodert würde, oder wenn gar eine tiefgreifende Disharmonie 
zwifchen ihnen entjtehen follte. Mit jchmerzlihem Bedauern muß 
daher jeder Verfuch betrachtet werden, die gemeinfame Bildungs- 
grundlage zu zerftören, welche bisher in Deutjchland den Klerus 
und die durch afademifche Studien vorbereiteten weltlichen Berufs— 
fände einigte. Eine Beſchränkung der theologifhen Bildung, Aus« 
ſchließung der Theologen von den Disciplinen, welche in die un— 
mittelbaren Quellen des Glaubens und der Firhlichen Entwidlung 
einführen, würde eine unheilvolle Schädigung der kirchlichen Willen- 
ſchaft wie des Firchlichen Lebens jeyn. Möge das Concil auf dieſe 
eigenthümlichen Verhältniffe des deutſchen Waterlandes Rüdficht 
nehmen und diefen Gegenjtand nationalen Synoden überlaffen. Die 
Gefahren, welche der Kirche vom Unglauben drohen, die Anforde 
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rungen, welche die focialen Uebel der Zeit an die hriftliche Liebes— 
thätigfeit ftellen, laſſen es nothwendig erjcheinen, daß alle Gläubigen 
im engjten Verbande mit ihren Seeljorgern am kirchlichen Leben 
theilnehmen. Daher ift eine organifch geregelte Betheiligung der 
Laien am chriftlich=focialen Leben der Pfarrgemeinde höchſt mwiün- 
ſchenswerth. Der heiße Wunſch, der den heil. Vater, den ganzen 
hochw. Episfopat, jeden gläubigen Katholiken und vor allen ung 
deutiche Katholiken bejeelt: die Verſöhnung der von ung getrennten 
proteſtantiſchen Confeſſionen mit der Kirche zu erleben, hat wohl nur 
dann Ausficht auf Erfolg, wenn fie ein wahres hriftliches Gemeinde» 
feben bei uns wieder blühen jehen, und daher unmöglid die mik- 
trauifche Furcht zu hegen überredet werden könnten, daß eine herrjch" 
füchtige Hierarchie in der Kirche die Gläubigen ausbeute und bie 
Geifter gewaltſam in falfche Richtungen Ienfe und niederdrüde.“ 

An diefe Adreſſe jchloffen fi auch bald zahlreihe Katholiken 
der Univerjität Bonn an und Graf Montalembert ftimmte ihnen in 
einem offenen Schreiben freudig zu. Biſchof Arnoldi von Trier 
begnügte fich zu antworten, wenn die Adrefjanten wirklich gute Ka— 
tholifen jeyen, jo würden fie fih auch den Beichlüffen des Concils 
„als Ausſprüchen des Heil. Geiftes“ demüthig unterwerfen. Eine 
ähnliche Adreffe wie die von Goblenz und Bonn ging im Dezember 
von Braundberg an den Biſchof von Ermeland ab. 

Im Juli 1869 erjchien in Münden eine Flugſchrift „Die 
Kirche Gottes und die Biſchöfe“ von Heinrih St. von Lianno, 
welche in jcharfen Zügen dem römischen Papismus, Curialismus, 
Monarhismus als einer unrechtmäßigen, erjt jpäter eingeführten 
Willkür das alte apoftolifche Recht des Episcopats ober der Ge— 
fammtheit gleichberechtigter Bifchöfe entgegenhielt. In gleihem Sinn 
erflärte ſich Frohſchammer gegen die Infallibilität, die. man dem 
Bapft als einem fterblihen Menfchen aufbringen wolle, was ber 
Bergötterung der heidniſchen Kaifer im alten Rom gleichlomme. 
Noch weit umfafjender war die gegen den Herbit herausgegebene 
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Shrift von Janus „Der Bapft und das Eoncil,” worin mit Meifter- 
hand der ganze welthiſtoriſche Prozeß der allmäligen Ausbildung des 
Papſtthums ſtizzirt war. Es wurde nachgewieſen, daß in der apoito- 
liſchen Zeit von feinem Papft je die Rede war, daß die Biſchöfe ein- 
ander gleichftanden, daß auf dem berühmten Eoncilium zu Nicäa im 
Jahr 381, welches das Dogma der h. Dreieinigfeit feſtſetzte, Rom gar 
nicht vertreten war, daß alle Synoden, zu denen Biſchöfe aus verſchie— 
denen Ländern fich vereinigten, ausſchließlich vom Kaiſer berufen 
wurden und daß man deßhalb in Rom nicht einmal anfragte; dab 
die Bilchöfe giltige Beichlüffe fahten, ohne eine Bejtätigung des 
Vapftes zu bedürfen, mit einem Wort, daß die Chriftenheit taufend 
Jahre lang bejtand, ohne daß der Bifchof von Rom ihr zu befehlen 
hatte, indem er weder die gejeßgebende, noch die regierende, noch 
die oberrichterlihe Gewalt bejaß. 

Meiter wird gezeigt, wie allmälig das Papalſyſtem entftanden 
jey und welcher Fälſchungen es bedurft habe, e3 zu antedatiren, 
al8 ob es jchon in den frühern Jahrhunderten bejtanden habe und 
eine geheiligte Autorität gewejen ſey. Da werden und die faljchen 
Decretalen des Pſeudo-Iſidor, die erlogene conſtantiniſche Schenkung, 
das Conftitutum Sylveftri, die Gefta Liberii, die Gejta des Papftes 
Xiftus IIO., das jog. Papſtbuch, die Epiitel des Heil. Petrus an 
die Könige der Franken, die Gejebfammlung des Gratianus x. 
vorgeführt, womit man die abfolute Monarchie der Gregore und 
Innocenze fügte. Sodann wird aus einer Menge von Beifpielen 
nachgewiefen, wie oft die Päpfte einander widerfproden, ganz ente 
gegengejekte Dinge behauptet und empfohlen, einander vertrieben, 
verflucht, in den Bann gethan zc., woraus folge, daß man unmög« 
lich jedem, blos weil er einmal zum Papft gekrönt worden jey, In— 
fallibilität zufchreiben könne. 

Als eine Hauptjache wird herborgehoben, daß das Papftthum 
von den italienischen Päpften und ihrem zahlreichen Anhang zu einer 
gemeinen Geldfpeculation gemacht und als Pumpe benutzt worden 
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ift, um unter heiligen Vorwänden alle übrigen europäifchen Nationen 
auszufaugen. Die furchtbarſte Anflage erheben die Verfaſſer S. 269 
gegen da3 Syſtem, mittelft der Inquifition die Curie zu bereichern 
und Unſchuldige al3 Ketzer anzuflagen, um fie ihrer Güter zu be= 
rauben. Man hielt allgemein Döllinger für den Verfaſſer diejes 
unter dem Namen Janus erjchienenen Buches. 

Die deutſchen Biſchöfe warteten faft ein Jahr Yang, ehe 
fie eine gemeinjchaftlid unter ſich vereinbarte Meinung in Bezug 
auf das Concil ausſprachen. Es geſchah nämlich erft zu Fulda, 
wo fie am Gedächtnißtage des Heil. Bonifacius, de3 großen Apo— 
jtel3 der Deutſchen, am 1. September 1869 zuſammenkamen und 
am 6. in Form eines Hirtenbrief3 an alle Angehörigen ihrer Diö— 
ceje die Katholifen Deutſchlands warnten, fi nicht durch falfche 
BVorftellungen vom oncil täufhen zu laſſen. Die Spite des 
Hirtenbrief3 war zwar unverkennbar gegen Rom gerichtet, denn als 
die „Ihwärmerifchen Menſchen“, welche die irrthümlihe und am 
meiften angefochtene Vorſtellung vom Concil verbreitet hatten, waren 
deutlih genug die Publiciften der römijchen Civiltäà verftanden. 
Gleichwohl war es voreilig, vorauszufagen, das Concil werde zu 
weife ſeyn, um ſich von den Jefuiten beherrihen zu laſſen. Die 
in Fulda verfammelten Unterzeichner des Hirtenbrief3 waren die 
Erzbiihöfe von Köln, Mündjen-reifing, der Verweſer des Erz- 
bisthums Freiburg, der Fürftbiichof von Breslau, die Biſchöfe von 
Mainz, Fulda, Eichftädt, Augeburg, Würzburg, Hildesheim, 
Paderborn, Osnabrüd, Trier, Rottenburg a. Nedar, Ermeland, 
Leontopolis, Halifarnaß (für Luremburg), ein Vertreter für das 
Bistum Kulm und einer für das Bisthum Speyer. Die djter- 
reichiſchen Biſchöfe fehlten. 

Die Hauptſätze, durch welche das mannigfach beirrte Urtheil 
über das Concil in das rechte Geleis gelenkt werden ſollte, ſind 
folgende. Nachdem die Biſchöfe vorausgeſchickt haben, welche ſchönen 
Hoffnungen ſich einerſeits an das Concil fnüpfen, fahren fie fort: 

Menzel, BWeltbegebenheiten von 1866-1870. II. 10 


146 Fünftes Bud. 


„Dagegen können wir ung nicht verbergen, daß auf der anderen 
Seite jelbit von warmen und treuen Gliedern der Kirche Bejorg- 
niffe gehegt werden, welche geeignet find, das Vertrauen abzuſchwä— 
hen. Hiezu fommt, daß von den Gegnern der Kirche Beſchuldi— 
gungen ausgeſprochen werden, welche feinen anderen Zwed haben, 
al3 weithin Argwohn und Abneigung gegen das Goncil zu erregen 
und felbit das Miktrauen der Regierungen wachzurufen. 

Sp werden Befürdtungen laut, al3 ob das Goncil neue Glau— 
bensfehren, welche in der Offenbarung Gottes und der Weberliefe- 
rung der Kirche nicht enthalten find, verfündigen und Grundfähe 
aufitellen fünne und werde, welche den Intereſſen des Chriſtenthums 
und der Kirche nachtheilig, mit den "berechtigten Anſprüchen des 
Staates, der Civilifation und der Wiſſenſchaft, jowie mit der recht— 
mäßigen Freiheit und dem zeitlichen Wohle der Völker nicht ver— 
träglich jeyen. Man geht noch weiter, man beſchuldigt den heil. 
Dater, daß er unter dem Einfluffe einer Partei das Concil ledig: 
ih als Mittel benügen wolle, um die Macht des apoſtoliſchen 
Stuhles über Gebühr zu erhöhen, die alte und echte Verfaſſung 
der Kirche zu ändern, eine mit der chriftlichen Freiheit underträg- 
liche geiftliche Herrfchaft aufzurichten. Nie und nimmer wird und 
kann ein allgemeines Concil Lehren verfündigen, welche mit den 
Grundfägen der Gerechtigkeit, mit dem Rechte des Staates und 
jeiner Obrigfeiten, mit der Gefittung und mit den wahren Inter 
eſſen der Wiſſenſchaft oder mit der rechtmäßigen Freiheit und dem 
Mohle der Völker im Widerſpruch ftehen. Auch braucht niemand 
zu bejorgen, daß allgemeine Concil werde in Unbedachtſamkeit und 
Uebereilung Beſchlüſſe faſſen, welche ohne Noth mit den bejtehenden 
Berhältniffen und den Bebürfniffen der Gegenwart fi in Wider- 
ſpruch jeßen, oder es merde nad) Weife ſchwärmeriſcher Menfchen 
Anſchauungen, Sitten und Einrichtungen vergangener Zeiten in die 
Gegenwart verpflanzen wollen.“ 

Der König von Preußen fam zufällig vom Bade Ems dur 
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Fulda, ohne fi dort aufzuhalten, wurde aber von den verjammel- 
ten Biihöfen am Wagen begrüßt und bei dem feierlichen Gaftmahl 
der Verfammlung brachte der Vorſitzende, Erzbiſchof Melchers von 
Köln, ein dreimaliges Hoch auf den König aus. Er ſprach: „Ehret 
den König! Diefer Befehl des Apoftels ift nur ein Ausfluß des 
Gebotes, welches Gott im Dekalog gegeben hat: Du jollft ehren 
deinen Vater und deine Mutter, denn der König ift der Gtellver- 
treter Gottes und die katholiſche Kirche lehrt ihre Kinder den Obrig- 
feiten, den geiftlichen wie den weltlichen Behörden zu gehorcdhen und 
fie zu ehren als Gottes Stellvertreter. Wir haben alle Urſache, 
Se. Majeftät unferen König zu ehren, unter deffen mächtigem Scep- 
ter die fatholifche Kirche fich der größten Freiheit zu erfreuen hat 
in unjerem deutjchen Vaterlande. (Beifall) Dafür find wir alle 
dem Könige auf das innigfte verbunden, und ich hatte die große 
Freude, an dem Tage, wo id) den Huldigungseid zu Berlin vor 
Str. Majeftät zu Ieiften hatte, aus dem königlichen Munde die 
Worte des Verſprechens zu hören, daß, jo lange Se. Majeltät das 
Scepter führe, die Freiheit, die verfafjungsmäßige Freiheit der ka— 
tholiſchen Kirche garantirt jeyn folle. (Beifall) Wohlan denn! 
Ehren wir den König! Erflehen wir auf ihn den Segen Gottes, 
daß er wandle die Wege der Weisheit und der Gerechtigkeit, daß 
Gott ihn erhalte und ihn fegne, ihn erleuchte und ihn ftärfe.“ 
Die römiſche Eivilta verfehlte nicht, den deutſchen Biſchöfen 
eine ungemein erbitterte Antwort zu geben, in einem Auffaß, welcher 
zur Ueberjchrift hatte „Die Yiberalen Katholifen in Deutſchland“. 
Darin wird die Verfammlung in Fulda nicht genannt, aber «8 
wird behauptet, e3 beitehe in Deutſchland ſchon feit einem Jahre 
eine Art von Verſchwörung gegen Rom. „Die Madination, jagt 
die Civilta, durch welche ſich die Partei den Vortheil im Concil zu 
fihern ſucht, ift von langer Hand vorbereitet; nad) und nad mit 
viel Vorficht und Kunft fam fie zu Tage. Man juchte zuerjt das 
deutiche Volk gegen die Principien und die Männer, welde die 
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Partei befämpft, zu bearbeiten. Das erſte Scharmützel beganı mit 
einer Reihe von 12 Artifeln in der A. 3. am Ende des Ichten 
September. Am Anfang des folgenden Jahres warf man mehrere 
Brohüren hinaus. Nachher als Hilfe von jenjeits des Rheins fam 
(Monat März, als die Artikel des Frangais gegen die Eiviltä er- 
ſchienen), gab dies DVeranlaffung zu den fünf heftigen Artikeln in 
derjelben X. 3. Darauf folgte ein allgemeiner Angriff der gefamm- 
ten Preffe: die Depefche des Prinzen Hohenlohe, die fünf Fragen 
an die Univerjitäten, die Adreffe von Koblenz und Bonn (eigentlich 
Trier). Soweit die Civiltà wörtlid. Sie führt dann weiter, daß 
der Schlag fein Ziel nicht getroffen, daß alle Fäden der Agitation 
auf die Münchener Schule (Döllinger) zurüdführen. Das Blatt 
zählt die Forderungen auf, welche die liberalen Katholifen an das 
Goncil jtellen (eine Reform von unten biß oben). Ihre Principien 
ftehen aber in direktem Gegenjat zur Enchelica Quanta cura und 
ſeyen im Syllabus verworfen. Sie bilden eine Oppofition gegen 
die lehrende Kirche. Sie verlangen von dieſer, daß fie das auf 
dem Eoncil verneine, was fie im Angefichte der Welt gelehrt und 
befräftigt habe. Das ſey Rebellion.“ 

Unter dem 24. September antwortete ein Artikel der Augs— 
burger Allg. Zeitung, die Eivilta fpiele ein gewagtes Spiel, indem 
fie nicht nur berechtigte Bedenken verdächtige, jondern fi) auch falſche 
Eitate erlaube und Grundjäße aufftelle, deren Confequenzen jelbit 
einen Baronius auf den Inder bringen würden. Wenn Zwietracht 
unter den Katholiken geſäet werde, ſey nur die Eivilta daran Schuld. 
Ein Artikel im Deutfchen Volksblatt, welches immer jehr ultramontan 
geweſen, fügte naiv hinzu: „Wir haben bisher redlich unſern Peters- 
pfennig gefteuert, wir haben geglaubt, gute Katholiken, ja richtige 
Ultramontane zu feyn, und nun werden wir auf einmal belehrt, daß 
wir Katholiten & la Renan, Ehriftus- und Kirchenfeinde ſeyen. Das 
ift wirklich eine empörende Behandlung.“ — Kurz vorher wurde 
auch das Gutachten veröffentlicht, welches Fürft Hohenlohe von 
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der theologischen Yacultät in Münden in Bezug auf die Compe— 
tenz des Concils und die Tragweite feiner etwaigen Beſchlüſſe ver- 
langt hatte. Daffelbe äußerte fich jehr vorfichtig, fiel aber im Gan- 
zen ebenfall3 ungünftig für die Auffaffung der Eiviltd aus, indem 
e3 aus der Kirchengefhichte nachwies, daß ganz ähnliche Sätze, be— 
treffend die Allgewalt des Papites über Kaifer und Könige, aud) 
ſchon in frühern Jahrhunderten aufgejtellt, ſpäter aber wieder für 
nicht bindend erachtet worden jeyen, nicht bindend z. B. für die 
gallitanifche Kirche, und noch weniger für die Eoncilien, welche jo- 
gar Päpſte abgejekt hätten. 

Der berühmte Domprobft von Döllinger in Münden Tieß 
eine Denkſchrift bei den deutfchen Biſchöfen circuliren, worin er fi 
mit den triftigften Gründen gegen die Unfehlbarfeitsdoctrin erflärte. 
Das veranlaßte den Cardinal Fürften von Schwarzenberg, Erz- 
biſchof von Prag, auf feiner Durchreife zum Concil im Anfang des 
November den Domprobit zu befuchen. Derfelbe fol die Denkſchrift 
nicht nur gebilligt, fondern wie die Zeitungen meldeten, noch gejagt 
haben, wenn die öfterreichifchen Biſchöfe nach Fulda wären einge- 
Iaden worden und bei der Abfaffung des von dort ergangenen 
Hirtenbriefes ſich betheiligt hätten, würde derſelbe wahrfcheinlich noch 
energiſcher ausgefallen feyn. 

Döllinger hob bejonder8 hervor, daß durch das Dogma ber 
päpftlichen Unfehlbarfeit alle fatholifchen Fürften im Gewiſſen ver= 
pflichtet werden würden, fich einzig nach des Papftes Gutdünfen ab- 
und einjeßen zu lafjen und aud in ihren Staaten niemand mehr 
zu dulden, der an der Unfehlbarkeit des Papftes zweifelt, alfo alle 
Alatholifen zu verbannen oder zu vertilgen. Da eine ſolche Ufur« 
pation aber unmöglich durchführbar wäre, würde das Eoncil, wenn 
es fie wagen follte, nicht nur ſich felbft und den heil. Vater, fon- 
bern die ganze Fatholifche Kirche compromittiren und derfelben nicht 
eine Stärke verleihen, jondern eine Blöße geben. 

Als der Erzbifhof von Münden und der Biſchof von Mainz 
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Ende November zum Concil nah Rom abreijten, erließen fie noch 
Hirtenbriefe, worin fie die ihnen anvertrauten Seelen zum guten 
Glauben an das Concil aufmunterten und die Ueberzeugung aus— 
ſprachen, das von fo vielen Seiten her gefürdhtete Extrem werde 
nicht eintreten, d. h. ungefähr die Civilta Gattolica werde mit dem 
Dogma der Papftunfehlbarkeit nicht durchdringen. Man folle aber 
das Concil nicht wegen jener unberechtigten extremen Vorausſetzun⸗ 
gen im Boraus beargwohnen. Wenn aud nicht dem Papſt allein, 
jo wohne doch der Heil. Geift dem auf dem Concil vereinigten 
Episcopat inne, und darauf folle jedermann vertrauen. Dieje Er— 
färungen beruhigten einerfeitS, riefen aber andererfeit8 in einigen 
Blättern die Frage hervor, ob die Unfehlbarfeit des Concils nicht 
ebenjo bezweifelt werden könne, ala die des Papftes? Es war ein 
merfwürdiges Zufammentreffen, daß in denjelben Tagen in Paris 
ein Schreiben des Biſchof von Orleans an Veuillot, den berühme 
ten Herausgeber des Univers, veröffentlicht wurde, welcher gleichfalls 
für den Episcopat die Unfehlbarkeit anſprach und den geiftvollen 
Publiciſten mit großer Strenge tadelte, daß er als Laie die Biſchöfe 
belehren, ja ihnen ſogar zumuthen wolle, das zu thun, was er ihnen 
vorſchreibe. Das Verhältniß der für die Kirche überhaupt lebhaft 
intereffirten Laien zu den Biſchöfen war bis dahin noch keineswegs 
far und wurde auch durch das Schreiben des Biſchof von Orleans 
noch nicht endgültig geflärt. Lange genug Hatten fich die eifrigen 
Prieſter des Beiftands eifriger Laien in Frankreich wie im katholi—⸗ 
ſchen Deutſchland erfreut und es gern gejehen, wenn auch die Laien 
ihre Stimme für diefelbe Heilige Sache der Kirche erhoben. Der 
Papſt jelbft hatte den Katholifenverfammlungen und Vereinen ſchon 
Öfter8 feine Zuftimmung und feinen Segen ertheilt. Dupanloup 
ſchien alfo ungerecht und allzu abſprechend das Laienvotum zurüd- 
zuweiſen, und doch enthielt fein Schreiben eine Wahrheit und zeit« 
gemäße Warnung. Denn fo lange e8 eine katholiſche Kirche gibt, 
kann diejelbe die ausfchließlich priefterliche Autorität nicht entbehren. 
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Sie fanır nit dulden, daß Laienverfammlungen oder einzelne Or- 
gane der Preſſe ſich eine ſolche Autorität anmaßen oder fich her— 
ausnehmen, was ſich auf proteftantifcher Seite 3. B. die Lichtver- 
fammlungen und der zuleßt von Heidelberg aus gegründete Prote- 
ftantenverein herausgenommen haben. 

Auch eine Stimme aus Spanien ließ fich vernehmen. Am 
7. Dezember, dem Tage vor Eröffnung des Concils in Rom, er- 
Märte Minifter Silvela vor den Cortes: „Es wird gefürchtet, Die 
Beichlüffe des Concils fünnten von ultramontanen Ideen geleitet 
ſeyn. Ich meine, die Haltung der Biſchöfe zu Fulda und des 
Biſchofs Dupanloup fcheine auf ein Wiederaufleben des Gallicanig- 
mus hinzuweiſen. Ich erfläre, wenn in Rom Entſcheidungen ge— 
troffen werden, die den Grundfäßen der jpanifchen Verfafjung von 
1869 zuwiderlaufen, fo wird die Regierung diefelben aus allen 
Kräften befämpfen. Sie hat in diefem Sinne nad Rom tele 
graphirt und iſt feſt entjchloffen, alle Spanier ohne Ausnahme zur 
Achtung vor der Verfaffung zu zwingen.” Eine ernjte Warnung 
an die ſpaniſchen Bilchöfe. 

In Italien ſelbſt machte das Eoncil ungleich weniger Aufjehen, 
al3 man hätte meinen follen. Das pafjive Verhalten der Floren— 
tiner Regierung erflärt ſich aus der Rückſicht, welche fie auf Franfe 
reich zu nehmen hatte, und es verrieth fich darin auch eine Feine 
Schadenfreude, denn je toller es die Jefuiten in Rom trieben, um 
jo gewiffer mußte eine Reaction des ganzen gebildeten Europa und 
namentlich aller Staatsgewalten herbeigeführt werden, welche dem 
weltlichen Königthum Italiens nur zugute fommen fonnte und viels 
leicht das einzige Mittel war, um dem König Victor Emanuel end» 
(ih die Thore von Rom zu Öffnen. Die italieniſchen Biſchöfe bil- 
deten eine zahlreiche, dem Papft blind ergebene Schaar. Nur ber 
Erzbiſchof von Mailand verfhmähte e8, ſich ihnen zuzugefellen. Er, 
deffen Sprengel allein größer war als der ganze Kirchenftaat, ver— 
warf die Infallibilität. Auch der einzige italienifhe Gelehrte von 
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Bedeutung, der Geſchichtſchreiber Kantu, jah nur mit Verdruß und 
Verachtung auf jene Biſchöfe herunter. Er jchrieb ſchon einmal im 
Sahr 1860: „Die Zrägheit für Ueberlegenheit ausgeben, ſich der 
Mühe, die Probleme zu prüfen, durch Geringſchätzung derſelben 
entziehen, dies find in Italien nur allzu gewöhnliche Manieren, und 
zugleich jpottet man über die jchwerfälligen, endlos grübelnden 
Deutjhen. Dafür müffen wir ung aud von den Deutjchen Nach— 
läfligfeit und Gedanfenlofigfeit vorwerfen Yaffen, wenn wir mit ver« 
bundenen Augen Dokumente, gefälſchte Dokumente anerkennen.“ *) 

Ganz unerwartet erhob fich auch eine Stimme in Ungarn gegen 
die Eiviltk. Pfarrer Kuti trat Mitte Oftober 1869 auf dem 
ungariſchen Katholifencongrek in Peſth in Gegenwart des Fürft- 
Primas Simor und elf anderer Bifchöfe energiſch für das Princip 
des Liberalismus auf, forderte für die Laien einen Einfluß auf die 
Kirchenangelegenheiten und flog mit den Worten: „Das Evange- 
lium, der Katholicismus iſt Quelle der ewigen Liebe, ausjtrömen- 
der Glanz des Lichtes, alfo jelber die ewige Tyreilinnigfeit.” 

Der Engländer Manning wurde von feinem alten Lehrer 
Newman wegen feines fanatiſchen Eifers getadelt. Dagegen erfreute 
ich der Papft an dem Faftenmandat des franzöfifchen Biſchof Pie 
von Poitiers, worin derjelbe das Goncil mit der Bundeslade und 
die Biſchöfe mit den daran ziehenden frommen Ochſen verglich, 
welche fich durch die wenigen bösartigen und hinten ausfchlagenden 
Hengfte (die gegen die Infallibilität opponirenden Biſchöfe) doch 
nicht aus dem Gleiſe bringen ließen. 

Zunächſt unpraftifch, doch ſehr interefjant war die Fleine Flug— 
ſchrift 3. 3. Overbecks, der bei diefem Anlaß die Chriftenheit daran 
erinnerte, daß die griedhifche Kirche die ältefte, mithin allein echte 
ſey; wenn man aljo ein Öfumenifches Concil berufe, jo fünne das—⸗ 
jelbe nichts Vernünftigeres beichliegen, als einfache Rücklehr zur 
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griehifhen Kirche. Das ganze Papſtthum ſey eben nur ein Abfall 
von derfelben geweſen. Auch der Proteftantismus Habe zwar das 
Papſtthum zurüdgemiefen, aber nur eine neue Keberei ausgefonnen. 
Es könne nur eine Kirche geben und das ſey die griechifche, zu der 
alle zurückkehren werden, wenn die falſchen abtrünnigen Kirchen ſich 
gegenjeitig jelber würden aufgerieben haben. Der Deutjchgrieche 
vergaß nur, daß in der griechiſchen Kirche jelber Spaltungen ge— 
nug borgefommen find, ehe Barbarei und meltliher Despotismus 
das Popenthum ftumpffinnig und ſchweigſam machten. 

In welchem Zufammenhange auch die Einberufung des Con— 
cils mit Anplanungen weltlicher Mächte gejtanden haben mag, jo 
durfte jedenfalls der Ultramontanismus Hoffnungen daran knüpfen, 
weßhalb auch die fanatiſchern Anhänger deffelben in allen den Län— 
dern, wo er nicht von den Negierungsgemwalten, wie in Italien, 
Spanien und Portugal niedergehalten wurde, eine ungewöhnliche 
Rührigkeit bliden ließen. Bei einigen gingen die Hoffnungen ſchon 
jehr weit und an die Stelle bisheriger Klagen über die Unter— 
drückung der Kirche traten Drohungen, theils gegen die Proteftanten, 
theil3 gegen die Toleranz einzelner Bifchöfe, theil3 gegen die katholi— 
chen Univerfitäten, die fi) nicht von Jejuiten leiten ließen. Hatte doch 
der Papſt jelbit im Jahr 1867 einen der gräulichften, bluttriefendften 
Keberrichter, den berüchtigten ſpaniſchen Inquifitor Peter Arbues, 
heilig gejprochen, gewiß eine bedeutungspolle Heiligſprechung, welche 
die ſpaniſche Inquifition, alfo auch deren Wiedereinführung gut zu 
heißen ſchien. Arbues galt als der unerbittlichfte Verfolger der jog. 
Keber, die er in großer Menge einkerfern, ihres Vermögens berauben, 
auf die gräßlichfte Weife foltern und Iebendig verbrennen ließ. Er 
trieb es fo arg, daß es das Volk nicht mehr aushalten Fonnte und 
er in Folge einer großen Verſchwörung deffelben, indem man ihn 
ermordete, unſchädlich gemacht wurde. Aber fein Geift müthete 
fort und zmweihundert Perfonen, des Mitantheils an feiner Weg- 
Ihaffung verdächtigt, mußten den Ketzertod jterben. Diejes Un— 
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geheuer des Fanatismus nun ſah Pius IX. als einen Märtyrer 
an und machte ihn zu einem Heiligen, zu welchem zu beten Recht 
und Pflicht aller Katholiken jeyn fol. Der berühmte Maler Kaul—⸗ 
bad} in Münden nahm davon Anlaß, ein großes Bild zu entwerfen, 
auf welchem er jenen Arbues in Ausübung feines gräßlichen Richter- 
Amtes darftellt, wie er unbarmherzig eine Menge Keber zum Tode 
verurtheilt und im Hintergrunde die Scheiterhaufen rauen. Das 
Bild war öffentlich ausgeftellt, der Maler zog es aber zurüd, weil 
er vielfach bedroht wurde. 

In Rom felbft hing in der sala regia, durch welche die Bi- 
ſchöfe zum Concil ſchreiten follten, das große und ſcheußliche Bild» 
niß der Bartholomäusnacht von Vaſari, welches einft der Papit 
zu Ehren der Kirche hatte anfertigen laſſen, und es wurde auch 
während des Goncil3 nicht zugededt. | 


Sechsſstes Bud. 


Bas ökumeniſche Concil. 


Das am 8. Dezember 1869 einberufene vatikaniſche Eoncil 
war da3 zahlreichite, was je abgehalten wurde. Es zählte nämlich 
767 Mitglieder. Es war aber fein freies Concil, wie das von 
Conſtanz, ja nicht einmal fo frei, wie das von Trient, denn in 
Trient galt noch die Formel „die Synode beſchließt“, während fie 
diesmal lautete „der Papſt befiehlt unter Zuftimmung des Concils“. 
Damit war ausgeſprochen, die kirchliche Souverainetät beruhe nicht 
in der Gejammtheit der Bifchöfe, jondern im Papſt allein. Es 
fam nur darauf an, ob ſich die Bifchöfe diefe Ujurpation würden 
gefallen laſſen. Uebrigens war alles längft vorbereitet, fie zu ge= 
winnen. 

Der Bapft Hatte ſich gänzlich den Jejuiten anvertraut. Sie 
arrangirten ihm das ganze Concil und zwar, wie fich nicht anders 
erwarten ließ, gemäß der dreihundertjährigen Politik dieſes Ordens 
‚und der römischen Curie, im einfeitig romanischen Intereffe und direkt 
feindfelig gegen den Germanismus. ine Correfpondenz aus Rom 
betonte ausdrüdlich, man hege in Rom „die ftärffte Antipathie 
gegen die deutſchen Biſchöfe,“ denn man könne ihnen „den 
Abſtand nicht verzeihen, der zwijchen der gemüthstiefen innerlichen 
Kirchlichkeit der Deutfchen und dem mehr politifchen und äußerlichen 
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Katholicismus der Romanen beftehe”. Der Unterjchied der Racen- 
haraftere war e3 indeß nicht allein, was hier einwirkte, fondern 
vor allen Dingen die Herrſchſucht; die Deutfchen jollten auch 
künftig fi von den Romanen übertölpeln und commandiren laſſen 
müjjen. 

Um die vorauszufehende Oppofition fo viel al3 möglich von 
bornherein zu entwaffnen, hatte man ſchon bei den Vorbereitungen 
zum Goncil dafür geforgt, daß dem Papfte, wie denn er allein das 
Concil einberufen hatte, auch die Initiative bei der Organifation 
und Leitung deſſelben zufiel. Die vorbereitenden Commiſſionen 
waren alle von ihm ernannt und Anhänger der Eivilta Gattolica. 
Nach der Eröffnung des Eoncil3 war er es aud), welcher allein von 
fih aus, wenn auch aus den Mitgliedern des Concils, die wichtige 
Congregation auswählte, welche über Zulaffung oder Ablehnung 
ſolcher ragen entjcheiden follte, für welche den einzelnen Mitgliedern 
des Concil3 das Recht der Initiative zufteht. Präfident der Congre- 
gation wurde Gardinal Patrizi. Zum Sekretär des Concils er- 
nannte der Papſt den Bifchof Fehler, der als äußerft ultramontan 
befannt war. 

Am 2. Dezember hielt der Papft in einer worbereitenden Ver- 
jammlung, worin er (vielleicht nicht ohne Bezug auf das 
Datum der Thronbejteigung beider katholiſchen Kaifer) 
fein volles Vertrauen auf Gott ausſprach und die Feitigfeit rühmte, 
mit welcher bisher der Fels Petri in der Sündfluth des Unglauben? 
feftgeftanden. Unterdeß jammelten fich vollends die zum Concil 
einberufenen Bifchöfe. Man bemerkte darunter viele aus dem 
Drient ftolz einherfchreitend, doch nicht durchgängig reinlich gekleidet. 
Mehr noch als die Bifchöfe ſelbſt fielen ihre mitgebracdhten Diener 
durch die Verjchiedenheit ihrer Hautfarbe und ihrer Rationaltrachten 
auf. An dem zur Eröffnung des Eoncils vom Papft voraus. 
beftimmten Tage, dem 8. Dezember, weldhen er mit Bezug auf das 
am gleichen Tage früher ſchon von ihm durchgeſetzte Dogma der 
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unbefledten Empfängnik gewählt hatte, bewegte jich des Morgens 
eine große Proceffion zum Vatican. Voran drei Bateillone päpft- 
liher Zuaven in türfifher Tracht, dann die Mitglieder des Eoncils 
in aufiteigender Rangordnung bis zu den Gardinälen, endlich der 
Papſt hoch auf dem Tragjefjel mit glänzendem Gefolge, unter dem 
Donner der Kanonen und dem Läuten aller Gloden. Tiefe ſchwarze 
Wolfen hingen vom Himmel herab und es regnete in Strömen, 
was jedoch eine große Volksmenge nicht abhielt, fih an dem groß— 
artigen Schaufpiel zu erfreuen. Die erften Sitzungen waren nur 
noch vorbereitende. Auf einer eigenen Tribune befanden ſich die 
fürſtlichen Perſonen und Gejandten. 

In feiner Anſprache gab der Papſt jeine große Freude zu 
erfennen, daß das Goncil zu Stande gefommen ſey und daß fi 
jo viele Biſchöfe dazu eingefunden hätten. Seht dürfe die Kirche 
ih ihrer ganzen Machtvolllommenheit bewußt werden. „Sie find 
gefommen um zu richten alle Menſchen. Die Stimme Gottes 
richtet mit dem Papſte unter der Eingebung des heil. Geiftes die 
falſche menfchliche Lehre. Nie war etwas nöthiger, denn die Ver— 
ſchwörung der Gottlofigfeit ift groß und gut organifirt und fie 
verbirgt ji Hinter dem Streben nah Freiheit. Nichts ift zu 
fürdten, denn nichts it ſtärker als die Kirche, hat der heil. Johan— 
nes Chryjoftomus gejagt, die Kirche ift mächtiger als ſelbſt der 
Himmel.“ — Mit diefer energifchen, eigentlich hyperboliſchen Sprache, 
contraftirte einigermaßen der profane Lärm in der Peterskirche, in 
welcher während der Einmeihungsfeier und während die fchönen 
Mädchen und Frauen vom nahen Albanergebirge im ländlichen 
Schmud den Fuß der alten Bronceftatue des heil. Petrus füßten, 
Offiziere jäbelklirrend umherjpazierten, englifhe Damen ein lautes 
Gelächter aufilugen und fogar Hunde bellten. Was übrigens 
feine abjichtliche oder ettva neue Profanation war, fondern bei großen 
Weierlichfeiten in der Peterslirche längſt herkömmlich ift. 

Auf der den fürftlichen Perfonen vorbehaltenen Tribune be= 


458 Sechstes Bud). 


merkte man von Seiten der depoffedirten Bourbons nur den König 
von Neapel und die beiden Erföniginnen von Spanien, die wohl 
mit großen, wenn auch trüglihen Hoffnungen gelommen waren. 
Die franzöfiihen Bourbons fehlten. Der eigentlihe Schußherr des 
Eoncil3 war ja do nur der, dem fie den franzöſiſchen Thron 
hatten einräumen müſſen. Auch ein depoffedirter Habsburger, der 
Großherzog von Toscana, hatte ſich mit feiner Gemahlin einge: 
funden. Regierende Häupter fehlten, jogar außerordentliche Gejandte 
derjelben. Wohl aber Hatte ſich die Kaiferin von Defterreich eigens 
zum Concil eingefunden, und die Königin von Württemberg, die noch 
in Rom weilte, wohnte gleichfall8 der Eröffnung bei. 

Die Anmefenheit der Kaiferin Elifabeth von Oeſterreich in 
Nom bei der Eröffnungsfeier des Concils, wobei fie eine halbe 
Stunde lang allein mit dem Papfte ſprach, war nicht ohne Be: 
deutung. An demjelben Tage, an welchem das Eoncil hier er- 
öffnet wurde, hielten die jog. Severinsbrüder in Wien eine große 
Derfammlung. Der heil. Severin gilt nämlich fpeciell al8 Apoſtel 
bon Wien und der Umgegend und ihm zu Ehren hatten die eifrigen 
Ratholifen dafelbjt einen Severinsverein gebildet, zu welchem Mit— 
glieder der höchſten Ariftofratie gehörten, Graf Leo Thun, Graf 
Brandis zc. Bei zweitaufend Mitglieder waren zufammen ge 
fommen, um dem Goncil und dem Papſt ihre Sympathien fund« 
zugeben. Dean ließ „den katholiſchen Kaifer“ leben und beſchloß, 
ſich politifch zu organifiren, damit fich derjelbe „auf die mirffiche 
Mehrheit des Volks“ ſtützen könne. Auch wurde des Kniefalls des 
Kaiſers an den Thoren von Jerufalem und anderer Neußerungen 
feiner Frömmigkeit auf der Reife nad Suez gedadt. Man be= 
Dauerte, daß die liberalen Regierungen die katholiſche Kirche unter- 
drüdten und dagegen Heiden, Türken und Keber beſchützten. Man 
hätte wohl in erjter Linie die Juden nennen follen, die in Wien 
eigentlich regieren. Genug, man bedauerte den Kaiſer, meinte aber, 
man dürfe ihn nicht länger mehr ifolirt laſſen, und die zweifelloſe 
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Mehrheit des Volks müſſe fi politiih organifiren. Schließlich 
ertheilte der päpftliche Nuntius Falcinelli, welcher zugegen war, der 
Verſammlung im Auftrage des heil. Vaters feinen Segen. 

Im Anfang des Januar 1870 ging das Gerücht, der Kaifer 
von Defterreich felbit werde nah Nom kommen, und ein neapoli= 
tanijches Blatt fnüpfte daran die Hoffnung, Oeſterreich werde den 
Schub des Papftes übernehmen, wenn es Frankreich nicht mehr 
thun wolle oder könne. Indeſſen war Kaifer Franz Joſeph mit 
ganz andern Sorgen bejchäftigt, al3 fi Roms annehmen zu Fünnen, 
und das Gerücht hatte feinen andern Werth, als daß es durch— 
bliden Tieß, was der Ultramontanismus dem Kaiſer zutraute. Hatte 
doch auch ſchon der Reichstagsabgeordnete Greuter, der uner- 
ſchrockene Tiroler, als ihn die Liberalen vor Gericht ftellten, 
offen erflärt, der Kaifer müfje nur dem Drange der Umftände nach— 
geben, im Herzen aber bleibe er dem Goncordate treu. 

Frankreich benahm fich fortwährend jehr zurüdhaltend. Die 
Kaiſerin Eugenie durfte bei ihrer Rückkehr von Sue Rom nicht 
berühren. Der zu Neujahr 1870 den auswärtigen Angelegenheiten 
Frankreichs vorgeſetzte Minifter Graf Daru erflärte, er vertraue auf 
die Einficht des Papftes und Concils, daß fie nichts bejchliegen 
würden, was in die Rechte des Staats eingreife. Einige Blätter 
bemerften ſpöttiſch, das Concil hinge ja doch nur von der Gnade 
Frankreichs ab, denn es fünne nur jo lange tagen, als Rom von 
franzöſiſchen Truppen beſetzt jey. 

Einen indireten Dienft Ieiflete Frankreich dem Papite, indem 
es zur Auflöfung des Gegenconcil3 in Neapel Beranlafjung gab. 
Diefes von Ricciardi präfidirte Gegenconcil, zu dem alle Atheijten 
aus ganz Europa waren zufammentrompetet worden, bejtand aus 
etwa fiebenhundert Theilnehmern, worunter au) Damen. Sie ver- 
fammelten fi im Theater S. Ferdinando. Eintrittögeld ein halber 
Franc. Weber der Bühne las man die Inſchrift: „Die Nationali- 
täten der gebildeten Welt verbrüdert in freien Gedanken.“ Weil 
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aber gleich die erften Redner in Verwünſchungen gegen Napoleon II. 
ausbrachen, hielt e3 Victor Emanuel für gerathen, die Berfamm« 
lung augenblicklich aufzulöfen. Der ganze Speftafel war nur eine 
neue Auflage des Friedenscongrefjes von Genf, gleihjam ein euro- 
päifcher Eloaf, in welchem der Atheismus feinen Unrath ablegte. 
Wie in Genf, jo waren auch wieder in Neapel die ärgſten Feinde 
der hriftlihen Religion überhaupt und nicht etwa des Papſtthums 
insbefondere zujammengelaufen, um von ſich reden zu machen. 
Garibaldi fehlte, er hatte nur ein Schreiben eingefandt, was all 
gemeine Mißvergnügen erregte, weil der General darin zwar bie 
Priefter, aber nicht die Religion felbft preisgeben wollte, die Leug- 
nung Gottes für unpolitiich erflärte und davor warnte. Auch ein 
alter Schüler Hegel's, Michelet in Berlin, fehidte ein Schreiben 
ein, worin er eine Denfmalfegung für Hegel vorſchlug, und wie 
lächerlich das aud) den Italienern vorfommen mußte, doch ganz folge- 
richtig, denn was anders wollte man an die Stelle der abzufchaffen- 
den Religion jegen, al3 die Vergötterung des menſchlichen Ich, die 
jener Hegel gelehrt hatte? 

Am 10. Dezember hielt das Concil feine erfte Generalcongre« 
gation. Der Papft allein Hatte den Sitzungsſaal und die Ge- 
\häftsordnung voraus beftimmt, auch alle Kommiffionen im Voraus 
ernannt und nur.mit den ihm ergebenften Mitgliedern des Concils 
beſetzt. Einem freien Concile hätte e3 nothwendig überlafjen bleiben 
müffen, fi ein pafjendes Sitzungslokal jelbft zu wählen, feine Ger 
ſchäftsordnung jelbft zu beftimmen und feine Commiffionen ſelbſt zu 
wählen. Obgleich nun einige muthige Biſchöfe, deutfche, ungariſche 
und franzöfifche, gegen die unerhörte Willfür des von Jefuiten miß- 
leiteten Papſtes proteftirten und die Rechte eines freien Concils 
beanfpruchten, wurden fie doch gleich von der Mehrheit überfchrien 
und überftimmt. Diefe Mehrheit war eine durchaus unberechtigte, 
erfünftelte, denn fie beftand nicht nur aus fait jämmtlihen Gardi« 
nälen, aus 30 Orbdensgeneralen, aus den 62 Bifchöfen des Kirchen⸗ 
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ſtaats, aus 68 neapolitaniſchen Biſchöfen, aus 80 Biſchöfen ſpa— 
niſcher Race, ſondern auch noch aus 110 Titularbiſchöfen, die gar 
feinen Sprengel hatten, ungerechnet die vielen franzöſiſchen, eng— 
lifchen, zum Theil auch deutjchen Ultramontanen, und die vielen 
orientaliihen Biichöfe, die ganz von Rom abbingen. Nicht weniger 
als 300 Bifchöfe wurden ihrer Armuth wegen (Titularbijchöfe, 
Miſſionsbiſchöfe, Orientalen) in Rom ausfchließlih auf Koſten des 
Papfts untergebracht und ernährt. Alſo begreift man, welche un— 
geheuere Mehrheit von Stimmen dem Papſt jidher war. Zudem 
waren 15 Cardinalshüte vacant, womit er ehrgeizige Biſchöfe ver- 
Ioden fonnte, und jeine Jefuiten und anderes müßiges Monfignoren« 
und Abbatenvolf, deſſen in Rom ein Ueberfluß ift, umgaben die 
neu angefommenen Biſchöfe wie eine Wolfe, jchmeichelten ihnen und 
forichten alle ihre Schwähen aus, um fie für den Papſt zu 
gewinnen. 

Durch dieſe im Voraus gewonnene Mehrheit von Bilchöfen 
war aber die fatholiiche Chriftenheit nicht richtig vertreten. Cine 
Menge der im Goncil mitftimmenden Biſchöfe waren ganz ohne Diö— 
ceſe. Der fleine Kirchenftaat, der nur 700,000 Einwohner hat, 
lieferte allein 62 Biſchöfe, das verhältnißmäßig doch auch nur feine 
pormalige Königreich Neapel 68, während Deutichland und Frankreich, 
große Länder mit einer Bevöfferung von wenigſtens 70 Millionen, ver= 
häftnigmäßig nur jehr wenige Biichöfe hatten. Der Erzbiichof von 
Gambray zählte in feinem Sprengel 1,500,000, der von Köln 
1,400,000 Katholifen, der Fürfthifhof von Breslau 1,700,000, der 
Erzbiichof von Paris jogar 2 Millionen, mithin waren hier 6,300,000 
Katholifen auf dem Concil nur dur vier Stimmen vertreten, 
während die 700,000 des Kirchenſtaats 62 Vertreter im Concile 
hatten. Ein jo koloſſales Mißverhältniß, daß die Unverſchämtheit 
des Yefuitenorgand dazu gehörte, um e3 ganz natürlich zu finden. 

E3 war begreiflih, daß die nad) und nach über die Alpen 
nad Rom gelommenen Biſchöfe ſich nicht gleich in den Tagen 
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gruppiren fonnten. Die zahlreichen Mitglieder des Concils, von 
allen Enden der Welt zufammengemweht, fahen fi größtentheils 
hier zum erftenmale, und e3 bedurfte eines längern Sondirens für 
die Oppofition, bis fie fi) einigermaßen organifiren konnte. Nur 
von einigen wußte man jchon im Voraus, daß fie dem Uebermaß 
von päpftlichen Anſprüchen, die dem Concil zur Gutheißung vor— 
gelegt werden follten, die gefunde Vernunft, die Rüdficht auf die 
weltlichen Mächte, die Wohlfahrt der Kirche ſelbſt und namentlich 
das Herfommen, das alte Necht der Eoncile entgegenjeben würden. 
Schon in der erſten Generalcongregation am 10. Dezember 
begann ein Sfurm gegen die papiftifche Mehrheit. Es handelte ſich 
zunähit um zwei Punkte. Ein ökumeniſches Concil darf nicht une 
ter dem Papſt ftehen und feine Befehle von ihm annehmen, ſon— 
dern organifirt ſich ſelbſt und ftellt feine Gefchäftsordnung allein 
jelber feit. Der zweite Punkt, auf den es anfam, war daS viel- 
beſprochene Dogma der päpftlichen Unfehlbarfeit. Hatte fi) das 
Goncilium einmal überrumpeln lafjen und das Selbſtbeſtimmungs— 
recht verjcherzt, jo war es auch vor einer Meberrumpelung in Bezug 
auf jenes Dogma nicht ſicher. Ein Deuter, Stroßmapyer, 
Biſchof von Bosnien und Syrmien, erhob fich zuerft und verlangte 
das Wort. Der präfidirende Cardinal de Luca ſchlug es ihm ab; 
ohne fich aber daran zu fehren, trug der Biſchof feine Beſchwerde 
bor, die römische Curie verleugne jede Rückſicht gegen die hohe 
Berfammlung und weiche willfürlic vom Herfommen bei allen öfu- 
menifchen Concilien ab. Der Cardinal fchellte immerfort, um ihm 
das Wort zu entziehen, und die papiftiiche Mehrheit tumultuirte 
laut. Zwei andere Biſchöfe, Sciamor und Haynald, erhoben fi) 
für Stroßmayer und das Gejchrei wurde immer ärger. Da fuhr 
endlich auch Dupanloup im Zorn auf, ſchleuderte in franzöfijcher 
Sprache dem Cardinal heftige Worte zu und verließ den Saal. 
Diefer Tauten Scene folgte dann eine längere Ruhe. Man 
fondirte, man unterhandelte. Der franzöfifche Kardinal Matthieu 
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verließ das Concil gleich in den erſten Tagen, was großes Auf- 
jehen erregte. Mittlerweile fam das MWeihnachtsfelt heran und der 
Papſt verfehlte nicht, bei demjelben wieder eine außerordentliche 
Pracht zu entfalten, denn das mußte gar vielen armen Bilchöfen, 
die aus der Ferne gelommen waren, imponiren, jo daß fie die 
Macht des Papſtthums ſich ungleich größer voritellen konnten, ala 
jie e8 wirklich war. Der Papſt erfchien mit großem Pompe, mit 
funfelnder dreifacher Krone unter einem prachtvollen Baldadin Hoch 
auf dem Thronſeſſel getragen. Vor ihm her trug man drei andere 
Kronen und fieben oder acht Infuln, eine immer reicher als bie 
andere. Dazu hoch auf einem Degen gehalten einen rothen Hut 
mit Hermelin, al3 Gejchenf irgend einem Fürſten beftimmt. Hinter 
ihm die beiden obligaten Pfauenwedel und ein ganzes Heer von 
Kammerheren, Senatoren, Sefretären zc. in prachtvoller Tracht des 
Mittelalter. Dann die Gardinäle in golditroßender Stola und 
bligender Mitra, jeder von einem Edelmann in jpanifcher Tracht 
mit Federhut und Degen begleitet und hinter jedem noch ein geijt- 
licher und meltlicher Begleiter. Dann die Primaten und Patriarchen 
mit von Juwelen funfelnden Kronen und langen mit Gold und 
Edeljteinen bededten Meßgewändern. Sodann die Erzbifhöfe und 
Biſchöfe, alle in vollitem Staate und großem Gefolge. 

Inzwiſchen erregte es Mikftimmung im Concil, daß die Mit- 
glieder deſſelben, wenn fie nicht eine jehr laute Stimme hatten, 
einander nicht verjtehen FTonnten. Zum Sitzungsſaal war nämlich 
ein Querſchiff der Peterskirche eingerichtet worden, welches akuſtiſch 
möglichft fchlecht gebaut war. Die Biſchöfe riefen: Wir hören nichts, 
und verftehen nicht3! und verlangten ein anderes Lokal, welches ihnen 
aber der Papſt verweigerte. Er fol jogar ſpöttiſch gejagt haben, das 
Debattiren ſey im Grunde überflüſſig. Anftatt für einen pafjenden 
Situngsfaal zu forgen, verausgabte der Papſt 20,000 Scudi, um 
jebt ſchon dem Concil eine Denk- und Ehrenfäule errichten zu 
lafjen. Eine Verſchwendung, die umfomehr mißfiel, als fie, wie 
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aller übrige Pomp, von den Peterspfennigen bejtritten wurde, die 
in der ganzen katholiſchen Welt zufammengebettelt wurden. 

Am Bapft Pius IX. rühmte man die perjönliche Uneigen— 
nüßigfeit, daß er nie feine eigenen Verwandten begünftigt und bes 
reihert und dem Unfuge des Nepotenweſens immer abhold geblieben 
jey. Aber man tadelte, daß er an feinem zwanzigjährigen Freund 
und Diener, dem echt italieniſch ſchlauen und habgierigen Cardinal 
Antonelli die Anhäufung großer Neichthümer duldete. Woher nahm 
diefer Antonelli da8 viele Geld, als er einem Neffen, der eine reiche 
Spanierin heirathete, fünf Millionen Franken in den Hausftand 
ichenfte? Von feinem Gehalt als Gardinal fonnte er jolhe Summen 
nicht zujammenbringen. *) 

An die Oppofition der deutfchen und franzöfiichen Bifchöfe 
ſchloßen ſich die nordamerifanifchen an, weil fie, wie fie fagten, ala 
Bürger des größten Freiſtaats das Dogma von der Lnfehlbarkeit 
eines Menſchen nicht mit nad Haufe bringen dürften. Auch Bi— 
ſchöfe aus dem Orient warnten vor jeder Neuerung, meil fonft 
Uebertritte von der römifchen zur griechiſchen Kirche bevorftünden. 
Dagegen ſchloßen ſich der papiftiichden Mehrheit der Italiener Eng- 
länder und Belgier, Spanier und Südamerifaner an. 

Wie es jcheint, Hat die allzugroße Anmaßung der Jeſuiten, 
das Concil zu beherrſchen und die Biſchöfe wie Schulfinder zu bee 
handeln, die Oppofition allmälig verftärft. Stroßmayer, der zuerft 


* Man ſchrieb im Januar 1871 aus Rom: Bei der Durchfiht der 
Papiere, die fi auf die Gründung und Wominiftration der römiſchen 
Eiſenbahngeſellſchaft beziehen, hat ſich gefunden, daß Cardinal Antonelli 
bei der Conceſſion acht Millionen Franken erhielt. Aehnliche Auszahlun- 
gen nad) anderen Seiten hin werben auf hundert Millionen berechnet, jo 
daß man begreift, warum jene Gejellihaft fi in feinem blühenden Zu- 
ftande befindet. Antonelli ftammt aus einer berühmten Banditenfamilie; 
einige feiner nächſten Verwandten find gehenkt worden; da nehmen die 
acht Millionen nicht Wunder. 
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feine Stimme für die Freiheit des Concils erhoben hatte, ging in der 
Sitzung vom 10. Januar 1870 den Jejuiten noch ſchärfer zu Leibe 
und brachte es dahin, daß das erjte, vom Jeſuiten Schrader aus 
Wien für Glaubensſachen entworfene Schema, welches man an diefem 
Tage berieth, verworfen und noch einmal an die Commiſſion zurüd- 
gewiefen wurde. Stroßmayer klagte die Jejuiten an und verurtheilte 
ihr Syſtem, wie ihre Lehren. „Bedenkt, meine ehrwürdigen Brüder,“ 
fagte er unter Anderem, „die Lage, in welcher Ihr diefen Männern 
gegenüber fteht. Sie find es, die alle Anordnungen des Concils 
zurechtjehneiden und beftimmen. Bedenket, daß die Beitimmungen, 
welche ihr im Begriffe fteht, mit der höchſten Autorität kirchlicher 
Lehre zu umgeben, von diefen Männern entworfen, verarbeitet, ab— 
gefaßt und niedergefchrieben find.” Diefer Aufruf brachte den Car— 
dinal Capalto auf die Beine, der die Worte des Biſchofs als .hef- 
tig und unpafjend bezeichnete. Der Redner Tieß fich indeſſen nicht 
jo Teiht aus der Faſſung bringen. Mit unterwürfiger Miene, aber 
feſtem Tone bemerkte er dem Legaten, feine Worte jeyen eingegeben 
bon jeinem Eifer für den Dienft Gottes und feyen nur gegen die— 
jenigen gerichtet, welchen die Schuld für alles Unglüd in der Kirche 
zur Laſt falle. Er könne nad feinem Gewiſſen als Biſchof nicht 
weniger jagen, bejonder8 da der heilige Vater dem Concil Redefrei— 
heit eingeräumt habe. Im Weiteren jehte er die Gefahren aus— 
einander, die entjtehen müßten, wenn man die Lehren der Jeſuiten 
annehme, Lehren, welche die Kirche feit Ianger Zeit gefürchtet habe, 
und brad dann in einen heftigen und unmiderftehlichen Ausfall 
gegen die Gejellichaft Jefu aus, in welhem er Gedanken zum 
Ausdrud brachte, die vielleicht noch nie zuvor in einer römifchen 
Kirche gehört wurden. Aller Augen waren auf den General der 
Jeſuiten gerichtet, allein derfelbe faß volllommen unbeweglih, und 
wie gewöhnlich umfpielte etwas wie ein heiteres Halblächeln feinen 
Mund. „Was wollen Sie?“ fagte er fpäter einer hohen Perfön- 
lichkeit gegenüber. „Migr. Stroßmayer Hat Recht. Niemand kann 
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mehr als ich die Ausichreitungen der Civiltà Gattolica beffagen. 
Ich wußte, daß ihre ungemäßigte Sprache dem Orden Haß zuziehen 
würde, obſchon er mit aller Welt in Frieden zu leben wünjcht, und 
ich befahl den Mitarbeitern, ſich zurüdzuhalten, um fein ferneres 
Aergerniß zu geben. Allein fie wurden durch einen höheren Willen 
al3 der meinige angetrieben, auf derjelben Bahn fortzufahren, und 
weit entfernt, ihnen Schweigen auflegen zu dürfen, mußte ich felbft 
verftummen.“ Die Rede des Biſchofs von Grenoble fehle, wenn 
auch in milderen Ausdrüden, den Kampf gegen die Jejuiten fort. 

Noch gewaltiger ließ Stroßmayer am 25. Januar jeine Stimme 
in einer Rede ertönen, die allgemeine? Staunen erregte. Der Bis 
ichof erflärte e3 für ungeziemend, mit den Diciplinar-Decreten über 
die Biſchöfe und ihre Obliegenheiten zu beginnen, weil dies bei 
ihren Gemeinden den Verdacht erregen könnte, als hätten fie in der 
legten Zeit dazu Veranlafjung gegeben. Es dürfe da, wo man von 
den Pflichten der Biſchöfe ſpreche, auch von ihren Rechten nicht ge= 
jchwiegen werden. Ueberhaupt aber müfje die Reform von den 
höchſten Stufen der Hierardhie bis zu den unterjten herab in der 
Weiſe ausgeführt werden, daß die Rede auf die Biſchöfe erjt dann 
fomme, wenn fie dem hierarchiſchen Organismus gemäß wirklich an 
der Reihe find. Er ſprach von der Nothmwendigfeit, den Papat zu 
univerfalifiren, d. h. auch Nicht-Jtalienern zugänglich zu machen; 
heutzutage jey er eine rein italienische AInftitution zum ungeheuren 
Nachtheil feiner Macht und feines Einfluffee. Ebenſo betonte er 
die Univerjalifirung der römischen Gongregationen, damit die großen 
Angelegenheiten der katholiſchen Kirche nicht in einer beſchränkten 
und engherzigen Weife aufgefaßt und entjchieden würden, wie dies 
feider bisher der Fall gewejen. Auch müßten alle Angelegenheiten, 
die nicht unumgänglich einheitlicher Natur, d. h. die ganze Kirche 
betreffend find, von der Gompetenz der Gongregationen aus— 
gejehieden werden. 

Stroßmayer ſprach davon, daß das Cardinalskollegium in der 
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Urt reformirt werden müffe, daß in demjelben alle fatholifchen Lande 
Ichaften nad) dem Maßſtab ihrer Größe und Bedeutung vertreten 
jenen. Und von herzergreifender Wirkung ſoll es geweſen ſeyn, als 
er ausrief: daß man wünſchen müfje, die höchfte Gewalt in der 
Kirche habe dort ihren Sik, mo der Herr ſich ſelbſt und feiner Au— 
torität denfelben bereitet habe, nämlich im Gewiſſen und im Herzen 
der Völfer, was aber nimmer gejchehen werde, jo lange das Papſt— 
thum eine rein italienische Inftitution ſey. Auch hinſichtlich der 
Öftern Abhaltung von Koncilien fol er den Vätern das Decretum 
perpetuum von Konſtanz in's Gedächtniß gerufen haben, welches 
vorjchreibt, daß alle 10 Jahre Eoncilien veranftaltet werden jollen. 

Stroßmayer drang darauf, daß den Provinzialignoden ein Eins 
fluß auf die bifchöflichen Stühle gegönnt werde, damit die Gefahren, 
welche mit den bisherigen Ernennungen verbunden waren und heuts 
zutag in’3 Unermeßliche gejteigert worden find, bejeitigt werden. Mit 
Iharfen Worten und glänzenden Argumenten wurden jene gegeißelt, 
welche die Zwietracht mit der modernen Gejellichaft predigen. Stroß— 
mayer ſprach die Weberzeugung aus: die Kirche habe von nun an 
die äußern Bürgjchaften ihrer Freiheit einzig und allein in den 
Öffentlichen Freiheiten der Nationen zu juchen; die inneren aber in 
einer ſolchen Bejegung der biſchöflichen Stühle, wodurd ihr Männer 
im Geifte des Chryfoftomus, Ambrofius und Anfelmus zugeführt 
werden. Ergreifend war es, ala er fich äußerte über die Gentrali= 
jation, welche das Leben der Kirche erftide, und über die Einheit 
der Kirche, die nur jo lang ihre himmlische Harmonie darftelle und 
die Geifter erziehe, als ihre verjchiedenen Elemente die ihnen zu— 
fommenden Rechte und eigenthümlichen Inftitutionen unverſehrt be= 
wahren. Wie aber die Kirche jet ftehe und wie man fie geftalten 
wolle, jey ihre Einheit vielmehr eine geifttödtende Monotonie, die 
anjtatt anzuziehen, nur abjtoße. In diefer Beziehung joll der Biſchof 
merkwürdige Dinge aus feiner eigenen Erfahrung vorgebracht haben, 
welche bewiejen, daß, jo lange das heutige Syſtem enger Gentrali= 
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firung fortdaure, die Vereinigung mit der orientalifchen Kirche un— 
denkbar jey; im Gegentheil, man müßte neuen Gefahren, neuen 
Abfällen entgegenfehen. Den Eoder der canonijchen Geſetze bejchrieb 
er al3 eine babyloniſche Confuſion, zufammengefeßt aus unpraftiichen 
und zumeijt gefälfchten und apofryphen Canones. Die Kirche und 
die ganze Welt erwarte von dem Concil, daß diefem Zuftand ein 
Ende gemacht werde durch eine zeitgemäße Codificirung, die aber 
nicht von römischen Theologen und Ganoniften, jondern von Ge— 
(ehrten und praftiihen Männern aus allen Theilen der Fatholifchen 
Melt vorbereitet werden müßte. 

Die Rede dauerte anderthalb Stunden, und ihr Eindrud war 
überwältigend. Biſchöfe behaupten, daß jeit Jahrhunderten feine 
ſolche Beredtjamfeit in lateiniſcher Sprache gehört worden jey. 

Die Papijten aber ließen ihn reden und dachten, es helfe ihm 
doch nichts, denn die Mehrheit im Concil war im Voraus gegen 
ihn. Deßhalb nun hätte die Oppofition fih aud nicht unnüß an- 
zuſtrengen gebraucht, jondern einmüthig erffären jollen, fie verlaſſe 
das Concil, wenn ihren gerechten Yorderungen in Bezug auf die 
Gefhäftsordnung und die Abjtimmung nicht nad) der Zahl der 
Biſchöfe, jondern nad) der von den Biſchöfen vertretenen Seelenzahl 
. nicht nachgegeben würde. Zu einem folcdhen energiihen Schritt hat 
ih aber die Oppofition nicht entjchloffen, ſondern begnügte fi, 
dem von den Papiſten geftellten Antrag zu Gunften der Infallibilität 
blos einen Gegenantrag entgegenzuitellen. 

Das bereit überall Hin durch den Drud verbreitete Memo- 
randum für die Unfehlbarkeit, für deſſen Verfaffer man den englifchen 
Erzbifhof Manning hielt, wurde am 22. Januar von etwa bier: 
hundert Bifchöfen dem Papſt in Form einer Adreſſe zugeftellt, worin 
er gebeten wurde, beim Goncil die Dogmatifirung feiner Infalli— 
bilität zu veranlaſſen. Die Hauptfäße in diefer Denkſchrift lauteten: 
„Die allgemeine und beftändige Tradition der Kirche beweiſt und 
dur die Thaten und Worte der heiligen Väter wie durch das 
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Verhalten und die Beichlüffe einer großen Anzahl von Goncilen, 
jelbjt von ökumeniſchen, daß die Lehrenticheidungen des römischen 
Papſtes über den Glauben und die Moral unveränderlich find. — 
Unter Zuftimmung der Griechen und Lateiner wurde auf dem zweiten 
Lyoner Concile das Glaubensbefenntnig angenommen, welches in 
folgender Erklärung enthalten ift: ‚Die Streitigfeiten in Glaubens— 
Sachen jollen durch das Urtheil des römischen Papſtes entjchieden 
werden.‘ Desgleihen ward auf dem öfumenifchen Concil von Florenz 
ausgeſprochen: ‚Der römische Papit iſt der wahre Statthalter Jeſu 
Ehrifti, das Haupt der ganzen Kirche, der Vater und der Lehrer 
aller Ehriften, auf welchen, in der Perfon des glückſeligen Petrus, 
Die volle Gewalt übertragen wurde, die allgemeine Kirche zu hüten, 
zu regieren und zu verwalten.‘ Die gejunde Vernunft bemeift ſelbſt, 
daß Niemand in Gemeinschaft des Glaubens mit der Fatholifchen 
Kirche bleiben kann, wenn er nicht einig mit ihrem Haupte bleibt, 
weil es unmöglich ijt, jelbjt in Gedanken die Kirche von ihrem 
Haupte zu jcheiden. — Das allgemeine Wohl der Ehriftenheit jcheint 
Daher zu verlangen, daß das heilige vatifanische Concil den zu 
Florenz gefaßten Beichluß über den römischen Papft von Neuem 
ausſpreche und eingehender erfläre, mit flaren und jeden Anlaß zum 
Zweifel ausjchließenden Worten fanctioniren zu wollen, daß die 
Autorität des römischen Papſtes die höchſte und deßhalb irrthumslos 
jey, wenn fie in Sachen des Glaubens und der Sitten feitjtellt und 
vorfchreibt, was von allen Ehriftgläubigen zu glauben und zu halten 
oder zu berwerfen und zu verdammen jeyn joll.“ 

Etwa 150 Biſchöfe von der Oppofition reichten eine Gegen- 
adreſſe ein, deren Hauptfäße in Folgendem bejtanden: „Unzweifelhaft 
it es, daß alle Chriftgläubigen den Defreten des apoftolijchen 
Stuhls wahrhaften Gehorfam ſchulden; dazu lehren unterrichtete 
und fromme Männer: was der Papft über Glauben und Sitten 
ex cathedra redend feſtſtelle, das jey auch ohne die Zuſtimmung 
ber Kirche unumftößlih, auf was immer für Weiſe es Fundgethan 
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jey. Dennoch darf man nicht ſtillſchweigend darüber hinweggehen, 
daß nichts deſtoweniger noch gewichtige aus den Schriften und Hand» 
lungen der Bäter der Kirche, aus echten gejchichtlichen Urkunden 
und der fatholiichen Lehre ſelbſt Herborgegangene Schwierigkeiten 
übrig bleiben, vor deren volljtändiger Löſung es ein vergebliches 
Unternehmen bleiben könnte, wenn man die im obengenannten 
Schreiben empfohlene Lehre dem chriftlichen Volke als eine von Gott 
geoffenbarte vorlegen würde. Aber vor einer Disfujjion dieſer 
Dinge ſträubt fih das Herz, und wir erſuchen, auf Dein MWohl- 
wollen vertrauend, daß ung eine Nothmwendigfeit über ſolche Dinge 
zu berathen nicht möge auferlegt werden. Ueberdies, da wir unter 
den bedeutenderen fatholiichen Nationen des bifchöflichen Amtes 
pflegen, jo kennen wir den Stand der Dinge bei denjelben aus 
täglicher Erfahrung; uns aber iſt befannt, daß die verlangte Defini- 
tion den Feinden der Religion neue Waffen Yiefern würde, um auch 
bei den befjern Männerır Feindfchaft gegen die katholiſche Sache zu 
erregen, und wir find gewiß, daß Ddiefelbe in Europa, wenigſtens 
den ‚Regierungen unferer Sprengel, Anlaß oder Vorwand bieten 
würde, die noch beftehenden Rechte der Kirche anzugreifen.“ 

Die bedeutendften Kirchenfürften aus Deutfchland und Defterreich- 
Ungarn haben diefe Adreſſe unterzeichnet; darunter die Erzbiſchöfe 
von Prag, Wien, Olmütz, Bamberg, Münden, Kalocſa, Köln, Salze 
burg, Lemberg; die Biſchöfe von Breslau, Hildesheim, Trier, Ognas 
brüd, Mainz, Rottenburg, Augsburg, St. Gallen, Lavant, Gurf, 
Trieft, Budmweis, Fünffirhen, Großmwardein, Djakovar, Temesvar, 
Szathmar, Tarnow, Parewz, Gorizia, Cafjovia, Erifio, Laibadı, 
Raab, Leontopolis, Siebenbürgen; die Aebte von Prag, Strahow 
und Martinsberg. Man zählte darunter im Allgemeinen 40 deutſche 
und ungarifche, 40 franzöfifche, 21 italienifche, 4 jpanifche, 4 por 
tugiefifche und faft alle nordamerilaniſchen Bifchöfe. 

Gegen die Infallibilität trat auh Döllinger in Münden, 
unerwartet dießmal mit Namensunterjchrift und großer Energie auf, 
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in einem Artikel der Augsburger Allgemeinen Zeitung. Darin heißt 
es: „180 Millionen Menſchen — das verlangen die Biſchöfe, welche 
dieſe Adreſſe unterzeichnet haben — ſollen künftig durch die Drohung 
der Ausſchließung aus der Kirche, der Entziehung der Sakramente 
und der ewigen Verdammniß gezwungen werden, das zu glauben 
und zu bekennen, was die Kirche bisher nicht geglaubt, nicht gelehrt 
hat. Nicht geglaubt hat — denn auch diejenigen, welche dieſe 
päpſtliche Unfehlbarkeit bisher für wahr gehalten haben, konnten fie 
doch nicht glauben, dieſes Wort im chriftlihen Sinn genommen. 
Zwifchen Glauben (fide divina) und zwijchen der verſtandesmäßigen 
Annahme einer für wahrjcheinlich gehaltenen Meinung ift ein uner— 
meßlicher Unterfchied. Glauben kann und darf der Katholif nur 
dasjenige, was ihm al3 göttlich) geoffenbarte, zur Subjtanz der 
Heilsiehre gehörige, über jeden Zweifel erhabene Wahrheit von der 
Kirche ſelbſt mitgetheilt und vorgezeichnet wird, nur dasjenige, an 
deſſen Befenntniß die Zugehörigkeit zur Kirche gefnüpft ift, das— 
jenige, deſſen Gegentheil die Kirche ſchlechthin nicht duldet, ala 
offenbare Irrlehre verwirft. In Wahrheit hat alſo fein Menſch 
von Anfang der Kirche bis zum heutigen Tage die Unfehlbarfeit 
des Papſtes geglaubt, d. h. jo geglaubt, wie er an Gott, an 
Chriſtus, an die Dreieinigfeit des Vater, Sohnes und Geiftes 
u. |. w. glaubt, fondern viele haben es nur vermuthet, haben es 
für wahrſcheinlich oder höchſtens für menſchlich gewiß (fide humana) 
gehalten, daß dieſe Prärogative dem Papfte zukomme. Demnad) 
wäre die Veränderung in dem Glauben und der Lehre der Kirche, 
welche die Adrekbifchöfe durchgeführt wiffen wollen, ein in der Ge— 
ihichte der Kirche einzig daftehendes Ereigniß; in achtzehn Jahr- 
hunderten ift nichts ähnliches vorgefommen. Es iſt eine Firchliche 
Revolution, welche fie begehren, um fo durchgreifender, als es ſich 
hier um das Fundament handelt, welches den religiöfen Glauben 
jedes Menjchen tragen und halten fol, al3 an die Stelle der ganzen, 
in Zeit und Raum univerfalen Kirche ein einzelner Menſch, der 
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Papit, geſetzt werden joll. Bisher fagte der Katholik: Ich glaube 
dieſe oder jene Lehre auf das Zeugniß der ganzen Kirche aller 
Zeiten, weil ſie die Verheißung hat, daß ſie immerdar beſtehen, 
ſtets im Beſitz der Wahrheit bleiben ſoll. Künftig aber müßte der 
Katholif jagen: ich glaube, weil der für unfehlbar erflärte Papſt 
es zu lehren und zu glauben befiehlt. Daß er aber unfehlbar ſey, 
das glaube ih, weil er es von ſich behauptet. Denn 400 oder 
600 Biſchöfe haben zwar im Jahr 1870 zu Rom beſchloſſen, daß 
der Papſt unfehlbar jey; allein alle Bifchöfe und jedes Concil ohne 
den Papft find der Möglichkeit des Irrthums unterworfen; Untrüg⸗ 
lichkeit ift das ausſchließende Vorrecht und Belikthum des Papftes, 
jein Zeugniß fönnen die Bijchöfe, viele oder wenige, weder ver— 
ftärfen noch abſchwächen; jener Beſchluß hat alſo nur jo viel Kraft 
und Autorität, als der Papſt ihm, indem er fich denjelben ange- 
eignet, verliehen hat. Und jo löft fi) denn alles zulekt in das 
Selbtzeugniß des Papftes auf, was freilich jehr einfach iſt. Dabei 
jey nur erinnert, daß vor 1840 Jahren ein unendlich Höherer ein= 
mal gejagt hat: ‚Wenn ich mir jelber Zeugniß gebe, jo ift mein 
Zeugniß nicht glaubwürdig.‘“ (Joh. 5, 31.) 

Döllinger erhielt viele Zuftimmungsadrefien liberaler Katholiken 
aus den verjchiedenften Gegenden Deutjchlands und die Stadt 
Münden trug ihm das Ehrenbürgerrecht an, welches er jedoch be- 
Iheidentlidh ablehnte. Dagegen erließ Biſchof Ketteler aus Rom 
am 8. Februar eine Erklärung gegen ihn und zugleich gegen den 
pjeudonymen Janus, deſſen treffliches gegen Rom gerichtetes Bud 
damals großes Aufjehen machte, und den Ketteler mit Döllinger identie 
ficirte, und nahm gegen ihn die Infallibilität des Eoncils in Schub, 
jo daß, wenn das Eoncil die Infallibilität des Papftes zum Dogma ers 
heben würde, auch jeder gute Katholif an fie glauben müffe. Kurz vor 
her hatte Doctor Pichler, ein in Petersburg angeftellter Bayer und 
früherer Schüler Döllinger’s, dem letzteren Zagheit vorgeworfen, 
fofern er die Infallibilität angreife und doch den römischen Primat 
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noch feithalte. Es war faſt fomifch, wie ſich die Heren um die 
Grenzlinie ftritten, bis wie meit man gegen die römijchen An— 
maßungen vorgehen dürfe. Dieje Zerfahrenheit der deutichen Stim— 
men bewies, daß man nicht recht wußte, was man wollte, und die 
Jeſuiten fonnten dazu lachen. Biſchof Stroßmayer brach in ben 
Klageruf aus: gegen den Papft kann und nur Gott ſchützen! Das 
drüdte wenigſtens einen ſtarken Zweifel in die Fähigkeit und den 
feften Willen der nationalen Oppofitionen aus. Wenige Tage fpäter 
verjuchte Ketteler in der Verſammlung der deutichen Biſchöfe mit 
dem Vorſchlag durchzudringen, man folle, die Anerfennung der 
Infallibilität im Princip vorausgejeßt, fie nur noch nicht promuls 
giren laſſen, weil e8 noch nicht opportun ſey. Der erjt fürzlich zum 
Biſchof von Rottenburg ernannte vormalige Profeſſor Hefele, Ver— 
fafjer einer berühmten Gonciliengefhichte, joll ihm opponirt haben, 
was Ketteler in einer Flugichrift ala eine Entftellung des Gefchehenen 
bezeichnete. Auch Erzbiichof Melchers von Köln tadelte eine Beifalls— 
adreffe, die von den angejeheniten katholiſchen Klerifern und Laien 
an Döllinger gerichtet worden war. Denfelben Tadel ſprach Prof. 
Stöckl in Münfter aus, 

Auch Dieringer, einer der angefehenften katholiſchen Theologen 
in Bonn, hatte die Adreſſe an Döllinger unterzeichnet und wurde 
deßhalb angefochten, redhtfertigte fich aber in einer jehr verftändigen 
Erflärung mit folgenden Sätzen: „Niemal3 habe ich die Unfehl- 
barfeit des Kirchenoberhauptes in dem Sinne gelehrt, wie fie neuefteng, 
namentlih auch von zwei höchſt einflußreichen Erzbiſchöfen ift aufs 
geitellt und vertheidigt worden: der Papſt ift unfehlbar ohne Eoncil, 
mit Goncil, gegen Concil, d. h. die Unfehlbarfeit der Kirche ift 
einzig und allein bei ihrem Oberhaupte. Würde ich dieſer beitreten, 
fo könnte e8 nur unter Aufgebung meiner jeitherigen Lehrmeinung 
geſchehen. Ich trenne nie das Haupt von dem Leib, auch nicht in 
Gedanfen. Das Lehranfehen der Biſchöfe wird, jtatt gehoben, ge= 
ſchwächt. Mir galt und gilt die Autorität der allgemeinen Concilien 
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al3 eine unfehlbare in dem Sinne, daß das Miturtheil der Biſchöfe 
einen weſentlichen Beitrag zur Unfehlbarfeit ihrer Lehrurtheife liefert. 
Das ohnehin ſchon ſchwierige Verhältnig der Kirche zu den ein- 
zelnen Staaten und Regierungen, katholiſchen und afatholiihen, 
wird fich nicht verbeſſern, fondern verſchlimmern. Auch die unirten 
Drientalen werden der Iauernden Verlodung zur Löfung des Bandes 
geradezu im die Arme getrieben. Endlich wird die Rückkehr der 
PVroteftanten in die Gemeinjchaft der Kirche für lange Zeit faſt 
hoffnungslos aufzugeben jeyn.“ 

Auch viele andere Stimmen für oder wider Döllinger ließen 
fi vernehmen und es zeigte fich bei diefem Anlaß, daß die Hof- 
fart, mit welcher gar mande Katholifen bisher als die angeblich 
einigen, auf die Proteftanten als die immer uneinigen herunterges 
jehen hatten, eine unberechtigte gewejen war, denn das Durcheinander 
vieler ftreitender Stimmen war jebt auf fatholifcher Seite jo arg, 
als je vorher bei Proteſtanten. 

Döllinger erhielt nachträglich ein gnädiges Handjchreiben des 
Königs von Bayern, worin derjelbe ihn aufmunterte, im begonnenen 
Kampfe muthig auszuharren. 

Der Papft nahm meder die eine, noch die andere Zufchrift des 
Concils an, was man als eine abfichtliche Mißachtung der deutſchen 
Bardinäle außlegte, welche die zweite Zufchrift unterzeichnet hatten. 
Ueberhaupt nahm der alte Papſt eine ungemein hohe Miene an. 
Ale Bitten, er folle das Concil in einem andern Lofal ſich ver 
ſammeln Yaffen, jchlug er rundmweg ab mit dem Bemerfen, der gegen- 
wärtige Sitzungsſaal jey dem Grabe des Apoſtels am nädhiten. 
Menn die Biſchöfe einander nicht hören fünnten, fo follten fie ihre 
Anträge nur jchriftlih am die Commiffionen abgeben. Mit Mühe 
wurde verhindert, daß er dies ausdrücklich befahl. 

Man jah ihn zumeilen heftig werden. Am 26. Januar hielt 
der haldäifche Patriarch eine Rede, worin er fich ebenfall3 gegen 
jede Verſchärfung der Gentralifation ausſprach und die Gefahren 


Das ökumeniſche Eoncil. 175 


hervorhob, die e3 der Tatholifchen Kirche im Drient bringen müffe, 
wenn man ihr altes Herfommen und ihre alten Freiheiten gerade 
von Rom aus verlegen wolle. Da, noch an demjelben Abend 
ließ ihn der Papſt ganz allein zu fich rufen, empfing ihn in Gegen 
wart des Monfignor Valerga, lateiniſchen Patriarchen von Jerufalem, 
in beftigfter Aufregung, überhäufte ihn mit Vorwürfen und ließ 
ihn nicht von der Stelle, bis er einen Widerruf und eine voll» 
ftändige Entfagung auf alle Vorrechte feiner Kirche unterzeichnet 
hatte. Der arme Patriarch wurde noch mehr drangfalirt. Der 
Papſt hielt ihn förmlich gefangen und zwang ihn, zwei Biſchöfe 
zu weihen, die er ihm aufgedrungen hatte. — Aus Armenien 
erfuhr man, der dortige fatholifche Klerus drohe mit einem Schisma, 
weil jein nad Rom abgegangener Patriarch Haſſun dort nicht 
Energie genug zeige, um die uralten Vorrechte der armenischen 
Kirche gegen das römiſche Uniformirungsſyſtem zu ſchützen. Weil 
bereit3 zwei Monate vorüber waren, ohne daß im Concil irgend 
ein Beichluß zuftande gelommen wäre, joll der Papſt einmal ärger- 
ich zu den Bifhöfen, die auf feine Rechnung in Rom lebten und 
für die er täglich 25,000 Scudi auszugeben hatte, gejagt haben: 
Menn ihr nicht fchneller vorwärts macht, jo werde ich euch auf 
Rartoffeln ſetzen müffen. 

Man wollte wiſſen, der Papſt erfreue und rühme fich einer 
befondern Injpiration dur) die Heil. Jungfrau, deren Dienft er 
ſich überhaupt ſchon lange gewidmet und deren unbefledte Empfäng- 
niß er bereit3 zu einem Dogma erhoben hatte. In einer Bulle 
bom Dezember 1869 jagte der Papft: Der Dominifanergeneral 
Jandel habe ihn daran erinnert, daß als fein Orden zur Vertilgung 
der Albigenfer auszog, die Kreuzfahrer täglich Hundert und fünfzig- 
mal das Ave Maria hätten beten müffen, um ſich des Schußes der 
Gnadenmutter bei der Ketzervertilgung zu verfidern. Da es fi 
nun jet abermal3 um einen großen Kreuzzug gegen die Ungläubigen 
und Kleber handle, jo jey e8 Zeit, jenen frommen Gebrauch wieder 
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einzuführen. Wer auch nicht täglich Hundert und fünfzigmal, aber 
doch fünfzigmal für einen glüdlihen Ausgang des Concils bete, 
dem follen alle feine Sünden vollftändig nachgelaffen jeyn und nicht 
nur feine eigenen, jondern auch die Sünden deſſen, für den er für 
bitten wolle. Bei diefem Anlaß verlautete, der Papſt bilde fich ein, 
in einem myſtiſchen Rapport mit der Jungfrau Maria zu ftehen, 
jo daß fie es jey, Die alle feine Entjchließungen und alle feine 
Schritte beim Concil lenke. Auch mollte er, der nicht genug neue 
Dogmen fabriciren fonnte „die leibliche Himmelfahrt Mariä” zum 
Dogma erheben Yaffen. 

Die Zuverfiht auf die himmlische Hülfe der Gnadenmutter 
nun Soll den Papſt mit der Heberzeugung erfüllt haben, er werde 
im Kampf mit dem modernen Zeitgeift nicht unterliegen. Man 
erinnerte an die Worte, welche derjelbe ſchon im Jahr 1866 
einmal vor einer zahlreihen Verfammlung von Huldigenden Frem— 
den geſprochen hatte: Seul je suis le successeur des apötres, 
le vicaire de Jesus-Crist, seul je suis la voie, la verite 
et la vie. 

Das Infallibilitätsdpogma jollte den Papſt eigentlich zur fünf- 
ten Perſon in der Gottheit machen. Drei Perfonen mwurben auf 
dem Concil in Nicaea anerkannt, zur vierten erhob Pius IX. dur 
fein neues Dogma von der unbefledten Empfängniß die Jungfrau 
Maria. Die fünfte wollte er nun jelber werden. Um diefen Ge- 
danfen möglichſt Far auszudrüden, Tieß er in einem Saale dei 
Batican hinter Raphael’3 berühmten Stanzen ein Bild malen, auf 
welchem die Dreieinigfeit und Maria wohlgefällig aus dem Himmel 
auf ihn, Pius IX. herabbliden, und aus einem Kreuze, welches 
ein Engel hält, ein glängender Strahl in fein Antlıg fällt. Im 
ganz ähnlicher Weife wurde früher ſchon die Dreieinigfeit darge- 
ftellt, wie fie aus dem Himmel wohlgefällig auf die Jungfrau Maria 
herabblidte, ehe diefe noch an ihre Seite geſetzt war. 

Schon am Ende des Dezember erfchien eine Bulle, worin ber 
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Papſt verjchiedene ältere Ercommunifationen erneuerte. Nur einige 
fielen aus, 3. B. die, wodurd Monarchen und Regierungen, welche 
ohne päpftlihe Erlaubniß Steuern erheben, in den Bann gethan 
wurden. Ein Gorrefpondent der Allg. Zeitung verglid Rom mit 
einer Wolfe, aus welcher unzählige Blitze zudten. Diejer Hagel 
von Bannftrahlen fonnte freilich den Staaten und Völkern zunächſt 
nicht gefährlich feyn, jollte aber den in Rom verjammelten Bifchöfen 
imponiren und ihr Gewiffen ängftigen, das fait accompli der In— 
fallibilitätserflärung bejchleunigen und etwa hie und da unter bigot« 
tem Landvolk fleine NRevolutionen provociren. Wenigſtens ſchien es 
der Papſt und jeine jejuitiiche Camarilla auf’3 äußerfte anfommen 
zu lajien, um allen Katholiken in der Melt zuzumuthen, fie jollen 
die Allmacht des Papftes auf Erden anerfennen und fi an feinen 
Eid und an fein Geſetz mehr binden, das ihnen nicht von Rom 
zufomme. 

Am 21. Januar Tieß der Papft ein Schema Constitutionis 
Dogmaticae de Ecclesia Christi dem Concile zuftellen, worin die 
Sätze de3 Syllabus in pofitive Yormeln umgejet waren. Das 
Schema war von Jeſuiten ausgearbeitet und follte vom Concil ein= 
fach gutgeheißen werden. Die Vorausfegung in demjelben war, 
dat alle Macht der Kirche in der Perſon des Papſtes allein con= 
centrirt jey. Das Schema enthielt 15 Kapitel, in denen ziemlich 
weitläufig auseinander geſetzt war, die Kirche jey der myſtiſche Leib 
Chriſti, die fatholifche Kirche allein jey die wahre, die allein jelig« 
machende, fie jey unfehlbar. Sie übe nicht blos eine jahramentale 
Gewalt, jondern eine unumſchränkte, äußere und öffentliche, voll⸗ 
jtändige, gejeßgebende, richterliche und jtrafende Gewalt. Diefelbe 
ſey concentrirt im Papſt als dem Nachfolger des h. Petrus!, dem 
Statthalter Chrifti, dem Haupt der Kirche. Die Kirche verdamme 
alle, welche glauben, daß die höchſte Richtſchnur für Herrſcher und 
Unterthanen in den Geſetzen des politiichen Staat3 und den Be— 
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ſchlüſſen der Mehrheit Tiege. Diefelbe liege vielmehr einzig im Ge— 
jeß der Kirche. 

Diefen 15 Kapiteln folgen noch 21 Canones de Ecclesia, 
worin eben jo viele VBerfluhungen ausgejprochen wurden, welche alle 
die treffen jollten, die irgend einen Zweifel hegten, daß Chriſtus 
duch Petrus den Papſt zu jeinem alleinigen Statthalter auf Erden 
ernannt habe, dejjen Befehl jedermann gehorchen müfje; ferner wer 
zweifle, daß die römiſche Kirche, wie fie jet befteht, auch in allen 
Nebendingen, genau jo von Chrijtus gewollt, mit feiner Autorität 
geheiligt und unantajtbar jey; ferner, wer irgend glaube, daß über 
diefe heilige römische Kirche jemals ein Schatten geflogen jey, daß 
fie je von der Wahrheit oder Moral abgewichen und einer Corrup— 
tion verfallen jey. Der legte Fluch trifft alle die, welche vorgeben, 
die Gejehe der Kirche bedürften der Zuftimmung einer Staat3- 
gewalt, oder Geſetze des Staats fönnten irgend eine Giltigkeit 
haben, wenn fie etwas erlauben, was die Kirche nicht erlaubt. 

Die Times bemerkte, die Jefuiten in Rom laſſen feine andern 
Rechte des Menſchen zu, als die blinder Untertanen des Papſtes, 
aber es erijtirten eben gar viele Menjchen, über die der Papſt feine 
Macht habe, und Anmaßungen, wie fie die Anträge beim Concil 
und die Civilta Gattolica machen, jeyen nicht geeignet, die Macht- 
Iphäre des Papftes zu erweitern. Grade im früher am bigottejten 
fatholijch gewejenen Süden Europas jey in den letzten Zeiten der 
Abfall von der päpftlichen Gewalt von einer Revolution zur andern 
ftet3 im Zunehmen begriffen gewejen und man braude nur den 
Blick auf die königliche Tribüne im Concilslokal zu werfen, um hier die 
depofjedirten Fürſten fiten zu jehen, die wegen ihres Ultramontanis« 
mus ihre Länder hätten verlaffen müffen und beim Papſt noch allein 
Shut ſuchten, nachdem das Papſtthum fie in’3 Unglüd geftürzt habe, 

In den Spalten der Giviltä Cattolica verriethen die Jeſuiten 
jo ziemlich ihre geheimften Gedanken. Sie jchrieben: Das Firchliche 
Geſetz ftehe über dem ftaatlichen, wenn aljo der Staat etwas gegen 
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die Kirche verordne, oder ein neues Kirchengeſetz nicht gelten laſſen 
wolle, jo hätten ihm die Unterthanen nicht zu gehorchen. Ein Ge- 
jet des Staates, welches mit einem kirchlichen in Widerſpruch ftehe, 
habe nicht die geringjte Giltigfeit für das Gewiffen der Katholiken. 
Auch die Zwangsgewalt der Kirche ſey unzweifelhaft und wer jie 
nicht anerfennen oder ſich ihr twiderjegen wolle, jey anathematifirt. 
Dieſes Zwangsrecht erfireden die Jeſuiten des gedachten römischen 
Moniteur fogar bis auf die Proteftanten, indem fie behaupten, meil 
diefe Keber doch wenigſtens getauft ſeyen, jo jeyen fie durch diejen 
Aft der Kirche, d. h. der allein wahren römijchen Kirche, unterthan 
geworden und müßten fich ihren Geſetzen unterwerfen. 

Ende Februar oetroyirte der Papſt dem Concil eine neue Ge— 
ihäftsordnung, welche der Nedefreiheit noch ungünftiger war wie 
die erjte, denn die Mitglieder follten nicht eher reden dürfen, big 
fie zuvor ihren Antrag oder Einwand ſchriftlich der Commiſſion 
eingereicht hätten, und auf den Antrag von zehn Mitgliedern follte 
jede Rede unterbrochen und die Debatte gejchloffen werden können. 

Der greife aber unermüdete Döllinger war wieder raſch bei 
der Hand, um auch dieje Gejchäftsordnung anzugreifen, daß fie allem 
Herkommen der Eoncifien und aller Gerechtigkeit zuwider jey, ja 
das Gefammtinterefje der Kirche ſelbſt gefährde. Nimmermehr jollte 
alle Macht und aller Einfluß auf das Concil in die Hände der 
präfidirenden Legaten und der Deputationen gelegt werden. Nimmer- 
mehr jollte ein wichtiger Beichluß durch einfache Stimmenmehrheit 
gefaßt werden. Seit 1800 Jahren, jagt Döllinger, haben Decrete 
über den Glauben und die Lehre Einhelligfeit der Stimmen er- 
fordert. „Es ijt fein Beifpiel eines Dogmas befannt, welches durch 
eine einfache Majorität unter dem MWiderfprud einer Minderheit 
beſchloſſen und darauf eingeführt worden wäre.“ Folgt nun eine 
fängere Erörterung, worin nachgewiejen wird, „daß die Goncilien 
nad Fatholifcher Anſchauung feine Befugnifje haben, Dogmen zu 
machen, jondern nur das, was überall, immer und von allen ge— 
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glaubt worden, zu eruiren und zu formuliren, gleichſam Zeugen des 
überall in der katholiſchen Gemeinſchaft herrfchenden Tebendigen 
Glaubens zu jeyn und die Lehrfäge in durchaus freier Berathung 
zujammenzutragen. — In diefem Sinne jagt Boffuet von einem 
ökumenischen Goncil: Die Biſchöfe auf demjelben müßten fo viele 
und aus jo verjchiedenen Ländern, und die Zuftimmung der übrigen 
jo evident jeyn, daß man far jehe, es fey nicht? anderes da ge= 
ichehen, als dab die Anficht der ganzen Welt zujammengetragen 
worden. Sollte ſich aljo zeigen, daß auf dem Concil keineswegs 
‚die Anficht der ganzen katholiſchen Welt zufammengetragen‘ wor= 
den’, daß vielmehr Mehrheitsbejchlüffe gefaßt worden jeyen, welche 
mit dem Glauben eines beträchtlichen Theils der Kirche im MWider- 
ſpruch jtehen, dann würden gewiß in der katholiſchen Welt die 
Fragen aufgeworfen werden: Haben unfere Biſchöfe richtig Zeugniß 
gegeben von dem Glauben ihrer Diöcefen? und wenn nicht, find fie 
wahrhaft frei gewejen? Oder wie fommt es, daß ihr Zeugniß nicht 
beachtet worden ift? Von den Antworten, die auf diefe Fragen er= 
theilt werden, werden dann die ferneren Ereignijje in der Kirche 
bedingt ſeyn.“ 

Biſchof Seneftreyg von Regensburg benußte dieſe Gelegenheit, 
weil ihm, wie man fagte, der Papit einen Cardinalshut angeboten 
habe, von Rom aus jeinen Generalvifar anzumweifen, daß fein 
Theologe mehr, der in München, d. h. unter Döllinger ſtudirt habe, 
ordinirt werden jolle, wenn er nicht jogleich die Univerfität verlaffe. 

Sowohl in Deutichland als in Frankreich verging fein Tag, 
an welchem nicht in den öffentlichen Blättern für oder wider das 
Concil auf's Heftigite geftritten wurde, und feine Woche, in welcher 
nit ein namhafter Erzbiichof, Biſchof, Profeſſor der Theologie oder 
ſonſt ausgezeichnete Priefter in derjelben Angelegenheit die entgegen- 
gejeßte Anficht eineg andern befämpft hätte. Ein ungeheures 
Blätterraufchen erfüllte das mittlere Europa. Das allein muß man 
Ihon als eine wichtige, wenn auch unerfreulihe Folge des Concils 


Das dfumenifche Eoncil. 181 


anjehen, daß die fatholifche Einheit grade in dem Zeitpunkt, in 
welhem man fie noch mehr befejtigen wollte, auf eine Art aus 
einanderfiel, wie man es nie vorher erwartet hätte. Die Tatholifche 
Glaubenseinheit war im Lauf des Jahrhunderts kaum je geftört 
worden, denn der jog. Deutjch-Fatholiciamus blieb ohne alles An 
jehen auf eine winzig Eleine Partei beſchränkt. Auch Abweichungen, 
wie die der MWefjenbergifchen Schule oder eines Lamennais gingen 
faft fpurlo8 vorüber. Man that fich Fatholifcherfeit3 nicht wenig 
darauf zugute, daß auf diefer Seite fo viel Einheit, feiter Zu- 
fammenhang, Ruhe und Friede herriche, während die proteftantijche 
Melt voll theologischen Zanks und MWiderftreites ſey. Seit nun 
aber die Eoncilfrage angeregt worden war, geriethen die Fatholifchen 
Biſchöfe und Theologen in faſt noch leidenſchaftlichere Zwietracht. 
In merfwürdiger Verblendung hat man fich darüber in Rom getröjtet. 
Man hörte von dort, die Maßregel des Biſchof von Regensburg 
babe nur ein Fühler feyn follen. Sowie die AInfallibilität zum 
Dogma erhoben jey, würden alle katholiſchen Theologen, welche da= 
gegen opponirt hätten, von ihren Lehrftühlen entfernt und durd) 
Jefuitenzöglinge aus dem Collegium Germanifum in Rom und aus 
andern ultramontanen Seminarien erjeßt werden. 

Der Papſt ſelbſt erklärte fi in einem Breve ſehr energiſch 
gegen die Widerfacher feiner Infallibilität. „Es ift, ſchrieb er, zu 
bedauern, daß es unter den Katholiken mehrere gibt, die, obgleich 
fi) Ddiefes Namens rühmend, mit verderbten Grundſätzen erfüllt 
find und daran mit folder Hartnädigkeit feithalten, daß fie nicht 
mehr wiſſen, ihren Verſtand dem entgegenftehenden Urtheile dieſes 
heiligen Stuhles zu unterwerfen, felbft wenn dafjelbe von der ge— 
meinjamen Zuftimmung und Empfehlung der Biſchöfe gejtügt 
wird, und indem fie den Fortſchritt und das Glüd der menjchlichen 
Geſellſchaft von diefen Grundfägen abhängig machen, bejtreben fie 
ſich, die Kirchen nad ihren Anfichten zu beugen; ſich ſelbſt allein 
für weife haltend, erröthen fie nicht, die ganze übrige anders denfende 
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Tatholiiche Yamilie mit dem Namen der ultramontanen Partei zu 
bezeichnen. Dieſe Tollheit treiben fie jo weit, daß fie jelbft die 
göttlihe Konftitution der Kirche umgeftalten wollen und fie den 
neueren weltlichen Negierungsformen anzupafien verlangen, um da— 
durch das höchſte Oberhaupt, welches Chriftus derfelben vorgeſetzt 
hat und deſſen Vorrechte fie ſcheuen, um fo leichter zu erniedrigen. 
Sie bringen deßhalb fühnlich gewiſſe immer verworfene verderbliche 
Lchren vor als unzweifelhaft oder ganz frei und ftoppeln aus deren 
alten Vorfechtern verfänglicde Geſchichtchen, verftümmelte Beweis- 
jtellen und den römijchen Päpften angehängte Verleumdungen und 
allerlei Sophigmen zufammen, und troß aller der gediegenen Gründe, 
mit denen alles dies hundertmal widerlegt worden ift, tiſchen fie es 
auf's unverjhämtefte immer wieder auf, zu dem Zwecke, die Ges 
müther zu beunruhigen und die Leute von ihrer Partei jowie die 
unmiffende Menge gegen die allgemeine Gefinnung der Webrigen 
aufzureizen. Nach ſolchem Beginnen müffen Wir außer dem Uebel, 
daß die Gläubigen verwirrt gemacht und die wichtigften Fragen auf 
die Gaſſe hinausgezerrt werden, auch noch den Unverftand beflagen, 
der eben jo groß ift wie die WVerwegenheit. Senn wenn fie mit 
den übrigen Katholiten fejt daran halten, daß das ökumeniſche 
Concil vom heiligen Geifte geleitet wird und nur unter defjen Wehen 
definirt und feftjeßt, was geglaubt werden joll: jo würde es ihnen 
memals in den Sinn fommen, daß das, was in der That nicht 
offenbart oder der Kirche ſchädlich ift, als Glaubensſache definirt 
werden, oder daß menſchliche Künfte die Kraft des heiligen Geiftes 
daran hindern fünnten, das, was offenbart und der Kirche nützlich 
it, zu definiren. Sie würden es ſicherlich nicht für verboten halten, 
daß in gebührender Weife den Vätern die Schwierigkeiten vorgehals 
ten werden, die nad) ihrer Meinung diefer oder jener Definition 
entgegenjtehen, damit aus der Erörterung die Wahrheit Harer here 
vorgehe. Und ſchon aus diefem einen Grunde würden fie auf die 
Künfte gänzlich verzichten, mit denen fie in den Volfsverfammlungen 
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die Stimmen zu gewinnen ſuchen; ſtill und ehrerbietig würden ſie 
die Wirfung der höheren Erleuchtung abwarten.“ 

Ein neuer Sturm erhob fih im Concil am 22. Februar, ala 
über das Brevier berathen wurde. Erzbiihof Haynald von Ka— 
locſa erhob fich gegen das Brevier, mie es jebt jey, und als er 
großen MWiderfpruch erfuhr, warf er die Meußerung hin, an der in 
der Kirche ausgebrochenen Umneinigfeit jey nur die Mehrheit mit 
ihren Anträgen auf neue Dogmen Schuld; es wäre viel beffer, 
wenn die Häupter der Kirche, ſtatt neue Lehren zu fabriciren, fich 
auf die Bewahrung der alten in ihrer Reinheit beichränften. Une 
geheurer Lärm unterbrady ihn und de Angelis, der den Vorfig führte, 
icheflte jo lange mit der Glode, bis Haynald herabftieg. Die Auf- 
regung war aber jo groß, daß die Sikung aufgehoben und bis 
zum 2. März vertagt wurde. Auch Gratry, der berühmte Drato- 
rianer, Mitglied der franzöſiſchen Akademie, machte auf die großen 
Mängel und Fälfhungen des jeit dem 16. Jahrhundert einge= 
führten römischen Brevier3 aufmerffam. — Nicht minder wurde 
(im Mai) der neue Katechismus einer ſcharfen Kritif unterworfen, 
fofern auch er papiftiiche Neuerungen enthielt, in Vergleih mit 
welchen der alte Katechismus des Ganifius noch liberal und ver— 
nünftig jeheinen fonnte. 

Man hörte von franzöfiichen Bilchöfen auf dem Concil nicht 
wenige Aeußerungen großer Unzufriedenheit. Weil Rom alles allein 
thun, alle Biſchöfe nur als feine Sclaven behandeln wolle, rief 
einer aus: „Am Ende werden fie und auch nod das Weihwaſſer 
aus Rom fchiden.” Andere bemerften, das Concil werde einen 
Ihlimmen Eindrud machen, denn wenn man jähe, durch welche Intri— 
guen heute noch Dogmen zuftandefommen, fo werde da8 Volk unwill- 
fürlich denfen müffen, es ſey bei den frühern nicht beſſer zugegangen. 

Dupanloup wurde von Deshamps, dem Erzbiſchof von Mecheln 
und belgiſchen Primas, getadelt (mie auch Gratry), erließ aber eine 
Öffentliche Antwort, worin er noch einmal auf's ernftlichfte vor der 
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Snfallibilität warnte und von der Proflamirung derjelben die größ- 
ten Gefahren für die katholiſche Kirche vorausjah. Er weißt auf 
die 800 Millionen Menſchen auf Erden Hin, die noch gar feine 
Chriſten find, auf die 70 Millionen griechiſche Schiämatifer, auf 
die 90 Millionen Proteftanten und frägt, 0b das neue Dogma eine 
andere Folge haben könne, als alle diefe Millionen mit neuem 
Widerwillen gegen die fatholifche Kirche zu erfüllen? Die man ges 
winnen wolle, jtoge man zurüd. Im 9. Jahrhundert jeyen die 
Griechen aus der Kirche geichieden, im 16. die Protejtanten, und 
da3 neue Dogma drohe eine neue Scheidung. Und warum? Zu 
feiner Zeit habe man dem Papſt mehr Achtung ermwiejen als jet. 
Seine Autorität ſey ja gar nicht gefährdet. Sie werde erjt ge- 
fährdet durch diefe neue Dogmatifirung, die jo großes Miftrauen 
bervorrufe. Auch mit Beziehung auf den Syllabus bemerft Dupan- 
loup, die Kirche jolle fich dem, was in der modernen Gejellicaft 
von Bildung, Wiſſenſchaft und ftaatlihem Fortſchritt berechtigt jey, 
nicht widerjegen, denn nur im Bunde damit könne fie die Revolu— 
tion, das zeritörende Princip bejiegen. 

Auh Graf Montalembert, der in der Mitte des Märzes 
ftarb, jehrieb noch furz vor jeinem Tode zur Rechtfertigung und zu 
. Ehren de3 Biſchof Dupanloup, billigte deſſen Oppofition gegen 
Rom und ließ einen Brief abdruden, den ihm Sibour, der frühere 
Erzbiihof von Paris, im Jahr 1853 gejchrieben hatte, worin es 
hieß: „Die neuen Ultramontanen haben alles auf’8 Extreme ge— 
trieben und Haben fi erfchöpft in feindfeligen Argumenten gegen 
alle Freiheiten, die des Staates jo gut wie die der Kirche. Wären 
ſolche Syfteme nicht darauf berechnet, die ernſteſten religiöjen In— 
terejjen der Gegenwart und befonder8 der Zukunft zu gefährden, 
jo könnte man ſich begnügen, fie zu verachten. Aber wenn man 
eine Ahnung der Uebel hat, die fie für uns im Schooße tragen, 
fo ift e8 ſchwer zu ſchweigen und zu refigniren. Sie haben daher 
wohlgethan, Herr Graf, diejelben zu brandmarfen.“ 
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Ihren Proteſt gegen die Geſchäftsordnung gaben die franzöſi— 
ſchen Biſchöfe am 4., die deutſchen am 6. März ein, natürlich ohne 
Erfolg. 

Monfignor v. Merode, Montalembert’3 Schwager in Rom, 
wollte diefem ein Todtenamt veranftalten und Biſchof Dupanloup 
dabei fungiren, als es der Papft plöglich unterfagte, dagegen ſelbſt, 
während jämmtliche Biſchöfe einer Sikung des Concils anmwohnten, 
in einer Kleinen Kirche den Trauergottesdienit in feiner Gegenwart 
abhalten ließ. 

Beim Concil befand fih auc der armenifche fatholiiche Pa— 
triarch Haſſun, der in Eonftantinopel refidirte, wo fi eine zahl- 
reihe Gemeinde feiner Confeſſion aufhält. Nach altem Gebraud) 
hätte diefer Patriarch im Jahr 1847 von der Gemeinde gewählt 
werden jollen, ließ fi aber vom Papft ernennen, wogegen damal3 
ſchon die Gemeinde proteftirte. Nachdem man ſich lange wieder 
ausgeglichen hatte, erregte jetzt erſt das Verhalten des Patriarchen 
beim Concil neues Mißtrauen und die Gemeinde verlangte förmlich 
feine Abjegung und eine Neuwahl nach dem alten Gebrauch. Um 
in Schisma zu verhüten, jchicdte der Bapit den Prälaten Pluym 
nad Gonftantinopel, wo unter den viertaufend Fatholiichen Arme- 
niern große Aufregung berrjchte und bon wo aus auch unter ihren 
Slaubensgenofien in Kleinafien für den Abfall von Rom agitirt 
wurde. Der Sultan unterjtüßte ihre Oppofition und Pluym mußte, 
ohne etwas ausgerichtet zu haben, nad Rom zurüdkehren. Da— 
gegen ließ der Papſt den armeniſchen Erzbiſchof Caſangian von 
Antiohien und den Theologen des Erzbiihof Bahtiarian von 
Diarbefir, die ſich dem Patriarchen Hafjun nicht fügen wollten, 
verhaften. 

Ruſthm Bey machte im Namen des Sultan dem Papft Vor« 
ftellungen, welcher aber fehr erzürnt zu ihm fagte: „Halten Sie 
mid für einen charakter- und ehrlofen Mann? Ich habe in vollem 
Ernſte gehandelt, und nicht3 wird mich beugen. Wenn die Armenier 
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bebarren, wird der Papſt zum äußerſten jchreiten.“ So das Uni— 
vers, welches gleichzeitig mittheilt, daß der türfifche Diplomat dem 
Papſte hierauf erflärte, daß die Kirche durch folches Verhalten fich 
hunderttaufende von Seelen entfremden werde. Die Folgen ließen 
nicht auf fih warten. Als Pluym, der päpftliche Legat, in Con— 
ftantinopel ein Plafat an der armenifchen Kirche wollte anſchlagen 
laffen, litt e8 das Volk nit und es entftand ein großer Tumult. 
Die Erbitterung wurde noch vermehrt durch die Rüdfehr mehrerer 
aus Ron geflüchteter Biſchöfe. Der noch in Rom gefargene arme 
nische Erzbiſchof und andere armenijche Biſchöfe und Mönche, die 
der Papſt in Rom feithielt, ließen die Pforte um Schuß anflehen. 
Diefen Schuß übernahm Frankreich infofern, als die dreißig Mönche 
eine? armeniſchen Klofter8 in Rom und ihre Zöglinge, mit franzö- 
ſiſchen Päſſen verjehen, frei nad) Conjtantinopel überfiedeln durften. 
Hier nun überreichten die Armenier eine Maffenpetition an den 
Großvezier, worin fie um Schuß baten für ihre Kirchengüter und 
kirchlichen Gebäude und Schulen, daß fie nicht etiwa von Rom in 
Anſpruch genommen werden, jondern unter dem Schuß des Sultans 
bleiben jollten. 

Am 7. März wurde das Schema über die Unfehlbarfeit 
des Papftes mit dem Bemerfen übergeben, Einwendungen dagegen 
fünnten bis zum 17. März eingereicht werden. Alfo follte das lang 
gehegte Vorhaben wirklich ausgeführt werden. Im Tert hieß es: 
„Daher lehren wir mit Zuftimmung des heil. Concils und definiren 
es als ein Dogma de3 Glaubens, daß fraft des göttlichen Bei— 
ftands der römische Papft nicht irren fönne, wenn er mit jeiner 
Autorität definirt, was in Sachen des Glaubens und der Moral 
von der ganzen Kirche zu halten ſey, und daß dieje Prärogative der 
Unfehlbarteit des Papſtes ſich auf denjelben Bereich erjtrede, welchen 
die Unfehlbarfeit der Kirche umfaßt.“ Die Norddeutiche Allgem. 
Zeitung bemerkte einfah dazu: „Der erfte Eindrud diejes Alten— 
ſtücks ift der eines tiefen Bebauernd. Es gibt wenige Zeugnifie, ' 


Das ökumeniſche Concil. 187 


welche ſo augenfällig beweiſen, bis wohin ſich der menſchliche Geiſt 
verirren kann.“ 

In denſelben Tagen, in welchen das Schema über die Un— 
fehlbarkeit dem Concil übergeben wurde, traf der Papſt bei einem 
Spaziergang einen Krüppel am Wege, ging auf ihn zu und ſprach 
vernehmlich zu ihm: Stehe auf und mwandle! Der arme Mann 
ſtand wirklich auf, fiel aber gleich wieder zufammen. Das Publikum 
moquirte fi), der Papit aber wurde von jeinen Prälaten umgeben 
und entfernte ſich. 

Man erwartete, das Dogma der Infallibilität werde am 18. März 
berathen und am 19. (am Joſephstage) verfündet werden. Allein 
es geſchah nicht, aus Rückſicht auf Frankreich, denn der franzöfifche 
Gejandte in Rom, Marquis von Banneville, reifte jchnell nad) Paris, 
und der Papſt beichloß, feine Rückkehr abzuwarten, ehe der ver- 
hängnißvolle Schluß des Concils erfolgen könne. 

Mittlerweile gab es ſchon wieder einen argen Tumult beim 
Eoncil, am 24. März. Biſchof Stroßmayer erflärte in einer Rede, man 
fönne einen Glaubensſatz nicht ohne die moralifche Hebereinftimmung 
des gefammten Episkopats definiren. Unter großem Tumult wurde 
er darauf von dem Vorfißenden gezwungen, die Rednerbühne zu ver— 
laffen. Noch ärger wurde der Lärm, als er gegen da8 Schema de 
fide einmwendete, wenn dafjelbe den Materialiamus, Atheismus, 
PBantheismus ꝛc. aus dem Proteftantismus herleite, jo ſey da3 un— 
gerecht, denn diefe Lehren ſeyen viel älter als der Proteſtantismus. 
Die Behauptung des Schema verrathe daher die größte Unmifjen- 
heit. Ein ungeheurer Lärm unterbrad ihn, er ließ fich aber das 
Wort nicht nehmen und fagte, er kenne viele Proteftanten, die ſehr 
fittenftreng, jehr gläubig jeyen, und es jey im Proteſtantismus 
vielleicht mehr Gläubigfeit als im Katholiciamus. Auch mies er 
darauf Hin, daß der Unglaube der neuern Zeit auf dem Fatholifchen 
Gebiete viel weiter gediehen jey, al3 auf dem proteftantifchen. Die 
Greuel der förmlichen Abſchaffung des Chriſtenthums in der fran- 
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zöſiſchen Revolution ſeyen von Katholifen begangen worden, nicht 
von Proteftanten. Auch die neuejte Verhöhnung des Chriftenthums 
verſchulde Renan, ein Katholit, und die beite Schrift gegen ihn 
rühre von einem Proteftanten her. Ihr alle, donnerte er den 
italienischen Biſchöfen zu, die als die Kojtgänger des Papftes großen 
Lärm gegen den Redner erhoben, von euch allen wäre fein Einziger 
im Stande gewejen, eine Schrift wie Guizot zu jchreiben. Der 
Vorſitzende des Concils, de Angelis, rief ihm zu: Hicce non est 
locus laudandi Protestantes! Viele Biſchöfe riefen ihm mit Abjcheu- 
geberden zu: Tu es protestans! Die italienifehen und jpanijchen 
Biſchöfe jchrieen! Haereticus! Damnamus eum! Ein Bifchof rief 
dazwifchen: At ego damno non eum! Die andern aber überfchrieen 
ihn mit ihrem Damnamus, und Stroßmayer verließ endlich die 
Rednerbühne mit den Worten: Protestor, Protestor, Protestor! 
Der Lärm im Concil wurde draußen gehört. Viel Volk hatte fid 
verjammelt und glaubte ſchon, die Infallibilität ſey beichloffen wor: 
ben, daher der eine Theil des Volks jchrie: Es lebe die Unfehlbar— 
feit! Der andere! Nieder mit der Unfehlbarkeit!*) Der Hufar de: 
Biſchof Stroßmayer glaubte, fein Herr jey in Gefahr, und wollte 
Ihon den Säbel ziehen, um ihn herauszuhauen. Der Scandal war 
ungeheuer und ein nordamerifanifcher Biſchof äußerte, jetzt wiſſe er 
do, daß es eine Verfammlung gebe, in der es noch roher zugebe, 
wie im Gongreß zu Wafhington. 

Stroßmayer, der erjt jeht eine welthiſtoriſche Bedeutung 
erlangte, genoß ſchon längſt in feiner Heimath allgemeine Achtung 
und Liebe. Von armen Eltern zu Eſſek, der Hauptjtadt SIavonien! 
geboren, lernte er fleißig, ftudirte in Wien, wurde Doctor der Theo 
logie und Profefjor im Seminar zu Diafovar und ſchon in feinem 


*) Zufällig bemerkte der Papft in diefen Tagen die Etikette, melde 
die feinsten in Biterbo fabrieirten Zundhölzchenſchachteln trugen, Fiammiferi 
infallibili, und gerieth darüber in den größten Zorn, weil er glaubte, die 
Inſchrift jolle eine Satire auf das Papſtthum ſeyn. 


Das ökumeniſche Eoncil. 189 


34. Jahr Biſchof von Bosnien und Serbien. Für fi) ſehr einfach 
lebend, verwendete er die großen Einkünfte feines Bisthums auf die 
Erziehung von 50—60 befähigten Knaben, auf Unterſtützung junger 
Künftler und Künftlerinnen. So find die jet berühmten Sänge— 
rinnen Mallinger in Berlin und Pulska in Wien, beide aus Agram, 
auf feine Koften herangebildet worden. Auch läßt er eine prächtige 
gothiſche Kathedrale zu Djakovar bauen. Seine Landsleute wünſch— 
ten, er möchte Erzbifchof in Agram werden, aber der Papſt erflärte: 
nimmermehr! 

Ende April wurde da8 Schema vom Glauben einftimmig im 
Concil angenommen. Die wenigen Biſchöfe, die es verwarfen, 
blieben aus der Situng weg. Daß die übrigen Bifchöfe der Oppo— 
fition in diefem Falle mit der Mehrheit ftimmten, war inconfequent 
und ein großer Tyehler, denn fie erfannten damit an, der Papſt 
dürfe fortan aus eigener Jnitiative und auf eigene Verantwortung 
Dogmen defretiren und das Concil habe dabei blos zuzuftimmen. 
Zweitens anerkannten fie damit die Geſchäftsordnung, gegen die fie 
doch früher proteftirt hatten. Mit diefer Haldheit konnten fie dem 
Papſt unmöglich imponiren. Sie hatten fich aber bereit3 alles An— 
jehen und alles Recht vergeben, indem fie überhaupt in einem Goncil 
lißen blieben, welches doch Fein freies und alfo auch nad) ihrer 
eigenen Weberzeugung nicht competent war. Was Doctor Pichler 
deßfalls den deutſchen Biſchöfen vorgeworfen hat, dürfen mir auch 
auf die franzöfifchen anwenden. Sogar der heroiiche Dupanloup, 
wie fonnte er irgend ernftlich und mit Erfolg einem Papſt entgegen- 
treten, dem er felbit in früheren Schriften die tiefſte Devotion er— 
wiefen, von dem er gefchrieben hatte, ohne ihn jey Italien, ohne 
ihn ganz Europa verloren? 

Die Rede Stroßmayerd hatte doch zur Folge, daß das Schema 
geändert und impia pestis nur noch Atheismus, Materialismus und 
Pantheismus genannt wurden und nicht mehr der Proteſtantismus. 

In einer Anrede an die orientalifchen Biſchöfe ſprach ſich Papſt 
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Pius IX. am 28. März äußerſt ungehalten über die deutfchen 
Biihöfe der Oppofition aus. Im Klub der deutfhen und ungari= 
ſchen Biſchöfe joll fich bejonders Biſchoff Ketteler von Mainz 
Iharf darüber geäußert haben, welden Undank jetzt diejenigen 
deutjchen Bijchöfe ernteten, welche jo lange für den Papſt gegen 
den liberalen Zeitgeift gefämpft, die für ihn Geld gejammelt und 
ihm Soldaten geliefert hätten und die man jet in Rom jenen her— 
gelaufenen Koftgängern des Papſtes aufopfere. Stroßmayer bean- 
tragte eine fürmliche Proteftation, und bejchwerte fich bei dem Prä— 
jidium des Concils insbejondere, daß man ihn in der Sitzung vom 
24. März einen „verdammungswürdigen Häretifer“ gejcholten, ohne 
dazu irgend einen vernünftigen Anlaß zu haben; er erwarte und 
verlange von den Präfidenten, daß dieſe ihm öffentlich zugefügte 
Injurie durch eine öffentliche Reparation gejühnt werde. Er befam 
feine Antwort, eben jo wenig die Biſchöfe auf ihre Proteftation 
gegen die neue Gejchäftsordnung. Aber am 1. April ward eine 
„Ermahnung“ des Präfidenten de Angelis zweimal verlefen, worin 
es hieß: die Väter des Concil3 würden hiemit aufmerkſam gemadt, 
fich in ihren Reden der äußerjten Kürze zu befleißigen, damit jie 
durch die Länge ihres Vortrag oder durch Abjchweifungen nicht 
den Efel (nausea) der Verfammlung erregten, in welchem alle fie 
ih dann die ausbrechenden Zeichen des Mißfallens jelber zuzu— 
jhreiben hätten. Dieß wurde allgemein al3 indirekte Antwort auf 
Stroßmayers Befchwerde verjtanden; er hat den Prälaten „Etel“ 
erregt und darf aljo fich nicht beffagen. Die aus etwa 30 Biſchöfen 
bejtehende internationale Commiffion der Minderheit bejchloß eine 
gemeinjame Protejtation gegen die häufigen Unterbredungen und 
gegen den Wortlaut der „Ermahnung“ des Cardinals de Angelis 
an die Präjidenten zu richten. Indeß wurde Haynald nicht unter 
brochen, al3 er erflärte, da3 von Stroßmayer Geſagle aufrecht zu 
erhalten. | 

In denjelken Tagen ließ der gelehrte Biſchof Hefele von 
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Rottenburg jchnell in lateiniſcher Sprache eine Heine Monographie 
über den Prozeß des Papites Honorius druden, der auf dem ſechſten 
dfumenischen Eoncil zu Gonftantinopel im Jahr 680 vom Goncil, 
wegen Süßen, die er ex cathedra ausgeſprochen hatte, als Reber 
verurteilt worden ift, ein Urtheil, welches der nachfolgende Papft 
2eo XII. ausdrüdiich beitätigte. Nichts fonnte auf ſchlagendere 
Weiſe die Unterordnung des Papſtes unter da3 Concil und feine 
Fehlbarkeit beweifen, al3 dieſe Heine aber wohl dofumentirte Schrift 
des Biſchof Hefele. Etwas jpäter bewies derjelbe deutſche Biſchof, 
daß die Formel des heil. Papſtes Horniftas, welchem das vierte 
Gapitel de3 dem Concil vorgelegten Schemas von der Papſtgewalt 
jo großen Werth beilegt, gar nicht ächt ift, und nicht von Horniſtas, 
jondern von Hadrian II. herrührt, weil darin die Rede von Männern 
it, die erjt dreihundert Jahre nach Horniſtas gelebt haben. Hatten 
die Römlinge aber die Stirn, ihr Schema auf ſolche Urkunden 
gründen zu wollen, jo verjtand es ſich von jelbit, daß fie den Be— 
weifen ihrer Unmifjenheit oder Berlogenheit nur eine noch größere 
Unverjhämtheit entgegenjegten und durch Lügen und Verleumdungen 
der Perſonen, die ihnen opponirten, wie durch tumultuarijches Ge— 
ſchrei im Saale die Stimme der Wahrheit zu erjtiden juchten. 

Gardinal Rauſcher ließ damals eine Schrift ausgehen, worin 
er darauf hinwies, wie die Infallibilität de3 gegenwärtigen Papſtes 
daſſelbe Vorrecht auch auf alle feine Vorfahren überiragen würde, 
jo würde auch die Autorität der ältern Goncilien wie die des gegen- 
wärtigen verſchwinden müſſen, jo daß auch die des Conciliums von 
Nicäa wegfallen würde. Und ferner wäre die Infallibilität eine 
offene Kriegserflärung gegen alle Staatsgewalten, denn fein Staats— 
oberhaupt würde mehr ficher feyn, wenn e8 dem Papſt gehorchen 
müßte und von demjelben zur Strafe gezogeh werden jollte. 

Im April wurde auch duch den Gardinal Fürſten Schwar- 
zenberg eine, jedoch nicht von ihm ſelbſt verfaßte Schrift befannt 
gemacht, welche die Infallibilität ernftlih verwarf und unter andern 
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an Bonifacius VIII. erinnerte, deſſen Anmaßung, die Macht 
des heil. Stuhles über die aller Könige zu erheben, grade zum 
Entgegengejeßten führte, nämlich zur tiefften Erniedrigung des 
Papſtthums in Avignon. Der Cardinal foll gejagt haben: Ich 
werde Chriftum nicht verleugnen um des Papſtes willen. Auch 
Kenrid, der amerikaniſche Erzbiihof von St. Louis, Tieß eine 
Schrift gegen die Infallibilität druden. 

Ueberhaupt läßt ſich nicht leugnen, daß die Zufpikung der 
katholiſchen Kirche bis zur Infallibilitätserflärung eines Menjchen, 
dem wie allen andern die Erbfünde anflebt und der mie alle andern 
der Erlöjung bedarf, die Kirche zugleih aus ihrem Fundamente 
reißen, fie der MWillfür eines einzigen Menſchen preisgeben würde. 
Als man Hiftorifch nachwies, wie oft die Päpſte einander felber 
widerjprodhen und verdammt hätten, wie oft fie des Irrthums 
überführt, wie oft fie in jehwere Todjünden gefallen wären, wurde 
von jeſuitiſcher Seite fredd geantwortet, da8 neue Dogma verjchlinge 
die Geſchichte. So hatte einft ein anderer Jejuit behauptet, von zehn 
Todtenſchädeln des Johannes, die an verfchiedenen Orten al3 Relie 
quien verehrt wurden, ſey fein einziger unecht, denn Gott jey alles 
möglich, er hätte alfo auch den einen wirklichen Kopf vervielfältigen 
fünnen. 

Zum jchlagenditen Beweiſe, wie fih Päpſte widerſprechen 
fünnen, erinnerte man an die berüchtigte Bulle Unam sanctam, 
worin Bonifacius VIII die Oberherrfchaft über alle Könige uſur— 
pirt, und an die Bulfe Meruit, in welcher fein Nachfolger Clemens V., 
eine Greatur Frankreichs, die eritgenannte Bulle in Bezug auf die 
Könige von Frankreich ausdrücklich mwiderrief. 

Seit dem Februar 1870 kam einige Bewegung in die Cabinette 
der Fatholifchen Großmaͤchte; ſowohl von Paris als von Wien aus 
ſollen Anfragen nach Rom abgegangen ſeyn. Es verlautete, Graf 
Daru, der neue Miniſter des Auswärtigen in Frankreich, habe die 
Zulaſſung eines franzöſiſchen Bevollmächtigten beim Concil verlangt, 


Das ökumenifche Concil. 193 


fich jedoch verwahrt, er molle ſich nicht in die innern Angelegen- 
heiten der Kirche miſchen, alfo auch die nfallibifität unberührt 
Yaffen, nur die 21 Canones jeheinen ihm in die Rechte des Staates 
einzugreifen. Auch Graf Beuſt foll etwas Nehnliches in Nom er- 
klärt, jedoch von einem öfterreihiichen Bevollmächtigten beim Concil 
abgefehen haben. Die Times meinte, man fönne doch unmöglich 
dem Kaiſer der Franzofen zumuten, feine eigenen Truppen vor 
dem Concil Wache ftehen zu laffen, wenn es Sähbe bejchlöffe, welche 
die Autorität des Staates in Frage ftellen und veraltete Bann 
itrahlen wieder zu Tage fördern würden. Dagegen verjicherte man 
aus Rom, der Papft ſey völlig überzeugt, Napoleon III. werde feine 
Truppen nicht aus Rom zurüdziehen, erjtens weil er feiten Fuß 
in Italien behalten wolle, und zweitens weil das franzöfifche Volk 
nicht zugeben würde, daß er den römischen Stuhl aufopfere. Veuillot 
wagte fogar zu fagen, würden die franzöfiichen Schildwachen aus 
Rom zurücdgezogen, jo würden fie auch wohl nicht lange mehr an 
gewiffen andern Orten (vor den Tuilerien) ftehen! (ift eingetroffen.) 
Deutſche Blätter meinten, Fürſt Hohenlohe habe doch Recht gehabt, 
als er die weltlichen Mächte zur rechten Zeit zum Aufjehen er- 
mahnte, und beforgten, man habe in Paris und Wien ſchon zu viel 
verfäumt. Sie täufchten fi aber wohl, denn es läßt ſich nicht 
voraugjeben, daß man in Paris und Wien nicht gewußt habe, was 
man wolle. Die Zeitungen meldeten immer nur, Gardinal Antonelli 
habe ſowohl in Paris als Wien mit der artigften und freundlichiten 
Miene von der Welt befriedigende Zuficherungen gegeben. 
Mochenlang erfuhr man aus Paris nur, Banneville jey noch 
dort und die Note Darus noch gar nicht nad) Rom gelangt. End- 
lich theilte die Augsb. Allg. Zeitung, vom 17. April aus Paris 
"datirt, eine Analyfe jener Note mit. Dieſelbe war erft den übrigen 
Großmächten mitgetheilt und von denfelben gebilligt worden und 
dann erſt jey fie von dem nah Rom zurüdfehrenden franzöſiſchen 


Geſandten mitgenommen worden. Sie lautete dahin: Auf die 
Menzel, Weltbegebenheiten von 1866—1870. II. 13 
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frühere franzöfifche Depefche vom 20. Februar Habe Antonelli eine 
ungenügende Antwort gegeben. Diejer Cardinal behaupte, das 
Concil wolle die weltlihen Rechte mit nichten gefährden. Daru 
aber bemerkt, daß dies dennoch der Fall ſey; was in Rom geplant 
werde und vom Eoncil befchloffen werden folle, bedrohe die Staaten. 
Es jey offenbar, daß, wenn ſolche Grundjäge zur Ausführung 
fümen, die Regierungen nur jo viel Macht und die bürgerliche 
Geſellſchaft nur fo viel Freiheiten behalten würden, al3 ihnen die 
Kirche noch einräumte. Jederzeit könnte die kirchliche Gewalt alle 
Rechte, Geſetze ꝛc. berjelben in Frage ftellen. Und nun komme 
zur Vollendung dieſes Syſtems noch die perfönlihe ungetheilte 
Unfehlbarfeit des Papſtes, d. h. nachdem alle politiiche und religiöfe 
Macht in den Händen der Kirche vereinigt ſey, werde nun alle 
Macht der Kirche in die Hand ihres Hauptes vereinigt. Da nun 
ſolche Grundfäße nirgends in Europa anerfannt feyen, fo würde 
im Namen des heil. Vaters ein allgemeines Anathem auf alle In— 
ftitutionen und Geſellſchaften gelegt werden. Heute nun ſey die 
Unabhängigkeit der bürgerlichen Geſellſchaft de facto wie de jure 
eine unbejtrittene Wirklichkeit. Die Gewiſſens- und Cultusfreiheit 
made die Aufitellung einer Herrſchaft der firchlichen Geſellſchaft über 
die politiiche unmöglih. Was die Regierung demnad fürchte, ſey, 
daß auf ſolche Weife zwiſchen der bürgerlichen Geſellſchaft und der 
Kirche ein Antagonismus gejchaffen werde, der für beide furchtbar 
jeyn würde. Die Regierung aber habe ftet3 daS gute Einvernehmen 
im Schooße der riftlichen Völker als eine der wejentlihen Grund» 
lagen des jocialen Friedens betrachtet. Wie aber fünne man dieſe 
Eintracht noch aufrecht erhalten, wenn die höchſte kirchliche Autori— 
tät auf Erden, nämlich diejenige eines ökumeniſchen Goncils, Grund» 
Jäge verdamme, worauf die Gejeßgebungen aller Staaten ruhen, 
und die Principien des öffentlichen Recht? als widerſprechend den 
Lehren der Kirche erfläre? Wenn dieje vom Vatican ausgehende 
Erffärung auf der Kanzel des Heinften Dorfes wie in dem Bewußt⸗ 
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ſeyn des niedrigſten Katholiken wiederhalle, werde man da nicht zu 
fürchten haben, daß der in die Gemüther geſtreute Same der Zwie— 
tracht aufgehe? — Schließlich glaubt Daru, es ſey hohe Zeit, den 
Papſt zu mahnen, damit das Concil Maaß halte. „Die Politik, 
welche darin beſteht, ſo lange zuzuwarten, bis das Uebel geſchehen 
und irreparabel iſt, um dereinſt zu ſehen, was zu thun wäre, iſt 
eine unvorſichtige und wäre weder des Kaiſers noch einer ſo großen 
Nation, wie die unſerige iſt, würdig.“ 

Daru hatte in Paris ſchon feine Entlaſſung gegeben, als end— 
lich am 22. April Banneville ſeine Note der päpſtlichen Regierung 
übergab. Gleichzeitig reichte auch Graf Trautmannsdorf eine öſter— 
reichijche Note ein. Man glaubte jedoch nicht, daß ſich die römiſche 
Gurie dadurch werde einſchüchtern laſſen. Napoleon III. mußte zu 
viel Rückſicht auf die Katholifen in Frankreih nehmen, zumal grade 
jebt, wo er an das Volk eben appellirte, al3 daß er mit Rom hätte 
ernfilich brechen fünnen. Daru, der fich zu bejtimmt gegen die 
Curie ausgeſprochen hatte, mußte fallen. Was Oefterreich betrifft, 
jo ſoll Antonelli einfah gejagt haben, das Concordat beftehe ja 
noch zu Recht und leifte dem öfterreichifchen Kaiſerſtaat alle erforder- 
fihe Bürgſchaft. Von Trautmannsdorf glaubte man, er hänge 
perjönlich jehr dem Ultramontanismus an. 

Man fing an, daran zu denfen, was denn eigentlich gejchehen 
würde, wenn das Unfehlbarkeitsdogma einmal proclamirt wäre. 
Man machte auf die Siegeszuverficht der Jeſuiten aufmerffam und 
auf den Hohn, mit welchem fie die deutjchen und franzöfifchen 
Bijhöfe behandelten. Man zweifelte nicht, wenn ſchon der Biſchof 
von Regensburg fich herausgenommen habe, den Studirenden feiner 
Didcefe den Bejuch der Univerfität München, d. h. der Vorlefungen 
Döllinger’3 zu verbieten, jo würde nach der Infallibilitätserflärung 
Rom die ganze deutſche Wiſſenſchaft anathematifiren. Damit ftimmte 
überein, daß grade jebt ein gewiſſer Wolanski, „die komiſche Perſon 
des Concils“, ein wiſſenſchaftlich ganz unbejähigtes Individuum, in 
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Rom zum Genfor der deutichen Bücher ernannt wurde. In den 
befannten römifchen Briefen der Augsb. Allg. Zeitung heißt es von 
ihm: er wäre nicht im Stande, einem deutſchen Theologen auch nur 
feine Concepte zum Drud abzufchreiben, aber in Rom liebt man, 
den Fremden von Zeit zu Zeit ſolche Fußtritte zu geben. Man 
309 ferner in Erwägung, in welche Lage die deutjchen Biſchöfe 
fommen würden, die in der Fuldaer Erflärung die Verficherung 
gegeben hatten, das Concil werde feine irgend bedenflichen Neuerungen 
einführen, wenn fie jest aus Rom mit einem Dogma zurüdfämen, 
welches das bisherige Fundament der Kirche umwühle. Insbejondere 
wurde auf Bayern hingewieſen, wo die Ultramontanen da3 Land— 
volk ohnehin ſchon fanatifirt hätten, welchen „Hexenſabbath“ man 
da herauf beichwöre. 

Mit Recht aber wurde von anderer Seite bemerft, gegenüber 
den großen Staatäintereffen und der Bildung Europas ſey eine 
Durchführung der Jefuitenplane undenfbar, und der Papſt felbit, 
wenigſtens feine weltlihe Gewalt, werde in einem fo ungleichen 
Kampfe da3 Opfer werden. Der Papft habe früher für die Ein- 
heit Italiens geſchwärmt und fich als Herrn diefes ganzen Landes 
gedacht, er ſey jedoch ein Anderer geworden, jebt ſchwärme er für 
feine Unfehlbarfeit und höchſte Gewalt auf Erden; aber er werde 
die Macht auch hier in andern Händen laſſen müffen, und grade 
weil er die ganze Macht des Katholicismus in feiner Perfon con« 
centriren wolle, werde fie getheilt werden und der Zwieſpalt unter 
den SKatholifen werde nur den Afatholifen zugutefommen. Man 
fonnte fich nicht wohl denfen, daß fich die weltlichen Regierungen 
gefallen Yaffen würden, was vom Concil 3. B. im Schema vom 
Glauben als fürmlihe Dogmatifirung der Yängft anftößig ge- 
wordenen Sätze (Canon 12. 20. Cap. 13. 14.) bejchloffen worden 
war, nämlich: daß der Staat gegenüber der Kirche fein Recht mehr 
babe, daß fein Staatsgeſetz Tänger gelten follte, wenn es einer 
Kirchenſatzung widerſpreche, und daß dem Papſte ala der hödhften 
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Autorität auch die Macht über die Fürſten ſogar mit Strafgewalt 
zuſtehen folle. 

Merfwürdigermweife hieß es, Rom habe dem Kaifer der Fran— 
zojen andeuten Yafjen, die Spike der Jnfallibilität ſey nicht gegen 
rankreih, jondern gegen Deutſchland gerichtet. Als ob das 
Napoleon IH. nicht ſchon Yange vorher gewußt hätte. Der Ver— 
faffer der römischen Briefe in der Augsburger Allg. Zeitung faßte 
auch jämmtliche Operationen der Curie und der Jejuiten auf dem 
Eoncil nur als einen Angriffsfrieg „des romanischen Südens gegen 
den germanischen Norden” auf. 

Anfang Mai wurde endlich die Antwort Antonellis auf Darus 
Depeiche befannt. Ihr ganzer Inhalt und Ton bewies, daß bier 
überhaupt zwiſchen Paris und Rom nur eine Komödie gejpielt werde. 
Dieſelbe Sprache führte Antonelli gegenüber dem öfterreichiichen Ge— 
fandten, Grafen v. Trautmannsdorf, der Papft ſey unerbittlich, 
wenn es Principien gelte, aber äußerjt duldfam in der Praxis und 
werde die Negierungen (verfteht fi, die ihm wohlwollen) nicht in 
Derlegenheit jeben. Ueberdies bejtehe ja das Goncordat noch zu 
Recht. Uebrigens ſchloß ſich Graf Beuft im Namen Oeſterreichs der 
Note des Grafen Daru an, um den djterreichiichen Liberalismus zu 
beruhigen. Bald darauf ließ Kaifer Franz Joſeph als Grundbefiker 
in Oberöjterreih bei den neuen Neichstagswahlen einen Herifalen 
Edelmann für ſich jtimmen und fielen die Wahlen in der Nachbar— 
provinz Bayerns jo überwiegend Flerifal aus wie in Bayern felbft. 

Der an die Stelle des Yürften von Hohenlohe ins auswärtige 
Amt in Bayern eingetretene Graf Bray erneuerte in gemäßigter 
Weiſe die Bedenken feines Vorgängers und ſprach fi in einer höf— 
lichen und feſten Note dahin aus, bei aller Ehrfurcht vor dem Papſt 
und Concil werde Bayern doch feinen Eingriff in fein Concordat 
und feine Verfafjung dulden. Jetzt, am 23. April brach endlich 
auch Preußen fein bisheriges Stillſchweigen und Tieß durch feinen 
Sefandten, Herrn von Arnim, dem Cardinal Antonelli notificiren, 
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die Regierung des Norddeutjchen Bundes würde, wenn die Tendenzen, 
welche nicht nur die öffentliche Meinung, ſondern auch „unfere Bi- 
ſchöfe“ befämpfen, auf dem Concile fiegen follten, die Freiheit des 
Handelns in religiöjen Sachen nicht mehr haben, deren fie ſich big- 
her im Intereſſe der Fatholiichen Kirche bedient hatte. „Wir haben 
fein Intereffe, die Autorität de8 Papftes zu ſchwächen. Nur als 
befreundete Macht und um dem heil. Stuhl einen neuen Dienft zu 
erweifen, find wir jo freimüthig, ung über die Gefahren einer reli- 
giöfen Krifis auszuſprechen, um dazu beizutragen, von den Bes 
rathungen des Concils alles fern zu halten, was die im Allgemeinen 
befriedigende Stellung der Fatholifchen Kirche in Deutfchland ges 
fährden könnte.” Nachträglich wurde auch eine Zufchrift des Kult— 
minifter v. Mühler an Melchers, Erzbiichof von Köln, vom 8. Ol⸗ 
tober 1869 befannt, welche diefelbe Warnung enthielt. 

Aus Ungarn wurde im Juni berichtet, die trangleithanifche 
Regierung habe allen Biſchöfen, welche für die Infallibilität ftimmen 
würden, mit Sperrung der Temporalien gedroht. 

Die paffive Haltung Italiens, Spaniens, Belgiens gegenüber 
dem Goncil wollte man dadurd erklären, daß die Uebertreibungen 
beim Concil am Ende zu einer gänzlihen Trennung der Kirche vom 
Staate führen würden und da die fich ſelbſt überlaffene Kirche dem 
Staat nicht mehr gefährlich jeyn werde. 

Veuillot drohte dem franzöfifchen Kaifer vor dem Plebiscit, 
wenn berfelbe nicht unummunden zum Papſt ftehe, werde er be 
wirken, daß ihn das katholiſche Volk in Frankreich mit feinen Stim— 
men verlafie. Eine Nenomifterei, die doch beachtet wurde. Graf 
Daru mußte, nachdem er faum feine ſcheinbar mit Rom unzufriedene 
Note abgeſchickt hatte, fein Amt niederlegen. Sein Nachfolger, der 
Herzog von Gramont, hätte den Nuntius maßregeln follen, weil er 
„den organischen Artikeln zumider“ päpftliche Publicationen ohne 
Autorifation der Regierung in ranfreich verbreiten ließ, war aber 
jo artig, desfalls felber beim Nuntius vorzufahren, obgleich es in 
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ſolchen Fällen Sitte ift, daß der Minifter des Staates, in welchem 
eine ſolche Taftlofigfeit begangen worden ift, den fremden Gejandten, 
welcher fich derfelben ſchuldig gemacht hat, zu fich beicheiden läßt. 

Die Volfsabftimmung vom 8. Mai in Franfreich, bei welcher ſich 
72/.0 Millionen gegen 1’. Millionen Stimmen für das faiferliche 
Syſtem erflärten, verjlärkte die Hoffnungen der römischen Curie, 
aber auch das Mißtrauen der Oppofition, denn die große Fatholifche 
Bevölkerung Frankreichs hätte dem Kaifer nicht zugeftimmt, wenn 
fie eine Feindſchaft zwiichen ihm und dem Papft vorausgeſetzt hätte. 

In der Mitte des Mai wurde das Schema über den Primat 
und die Unfehlbarfeit des Papſtes fertig und dem Concil vorgelegt. 
Darin heit es: „Und dieweil fraft göttlichen Rechtes des apofto- 
liſchen Primat3 der römische Papft der ganzen Kirche vorfteht, fo 
lehren und erflären Wir: daß derjelbe der oberjte Richter ber 
Gläubigen ift (Pii PP, VI. Breve ‚Super Soliditate‘ d. 28. Nov. 
1786), und daß in allen auf kirchliche Prüfung bezüglichen Fragen 
an das Urtheil deffelben Berufung geſchehen kann (Conc, aecum. 
Lugd. ID); daß aber ein Urtheilsiprud des apoftolifchen Stuhls, 
über deffen Auftorität feine höhere ift, von niemandem verworfen 
werden kann, und daß niemand befugt ift über ein Urtheil defjelben 
zu urtbeilen (Ep. Nicol, I. ad Michael-Imper.). Darum irrt von 
dem rechten Pfade der Wahrheit ab, wer da behauptet: es ſey ge= 
ftattet von den Urtheilafprüchen der römiſchen Päpite an ein öku— 
meniſches Concil al8 eine über dem römiſchen Papſt ftehende Auk— 
torität zu appelliren.” 

„Der römische Papſt, welchem in der Perjon des h. Petrus 
von eben dieſem unjerem Herrn Jeſus Chriftus u. a. gefagt ift: 
„sh habe für dich gebeten, daß dein Glaube nicht aufhöre, und 
daß du, dereinftmals befehrt, deine Brüder ftärfefl‘ (Luc. 22, 32), 
kann Traft des ihm verheißenen göttlichen Beiftandes nicht irren, 
wenn er, des oberftien Amtes als Lehrer aller Chriften maltend, 
gemäß feiner apoftolifchen Autorität feftfeßt, was in Dingen des 
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Glaubens und der Sitten von der ganzen Kirche ſowohl vom 
Glauben feitzuhalten, als auch dem Glauben zumiderlaufend zu 
verwerfen ſey; und folche Decrete oder Ausſprüche, als an und für 
ſich unwiderruflich, find von jeglihem Chriften, jobald fie zu feiner 
Kunde gelangt, mit dem vollen Gehorfam des Glaubens aufzu- 
nehmen und zu halten. Dieweil aber die Unfehlbarfeit diejelbe ift, 
ob fie in dem römiſchen Papft al3 Haupt der Kirche oder in der 
gefammten, mit dem Haupte vereinigt lehrenden Kirche betrachtet 
wird, jo bejtimmen wir des ferneren: daß dieſe Unfehlbarfeit auch 
auf ein und dajjelbe Objekt fih ausdehne. So aber einer, was 
Gott verhüte, diefer Unferer Definition zu widerſprechen ſich unter- 
wände, jo wife er, daß er von der Wahrheit des katholiſchen 
Glaubens und von der Einheit der Kirche abgefallen ift. 
Canon J. 

So einer ſagt: der h. Apoſtel Petrus ſey von dem Herrn 
Chriſtus nicht zum Erſten aller Apoſtel und zum ſichtbaren Haupte 
der ſtreitenden Kirche geſetzt worden; oder derſelbe habe nur den 
Ehrenprimat, nicht aber den Primat der wahren und eigentlichen 
Jurisdiktion von diefem unferem Herrn Jeſus Chriftus Direkt und 
unmittelbar empfangen — der jey im Bann. 

Ganon IL 

So einer jagt: es fey nicht des Herrn Chrifti eigene Ein- 
fegung, daß der h. Petrus im Primat über die ganze Kirche be= 
Ständige Nachfolger habe; oder: der römische Papft ſey nicht Fraft 
göttlichen Rechtes Petri Nachfolger in diefem Primat — der jey 
im Bann. 

Ganon II 

So einer jagt: Der römische Papſt habe lediglich das Amt 
der Aufficht oder Leitung, nicht aber Die volle und oberjte Gewalt 
der Zurisdiktion über die gefammte Kirche, nicht nur in Sachen 
des Glaubens und der Sitten, fondern auch der Disciplin und der 
Regierung -der über den ganzen Erdkreis außgebreiteten Kirche; 
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oder: dieſe jeine Gewalt jey nicht eine ordentliche und unmittelbare 
ſowohl über alle und jede einzelne Kirche, als auch über alle und 
jeden einzelnen Hirten und Gläubigen — der fey im Bann.“ 

Großen Eindrud machte bei den für die Infallibifität gejtimm- 
ten Biſchöfen im Concil eine Rede des franzöſiſchen Biſchofs Pie, 
worin er fagte, „der heil. Petrus wurde mit dem Kopf nah unten 
gefreuzigt, alfo trug der Kopf den Körper.“ So aljo jollte aud) 
der infallible Papit als ihr Haupt die ganze Kirche tragen. Man 
hätte ihm bemerken können, das jey eben doch ein verfehrtes Chriſten— 
thum, denn von unten fomme nicht Gott, jondern der Böfe. Chriftus 
fam nicht von unten, fondern von oben, und blidte auch noch vom 
Kreuz Hoch auf die fündige Welt herab. — Biſchof Mermillot glaubte 
auch geiftreich reden zu müſſen und ſchwatzte von einer „dreifachen 
Theophanie in der Krippe zu Bethlehem, im Saframent des Altars 
und im Vatican!“ Ein ſicilianiſcher Biſchof argumentirte vollends, 
der Papſt müfje für infallibel erklärt werden, weil die Jungfrau 
Maria ſelbſt einer ſicilianiſchen Deputation erflärt habe, fie erinnere 
ſich zugegen geweſen zu jeyn, als ihr Sohn dem Apoftel Petrus 
das Vorrecht der Infallibilität zuerfannt habe. Man erinnerte ſich 
dabei an den Brief an die Sicilianer, welchen die Jungfrau Maria 
einmal vom Himmel herabfallen ließ, der noch jet auf der Inſel 
bewahrt wird und deſſen Echtheit der Jeſuit Inchover jonnenflar 
bewiejen hat. 

Die Berathung dauerte Yange. Unter den Papiſten ragte 
Manning am 17. Mai mit einer glänzenden Rede hervor. Unter 
den Biſchöfen der Oppofition ſprachen dießmal die vornehmiten mit 
ungewöhnlicher Energie, nämlich die Erzbifchöfe von Wien, Prag, 
Paris und fogar der Erzbifhof von Gran, Simor, Primas von 
Ungarn, der bisher geſchwankt hatte und daher nicht weniger 
Staunen erregte, als er fich jebt gegen die Infallibilität erflärte. 
Auch Darboy, der Erzbifchof von Paris, erregte Staunen, da er 
bisher zumartend und zurüdhaltend geweſen, jebt aber auf's be- 
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ftimmtefte erflärte, ein Dogma, dem nicht der ganze Episcopat zu= 
ftimme, könne aud) nicht Geſetzeskraft erhalten. Der Patriarch 
Juſſuf warnte dringend vor dem neuen Dogma, denn e3 werde den 
ganzen Orient von Rom trennen. Biſchof Greith von St. Gallen 
warnte ebenfalls, denn wenn das neue Dogma angenommen werden 
würde, würde der Radicalismus in der Schweiz wieder triumphiren. 
Bardinal Schwarzenberg hob energifch hervor, durch die Infallibilität 
de3 Papftes werde man die Böhmen dahin bringen, von der fatho- 
liſchen Kirche abzufallen. Sosnowski, Bisthumsverweſer von Lublin, 
der einzige Pole auf dem Eoncil, bemerkte, die Infallibilität des 
Papſtes werde niemand mehr zu ftatten fommen, als dem ruffiichen 
Czaaren, denn die ruſſiſche Geiftlichkeit werde die Neuerung in der 
römischen Kirche zum erwünſchten Vorwand nehmen, um vom Czaaren 
zu verlangen, er folle den Katholicismus in feinem Reiche mit Stumpf 
und Stiel außrotten, da niemand zwei Herren dienen fünne. Auch der 
berühmte Puſey in England erffärte fich in einer Schrift gegen die von 
Manning mit fo blinder und unverftändiger Leidenfchafilichfeit vers 
theidigte Infallibilität und bewies feinen eigenen zum Katholicismus 
abgefallenen zahlreichen Schülern, die Hoffnung auf eine Verfühnung 
der anglifanishen Kirche mit der römischen verfchwinde gänzlich, 
fobald der Papft für infallibel erflärt würde. Ein nordamerifanis 
jeher Biſchof rief: Ich bin ein Nepublifaner und verwerfe den Ab» 
jolutismus in der Kirche, wie im Staat. Wie das Land nicht für 
den König da ift, jo aud die Kirche nicht für den Papft, jondern 
umgekehrt. Ein anderer amerifanijcher Biſchof erinnerte daran, daß 
der durch feine Unzucht berücdhtigte Papft Alexander VI. einmal 
eine Linie vom Nord» zum Südpol gezogen und die Seite, auf der 
Nordamerika liege, für ewig dem König von Spanien gejchenft habe. 
Würden alfo, wie der jegige, fo auch die früheren Päpfte für in 
fallibel erflärt, fo wären die freien Bürger der Union Unterthanen 
des Königs von Spanien, der freilich im Mai 1870 noch gar nit 
exiſtirte. 
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Am 2. Juni hielt Stroßmayer wieder eine glänzende Rede, die 
um jo mehr bewundert wurde, als fie dießmal ungewöhnlich mäßig 
gehalten war. Allein ſchon am folgenden Tage bewies die Mehr- 
heit einen deſto unmäßigern Uebermuth, denn als Maret gegen die 
Unfehlbarfeit ſprach, ftellten 150 Bifchöfe den Antrag auf Schluß 
der Discuffion. Allerdings waren ſchon 60 Redner über die Un— 
fehlbarfeit gehört worden, allein bei einer jo wichtigen Frage, 
der wichtigsten de3 ganzen Goncil3, wäre es doch allzu ungerecht 
gewejen, wenn man nicht aud) die übrigen gehört hätte. Cardinal 
Bilio, der fanatifche Infallibilift, ließ abſtimmen und die Mehrheit 
entjchied fich für den Schluß. Das regte die franzöfischen Bijchöfe 
der Oppofition jo heftig auf, daß fie zum franzöſiſchen Gejandten 
von Banneville eilten. Es handelte fi darum, ob fie nicht Rom 
verlafien follten, wenn der Beſchluß nicht widerrufen und ihnen das 
Wort nicht mehr gegönnt würde. Der Widerruf erfolgte nun zwar 
nicht, aber der Papft gab ihnen die beruhigende Erklärung, fie 
würden noch Gelegenheit haben, zu Worte zu kommen. 

Unmittelbar darauf verfammelten fich außer jenen franzöfiichen 
auch deutfche, ungarische und nordamerifanifche Bilchöfe der Oppo— 
fition, ungefähr achtzig Perſonen beim Gardinal Rauſcher. Die 
Minderheit war der Anficht, es ſey unwürdig, die Komödie nod) 
länger mitzumachen. Gegenüber der großen Weberzahl italienischer 
Biichöfe, deren Bildungsgrad und Moralität es überflüffig mache, 
ihnen von theologischen Dingen zu ſprechen, laſſe ſich rein nichts 
ausrichten. Man folle alfo ein- für allemal das Concil als zu 
Recht beftehend nicht mehr anerkennen, weil e& fein freies jey, und 
an den Debatten feinen Theil mehr nehmen. Die Mehrheit der 
Berfammelten glaubte jedoh, man folle zwar einen energijchen 
Vroteft gegen die Verlegung des Mitgliederrechts unterzeichnen, 
aber dennoh an den Debatten noch ferner theilnehmen, um 
vollends alle Gründe zu erſchöpfen, welche gegen die Injallibilität 
ſprechen. 





204 Sechstes Bud. 


Das war nun eine Fortſetzung der bisherigen Haltung der 
Dppofition und fonnte nur dazu dienen, den Triumph der Mehr- 
heit zu erhöhen. Nichtanerfennung des unfreien Concils und augen 
blickliche Entfernung aus demfelben war das Einzige, was Die 
opponirenden Bilchöfe gleich Anfangs hätten bejchließen und aus— 
führen follen. Die grade damals (Anfang Juni) zu Gießen er- 
ſchienene Schrift des Profeſſor Lutterbed fagte in wenig Worten 
die ganze Wahrheit: „Sp wenig ein Concil beſchließen darf, daß 
zweimal zwei fünf jey, jo wenig darf es bejchließen, daß eine 
Perfon unfehlbar jey, denn das hieße einen Menſchen zum Gott 
maden. Nur Handgreiflihe Unwiſſenheit, da8 Serbeiziehen von 
dreihundert unberechtigten Menſchen zum Eoneil, die gar Teine Bifchöfe, 
fondern nur Koftgänger find, eine ſchlechte mit Gewalt eingeführte 
Geſchäftsordnung, ſowie andere Lift, Täufhung und Gewalt könnte 
die Mehrheit vermögen, einer ſolchen Lehre ihr placet zu geben. 
Da iſt Feine Wahrheit, die vom Heil. Geift ausginge.“ 

Nicht günftig für die deutſche Sade war das fortwährende 
Schwanken des Biſchof Ketteler von Mainz, der die erjte Autori— 
tät in der katholiſchen Kirche Deutſchlands ſeyn oder werden Fonnte. 
Zwar hatte auch fein großer Vorgänger, der heil. Bonifacius, 
Deutichland nicht von Rom trennen, fondern innig mit ihm ver 
binden wollen, aber aus diefer Verbindung zweier gleichberechtigter 
Factoren war eine Tyrannei geworden, die der romanifche Yactor 
über den germanifchen ausübte, und nach ſolchen Erfahrungen hätte 
ein zweiter Bonifacius den germanifchen Yactor nothiwendig wieder 
müffen zu ftärfen ſuchen. Setteler jedoch gab Rom zu viel nad), 
vertheidigte die Infallibilität und vereinigte ſich zwar nachher mit 
den opponirenden Biſchöfen des Concils, als er die Infallibilität 
zu proclamiren jebt für unopportun hielt, und ging jo weit, vor 
einer allzu großen Gentralifation im Tirchlichen Gebiete zu warnen, 
weil fie wie im ſtaatlichen Gebiete nur zum andern Extrem, ber 
Revolution, führen werde. Als ob er aber damit ſchon zu viel 
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zugegeben habe, ließ er unmittelbar darauf im Juni in dem zu 
Mainz erjcheinenden „Katholifen“ eine ſehr gewundene Erklärung 
einrüden, worin er fagte: „Wenn ic) auch die Lehre von der Un— 
fehlbarfeit des Papftes in Schrift und Tradition für wohlbegründet 
halte, jo bleiben doch über den Gegenftand der Lehre, über ihren 
Umfang und über die Bedingungen und Vorausſetzungen, unter 
welchen Ausfprühen des Papftes, bezüglich” der übernatürlichen 
Dffenbarung — und nur folche fünnen hier in.Rede fommen — 
durch eine bejondere göttliche Affiftenz unfehlbar find, mannigfadhe 
Berfchiedenheiten fortbeitehen. Wenn ich daher über diefe Be— 
dingungen andere Anfichten habe und diefe Anfichten, jo lange die 
Kirche nicht entjchieden hat, frei und offen vertrete, jo ift niemand 
befugt, dem die Wahrheit lieb ift, mir deßhalb nachzuſagen, daß 
ih ein Gegner der Infallibilität jey.” Er hätte nothmwendig hinzu— 
fügen müfjen, ob er unter der Entſcheidung der Kirche auch die 
eine unfreien Concils verftehe, wie das damalige in Rom. Darauf 
allein fam e3 an. 

Der Papft jelbft äußerte fich einmal über Ketteler: „Ih 
begreife nicht, was diejer Ketteler will, der heute Brochüren gegen 
mich vertheilt und morgen in Journalen erflärt, er jey voll Devotion 
gegen mic), pare che sia propria mezzo.” (Römifche Briefe vom 
Concil LIX.) Der Berfafjer der berühmten Briefe, wie auch der 
geiftreiche Doctor Pichler, geikelten die Unentjchiedenheit der deutjchen 
Biſchöfe in Rom überhaupt und Ketteler3 insbeſondere. Man er- 
fannte darin den Antagonismus zwiſchen München und Mainz. 
Es wäre beſſer gewejen, wenn die deutſchen Biſchöfe und die fatho- 
lichen Facultäten der deutfchen Univerfitäten fich früher ſchon beſſer 
verftändigt hätten und auf das Concil beffer vorbereitet geweſen 
wären. Sie hätten wiſſen können und follen, daß e3 den edlen 
Deutſchen doch am Ende unerträglich wird, mit römijcher Unver- 
nunft durch Did und Dünn zu rennen. Alſo hätte Döllinger von 
Mainz aus nicht brauchen angefeindet zu werden. 
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Ungzmweifelhaft gereichte die Schwäche und Halbheit der font 
fo intelligenten Oppofition den dummen „Softgängern” zu einer 
großen moralifchen Genugthuung. Denn mußten diefe Padträger 
in Bifchofstalaren auch nur wenig, fo doch da3, was fie wollten, 
und das mußten ihre hochgelehrten Gegner nit. Die Oppofition 
war eigentlid recht einfältig in die Schlinge gegangen. Eine 
Stimme rief ihnen zu: Ihr könnt jeßt nicht mehr zurüd, ohne 
Rebellen zu werden. Sahet ihr eure Freiheit bedroht, hieltet ihr 
da8 Concil für fein ökumeniſches, jo durftet ihr euch nicht mit 
papiernen Protefien begnügen und dabei fien bleiben, um euch 
bon der ftupiden und fervilen Mehrheit noch ferner auslachen zu 
laffen, jondern ihr mußtet glei anfang mit einem gemeinjchaft- 
lihen Proteft austreten. 

Sn denjelben Tagen erregte ein Zwijchenfall nicht geringes 
Auffehen. Wörfter, der Fürftbifchof von Breslau, wollte, geefelt 
dur) die Koncileverhandlungen, eine Heine Erholungsreife nad 
Neapel machen. Sie wurde ihm aber von der Polizei verweigert, 
bi8 er die päpftliche Erlaubniß dazu haben würde. Bis er nun 
diejelbe erhielt, verging die Zeit und ihm die Luft. Er blieb alfo. 
Aber man frug, ob jeder Biſchof als folder, auch wenn er Unter- 
than eines fremden Staates ſey, als Mitzlied des Concils dieſe 
Eigenſchaft verlieren und ausfchließliher Unterthan des Papftes 
werden könne. Man jah darin eine Beleidigung weniger des Bir 
ſchofs von Breslau, als des Königs von Preußen. 

Der Erfolg des Plebiscits in Frankreich machte die Klerikalen, 
nicht nur in Rom noch kühner. Da die Herifalen Wahlen aud) in 
Belgien und, wie früher jchon in Bayern, fo jebt auch in Ober: 
dfterreih die Mehrheit erlangten, wurde die Units Gattolica jo 
übermüthig, außzurufen: „Kein Friede mit dem Irrthum, mit der 
Keberei, jondern Krieg, Krieg! Fluch, after nicht Nachgiebigkeit! 
Das Eoncil wird uns das Schwert in die Hand drüden, das 
Schwert in der Gewißheit gegen jeden Zweifel.“ Auch erfuhr man, 
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Gardinal Antonelli jey dem Papſt viel zu gemäßigt und gelte jebt 
nicht mehr bei ihm. Am Fronleihnamstage Tieß fich der Papft 
in der großen Prozeffion drei Tiaren vortragen und zuerſt die— 
jenige, welche einft Napoleon der große feinem Vorgänger Pius VIL 
verehrt hatte. 

Der Berfaffer der römischen Briefe in der Allgemeinen Zeitung 
wies darauf hin, weſſen die römiſche Curie fich vermaß, jojern fie 
der Unfehlbarfeit de3 Papſtes die ausgedehntejten Folgen geben 
wolle, nad Anweiſung eine® Buches „Von der römischen Einheit“, 
welches der Miener Jeſuit Schrader im Jahr 1866 Herausgegeben 
hatte. Der Brief bemerkt: „In der That liegen auch bereits 
päpftliche Entjeheidungen vor, welche, indem fie durch die Prokla— 
mirung der Unfehlbarkeitslehre jelbit unfehlbar werden, ihrerjeits 
wieder ſämmtliche Eonflitutionen aller Päpſte wie mit einem weiten 
Mantel deden und deren untrüglihen Charakter verbürgen. Die 
eine ift die Erflärung Leo's X, in der Bulle gegen Luther vom 
Jahr 1520, worin es heißt: Es it fonnenflar, daß die Päpite, 
meine Vorgänger, in ihren Canones oder Gonftitutionen nie geirrt 
haben. (Bei Harduin t, IX, 1796.) Das andere ift der Aus— 
ſpruch Pius IX, in feinem Syllabus: Die Päpſte haben niemals 
die Grenzen ihrer Gewalt überjchritten. Auch diefer Sa wird nun 
zum untrüglihen Dogma, und die Gejhichte muß dem Dogma fi 
unterordnen und anbequemen. Nach der Lehre Innocenz’ in der 
Decretale Novit und anderer Päpfte nah ihm kann und foll der 
Papſt überall, wo er eine Sünde zu entdeden glaubt, erjt mit Mah— 
nungen, dann mit Strafen einfchreiten; er kann auf diefen Grund 
hin jedes richterliche Urtheil umftoßen, jeden Streit vor fein Forum 
ziehen, Tann jeden Monarchen blos auf Grund einer ſchweren oder 
von ihm für ſchwer eradhteten Sünde zur Verantwortung ziehen, 
feine Anordnungen kaſſiren, ihn im weiteren Verlauf des Ver— 
fahrens bannen und abſetzen. Gott hat dem Papfte die oberjte Ge- 
walt über alle Könige und Fürften nicht blos der Chriftenheit, fon« 
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dern der ganzen Erde gegeben. Der Papſt hat die Fülle der Ge— 
walt über die Nationen und Königreiche; er richtet Alle und kann 
von Niemanden in dieſer Welt gerichtet werden. Daß die ganze 
Welt dem Papſt auch in zeitlichen und politiſchen Dingen unter— 
worfen ſey, iſt Glaubenslehre, welche bei Verluſt der Seligkeit an— 
genommen werden muß. (GBonifacius VIII. in der Bulle Unam 
Sanctam). Weberdieß: der Papſt trägt alle Rechte in dem Schreine 
feiner Bruft (Bonifacius VIII) Nah päpftlicher Lehre ift es 
überhaupt der Wille Gottes, daß die Päpſte nicht etwa blos die 
Kirche, ſondern alles Weltlihe und, buchſtäblich, die ganze Welt 
beherrichen und guberniren jollen. Der Bapft kann nach göttlichen 
Recht ganze chriſtliche Völker wegen einer von ihrem Fürften ver 
fügten Maßregel der Sklaverei preisgeben. Der Papſt kann aud 
einem Monarchen die Vollmacht ertheilen, fremde Nationen auch blos 
darum, weil fie nicht Latholifch find, zu Sklaven zu machen. Der 
Papſt Leo X. hat in der auf feiner Yateranifhen Synode promul- 
girten Bulle Supernae dispositionis erffärt: daß nach göttlichen 
Recht alle Kleriker von jeder weltlichen Gewalt völlig frei, aljo 
auch durch die Staatsgefehe im Gewiſſen nicht gebunden ſehen. 
Menn ein Eid, der gejchworen worden, dem Nuben der Kirche (z. B. 
in Geldſachen) zumiderlaufen follte, jo muß er gebrochen werden. 
So lehrt Innocenz III., Deer, 2, 24, 27. Die Päpfte können 
nah ihrem Ermeſſen die Eide des Gehorfams und der Treue, 
welche ein Volk feinem König geſchworen hat, auflöfen, wie Gre— 
gor VII., Merander III., Innocenz III. und noch viele andere nad) 
ihnen gethan haben. Nach päpftlicher Verſicherung werden die— 
jenigen, welche mit dem Scapulier der Garmeliter beffeidet geitorben 
find, vermöge einer dem Papjt Johann XXI, zu Theil gewordenen 
Dffenbarung, jtet3 am nächſten Sonnabend nad ihrem Tode von 
der Jungfrau Maria aus dem Fegfeuer abgeholt und direft in den 
Himmel eingeführt.” 

Damal3 wurde dem Concil auch das Anfinnen gejtellt, den 


Das dkumenische Eoneil. 209 


h. Joſeph zum Schubpatron der Kirche zu ernennen und das Felt 
zum Herzen Jeſu unter die Kirchenfefte erfter Klaffe aufzunehmen, 
ala ob die Kirche nicht unter dem Schutze Gottes ftünde, der den 
eines Heiligen entbehrlich maht, und als ob man in einer Kirche, 
die den ganzen Leib Ehrifti täglich viele Millionenmal verehrt und 
genießt, noch ein einzelne® Organ oder Glied deffelben bejonders 
verehren müßte. 

Unter den Gegnern der Unfehlbarfeit machte ſich bei den De— 
batten des Concils im Juni Biſchof Verot dur einen Wib be= 
merflih. Nachdem mehrere Redner Vorſchläge zu Gunften des neuen 
Dogmas gemaht, fagte er, auch er wolle einen machen, nämlid) 
den, jeden, der zuftimmen würde, daß der Papft zu glauben be= 
fehlen fünne, was ihm einfalle, zu anathematifiren. Das veran— 
laßte wieder einen großen Lärmen unter den Koſtgängern. Man 
ſchrie! Descendat ab ambone! (herunter von der Tribüne)! Verot 
aber grüßte das Gentrum, die Rechte und die Linke der Verſamm— 
lung mit dem feinen Lächeln eines geiftreihen Mannes, den Die 
Dummköpfe vor die Thüre fehen, und ftieg von der Tribüne herun— 
ter. Am 19. Juli hielt ſogar zum erjtenmal Gardinal Guidi, 
Erzbiihof von Bologna, eine Rede gegen die Unfehlbarfeit, jehte 
jeder Unterbrechung Teltigfeit entgegen und wahrte das Recht der 
Biſchöfe und Concile gegen den einfeitigen Despotismus der Tiare. 
‚Jedermann erjtaunte, denn Guidi hatte fih noch nie fo geäußert 
und war als Anhänger des Papſtes befannt, weil er, um fich nicht 
vor dem König von Italien beugen zu müffen, Bologna verließ 
und in Rom lebte. Aber feine plöhliche Oppofition erflärte ſich 
bald. Er gehörte nämlih dem Dominifanerorden an, der früher 
bei den Päpften am meiften gegolten hatte und jebt abermals durch 
die Jefuiten diefes Vorzugs beraubt war, fie alfo beneidete und 
baßte. Der Papſt war heftig erzürnt, denn Guidi war fein Lieb- 
fing geweſen. Er hatte denfelben aus geringem Stande erhoben 


und warf ihm feinen Undank vor, der Gardinal berief ſich aber auf 
Menzel, Weltbegebenheiten von 1866-:1870. II. 14 
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jein Gewiſſen und feine Pflicht. Ich werde dir den Laufpaß ſchicken 
und dich aus dem Kirchenſtaat fortjagen, ſchrie der Papſt ihn an. 
Der Cardinal aber foll geantwortet haben: dann wird die italie- 
nijche Regierung mich gern in Bologna aufnehmen und ich werde 
dort meine Pflicht ala Biſchof erfüllen. Bei diefem Anlaß joll 
der Papſt auch, als fih Guidi auf die Tradition der Kirche bes 
rief, ausgerufen haben: die Tradition bin ih! Guidi entlam aber 
nicht, der Papſt verurtheilte ihn zu einfamem Gefängniß, bis er 
widerrufen würde. 

In diefe Zeit (Juni 1870), fällt auch die plößliche Entlafjung 
des berühmten Theiner als Archivar des h. Stuhls. Er wurde 
beſchuldigt, wenn auch nur ganz unbedeutende Aktenjtüde ohne Er- 
laubniß aus dem Archiv mitgetheilt zu haben. Auch hatte er aus 
Tridentiner Concilsakten bewiejen, daß dieſes Goncil ein freied ge— 
weſen jey. Der wahre Grund der Ungnade, die ihn nach jo langen 
dem Papſt geleifteten treuen Dienften traf, war der Haß, den die 
Jeſuiten auf ihn geworfen hatten, weil er in feiner Geſchichte der 
Aufhebung ihres Ordens mahrheitägetreu geblieben war und nicht 
zu ihren Gunften gelogen hatte und weil er ein deutjcher Gelehrter 
und überhaupt ein Deutjcher, ein Schlefier, ein geborner Preuße 
war und die ganze Goncilbewegung ja nur eine Kriegserklärung 
der Romanen gegen die Deutfchen war. An Theiners Stelle fam 
der oben ſchon genannte ultramontane Fanatiker Gardoni. Im 
Uebrigen muß daran erinnert werden, daß Theiner fein Schidjal 
einigermaßen verdient hat, weil er in feiner Jugend gegen den 
Cölibat eiferte und deutſchkatholiſch, nachher aber ultramontan 
wurde und die deutſche Reformation in roher Weife läfterte. 

Der Papſt fonnte je länger je weniger den romanifchen Racen- 
zug verleugnen und fein Haß gegen die Deutſchen brad 
immer rüdfichtslofer hervor. Da die Situngen des Concils bis 
in den Juli hinein dauerten und Rom befanntlih in der heißen 
Zeit von feinen vornehmiten Einwohnern verlajfen wird, weil Die 
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Hitze unerträglich und die aria cattiva gefährlid wird, erfranften 
viele Bifchöfe des nördlichen Europa und die meilten ohnehin 
äußerft ermüdet, wünfchten eine Vertagung des Concils. Aber der 
Papft ließ feinen fort und foll gejagt haben, die ihm treuen Bifchöfe 
des romanischen Süden jeyen an Hitze gewöhnt und fönnten fie 
wohl ertragen, an den Deutjchen jey ohnehin nichts gelegen (vile 
damnum, si interierint). Auch jagte er bei der Abjchied3audienz 
den italienischen Biſchöfen freundliche Worte, den zahlreich anmwejen- 
den beutfchen aber rief er zu: »J piü cattivi sono i Tedeschi, 
lo spirito tedeseo a guastato tutto.» 

Der norbamerifanische Biſchof Gonolly von Halifar trat im 
Juni in einer gewaltigen Rede gegen die Unfehlbarfeit des Papſtes 
auf und betonte die Worte des Heilands „ich bin bei euch (micht 
bei dir) bis an das Ende der Welt.“ Alſo ruhe auch die Autori« 
tät Chrifti nicht in einer Perſon, fondern in der Gejammtheit der 
Biſchöfe. 

Am 25. Juni hielt Biſchof Ketteler von Mainz wieder einmal 
eine energijche Rede gegen die Unfehlbarkeit. „Wohl habe der 
Papſt das Recht, Doltrinen, die den bereit? kirchlich entjchiedenen 
Dogmen widerjprechen, zu proferibiren, keineswegs aber das hievon 
ganz verjchiedene Recht, ohne den Conſenſus des Episfopat3 ein 
neues Dogma zu formuliren. Zu glauben oder zu jagen: Ponti- 
ficem in pectoris sui scrinio omnem tradizionem repositam et 
infusam habere — da3 jey die größte Abſurdität.“ Bei dieſen 
Morten erhob fih Murren in der VBerfammlung; alle Hatten erſt 
furz vorher die Aeußerung des Papftes — la tradizione son’ io 
(die Tradition bin ih) — gehört umd fi) mechfeljeitig mitgetheilt. 
Ketteler indeg wandte fi nun gegen die Theorie des Cardinals 
Cajetan (de8 befannten erjten Gegners Luther's), gegen die Be- 
hauptung nämlih, dab nur Petrus unter den Apofteln eine auf 
jeine Nachfolger vererbende potestas ordinaria gehabt habe, während 
die den andern Apofteln von Chriftus gewährte potestas specialis 
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mit deren Tod erlofchen jey, jo daß alfo die Biſchöfe nicht Nach— 
folger der Apoftel jeyen, vielmehr jede Macht ihnen einzig vom 
Papſt gegeben werde. Dieſes verderbliche Syſtem fey von einer 
Schule adoptirt, und das vorliegende Schema fey demfelben gemäß 
und im Widerſpruch mit jeder Fatholifhen Tradition abgefaßt. 

Biſchof Martin von Paderborn, der früher in einer ſalbungs— 
vollen, aber geiftlofen Schrift die Proteftanten aufgefordert hatte, wie— 
der Fatholifch zu werden, hielt damals auch eine Rede. Die römijchen 
Briefe in der Allg. Augsb. Zeitung fagten von ihm: „Man hatte 
feit Tanger Zeit niemanden in der Aula gehört, der in jo zornigem 
Tone, mit fo großem Gepolter und fichtliher Anftrengung, den 
ftodenden Redefluß mit Händen und Füßen meiter zu rudern, feine 
Lection aufgefagt hätte. E3 war ein fehweres Stüd Arbeit, das 
Martin wie ein ich überfchreiender Sänger verrichtete, Doppelt ver- 
dienftlih in dieſen glühend-heißen Tagen. Die Rede wurde im 
Ton und mit den Manieren eines Pater8, der einen im lebten 
Moment noch verjtodten Sünder bearbeitet, vorgetragen, und Die 
Deutſchen, aus deren Mitte bisher Redner wie Raufcher, Haynald, 
Stroßmayher, Hefele, hervorgegangen, faßen ſchamerfüllt mit nieder- 
geſchlagenen Augen da, während man auf den Gefichtern der Ita— 
liener und Spanier da3 Vergnügen über diefe Demüthigung der 
jonft auf die höhere Bildung ihres Klerus pochenden Nation leſen 
konnte.“ 

Der iriſche Biſchof Keane ſtimmte den Worten des Papſtes 
zu, „die Tradition bin ich“. Denn, ſagte Keane, der heil. Petrus 
babe die ganze Tradition wohl verwahrt nad Rom verbracht; da 
allein Tiege fie jeßt noch und der Papft nehme davon, fo viel 
er wolle. Ä 

Einer der Iehten Rebner war Dupanloup, der noch einmal 
energisch gegen die ungerechte Stimmenvertheilung auf dem Eoncil, 
gegen das Uebergewicht der Italiener, gegen die Willkür der Ge- 
ſchäftsordnung und des Präfidiums proteftirte, alles hier in Wider 
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ſpruch mit einem wahren freien und öfumenifchen Goncile fand und 
auf die ſchlimmen Folgen Hinwies, die das alle® haben würde. 
Inzwiſchen Hatte das Eoncil große Eile mit dem Dogma zum 
Schluß zu kommen, worauf ohne Zweifel auch das feit dem 4. Juli 
in Paris erhobene Kriegsgeſchrei gegen Deutſchland eingewirkt hat. 
Am 13. Juli wurde die Unfehlbarkfeit des PBapftes von der Mehr- 
heit de3 Concils angenommen, wie längſt war erwartet worden. 
Folgendes war die Yormulirung de8 Dogmas: „Es ift göttlich 
geoffenbartes Dogma, daß der römiſche Papjt, wenn er ex cathedra, 
d. h. in Erfüllung feines höchſten Hirten» und Lehramtes aller 
Ehrijten, zufolge feiner göttlichen und aptoliichen Autorität eine 
von der ganzen Kirche anzunehmende Glaubens- oder Sittenlehre 
verkündet, Eraft göttlicher Verheißung an den heil. Petrus mit der- 
jelben Unfehlbarfeit ausgeftattet ift, welche der göttliche Erlöfer 
feiner Kirche verleihen wollte, als er die Glaubens- und GSitten- 
lehre gab. Deßhalb find die Lehren dieſes nämlichen römischen 
Papftes von Natur aus unfehlbar.“ Diefe officielle Formel des 
Dogmas von der Infallibilität hatte 451 Bifchöfe für ih, 61 gaben 
ein bedingtes placet ab, 88 aber ein abjolutes non placet, während 
ſich 100 ihrer Stimmenabgabe enthielten, unter ihnen wurde auch 
Cardinal Antonelli genannt. Dieſes Ergebniß wurde jelbftverftänd- 
ih von der Minorität für eine Niederlage ihrer Gegner erflärt; 
in jedem andern Parlament würde es allerdings als folche gelten, 
da für die Durchbringung eines neuen Staatsgeſetzes vollftändige 
zwei Drittel erforderlich find, bier aber ftellte fich das Verhältniß 
451 zu 249. Die völlige Incompetenz des Concils bei diejer Ab- 
flimmung erhellt daraus, daß die Mehrheit der abjtimmenden Bijchöfe 
nur jehr fleine oder gar Feine Didcefen hatten, alfo nur eine 
Minderheit von katholiſchen Seelen vertraten, während in der oppo— 
nirenden Minderheit der Bifchöfe alle die faken, welche die größten 
Didcefen, oft mit mehr als einer Million Seelen verwalteten. Aus 
bem Kirchenftaat allein, der nur 700,000 Seelen zählt, votirten 
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140, aus dem übrigen Italien weitere 100, nochmals 100 Biſchöfe 
in partibus und noch wenigſtens 70 Biſchöfe der Propaganda, ſo 
daß höchſtens 100—120 unabhängige Stimmen übrig blieben. 

Der erjte, der das nom placet rief, war der deutſche Cardinal 
Schwarzenberg, dann die Gardinäle Raufcher und Matthieu. Der 
berühmte Kardinal Antonelli war abwejend, denn er fonnte unmög- 
ih für die Untrüglichkeit eines Menjchen Ätimmen, den er nur zu 
gut Tannte. Drei andere italienijhe Cardinäle Silveftri, Guidi 
und Trevijanata ftimmten nur bedingungsmweife mit einem placet 
juxta modum. Zu den befannten Biſchöfen der Oppofition, die 
ein unbedingte® non placet riefen, gejellten fih ſchließlich auch 
noch Ketteler und mehrere andere Biſchöfe, die bisher gejchwanft 
hatten. 

Während der Verkündigung des Infallibilitätsdpogmas ftand 
ein ſchweres Gewitter am Himmel, rollte jeine Donner über Rom 
und verfinfterte den Sitzungsſaal. In demjelben Sommer jchleuder- 
ten noch andere Gewitter ihre Blike als verhängnikvolle Zeichen 
dahin, wo grade welthiftoriich große Dinge in gottwidriger Weiſe 
begonnen wurden. So bei der Ankunft Napoleon’8 IH. in Meb, 
als er den muthwilligen Krieg gegen Deutjchland eröffnete. Ein 
römischer Spötter fagte, da3 neue Dogma werde unter Donner und 
Blitz, wie einft das Geſetz vom Sinai verfündet. Der ftrömende 
Regen löſchte die Illumination, und die ungeheure Petersfirche blieb 
leer von Menjchen. 

Am 17. Juli begab fi eine Deputation der opponirenden 
Biſchöfe zum Heil. Bater und Cardinal Raufcher, der das Wort 
führte, ftellte dem Papſt nod einmal die großen Gefahren vor, 
welche das neue Dogma für die Kirche herbeiführen würde, aber 
der Papſt wies fie einfach mit einem „zu jpät“ ab. Simor, der 
Primas von Ungarn, Ketteler und noch ein 88jähriger Biſchof 
machten dem Papft vergeblich die dringendften Vorſtellungen. Ketteler 
warf ſich dreimal zu feinen Füßen und beſchwor ihn unter Thränen, 
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Mitleid mit der Kirche und mit dem Frieden der Gewiſſen zu 
haben. Alles umſonſt. Die Opponenten hinterließen dem Papſt 
aber einen ſchriftlichen Proteſt folgenden Inhalts: „Heiligſter Vater! 
In der Generalcongregation vom 13. d. M. gaben wir unſere 
Stimmen über da8 Schema der erften dogmatiſchen Eonftitution 
von der Kirche Ehrifti ab. Ew. Heiligfeit ift befannt, dab 88 
Väter, gedrungen von ihrem Gewiſſen und aus Liebe zu ber 
heil. Kirche, ihre Stimme mit nom placet abgaben, 62 andere 
mit placet juxta modum ftimmten, und endlih ungefähr 70 
bon der Gongregation abwejend waren und fi) der Abſtimmung 
enthielten. Dazu fommt, daß andere theils wegen Kranfheit, theils 
aus andern gewichtigern Gründen in ihre Diöcefen zurüdgefehrt find. 
So wurden Em. Heiligkeit und der ganzen Welt unfere Vota offen- 
fundig, und ward conftatirt, von wie vielen Bifchöfen unfere An— 
ſchauung gebilligt wurde; auf diefe Meife erfüllten wir da3 Amt 
und die Pflicht, mweldhe uns obliegen. Bon jenem Zeitpunft an 
ereignete jich aber ganz und gar nichts, was unfere Anſchauung 
ändern fünnte, dagegen fielen viele und zwar äußerſt gewichtige Dinge 
vor, welche uns in unferem Vorſatze beftärften. Deßhalb erflären 
wir, daß wir unjere bereit3 abgegebenen Vota erneuern und be= 
ftätigen. Indem wir alſo durch diefe Eingabe unfere Vota be- 
ftätigen, bejchließen wir zugleih, uns von der öffentlichen Sitzung, 
welhe am 18. d. M. gehalten werden foll, fernzuhalten. Die 
findliche Pietät und Verehrung, von welchen jüngft unfere Abge— 
ordneten zu Füßen Em, Heiligkeit geführt wurden, gejtatten ung 
nicht, in einer Sade, welde die Perfon Em. Heiligkeit jo nahe 
angeht, öffentlich und im Angefichte de Vaters non placet zu 
jagen. Und dennod könnten wir in der feierlichen Sitzung nur 
die in der Generalcongregation abgegebenen Vota wiederholen. 
Wir kehren daher ohne Aufihub zu unfern Heerden zurüd, denen 
nach fo langer Abwejenheit wegen der Kriegsbefürditungen und be» 
fonder8 wegen ihrer hödhften geiftlichen Bedürfniffe unfere Gegen- 
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wart äußerft nothwendig ift, in der fehmerzlichen Gewißheit, daß 
wir wegen der gegenwärtigen traurigen Zeitumftände unter unjeren 
Gläubigen aud den Frieden und die Ruhe der Gewiſſen geftört 
finden werden. Unterdeſſen empfehlen wir die Kirche Gottes und 
Em. Heiligkeit, der wir unveränderte Treue und Gehorfam geloben, 
von ganzem Herzen der Gnade und dem Schutze Unſers Herrn 
Jeſus Chriftus, und verbleiben Ew. Heiligkeit ergebenjte und ge: 
horſamſte Söhne. Rom, 17. Juli 1870." Die Promulgirung des 
neuen Dogmas erfolgte am 18. Juli. 

Der Papſt hatte den Hauptzwed des Concils erreicht und ließ 
nun endlid) die von der Sommerhite und Müdigkeit erjchöpften 
Biſchöfe abreifen. Doch wurde das Concil nur vertagt und follte 
im November wieder zufammentreten. Schon am 18. Juli verließen 
die opponirenden Biſchöfe, 115 an der Zahl, die ewige Stadt. Eine 
in Rom erjhienene Flugſchrift rieth zu einem neuen, aber freien 
Concil, welches die Beſchlüſſe des gegenwärtigen unfreien, alfo un= 
berechtigten Concils wieder umftoßen folle. 

Sedenfalls Hatte der Papſt mit feinen Jeſuiten ein gewagtes 
Spiel gejpielt. Die Einheit der katholiſchen Kirche, weldhe durch 
das neue Dogma befeftigt werden jollte, war im Gegentheil dadurch 
gelodert worden. Biſchöfe in großer Zahl und von einflußreicher 
Stellung hatten fi dem Papſt offen widerſetzt, Biſchöfe und Bifchöfe 
hatten gegeneinander in Boten, Reden und Schriften gefämpft, 
niedere Geiftliche hatten die höhern, Laien die Kleriler befämpft. 
Ein Schisma war in den Gefinnungen fehon faktiſch eingetreten, 
ehe noch eine einzige weltliche Negierung fi über die Stellung 
geäußert hatte, welche fie zu dem neuen Dogma zu nehmen gedente. 

In einer franzöfiihen Flugſchrift wurde mit Recht der Papft 
allein für daS neue Dogma verantwortlih gemadt. Wenn er 
nicht gewollt hätte, fo würde die extreme Partei niemals haben jo 
weit gehen können, noch hätte fie im Concil jelbft die Mehrheit 
erhalten. Er war fanatifh für feine eigene Unfehlbarfeit einge» 
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nommen. Er behandelte alle Gegner des neuen Dogmas als ſeine 
perſönlichen Feinde. Er befahl, daß das Concil, in einem ſo un— 
gefunden und akuſtiſch jo ungünſtigen Lokal tagen mußte und hielt 
die armen Biſchöfe darin gefangen, bis fie halb todt vor Hitze und 
Erſchöpfung die Unfehlbarkeit bejchloffen hatten. Er war es, der 
da jagte, die Tradition bin ich! und der ſchon in feinem Syllabus 
fih die Gewalt über alle Kaiſer und Könige zuerfannt hatte. Dan 
verfehlte nicht, folgende naheliegende Vergleihung anzuftellen: Dem 
famofen Worte Ludwigs XIV.: »l’etat c'est moi« ift auß dem 
Munde des greifen Pius IX., der nicht wußte was er ſprach, das 
Wort: »la tradizione son’ io« an die Seite getreten. Der poli= 
tiſche Abſolutismus verlangte obeissance aveugle, der päpftliche 
verlangt dafjelbe, und noch mehr: il sacrifizio dell’ intelletto. 

Am Schluß des Eoncil3 brachte der italienische Klerus dem 
Papſt eine Huldigung mit Gejang dar, worin es hieß: 

Parla, o Gran Pio, 


Ciö che suona il tuo labbro 
Non & voce mortal, voce & di Dio. 


(„Sprih, o großer Pius, was Deine Lippen ſprechen, ift nicht 
jterbliche, e8 ift Gottes Stimme.“) 

Um diejenigen, die nod) immer daS neue Dogma für unge- 
fährlih ausgaben, zu widerlegen, wurde die Bulle citirt, welche 
Paul IV. am 15. Februar 1559 in der feierlichiten Form (ex 
cathedra) erlafjen hatte und worin e8 heißt, daß durch dieje für 
ewige Zeiten gültige Verfügung „alle Kaifer, Könige und Herrn, 
welche big jebt oder in Zukunft in Keberei oder Schisma gefallen 
find, eben deßhalb eo ipso aller ihrer Herrſchaften und Länder 
durchaus und für immer verluftig und zur MWiedererlangung der- 
jelben unfähig jeyn ſollen. Sie jollen excommunicirt, infam tejta- 
ment3= und jucceffiongunfähig jeyn. Niemand fol ihnen megen 
eines rechtlichen Anſpruchs Rede ftehen, ihre Urkunden follen nichtig 
ſeyn. Ihre Herrſchaften und Länder follen dem gehören, der fie 


— 


218 Sechstes Bud). 


zuerjt in Befig nimmt, vorausgeſetzt, daß er im der Reinheit des 
Glaubens, in der Einheit der heil. römischen Kirche und im Ge- 
horſam des Papftes fich befinde.” Da diefe Bulle, wie alle päpft- 
lichen Bullen, heute wieder rechtäfräftig geworden jeyn foll, könnte 
ber Papft mit einem Federzug den feberifchen Kaifer in Deutjch 
land, den ſchismatiſchen in Rußland, befgleichen auch den König 
bon Bayern, wenn diefer ihm nicht unbedingt gehorcht, entthronen. 
Ein folches Recht darf niemand anjpredhen, gejebt auch er jey 
jeßt no zu Hug, um es geltend maden zu wollen gegenüber 
von Mächten, die er fürdten muß. Sofern er es aber ſolchen 
gegenüber geltend macht, die ihm ſchwach oder einfältig genug zum 
Miderftande fcheinen, beweist er damit, daß er auch mit jenen 
mächtigern, wenn je ihre Macht finfen follte, denfelben furzen Prozeß 
machen würde. 

Auch Papft Leo X. mafte fi) an, in einer Bulle von 1520 
zu erflären, die Päpfte hätten nie geirrt. Ebenſo ließ Pius IX. 
im Syllabus verkünden, die Päpfte hätten niemal3 ihre Gewalt 
überjchritten, alfo aud) Bonifacius VIII. nicht, fo wenig wie Paul IV. 
Der Papſt darf alſo alles. Mit Recht wurde in der Augs. Allg. 
Zeitung hervorgehoben, diefe päpftliche Ufurpation jest ſich micht 
nur über jedes Staatsrecht, jondern auch über das bürgerliche Geſetz 
hinweg. Bor der päpftlichen Willfür verſchwinden alle verfaffungs- 
mäßigen Garantien der perjönlichen Freiheit und der Sicherheit 
des Eigenthums. Alle Perfonen, von der höchſten bis zur niedrige 
ften, werden, fobald fie dem Papſt nicht blind gehordhen, gleich 
allen Ketzern rechtlos, und alle, von denen fie mißhandelt, beraubt, 
umgebracht werden, bleiben ftraflos. Keine Rechtäverträge, feine 
Urkunden, welche ſolche Ungehorjame betreffen, find länger gültig. 
Niemand braudt ihnen Wort zu halten. 

Die Infallibiliften behaupten zwar, der Papft ſey nur im 
Lehramt untrüglich und es fey eine Verleumdung, wenn man ihm 
borwerfe, er wolle auch in andern Beziehungen die perfönliche Un. 
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- fehlbarkeit in Anſpruch nehmen. Allein der Unterſchied zwiſchen 
dem, was er ex cathedra oder jonft ſpreche, ift ein Sophisma, 
eine ſchlaue jeſuitiſche Erfindung, um den Papſt zu entjchuldigen, 
wenn er einmal etwas notoriſch Unvernünftiges behaupten jollte. 
Dafür gibt e8 zwei untrügliche Beweife. Wenn nämlich feierlich 
in Bullen erffärt wird, die Päpſte hätten nie geirrt, jo widerfpricht 
dem, daß fie fich ſelbſt einander, wovon die Kirchengefchichte fo 
viele Beifpiele aufweist, des Irrthums bejchuldigt und gegenfeitig 
verdammt haben. Keiner hat vom andern gefagt: Du haft nur 
in Nebenſachen perjönlich geirrt, bleibjt aber doch als Papſt, eben 
blos weil du Papſt bijt, im Weſentlichen untrüglid. Da Hat 
feiner, wenn er ihn in die Hölle verdammte, oder wenn er ihn 
einfangen, blenden und verfehrt auf einem Eſel fiend durch die 
Straßen von Rom reiten ließ, nur eine Spur von Unfehlbarfeit 
an ihm gelaffen, wenn gleich der Eine wie der Andere in einem 
Gonclave nad) übliher Vorausſetzung durch den Heil. Geift zum 
Papſt creirt worden war. Der Hauptbeweis für die Unfehlbarkeit 
der Päpfte könnte nur darin liegen, daß fie immer alle nur genau 
dafjelbe gelehrt, gewollt und befohlen hätten, wie ber heil. Geift, 
wenn er wirklich in ihnen wohnte, fich niemals ſelbſt widerfprechen 
würde. Die Päpfte aber haben ſich widerfprochen, alfo fann man 
auch nicht von jedem einzelnen jagen, er jey untrüglich. 

Ein zweiter Beweis, dab die fubtile Unterfcheidung eines 
Sprechens ex cathedra oder niit ex cathedra wie aus der Luft 
gegriffen ift, Liegt in der Thatſache, daß die Päpfte ſchon oft Dinge, 
die mit der Religion gar nichts zu ſchaffen haben, eben jo ftreng 
verboten und verdammt haben, als wären es ſchwere Sünden gegen 
Gott und feine heilige Kirche. Am befannteften ift der Inquifitions- 
prozeß, dem der berühmte Aftronom Galilei unterworfen wurde, 
als er behauptete, nicht die Sonne bewege fich um die Erde, jondern 
die Erde um die Sonne. Hier hat der ihn verdbammende Papſt 
menschlich geirrt. Wären die Päpſte als ſolche untrüglich, jo hätte 
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er nicht geirtt. Warum hat er nun aber aus der Wahrheit Gali 
leis ein Verbrechen gegen den Glauben gemacht? offenbar al? 
oberjter Lehrer der Kirche, der in Glaubensſachen allein die Wahr- 
heit fennt und verkündet. Das Berdammungdurtheil, womit er 
den armen Galilei traf, war aljo in der volliten Bedeutung des 
Wortes ex cathedra gejproden. Und haben nit auch Päpſte 
Bullen erlaffen, worin das unſchuldige Tabafraudhen bei jchweren 
Kirhenftrafen verboten wurde? Das war nur möglih, wenn der 
Papſt fi) anmaßte, über alle und jedes, was irgend im bürger- 
lihen Leben vorfam, durch ein allein gültiges Machtwort zu ent- 
ſcheiden. Hier ließe ſich noch vieles hinzufügen, wa8 man aus 
der Geſchichte der päpftlichen Dispenjationen entnehmen fann. Ye 
nachdem es dem Papſt convenirte, Tieß er in ganz ähnlichen Fällen 
einmal eine Ehe zu, die er ein andermal verdammte. Dabei fam 
es ihm nie auf Gründe an, die etwa in der Religion gelegen hätten, 
nur auf den politiſchen Nußen. Die verworfenften Fürften wurden dis- 
penjirt, wenn fie dem päpftlichen Interefje dienten. Den edelften Fürſten 
wurde diejelbe Gnade verjagt, wenn fie jenem Intereſſe nicht dienten. 

Die Eivilta Eattolica, das anerfannte Organ der Curie, brachte 
in ihrem Heft vom 6. Mai 1870, Seite 330 folgende Säße, melde 
volltommen bejtätigen, was alles Rom ſich zu thun erlauben würde, 
wenn man ihm die Macht dazu ließe: „Die katholiſche Kirche hat 
das Recht, mit körperlichen, auch mit ſchweren körperlichen Strafen 
die Chriften zu belegen, welche ihre Geſetze übertreten, namentlid 
die Schismatifer und die Häretifer. Die Kirche hat dieſes Recht 
immer gebraudht, wenn fie konnte, freilich innerhalb der Grenzen 
einer vernünftigen Milde; und wenn fie dieſes Recht nicht hat ge 
brauden können und nicht gebrauchen Tann, fo ift das nur ein 
Zeichen und eine Wirkung der jehr traurigen Zeiten, Die verfloſſen 
find und jebt verfließen. Noch in unjern Tagen ift der ZTuriner 
Profeffor Nuytz, der hartnädig jenes Necht der Kirche beftreitet, 
bon Pius IX. verdammt worden; vergl. Nr. 24 des Syllabus. Die 
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Kirche ift freilich, wie Suarez Ichrt, ein geiftliches Reich, wenn man 
auf ihren Zwed und auf einige der Hauptmittel fieht, deren fie 
fich bedient. Wenn man aber auf die Perfonen fieht, aus denen 
fie bejteht, jo ift fie zugleich ein irdifches Reich, und aud die Hand» 
fungen, durch welche fie regieren, leiten und zurechtweifen muß, find 
äußere und fichtbare. In einem ſolchen Reiche ift eine höchite Ge— 
walt erforderlih, welche in menſchlicher und finnfälliger Weife alle 
ihre Mitglieder leiten und regieren Tann. Aeußere Strafen find 
ſchon darum nöthig, weil die Menjchen fo weit fommen fünnen, 
daß fie die rein geifllichen Strafen nicht achten, wie denn 3. B. die 
Ercommunicationen die Occupation Roms nicht gehindert haben 
und die facrilegiihe Profanation Ddiefer Heiligen Stadt nicht 
hindern... . . Es ift irrig, wenn man meint, nur da8& geiftliche 
Schwert gehöre der Kirche und das materielle Schwert, welches die 
firhlihen Vergehen ftraft, gehöre nicht ihr, fondern allein den 
Fürften. Das widerfpricht der dogmatifchen Defretale Bonifaz’ VII. 
Unam sanctam, worin gelehrt wird: beide Schwerter gehören der 
Kirche; das geiftliche wird von der Kirche jelbft geführt, das melt- 
liche für die Kirche; jenes ſchwingt der Priefter, diefes ift in der 
Hand der Könige und der Krieger, melde es gebrauchen nach dem 
Befehle des Priefters und mit der Milde, die diefer ihnen vor— 
ſchreibt.“ Dafjelbe Heft enthält Seite 312 noch Folgendes: „Die 
PVäpfte, welche die fränkiſchen Könige zu Hülfe gerufen haben, ftellen 
die Vertheidigung der weltlichen Souverainetät des heiligen Stuhles 
durch Maffengewalt als eine heilige, von Gott gemwollte und für 
das ewige Leben verdienftlihe Handlung dar. Eine ſolche Er- 
flärung der römischen Päpfte kann aber auf feinen Fall irrig ſeyn, 
da die Päpfte Hinfichtlich deffen, was die Sitten betrifft und bie 
Gläubigen über Rechte und Pflichten belehrt, unfehlbar find.” 
Schon im Jahre 1860 find in ber zu Rom erjcheinenden 
halbofficiellen Zeitſchrift Analecta juris pontificii (IV. 2888) fol- 
gende Thefen, die bei einer juriftiichen Promotion in Srafau 
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1692 vertheidigt wurden, als richtige Säbe abgedrudt worden: „Der 
Papſt hat unter allen Fürſten der Welt den höchſten Yürftenrang 
und die Monarchie und ift der Fürſt der Fürften.... Er fann 
in einer Provinz neue Fürften ernennen und einſetzen und denſelben, 
wenn fie jchlecht regieren, Coadjutoren geben, fie zur Beobachtung 
des canonischen Rechtes anhalten, ihre ungerechten Urtheilsiprüche 
aufheben, die von ihnen vernadläffigte Yurisdiction in die Hand 
nehmen, ihre Unterthanen vom Eide der Treue entbinden, fie jelbit 
wegen gottlojen und jcandalöjfen Lebenswandels aburtheilen, ver- 
dammen, abjegen, und anordnen, daß ftatt der Abgefehten Andere 
gewählt werden. In Saden, melde die Ehre der Tatholifchen 
Religion, das Wohl der Chriftenheit oder die Firchliche Gerichtsbar- 
feit betreffen, fan der Bapft über die Laien eines fremden Gebietes 
Jurisdiction ausüben und die Strafe des Einziehens des Vermögens 
verhängen.“ Zu jedem diefer Süße werden Belegftellen aus päpft- 
lichen Erlaſſen citirt. 

Das römiſche Concil veranlaßte Rußland zu einer intereſſan⸗ 
ten Demonſtration. Der heilige Synod in St. Petersburg nämlich 
beabſichtigte in San Franzisko ein neues griechiſches Bisthum und 
in Newyork und Baltimore griechiſche Miſſionsſtationen errichten zu 
laſſen, um „einerſeits die von Rußland erſtrebte Union mit dem 
Proteſtantismus zu erleichtern, andererſeits der römiſchen Kirche, 
welcher durch die Infallibilität eine Erſchütterung bevorſtehe, Con⸗ 
currenz zu machen.“ Ohne Zweifel bot ſich ihr in dem für alles 
Neue empfänglichen Boten der Vereinigten Staaten ein Arbeits- 
feld dar. 

Andererfeit$ entjtand au eine Bewegung unter den Yiberalen 
Katholifen der Vereinigten Staaten. Der Monde jchrieb im Früh— 
jahr 1870: „Ein Bifchof von Amerika theilt uns dem Verfaſſungs⸗ 
Entwurf einer nationalen und unabhängigen fatholifhen Kirche in 
den Vereinigten Staaten mit. Diefer Entwurf ift ernft, und nad 
dem amerifanijchen Journaf ‚der chriftliche Advofat‘ haben 49 Geift- 
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fihe die Statuten unterzeichnet. Es jcheint felbft, daß man fich 
zu Tchmeicheln wagt, man werde ein oder zwei Bifchöfe auf Ddiefen 
ſtandalöſen und verbredheriichen Weg Hineinziehen. Diefe Wünfche 
nad einer Nationalfirche find nicht vereinzelt. Man findet fie in 
Frankreich, in Deutſchland, faſt überall. Aber der praftiihe Sinn 
der Amerikaner treibt fie zur fofortigen Ausführung. Daher, Fährt 
der Monde in feiner eigenen Logik fort, ijt die Definition der Un— 
fehlbarfeit nothiwendiger geworden, als je. Es wird Trennungen, 
Aergerniffe geben. Darauf muß man ſich gefaßt machen; ‚aber 
Hergerniffe müjfen ja kommen. Der Monde gibt nun die (53) 
Statuten der Nationalfirhe. Vorbild ift die Urkirche mit ihrer 
Gemeinde und Diözefaniynodalverfafjung. Alle Gebräuche, auch die 
Drden der katholiſchen Kirche werden beibehalten; nur der Cölibat 
der Geiftlihen und die Obrenbeichte, als Duelle von Verderbniß 
und Aergerniß, find nicht mehr verpflichtend, fondern freigeitellt. 
Die Drdensgelübde find nur für 5 Jahre verpflichtend. Die Ges 
meinden wählen ihre Pfarrer.“ 

Ale Folgen ließen ſich noch gar nicht ermeſſen. Zunächſt in 
Europa wurde der ganze Plan des Concils plötzlich in denjelben 
Tagen zerriffen, in denen die Infallibilität proffamirt wurde. Frank⸗ 
reich erklärte Deutjchland den Krieg und fand es feinem Intereſſe 
angemefjener, fich die Treue der italienischen Regierung dur Auf- 
opferung Roms zu erfaufen, al3 ſich mit dem Papft und der ultra= 
montanen Partei zu alliiren. Auch DOefterreich hielt diefe Politik 
inne und fündigte jhon am 30. Juli das Eoncordat, um von nun 
an gegen den infalliblen Papſt wieder das placet zu Geltung zu 
bringen, dem es im Goncordat entjagt hatte. Beide katholiſchen 
Großmächte wagten alfo nicht, von den Dienften Gebrauch zu 
machen, die ihnen der Papft hätte Ieiften fönnen, wenn fie fich feiner 
mehr angenommen hätten. Eine päpftliche Bulle zu Gunften Frank— 
reichs und Defterreichd gegen Deutſchland, eine offizielle Kriegser- 
Härung des römischen Papſtihums gegen die proteftantiiche Vor—⸗ 
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macht Deutſchlands würde dem Kaifer der Franzofen doch nur ge= 
ringe Bortheile gewährt, ihm gegenüber allen nichtfatholifchen Mäch— 
ten wie auch gegenüber allen liberalen Katholifen unendlich ge— 
ſchadet haben. Wenn aber auch Frankreich und Oeſterreich von 
den ultramontanen Sympathien einen Gebrauch hätten machen 
wollen, jo waren jie doch jo vorfichtig geweſen, eine ſolche Abficht 
nie durchblicken zu laffen, um unter allen Umftänden freie Hand zur 
behalten. Erſt wenn Frankreich gefiegt hätte, würden fie fi) demas— 
firt haben. 

Gleichwohl handelten Frankreich und Defterreich übereilt. Na— 
poleon III. erlangte das ihm fo günjtige Plebiscit nur dadurd), 
daß er den Papſt beſchützt hatte. Entzog er dem Papft diefen 
Schuß, jo verlor er damit aud) das Vertrauen der Katholiken in 
Frankreich. Auch der Hintergedanfe in der öſterreichiſchen Politik 
mar immer nur ein reaftionärer und untrennbar vom Concordut 
gewejen. Zum marnenden Beijpiel fonnte der Bruder des Kaiſers 
dienen, der in Mexiko unterging. Bon Slerifalen berufen ergab 
er ſich den Liberalen, gewann deren Vertrauen nicht und verlor 
das Flerifale. Nichts beweist jo jehr das Uebergewicht des Liberalen 
Zeitgeiftes als die Thatfache, daß in Paris und Wien der römijche 
Papſt verlafien und aufgegeben wurde. Der Monde bemerkte jehr 
rihtig, man habe damit fein eigenes Princip aufgegeben. 

Pater Hyacinth hielt dem Concil eine Grabrede: „Das Concil, 
jagt er in einem Schreiben, welches ein Lichte und Friedenswerk 
ſchaffen wollte, hat die Finjternig noch ſchwärzer gemacht und über 
die religiöfe Welt die Zwietracht gebracht.“ 

Lord Acton, ein lange in Deutichland Iebender Katholif, hat 
in einem „Sendjchreiben an einen deutſchen Biſchof“ alle Gründe 
zuſammengeſtellt, aus welchen die Minderheit der Biſchöfe auf dem 
Concil das neue Dogma verworfen hat, mit Nennung ihres Namens 
und Citaten aus ihren lateinischen Reden und Schriften. Wir 
geben daraus nur eine Heine Blumenlefe. Cardinal Schwarzenberg 
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warnte, das Dogma von der Unfehlbarkeit werde die Grundlagen 
de3 Glaubens in den Herzen der frömmſten Katholifen erjchüttern 
und die Feinde in ihren Angriffen ftärfen. Der Erzbifhof von 
St. Louis meinte, der darch dieſen Zufaß veränderte Katholiciamus 
fönne nur mehr durch lächerliche Ausflüchte gegen das Zeugniß der 
Geſchichte verteidigt werden. ch zittere, ſagte der Erzbifchnf von 
Olmütz, in der Gemwißheit, daß viele Gläubige durch Einführung 
des neuen Dogmas das ſchwerſte Aergerniß Teiden und dem offen= 
barften Sciffbrud Preis gegeben werden. Ein irischer Biſchof 
jagte: Die Lehre der Kirche wird für verändert und daher für falſch 
gehalten werden und ein jchredlicher Unglaube, Zweifel an der 
Wahrheit des Chriftentfums, weit und breit um ſich greifen. Ein 
Anderer befürchtele, die Liebe, welche die katholiſche Welt zum apo- 
ſtoliſchen Stuhle gehegt, werde vielfach geſchwächt, ja erſtickt werden 
und der ſchwere Vorwurf ich erheben, das Goncil jey nur zur Er- 
reihung fefundärer Zmwede zujammen berufen worden. Aus der 
neuen und alten Welt wurde verjichert, da3 neue Dogma werde das 
gröfte Hinderniß für die Bekehrungen unter Protejtanten ſeyn. 
Der Biſchof von Mainz jchrieb, wegen diefes Dogmas ſey ein 
Schisma in der Kirche zu erwarten und der unverjöhnlide Haß 
aller Nichtlatholifen. Nordamerifanifche Biſchöfe ſprachen in einem 
offenen Briefe die Heberzeugung aus, daß die Unfehlbarfeit des 
Papftes feine Begründung habe weder in der Offenbarung, noch 
in der kirchlichen Tradition. Der Biſchof von Orleans nennt fie 
eine unerhörte Abfurdität. Nach Kardinal Raufcher wäre ihre An— 
nahme eine Kriegserflärung gegen das chriftliche Altertfum. Er 
findet ihre Widerlegung in der Geſchichte des Vigilius, mie der 
Biſchof von Rottenburg in der Verurtheilung des Honorius. Ein 
anderer Bijchof zieht denfelben Schluß aus dem canoniſchen Recht, 
nah welchem ein feberifcher Papft abgefeht werden flönne. Der 
Erzbiſchof von St. Louis Teugnet, daß die Kirche das als Glaubens— 
Artifel einführen fann, was fie während 1800 Jahren verfäumt 
Menzel, Weltbegebenbeiten von 1866— 1870. IT, 15 
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hat. Cardinal Raufcher warnt vor Doctrinen, welche nur zu ber- 
theidigen find durch unmürdige und fogar durchſichtige Sophismen. 
Andere Biſchöfe werfen der ultramontanen Theologie vor, daß fie 
fich unmürdiger Waffen bediene, indem fie Texte anführe, melche 
verftümmelt, gefälſcht, interpolirt, beſchnitten, unächt, in einen an— 
dern Sinn verdreht find ꝛc. 

Das Interefje für den großen Krieg in Tranfreih im Jahr 
1870 verjchlang jedes andere und jo war aud) wenig mehr vom 
Concil die Rede, deffen Folgen erſt jpäter wieder die Welt Hinläng- 
lich beichäftigen werden. 

Im Allgemeinen geht unjer Urtheil über das Concil dahin: 
Man verfolgte einen heiligen Zwed mit den unheiligften Mitteln. 
Man mwollte ein ideales Ziel erreichen und gelangte vermöge der 
unzureichenden und unmoralifhen Mittel nur zu einer Karikatur. 
Es fonnte weder Gottes Wille feyn, noch war es nach welthiftorifchen 
Gejegen möglich, daß die höchſte Macht auf Erden im 19. Jahr- 
hundert von der Dummheit und von der Lüge hätte gegründet mer« 
den fönnen. Die Italiener glaubten, die ganze übrige Welt betrügen 
zu fönnen, verriethen damit aber ihre innerlichite Nichtswürdigkeit. 
Sie wollten auf dem Concil das Schwert Gideon aus der Scheide 
ziehen und zogen nur einen Fuchsſchwanz heraus. 

Eigentlich. widerfpricht die Infallibilität dem Fatholifchen Kirchen⸗ 
prinzip. Bekanntlich erflärte Gregor XVI dem berühmten Lamen— 
nais, als diefer die Kirche verbeſſern wollte, an der Kirche jey gar 
nicht3 zu verbeffern, denn fie ſey die ewig gleiche und umveränder- 
Yiche, alfo das abjolut Stabile, das feinen Fortſchritt leidet. Da— 
von num ift fein Nachfolger Pius IX. gänzlich abgemwichen, fofern 
er nicht nur neue, bisher unerhörte Dogmen aufgebracht, jondern 
ſich fogar für unteüglich hat erffären Yaffen. Damit Hat er bie 
ftabile Kirche nicht nur flott gemadt und in den modernen Fort⸗ 
Schritt mit hineingeriffen, ſondern er hat fie auch ihrer unantaft« 
baren Objeftivität entfleidet und das unmandelbare Gefeh der Kirche 
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in feine perſönliche Willkür verwandelt. Der Geiſt der Kirche durfte 
niemal3 an eine einzelne Perfon veräußert werden, denn dadurch 
wurde er ſelbſt dem Perſonenwechſel unterworfen. Der 5. Geift 
kann do nur einer ſeyn, und es ijt feine größere Entheiligung 
dejjelben denkbar, als die, welche das jüngſte vatikaniſche Eoncil 
durch feine Perfonificirung im jeweiligen Papſt verfuht hat. Das 
ganze fatholifche Prinzip wird damit auf den Kopf geftellt, denn 
nad dem neuen Dogma macht nicht mehr die Kirche den Papit, 
fondern der Papſt die Kirche, wird aus dem, was jede menfchliche 
Willkür ausſchließen ſoll, die Willkür jelbit. 

Erzbiſchof Darboy von Paris äußerte ſich auf's entſchiedenſte, 
das neue Dogma werde die ſchlimmſten Folgen haben. „Die orien— 
taliſchen Kirchen würden fih von Rom abwenden, die fatholifchen 
Miffionen würden unter den Heiden größern Widerftand finden, Die 
Proteftanten und alle jog. Keber, wie aud die Griechen würden 
weniger al3 je geneigt ſeyn, ſich mit der römischen Kirche zu ver— 
einigen. Das neue Dogma vermindert die Zahl ihrer Freunde und 
vermehrt die ihrer Feinde. Und was foll die Ujurpation einer 
Macht über die ganze Welt, die der Papft lediglich nicht bejige 
und befiten fann. Denn ift er nicht ausgeſchloſſen von allen 
Eongreffen, in denen über Krieg und Frieden berathen wird? Sit 
die Kirche nicht ausgejchloffen von allen Kammern und gejeßgeben- 
den Körpern, wie auch von der Schule und von den mahgebenden 
Inftituten, worin die Wiſſenſchaften gepflegt werden? Gebietet fie 
über die Preſſe? Nein, alle, welche die öffentlichen Angelegenheiten 
Europas leiten, fliehen uns.“ 
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Die Schlacht von Mentana mußte von Victor Emanuel mehr 
noch al3 von Garibaldi jelbft als eine große Demüthigung ange— 
jehen werden, denn er Hatte den Verſuch auf Rom gern gejehen 
und würde jich über fein Gelingen gefreut haben, wie früher über 
die Erfolge Garibaldis in Sicilien und Neapel. Nichts in der 
Melt fonnte für den neuen König von Italien Tränfender jeyn, als 
dem franzöfifchen Kaifer beftändig Ordre pariren zu müſſen und mit 
dem Papft, den er fo gern aus Rom vertrieben gefehen hätte, zum 
Dienst Napoleons zufammengefuppelt zu feyn. Denn in der That 
bediente fich der Kaifer der Franzojen des Papſtes und 
Victor Emanuels zugleich, wenn auch zu verfchiedenen Zwecken, 
wie der Jäger zwei Jagdhunde zu verjchiedenen Jagdzwecken dod) 
in derſelben Kuppel hinausführt. 

Außerdem war der arme Bictor Emanuel geplagt genug durd) 
den Troß der Mazziniften und Garibaldis, durch die Jämmerlichfeit 
und Corruption des fylorentiner Parlamentarismus und durch die 
arge Yinanznoth. Seine einzige Hoffnung ruhte auf Preußen. 

Humbert, der Kronprinz von Italien, hatte auf feinen Reifen 
an den europäischen Höfen feine Partie finden können, entſchloß ſich 
daher endlich, feine Eoufine, Prinzeffin Margaretha von Savoyen, 
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Tochter des verjtorbenen Herzogs von Genua (Victor Emanuels 
Bruder) zu heirathen. Die Trauung wurde am 22. April 1868 
zu Turin vollzogen und zu derjelben fand fich nicht nur des Bräuti- 
gams Schwager, Prinz Napoleon, fondern auch der Kronprinz 
Yriedrih Wilhelm von Preußen ein. Diejer war über München 
gereist und hatte dort mit dem damals erfranften König von 
Bayern Jängere Unterredungen gepflogen., Sobald er in alien 
anfam, wurde er in allen Städten mit ungeheuerm Jubel begrüßt. 
Verona war ihm zu Ehren illuminirt. In Bergamo baten fich 
Truppen und Nationalgarde die Ehre aus, von ihm gemujtert zu 
werden. Immer und immer wieder rief ihm das Volk zu Evviva 
la Prussia! und Grazie (Danf)! Später widerhallte die Luft von 
dem Rufe Sadowa! wo fi) der Kronprinz in den Straßen blicken 
ließ. Gegen den Prinzen Napoleon dagegen benahm fi das ita= 
lieniſche Volk auffallend zurücdhaltend und kalt, fo daß er es ge- 
rathen fand, nachdem er der Trauung in Turin beigewohnt hatte, 
nah Paris zurüdzufehren und den übrigen Feſten in Florenz nicht 
anzumohnen. Als franzöfiiche Blätter fich empfindlich darüber äußer— 
ten „die Italiener zeigen mehr Dankbarkeit für Sabowa ala für 
Solferino,” richteten zwei Römer eine Zufchrift an den Courier 
frangais, worin fie fagten: „Auf Sadowa ift fein Mentana ge— 
folgt, wie auf Solferino. Die preußifche Fahne weht nicht auf 
italieniſchem Boden. Preußen bat uns feines Gebiete beraubt. 
Darum gehören unjere Sympathien mehr der preußifchen, als ber 
franzöfifchen Regierung.“ i 
Hier ſey ein intereffantes Aktenſtück erwähnt, welches erft Tange 
nad dem Sriege befannt geworden ift, nämlich die diplomatijche 
Note, welche der Minifter Ricafoli am 9. Juli 1866 an Nigra, 
den italienifhen Gejandten in Paris, richtete. Napoleon III. nahm 
die Miene an, als ſey die Abtretung Venedigs von Seite Defter- 
reichs einzig fein Werk, und verlangte, Italien folle zum Danf da— 
für feinen Allianzvertrag mit Preußen brechen. Er drohte fogar 
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mit einer öfterreichifch-frangöfiichen Allianz. Ricafoli weigerte fich 
aber mit Entrüflung, einer jo ſchmachvollen Zumuthung zu ges 
horchen, und wollte, dem italienischen Vertrage mit Preußen gemäß, 
feinen Waffenftillftand oder Frieden ohne Preußens Zuftimmung 
eingehen. 

Eine neue Intrigue gegen Preußen wurde von Franfreih aus 
auch in Italien angezettelt! Am 21. Juli 1868 nämlich interpel= 
lirte General Lamarmora im Parlamente zu Florenz den Mini- 
fterpräfidenten Menabrea in Betreff des preußifchen Generalftabg- 
bericht, in welchem fein Verhalten im italienischen Kriege von 1866 
einen Tadel erfahren hatte. Man glaubte anfangs, Lamarmora 
babe fi nur in feiner Eitelfeit verlegt gefühlt. Bald jedod wurde 
Har, daß er im Einverjtändniß mit dem franzöfifchen Gefandten 
nur der franzöfiichen Politif zum Werkzeuge diente, um womöglich 
Stalien gegen Preußen aufzuheten. Lamarmora veröffentlichte bei 
diefem Anlaß den Kriegsplan, den Preußen für die italienijche 
Armee im Frühjahr 1866 ausgearbeitet haben jollte, den er aber 
al fommandirender General nicht habe befolgen können, weil er 
angeblih zu jpät gefommen jey. Alles war Lüge. Lamarmora 
mollte, indem er jo gegen alle Regel ein Staatsgeheimniß veröffent- 
lichte, Preußen eclatant beleidigen, die italienifche Regierung Preußen 
gegenüber compromittiren und Hader zmwijchen fie werfen. General 
Cialdini aber, der politiiche Gegner Lamarmoras, enthüllte deſſen 
ganzes Lügenſyſtem, und auch von preußifcher Seite wurde zur Ent— 
hüllung dieſer fchledht angelegten Intrigue das Erforderliche bei— 
gebracht. 

Folgendes iſt die Wahrheit. Vom preußiſchen Generalſtab 
waren vollkommen rechtzeitig Rathſchläge in Bezug auf die Krieg— 
führung in Italien an Victor Emanuel und die italienijchen Ge— 
nerale abgegangen. Sie hatten zum Zwed, die Operationen in 
Italien mit denen der preußiſchen Hauptarmee in Uebereinftimmung 
zu bringen, und zwar jollte die italienische Armee die Alpen bei 
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Seite lafjen und durch Dalmatien gegen Ungarn operiren, um fi 
bier mit der preußifchen in Berbindung zu ſetzen. Diefer Plan 
ſchien auch den meiften italienischen Generalen der zwedmäßigite zu 
jeyn. Bictor Emanuel aber, von franzöſiſchen Einflüffen beherrjcht, 
zauderte. Nun beeilte fich der preußijche Gejandte in Florenz, Herr 
v. Uſedom, ein Refume des preußiichen Plans nochmals Lamarmora 
zu übergeben, der aber abjichtlich diefes Aftenftüd unterjchlug, feinen 
eigenen ſchlechten Plan befolgte und dadurch die Niederlage von 
Cuſtozza herbeiführte. Ja auch Gialdini wurde von ihm durch 
faljche Berichte, übertriebene Darftellung der Armeezerrüttung ges 
täufht, damit er nichts unternehme. Allein jo grob ließ ſich doc) 
die italienisch gefinnte Partei von diefem Lamarmora, welcher ledig— 
ih dem franzöfifchen Intereſſe diente, nicht in's Geſicht jchlagen, 
ohne in edler Entrüftung aufzumwallen. König Victor Emanuel jah 
ih gezwungen, wenn er nicht die ganze Schande Lamarmoras thei= 
len und bei der italienischen Nationalpartei und Armee gänzlich 
unpopulär werden wollte, den dringenden Mahnungen Ricafoli’8 
nachzugeben, den Vertrag mit Preußen von nun an getreu einzu— 
halten, den Befehl, dem ihn Napoleon IH. zuſchickte, wonach er das 
jeit dem 5. Juli nunmehr Frankreich einverleibte Venetien von 
italieniſchen Truppen nicht betreten laſſen follte, offen zu mißachten, 
Cialdini friſchweg in Venetien einrüden zu laſſen und correft dem 
preußifchen Intereſſe gemäß zu handeln, was dem italienijchen une 
gleich beſſer entſprach. 

Jetzt erſt erfuhr man auch, Oeſterreich habe bereits am 
5. Mai 1866 dem König Victor Emanuel Venetien angeboten, 
wenn er die Allianz, die er kurz vorher im April mit Preußen ge— 
ſchloſſen hatte, brechen und Preußen im Stich laſſen wolle. Victor 
Emanuel traute nicht, ein ſo verfängliches Geſchenk anzunehmen. 
Frankreich wollte aber doch nicht, daß Italien eigene Kriegslorbeern 
erringen ſollte; Italien ſollte ohnmächtig an ſich bleiben und immer 
nur ſtark durch die franzöſiſche Hülfe erſcheinen. In dieſem Sinne 
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wurde nun beim Beginn des Feldzugs im Juni Lamarmora für 
die franzöfiiche Politik gewonnen. 

Nachdem nun Samarmora das von ihm unterjchlagene Alten— 
ſtück jebt erft auf die indiscretefte Art befannt gemacht hatte, er- 
regte er dadurch ein Auffehen, welches ihm jelbjt nichts weniger als 
günftig war. Die Generale, die er betrogen und Hinterdrein ver- 
unglimpft hatte, ſchwiegen nicht und ein wahrer Sturm von Vor— 
würfen brach gegen ihn an allen Orten Italiens und in der ge= 
fammten italienischen Preffe aus. Die ganze Intrigue hatte mit» 
hin eine entgegengefeßte Wirkung, als die beabſichtigte. Anftatt 
Ktalien gegen Preußen aufzureizen, reizte fie es vielmehr gegen 
Frankreich auf und befeftigte die Anhänglichfeit Italiens an Preußen. 
Lamarmora entzog ſich geſchickt den Beweisführungen, die man von 
ihm verlangte, denn im Anfang Auguſt hieß es, die wichtigen 
Papiere, die ihn hätten rechtfertigen follen, jeyen ihm plötzlich ge- 
jtohlen worden. 

Anfang März 1869 wurde Graf Ufedom (auf fein Anjuchen) 
unerwartet von feinem Poſten in Florenz abberufen. Der König 
bon Preußen verlieh ihm den Großcordon des Kronordens, bewahrte 
ihm aljo feine Gnade. Urſache der Abberufung war nicht, tie 
man anfangs vorgab, fein Brief an Lamarmora, jondern, wie bald 
nachher die öjterreichiichen Blätter wiſſen wollten, fein zu ſcharfes 
Auftreten gegen Franfreih und vielleicht feine Verbindung mit der 
Agitationspartei in Italien, welche Klagen zu berüdjichtigen man 
in Berlin jhidlih fand. Ufedom trug gleichwohl den Ruhm da- 
von, die deutjche Sache ſehr geſchickt und energifch in Italien ver- 
treten zu haben. MPreußifcherfeit3 wurde fogleih in Umlauf ge- 
bracht, Graf Braffier werde ihn erfeßen, der bisherige preußifche 
Gefandte in Konftantinopel, der früher ſchon in Turin Gefanbdter 
war und ſich dort die Sympathien der Ytaliener gewonnen hatte. 

Im März traf Graf Braffier wirklich als preußifcher Gejandter 
in Florenz ein. Damals fofettirte Victor Emanuel mit Defterrcich 
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und man trug fi mit dem Gerücht, es ſey Frankreich gelungen, 
in fein Bündnig mit Defterreich gegen Deutichland, Italien als 
dritten aufzunehmen. Wenn fi das Gerücht auch nicht bejtätigte, 
jo lag doch für Italien, nachdem es Venetien weg hatte, fein Grund 
mehr vor, Defterreich feindlich gegenüber zu ftehen. Der Kaifer 
von Defterreich fam mit feiner Gemahlin nad Trieft und Dalma- 
tien, beglädwünfchte Victor Emanuel zu feinem Geburtstage mit 
einem Telegramm und taufchte mit ihm allerlei Artigkeiten aus. 
Natürlicherweife wurde dadurd die italienische Nationalpartei fehr 
erbittert, weil fie in Frankreich ihren jehlimmften und gefährlichiten 
Feind, in DOefterreich einen alten Feind, der fich jedenfall® nur in 
einen Falichen Freund umgewandelt haben fonnte, in Preußen allein 
Dagegen feinen wahren Freund erfannte. 

In Livorno ereignete fih am 24. Mai 1869 ein tragifcher 
Vorfall. Graf Grenneville, General und öfterreichifcher Kämmerer, 
der zufällig dahin gereist war, wurde hier in Begleitung des öſter— 
reihiichen Conſuls Inghirami auf offener Straße überfallen und 
mit einem Stod derb in's Geficht gefchlagen, fam aber noch glüd- 
lih davon, während Ingbirami einen Dolchftich erhielt und fein 
Leben aushauchte. Man vermuthete, die That jey eine Privatradhe 
eines gewiſſen Negro, weil Grenneville als öfterreichifcher General 
und Gouverneur von Livorno im Jahr 1849 graufame Hinrich- 
tungen dajelbjt verfügt, Negro’s Vater und Bruder hatte erſchießen 
und neben dem blutigen Leichnam derjelben dem armen Negro hatte 
Stodjtreiche geben laſſen. Inghirami wurde als ein gebildeter und 
humaner Mann bedauert. Die öſterreichiſche Preſſe verfehlte nicht, 
auch aus diefem Borfall politiiches Capital zu jchlagen, denſelben 
aus politifchen Gründen zu erklären und dahinter die Abficht zu 
vermuthen, die italienische Oppofition habe das neue durch Frank: 
reih gefnüpfte Freundſchaftsband zwiſchen Victor Emanuel und 
Tranz Joſeph wieder zerreißen wollen. Als Mörder wurde endlich 
ein gewiſſer Dodoli verhaftet. Später ſchien eine Verſöhnung räth- 
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ih. Am Johannistage 1870 wurde auf dem Schladtfeld von Sol— 
ferino eine große Todtenfeier begangen, im Beifeyn italienifcher und 
öſterreichiſcher Commiſſäre. Die Beuſt'ſche Politif benußte das, um 
Italien einen verführerifchen Liebesblid zuzumwerfen. Der k. f. Oberft 
Pollack rühmte die Freundichaft des Tylorentiner und Wiener Cabi- 
net3, die angeblich auf diefem Schlachtfeld geboren worden jeyn jollte. 

Im Mai 1868 wurde zu Bologna wieder eine folofjale Bank— 
notenfälſchung entdedt, die von einem Grafen Mattei, einem Friedens⸗ 
rihter und Polizeiinjpeftor im Gomplott verübt worden war. Eine 
ähnliche Fälfcherbande wurde aud in Ravenna entdedt, bier aber 
der Staatsprofurator Cappa ſogleich auf der Straße ermordet, um 
die Unterfuhung zu ftören. Die „Opinione“ ſchrieb, die Räuber 
ſeyen organifirt und niemand dürfe es wagen, fich ihren Drohungen 
zu widerſetzen oder fie anzugeben, wenn man fie auch kenne. Ein 
Bruder würde aus Angſt den Bruder neben ſich ermorden laſſen, 
ohne ihm zu helfen. Nach anderweitigen Nachrichten war die Furcht 
por den Räubern und Mördern doch nicht größer, ala der geheime 
Haß gegen die Regierung, gegen die Eonjorteria, die Staatsbetrüge— 
reien 2c. und insbeſondere aud gegen die Lüderlichfeit des Hofes 
in Florenz, gegen die putane del palazzo Pitti, 

Im September defjelben Jahres hielt die parlamentarifche 
Oppofition einen Congreß in Neapel ab, der.aber zu feinem fak— 
tiſchen Ergebnik führte. Aus Venedig erfuhr man, der Enthufias- 
mus für das Königreich Italien jey bedeutend abgekühlt. Am mei- 
jten ſey man darüber erbittert, daß Venetien jekt mit Papiergeld 
überſchwemmt werde, von dem es doch jogar unter der öfterreichi« 
ſchen Herrſchaft verihont geblieben jey. 

Im Spätherbit litt auch das nördliche Italien, ſoweit e8 ſich 
in die Alpen hinein erftredte, durch Ueberſchwemmungen, welche die 
Südfeite wie die Nordjeite der Alpen heimſuchten. Die Kaiferin 
von Rußland, die am Comerſee verweilte, mußte von dort flüchten. 

Der ſchlechte Stand der italienijchen Finanzen veranlaßte ben 
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Yinanzminifter Cambray-Digny, am 21. März 1868 in der zweiten 
Kammer das vorgelegte Budget für 1869 mit einem Deficit von 
199,745,509 Franken zu veranjchlagen und zur Dedung deffelben eine 
Mahliteuer vorzufchlagen, die ihm die Kammer auch verwilligte, 
die dem Volf aber äußerft verhaßt war. Es gab deßhalb im Winter 
auf 1869 blutige Aufftände der Bauern in Mittelitalien, haupt« 
ählih in der Umgegend von Parma und Bologna. Zu vielen 
Tauſenden ftürmten die Bauern, weil faſt alle Müller ihre Mühlen 
ftillftehen Tießen, in die Städte, forderten Brod und die Abſchaffung 
der verhaßten Steuer, entwaffneten die Bürgergarden, demolirten 
einige Staatsgebäude und Häufer mißliebiger Beamten und drüdten 
ihre Unzufriedenheit mit den neuen Zuftänden dadurd) aus, daß fie 
den Papſt leben ließen und diejelben loyalen Lieder fangen, mit 
denen fie einjt den aus feiner Verbannung zurüdgefehrten Groß— 
herzog von Toskana millfommen geheißen hatten. Man mußte 
Truppen unter General Cadorna gegen fie ausfenden und es ge= 
lang, fie nach heißen Kämpfen zu entwaffnen. 

Im April 1869 fand endlih im Parlament zu Florenz 
zwifchen den fog. Permanenten und der Regierungspartei eine Ver— 
jöhnung ftatt. Die erjtern, größtentheil3 Piemontefen, hatten nur 
deßhalb lange getroßt, weil fie e8 nicht verſchmerzen fonnten, daß 
Turin nicht hatte die Hauptjtadt Italiens bleiben können. 

Die Eitergefhwulft im italienifhen Parlament fam in den 
eriten Tagen des Yuni 1869 zum Durchbruch, nachdem durch einen 
Preßprozeß in Mailand der Unfug der EConjorteria, der Staats— 
betrügereien und Beltehungen jchon zur Sprade gefommen 
war. Die große Zahl der bei den Betrügereien betheiligten Parla— 
mentäglieder machten die äukerften Anftrengungen, um den Abgeord- 
neten Criſpi als Anfläger und jeine Freunde durch ihr tumule 
tuariſches Gejchrei einzufchüchtern und befjere Beweiſe zu verlangen, 
die aber ſchwer beizuichaffen waren, weil die Konjorteria feſt zu— 
fammenhielt, das Geheimniß bewahrte oder diejenigen beſtach, die 
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es hätten verrathen fünnen. Wenn man binnen 10 Jahren einige 
Milliarden Schulden macht, womit der Staat belaftet wird, bringen 
die Staatödiebe im Minifterium und Parlament begreiflicherweife 
Summen genug zujammen, um fich jelber die Kaften zu füllen und 
aud die Hehler reichlih zu bezahlen. Criſpi hatte vorzugsweiſe 
den Minifter Bargoni und die Abgeordneten Givinini und Fambri 
verdächtigt, aber viele Abgeordnete, die nicht ſelbſt der Conſorteria 
angehörten, waren beftochen, oder wagten aus Furcht vor der über- 
mächtigen Partei im entjcheidenden Augenblick mt, Criſpi zu 
unterftügen. Die fünftägige Debatte war eine ungeheure Schmad) 
und Schande für die Volfsvertreter, aber e3 fam nichts dabei her— 
aus, als daß man Anträge madte, die an eine Commiſſion ver— 
twiefen wurden, um alles wieder zu vertufchen oder wenigſtens zu 
verſchleppen. Da brachte nachträglich der Abgeordnete Lobbia zmei 
verfiegelte Padete mit Bemweifen des Betrug. Man verlangte, er 
jolle fie der Kammer zur Verfügung ftellen, er erflärte aber, nach— 
dem früher bei einer Unterfuhung der Betrügereien bei Eifenbahnen 
ſolche Aftenjtüde, obwohl fie der Kammer zur Verfügung geitellt 
worden jeyen, fofort verfchwunden wären, werde er die Alten nur 
vor der Unterfuhungscommiffion felbft öffnen. So durfte er vor 
den Vertretern Italiens reden, meil fie ein böjes Gewiſſen hatten. 
Die er entlarven wollte, Tießen ihm ſchon nach wenigen Tagen 
durch einen Meuchelmörder auflauern, der ihn in der Nacht des 
14. Juni auch verwundete, dem er aber lebend entfam. Das Bolt 
in Florenz, wie auch in Mailand gerieth darüber in große Auf— 
regung, 309 dur die Straßen, rief den Staatsdieben und ‚Mör- 
dern Italiens‘ Flüche zu und ließ Lobbia, Garibaldi und Mazzini 
leben. Die Preſſe der angeflagten Partei beeilte fih, da man den 
Mörder nicht entdeden konnte, den ganzen Vorfall für erfogen und 
von Lobbia felbjt für erfunden zu erklären. 

Die Papiere, welche Lobbia der Unterfuhungscommilfion vor— 
legte, waren auf unbelannte Art dem Abgeordneten Fambri ent« 
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wendet worden und enthielten die Beweife, daß derjelbe in Tabaf- 
Obligationen fpefulirt und Gewinn davon getragen habe. Criſpi 
brachte noch ſchwerere Anklagen gegen Civinini und Tringalli vor, 
die fich bei der Regie mit 2 Millionen betheiligt hatten, aber die 
Zeugen, welche gegen dieſe Speculanten zeugen follten, namentlich 
der Jude Mentoll, benahmen fich gar Heinlaut und wollten von nichts 
wilfen. Wie fonnte man auch glauben, daß bei jo großen im Com— 
plott verübten Betrügereien die ganze Mahrheit zu Tage fommen 
würde, da die Einſchüchterung und Beſtechung einen undurddringlichen 
Schleier woben, wie in Wien, Petersburg und Waſhington. Das 
Ergebniß der Unterfuhung in Florenz war, „aus den Akten gehe 
hervor, daß gar fein Beweis einer unerlaubten Betheiligung irgend 
eines Abgeordneten an der Regie vorliege.“ 

König Victor Emanuel erkrankte und zu allem Uebel fam ı nun 
noch eine Minifterfrifis. Menabrea Hatte einen ſchweren Stand 
zwifchen den Parteien. Daß die Finanzen ſchlecht ftanden, daß er 
zu der verhaßten Mahlfieuer hatte greifen müſſen, machte man ihm 
ebenjo zum Vorwurf, wie fein Laviren gegenüber Frankreich und 
Rom, obgleich er gar nicht anders handeln fonnte, ohne von andern 
Seiten angegriffen zu werden und feinen König in Gefahr zu 
bringen. Man quälte ihn mit unverfchämten Interpellationen im 
Tarlament, mit rüdfichtslofen Angriffen und ehrenrührigen Ber- 
feumdungen, und doch hielt er lange aus, bis endlich die extremen 
Parteien fich gegen ihn verbanden, die confervativen Piemontefen 
und die äußerſten Radikalen vereint gegen ihn ftimmten, jo daß er 
im November 1869 feine Entlafjung eingeben mußte. An der 
Spite feiner Gegner ftand Lanza, den fie zum Präfidenten der 
Kammer wählten und den auch der franfe König nad) einem ziem- 
lich Tangen Zumarten an Menabrea’3 Stelle einſetzte. Auch Digny 
mußte das Finanzminifterium an Sella abgeben. Menabrea war 
fo unflug gewefen, die Anwefenheit der Srangofen in Ron während 
des Concils al3 eine Beeinträchtigung der freien Berathung deſſelben 
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zu bedauern. Damit fonnte er den Haß feiner Gegner nicht be— 
ſchwichtigen, ſondern nur fih Frankreich gegenüber compromittiren. 
Uebrigens wurde der Eintritt Visconti-Venoſtas und Gavones als 
günstig für Deutfchland angefehen, denn der erjtere war immer 
für ein Zufammengehen Italiens mit England und Preußen, der 
andere hatte im Frühling 1866 das Bündniß mit Preußen ab- 
geſchloſſen. 

Schon im März 1870 mußte der neue Finanzminiſter Sella 
wieder große Summen für den Staat borgen, er beantragte näm— 
lich eine Convention mit der Bank, wodurch 122 Millionen und 
eine Rentenemiſſion, wodurch 80 Millionen erhalten würden. Die 
Bank würde für die Forderung durch Kirchengüter und Obligationen 
geſichert werden, durch deren Verkauf die Schuld des Staats bei 
der Bank ſo weit herabgemindert würde, daß es möglich werde, den 
Zwangscours für Banknoten aufzuheben. 

Im Februar 1870 wurden wieder ungeheure Betrügereien und 
Geldſchneidereien im Neapolitaniſchen entdeckt. Man zählte in Neapel 
nicht weniger als 94 Wucherbanken. Die älteſte derſelben war von 
einem gewiſſen Ruffo Scilla gegründet, welcher, als ſeine Schwin— 
deleien, durch die er ſo viele Menſchen betrogen, herauskamen, die 
Flucht ergriff, jedoch eingefangen wurde. Mehrere andere erlitten 
das gleihe Schickſal. In Salerno empörte fi) das Volk, zertrüm- 
merte die Banken und zwang das MWuchergefindel zur jchleunigen 
Flucht. (Das könnte fih Wien zum Beifpiel nehmen.) Bald 
darauf erfuhr man, das Deficit Ruffo Scilla’3 belaufe fih auf 
30 bis 40, das eines gewiſſen Cofta auf 8 Millionen. Die Haupt« 
anflage ging dahin, da die Direktoren den Hauptintereffirten Zeit 
gelaffen hätten, ihre Kapitale zurüdzuziehen und ihre Operationen 
mit Gewinn zu jchließen, während der Verluft die vielen beſcheidenen 
Einleger und das niedere Volk traf. Die Zahl der verhafteten 
Gauner belief fi auf 72. 

In Bezug auf Rom beobachtete ſowohl die italienische Regierung, 
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als die Partei Garibaldis eine kluge Zurüdhaltung, weil Rom 
noch von franzöfifhen Truppen bejeßt war. Garibaldi erließ im 
Frühjahr 1870 eine Manifeft an die franzöfiiche Armee, worin er 
fie an die glorreihen Schlachten der franzöfiichen Republif am 
Ende des vorigen Jahrhunderts erinnerte und den Wunſch aus— 
drückte, noch einmal ihre jtolze republikaniſche Yahne begrüßen und 
an ihrer Seite fämpfen zu dürfen. Dieſes vom 22. April von der 
Inſel Gaprera datirte Manifeft wurde im franzöſiſchen „Rappel“ 
abgedrudt, um im ntereffe der franzöfifchen NRepublifaner Wüh— 
fereien unter den franzöfiichen Truppen zu begünjtigen. — Einiges 
mal gab es fleine Unruhen, die jedoch bald wieder gedämpft wur— 
den, da es offenbar nicht im Plane der republifanifchen Führer 
lag, vor der Zeit die Kräfte der Partei unnütz zu erjchöpfen. So 
mißlangen am 23. März 1870 Vollsanftürmungen gegen die Kafernen 
in Bavia und Piacenza und am 8. Mai der Ueberfall, den 300 Roth 
hemden auf die Stadt Catanzaro machten. 

Inzwiſchen braden im Mai neue Unruhen in Sicilien und 
Galabrien aus, wobei auch ein Sohn Garibaldis betheiligt war, 
weßhalb Truppenverftärfungen dahin gejhidt wurden. Der alte 
Garibaldi, der eben einen antipäpftlihen Roman hatte druden 
Yaffen, wurde auf feiner Inſel Caprera von drei Regierungsſchiffen 
bewacht. Seit dem Plebiscit in Frankreich tauchten neue Kriegs— 
gerüchte auf und man glaubte, eine neue Revolution werde in Ita— 
lien im Intereſſe Frankreichs vorbereitet, um Victor Emanuel zu 
hindern, fih abermal3 mit Preußen zu verbinden. Am 23. Mai 
brach eine neue Kleine Bande, vom Juden Nathan geführt, von Lugano 
aus in Stalien ein, wurde jedoch ſchnell zerftreut. Diefer Jude 
joll ein natürlicher Sohn Mazzinis ſeyn, von einer Jüdin, die mit 
diefem Agitator zufammen Yebte. Er wurde in Mailand verhaftet. 
Garibaldi wollte übrigens nichts mehr von Mazzini wiſſen, nannte 
die leßte Bewegung einen Knabenſtreich und ärgerte ſich jehr, daß 
ih fein Sohn Ricciotti dabei betheiligt hatte. 
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Die Apathie des Volks in Italien war groß, wie fie denn 
natürlicherweife aus der Unpopularität der Regierung, aus der 
großen Unzufriedenheit mit dem Finanzſchwindel und dem Steuer- 
drud hervorgehen mußte und mie fie fich zugleich aus der Reſignation 
erflärt, da der friedliebende Bürger und Bauer wenigftens in 
Oberitalien weder flerifal noch radical war und von ertremen Par— 
teien feine Hülfe erwartete. Bei der eier des Verfaſſungs— 
feftes follten in Mailand vier Legionen Nationalgarde, zuſammen 
10,000 Mann, paradiren, und e3 fanden fi nur 150 ein. 

Auch die Infurgenten felbft waren energielos. Der Magifirat 
des Städtchens Filadelfia bejchrieb die Bande, wie fie ungefähr 
vierhundert Mann ſtark und mit einem großen Schwarme von 
Generalen, Cherjten, Majoren zc., aber ohne Munition und mit 
ſchlechten Maffen einrüdten, die königlichen Wappen abriffen, die 
Sträflinge befreiten und Geld verlangten. Am andern Tage 
hörten fie, föniglihe Truppen rüdten heran, und machten jchnell 
noch eine doppelte Geldforderung, ehe fie entflohen. Die Ein 
wohner wollten auch entfliehen, aber nur um der Geldleiftung zu 
entfommen. Da rüdten die Truppen ſchon heran, ſchoſſen ohne 
Weiteres auf alle Fliehenden und tödteten viele ganz unſchuldige 
Bewohner der Stadt, während die feigen Infurgenten das Weite 
ſuchten. 

Heimliche Betrügereien und offener Raub waren die Tages— 
ordnung, zumal in Unteritalien. In Neapel wurde Ende Auguſt 1867 
ein ſchon jahrelang beſtehendes ungeheueres Complott entdedt. 
Sämmtliche Zollbeamten, 180 an der Zahl, wurden verhaftet als 
überwiefen, fchon feit ſechs Jahren durch Unterfchlagungen den 
Staat um nicht weniger als 30 Millionen betrogen zu haben. 
Aehnliche ſyſtematiſche Betrügereien entdedte man beim Perjonal 
der Staats- und Depofitenfaffe zu Neapel. Bald darauf murde 
befannt, in der Provinz Ancona habe fich eine Bande von Schwind- 
fern die Kirchengüter um Schleuderpreife angeeignet, indem fie 
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ehrliche Leute, welche folde Güter faufen wollten, dur Drohungen 
davon zurüdichredten. 

Am ſchlimmſten jah e8 in Sicilien aus. Don dort hörte man 
die ſchauderhafteſten Schilderungen. Die Brigandage wurde ſchonungs— 
108 verfolgt und von beiden Seiten beging man die ärgſten Graus 
jamfeiten. Hier waren es die Anhänger der alten, die der fardini= 
chen Regierung troßten, in Oberitalien waren e3 die Garibaldianer. 
Die Vorausſetzung, Süd- und Norditaliener, Sicilianer und Pie— 
montejen, fönnten ſich als Genojjen derjelben Nation für deren 
Einheit begeiftern, war eine jehr irrige. . In Sicilien waren jchon 
die Neapolitaner immer gehaßt worden, wie viel mehr nicht die 
Piemontefen. Die lange Mißachtung der Regierung war eine ge= 
rechte Strafe für diefelbe, weil fie weder früher noch in der letzten 
Zeit väterlih und weile für das Volk Sorge getragen hatte. Da 
die legte Regierung firchenfeindlid) war, jo wandte fi auch der 
ganze Herifale Anhang der früheren Regierung von der neuen ab 
und machte nicht ſelten gemeine Sache mit den Banditen. Bei 
dem Aufruhr in Palermo im Jahr 1865 wurden die piemontefiichen 
Soldaten, die dem Volk in die Hände fielen, auf die graufamite 
Weiſe umgebracht, einer jogar gefreuzigt, ein anderer von Meibern 
buchſtäblich in Stüde zerriffen und fein Fleiſch ſtückweiſe verkauft. 
Einer wurde lebendig verbrannt, andere verftümmelt, und dabei 
Yäuteten die Mönche die Sturmglode, theilten Waffen aus und jchoffen 
ſelbſt aus den Yenjtern auf die Truppen. Wenn ein Soldat jtürzte 
jchrieen fie viva Santa Rosalia! Das ift die befannte Schußheilige 
Palermos. 

In Padua follte am 31. Januar 1868 das vom Papſt an= 
geordnete Triduum beginnen. Die Garibaldianer ftellten die Sache 
Dar, als gelte e3 eine Feier des Sieg von Mentana. Am Abend 
des Tages verfammelten ſich die Studenten und Garibaldianer, 
etwa 1000 an der Zahl, und drängten unter dem Ruf von: Ev- 
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hatte die gottesdienftliche Handlung nicht begonnen; doch brannten 
ſchon die zahlloſen Kerzen am Hochaltar und die Geiftfichen waren 
in der Saftiftei mit dem Anthun der kirchlichen Gewänder beichäf- 
tigt, als die Studenten auch hier eindrangen und die Geiftlichen 
unter Mißhandlungen nöthigten fi zu entfleiden und Die Kirche 
zu verlaffen. Andere waren unterdefien auf die Altäre geftiegen 
und hatten die Kerzen theils einfach ausgelöfcht, theils herunterge- 
worfen und zertreten. Während dies im Dom geichah, geihah ein 
gleihe3 in der Kirche del Garmine von San Francesco, in St. 
Marin de’ Servi, San Daniele und San Andrea. Das firden- 
ſchänderiſche Beginnen erreichte aber feinen Gipfel in der Kirche 
des Seminariums, wohin man wußte, daß ſich der Biſchof geflüchtet 
hatte. Hier, jowie in den Räumen des Semimariums felbit, fam 
es zum förmlichen Kampf zwiichen den Studenten einerfeit3, den 
Meßnern, Seminariften, Profefjoren und Geiſtlichen andererjeits, 
wobei es marcherlei Verwundungen abjeßte. Truppen und National: 
garde fanden fich erft ein, als die Ruheftörer wieder abgezogen waren. 
Eine Borftellung im Theater: Galileo Galilei, oder die Inquifition 
in Rom, war nur zu geeignet, das Feuer der Kirchenftürmer noch— 
mals auffladern zu machen. Es begann ein Lärm ohne gleichen, 
tendenziöfe Rufe gegen den weltlichen Papſt und gegen Napoleon füll- 
ten die Zwiichenakte aus; die aus den Kirchen und dem Seminar er- 
beuteten Barette und Hüte der Geiſtlichen, die Calotten der Sakri— 
flane, die Kragen der Miniftranten, die zerriffenen Soutanen der 
Seminariften flogen unter wildem Jubel von Loge zu Loge, vom 
Parterre auf die Galerie, von diejer wieder zurüd in das Orcefter, 
wo ſich jchlieklich "die Mufifer mit den Baretten und Dreijpigen 
die Häupter bededften. Der hölliſche Scandal endete nur mit dem 
Ende des Stüdes und dem Erlöfchen des Gafes. 

Des ſchlimmſten Wuthausbruchs gegen die Kirche hatte Venedig 
ſich zu ſchämen. Als dort am Fronleichnamsfefte 1868 nad) frommer 
Sitte der greife Cardinal-Patriarch in großer Prozeſſton über den 
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Markusplatz zog, fiel plöglic eine beftellte Pöbelmafje mit wahn- 
finnigem Gebrülf über ihn und den ganzen feierlichen Zug her. Wenn 
ihn nicht ein Offizier mit gezogenem Säbel vertheidigt hätte, würde 
er faum davon gelommen jeyn. Die mwehrlojen Prieiter, die andäd) 
tigen Bruderſchaften wurden ihrer Baldachine, Fahnen, Kirchen- 
geräthe, Yadeln und Wachskerzen beraubt und unter graufamen 
Schlägen auseinander getrieben, bi3 Militär fam und wenigſtens 
die Ruhe herftellte. Die Regierung aber begnügte ſich, die öffent- 
lichen Prozeffionen fofort auch in allen Nahbarftädten zu unter: 
jagen, unter dem Vorwand, Exceſſe verhüten zu wollen. 

Im April 1869 beichloß die zweite Kammer des Parlaments 
in Florenz, auch die jungen Briefter jollten zum Militärdienft ver: 
pflichtet werden, was jedoch nicht durchging, weil die erfte Kammer 
nicht zuftimmte. Die Maßregel hatte zwar einen feindjeligen Bartei- 
charakter, war aber durch die unvernünftige Licenz der Firchlichen 
Autorität provocirt, denn e3 war eben jo unvernünftig al3 unwürdig, 
daß die Heinen Bijchöfe, von denen es befanntlich in Italien wim- 
melt, jeden, der es haben wollte, um nur vom Militärdienft frei 
zu werden, zum Prieſter geweiht hatten. Zu diefem Privilegium 
hatten ſich nun in neuer und neuefter Zeit nur zu viele Jünglinge 
berbeigedrängt, welche nicht den geringften Beruf zum Prieſter 
hatten und blog aus Yeigheit, Bequemlichkeit oder aus Haß gegen 
die Regierung dom Kriegsdienſt losfommen wollten. Wenn nun 
bie Kirche in ſolcher Ueberzahl ſolche unwürdige Jünglinge begünftigte 
und unter ihren Schutz nahm, hieß das allerdings Regierung und 
Parlament herausfordern. 

Inzwiſchen hat der Papſt nicht verfehlt, gegen das neue 
Militärgeſetz energiſch zu proteſtiren und daſſelbe zu verdammen. 

Im Königreich Italien blieb es trotz aller Abneigung gegen 
die alte Kirche doch bei der alten Unwiſſenheit. Man hätte glauben 
ſollen, die Regierung werde die Aufklärung des Volks durch ein 
wohlorganiſirtes Schulweſen befördern. Allein es geſchah nicht. 
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Bei den Aushebungen für das Jahr 1870 ergab ih, dab von 
86,953 italienischen Rekruten nur 26,514 leſen und jchreiben 
fonnten. Die Unwifjenheit war auch im Klerus feine geringe, wie 
die deutichen und franzöfiichen Biichöfe bei dem Koncil mit Staunen 
wahrnahmen. Italien hatte feinen Theologen hervorgebradht, aber 
grade die Unwiſſenheit der italienischen Biſchöfe diente dem Papft- 
thum zum ſtärkſten Bolliwerf. 

Im Neapolitaniichen hatten zwar ſchon im Jahr 1860 eine 
beträchtliche Anzahl Geiftlihe unter der Führung eines gewiſſen 
Zacharos eine Reform verlangt und in einer Zeitſchrift Emanci- 
patore ihre Yorderungen in fünf Punkten formulirt: Erſtens 
Liturgie in der Landessprache. Zweitens Abendmahl unter beiderlei 
Geitalt. Drittens freie Beichte. Viertens Verbreitung der Bibel 
und fünftens Aufhebung des Cölibats, und fie waren auch von der 
Regierung gern gejehen und von England aus unterftüßt worden; 
allein fie blieben ifolirt und als Victor Emanuel ſich mit den Bi— 
ihöfen ausgeglichen Hatte, entzog er auch jenen Reformfüchtigen 
jeine Gunft. Vierzig von ihnen follen fich verheirathet haben, 
mußten aber eben deßhalb ihre Kirchen verlaffen. Die meiften 
machten peccavi und wurden von den Biſchöfen wieder zu Gnaden 
angenommen. Dabei blieb es, bis im Sommer 1868 ein Priefter 
in Salerno, Luigi Triglia, fich öffentlich verheirathete. Der Ge- 
richt3hof von Salerno wollte e8 nicht erlauben, aber der Appellations- 
hof in Neapel erlaubte es und Triglia behielt jogar feine Pfarrei. 
Man las im Jahr 1869, daß aud die Appellationsgerichte in 
Palermo, Trani und Genua ähnliche Urtheile in Bezug auf andere 
verheirathete Prieſter gefällt haben. 

Am Jahr 1869 wurde an der Univerfität in Florenz eine 
evangeliſch⸗ theologiſche Fakultät errichtet, und drei Profeſſoren (Revel, 
Geymonat, Dejanctis), wirkten daſelbſt. Indeſſen fcheint der italies 
nische Volfscharakter für Annahme des Proteftantismus nicht geeignet. 

Im Anfang des Januar 1869 ereignete fih in Rom ein Vor— 
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fall, welcher den füddeutichen PVarticulariften den Werth des Nord- 
bundes bezeugte. Der geniale Bildhauer Kopf aus Württemberg 
wurde durch einen andern deutſchen Bildhauer aus Künſtlerneid 
fälſchlich der römifchen Polizei denunciirt, als verführe er deutſche 
Proteitanten, die in der päpftlichen Armee dienten, zur Dejertion. 
In brutaler Weiſe verhaftet wurde jedoch Kopf noch an demfelben 
Tage dur den preußifchen Gefandten, Herrn vd. Arnim, der fi 
perfönlih beim Papſt verwandte, wieder frei, worauf die zahlreichen 
deutſchen Künftler in Rom, fofern fie nicht ſchon dem Nordbund 
angehörten, Herrn v. Arnim baten, fie unter feinen Schub zu 
nehmen. 

In den letzten Tagen des Auguft 1868 begab fih Gaetano, 
Graf von Girgenti, jüngerer Bruder des depofjedirten König Franz II. 
von Neapel mit feiner Gemahlin an den franzöfifchen Hof und 
wurde auf dem Schloß zu Fontainebleau von der faiferlichen Familie 
auf das Tiebevollfte empfangen. Das erinnerte an den urjprüng- 
lichen Plan Napoleons ILL, wonach Italien nicht ein Einheitsftaat, 
fondern gleich dem deutſchen Bunde ein Bundesſtaat jelbitändiger 
Souverainetäten hätte werden follen, jo daß darin neben dem Kirchen- 
ftaat auch beide Sicilien ihre Unabhängigkeit behauptet haben 
würden. Der Empfang eines bourbonifhen Prinzen am franzöfiichen 
Hofe deutete den Jtalienern an, was gejchehen könnte, wenn fie ji) 
der franzöſiſchen Politik nicht fügen wollten. Vielleicht aber bezog 
fi diefer Befucdh mehr auf Spanien, jofern damals Napoleon II. 
großen Werth darauf legte, Spanien immermehr für ſich zu gewinnen. 
Gaetans Gemahlin war die ältefte Tochter der Königin Iſabella 
von Spanien. 

AB im September die Revolution in Spanien ausbrad, 
kämpfte Gaetan noch mit den königlichen Truppen für feine Schwie- 
germutter, ohne ihre Vertreibung hindern zu können. Napoleon III. 
hatte gehofft, fih Spaniens bedienen zu fönnen, um Italien im 
Zügel zu halten, wenn er einen Krieg am Rhein anfinge. Er würde 
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zu diefem Zwed feine Truppen aus dem Kirchenſtaat zurüdgezogen 
und dur fpanifche Truppen erfeht haben. Die Spanier aber 
machten ſich plöglih unabhängig und vertrieben die Dynaftie der 
Bourbong für immer. Das machte nun die Aktien Bictor Emanuels 
in Paris wieder fteigen. Schon im Anfang des Oktober wurde 
Prinz Napoleon nad Florenz geſchickt, um neue Berabredungen 
einzuleiten, und im Dezember ging General Gialdini nah Mabrid. 
Aber es Half nichts. Die Spanier wollten weder einen Bourbon, 
noch einen Sarden. — Im Februar 1870 ftarb der depoſſedirte 
Großherzog Xeopold von Toscana, dagegen wurde dem Prinzen 
Humbert am Ende des Jahres 1869 ein Erbprinz geboren, der den 
Ramen Prinz von Neapel erhielt. 

MWährend fih im Frühjahr 1869 in Rom alleß zur feier des 
5Ojährigen Priefterjubiläums des heil. Water8 in Rom feſtlich vor- 
bereitete, mußte dajelbjt der Erfönig von Neapel, Yranz IL, mit 
feiner Familie den Schmerz erleben, zu erfahren, daß fein junger 
Vetter, Prinz Ludwig von Bourbon, Sohn des gleichtamigen 
Prinzen, Grafen von Aquila und der Prinzeffin Januaria von 
Brafilien, auf der Injel Euba die ſchöne Tochter eines reichen Ju- 
den daſelbſt nad Nordamerika entführt und bort geheirathet habe. 
Seiner Urgroßmutter war Napoleons Stieffohn Eugen für einen 
Schwiegerjohn zu gering geweſen. So befertirt es auß ben alten 
Häufern hinaus in die moderne Demokratie. Der Erlönig von 
Neapel befuchte im Sommer 1869 mit feiner Gemahlin die Ver 
wandten in Bayern und fehrte im Herbft na Rom zurüd. 


Achtes Bud. 


Bie ſpaniſche Revolution, 


Die Tage der Bourbon in Spanien neigten fi zu Ende, 
ohne daß man es noch merkte. Alle oft wiederholten Revolutionen 
hatten bisher den Thron zwar erjchüttert, jedoch noch nicht um— 
ftürgen können. Sie würden es wohl auch nie vermocht haben, 
wenn in der Zöniglichen Familie nur noch ein Funfe von Geift, 
fittlicher Energie, oder auch nur Anftändigfeit gu finden gemwefen 
wäre. Aber fie war gar zu erbärmlich herabgefommen und machte 
ſich zuleßt jo verächtlich, daß fie vom Wolf verlaffen wurde. 

Die Spanier erzählen fich folgende Legende. Als ihr Schutz⸗ 
patron, der 5. Yafob von Compoſtella, in den Himmel fam (fo 
jagen fie), habe er für fein Vaterland die beiten Dinge erbeten; 
Alles jey ihm bewilligt worden, tapfere Männer, fchöne Frauen, 
gefundes Klima, fruchtbarer Boden ꝛc. Zuletzt habe er aber auch 
eine ‚gute Regierung‘ verlangt. Da habe es aber geheiken: „Nein, 
heiliger Mann, da8 fannft du nicht verlangen; denn wenn Spanien 
auch eine „gute Regierung” hätte, dann würden unfere Engel den 
Himmel verlaffen, um fi) in Spanien anzufiedeln!” — Das paßte 
ſchon auf die letzten Habsburger in Spanien, noch vielmehr aber 
auf die Bourbons. Nicht ein einziger Bourbon in Spanien hat 
ſich durch Genie oder aud nur durch gewöhnlichen Verſtand und 
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Herzendgüte ausgezeichnet. Der lebte König, Terdinand VIL, war 
der jchlechtefte von allen, fein Leben Yang ein böſer Bube, falſch, 
bo8haft, graufam und dabei bis zur Niederträchtigfeit feig. Seine 
Wittwe ſchämte fich als Regentin nicht, von Jahr zu Jahr Hohen 
Leibes vor die Cortes zu treten, denn fie befam viele finder von 
ihrem Buhler, einem gemeinen Gardiften. Um dieſe Kinder zu ver— 
forgen, nachdem fie den Gardiften zum Herzog erhoben hatte, be= 
ftahl fie das Land und bradte große Summen nad) England in 
Sicherheit, ehe fie flüchten mußte. Das Volk rief ihr auf den 
Straßen zu: Es lebe die Schamhaftigfeit! Ihre unſchuldige Tochter 
Sjabella erbte von ihren fündhaften Eltern ein Flechtenübel, war 
frühzeitig gereift und aufgedunfen und wurde in die Lajter der 
Mutter eingeweiht, ehe fie fich ein Urtheil über deren Verwerflich— 
feit bilden Tonnte. Dann wechfelte fie ihre Liebhaber. Der erfte 
ſoll Serrano geweſen ſeyn. Durch eine ſchändliche Intrigue Ludwig 
Philipps von Frankreich wurde ſie mit ihrem Vetter Franz, einem 
Schwächling an Leib und Seele, einem kleinen magern Männchen 
mit einer Fiſtelſtimme vermählt, weil Louis Philipp hoffte, ſein 
Sohn Montpenfier, der ihre Schweſter heirathen mußte, würde zur 
Thronfolge in Spanien gelangen. An der Seite ihreg Männdend 
fpielte nun Iſabella eine klägliche Rolle. Indem fie ſich mit Lieb- 
habern entfchädigte, verlor fie alle Achtung beim Volk. Ohne 
Fähigkeit zu regieren, wurde fie von den Miniftern, die ihr Die 
Parteien aufdrangen, mißbraucht. Schlimmes ahnend, folgte fie 
dem Beiſpiel ihrer Mutter und fchaffte viel Geld in's Ausland, 
um genug zu haben, wenn aud) fie einmal flüchten müßte. Die 
Minifter merkten e8 und ſchränkten ihre Einnahmen bis auf ein 
Viertel ein. Andere Minifter aber bereicherten ſich jelbft und braten 
die Finanzen in den elendeiten Zuftand. 

Auch Ferdinand’s VII. Bruder Don Carlos, dem die Erbfolge 
im Mannsftamme gebührt hätte und der fie wirklich in einem blu 
tigen Kriege anſprach, war geiftlos und unfähig und wurde ber 
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bannt. Gleich ihm zeichneten fih auch feine Nachkommen durch 
nichts aus, was die Spanier hätte begeiftern fünnen, jo daß man 
die Weiber fortgejagt und den Mannsſtamm auf den Thron zurüd- 
geführt hätte. 

Die Nation felbft war nicht einig. Noch beſtand der Unter— 
ſchied und die Eiferfucht der einzelnen Provinzen fort, bon Denen 
auch bei jeder Revolution jede gern ihre eigene Junta wählte und 
für fi) handeln wollte. Dann ftanden fi als politiiche Parteien 
Gonjervative, Gemäßigt-Liberale und demofratifche Fortſchrittsmänner 
(Servile, Moderados und Progreſſiſten) gegenüber. Die eritern 
waren, wie auch die Königin, bigott, die lebtern freigeiftig. Die 
Kirche hatte feine Macht mehr, denn als die Königin-Mutter, um 
die weibliche Thronfolge zu retten, ſich mit den Liberalen gegen Die 
Garliften verbinden mußte und bald darauf die Progrejfiiten das 
Heft ergriffen, wurden die Kirchengüter geraubt, die Klöfter aufgehoben. 

Es ſcheint wunderbar, daß fich in Spanien, bei einem jo geift« 
vollen Volke, bei dem ich auch immer noch alte Yrömmigfeit er« 
halten hat, fein ausgezeichneter Mann erhebt, um der modernen 
Aufklärung gegenüber, welche nur das fade Abwaſſer der englifchen 
und franzöfifchen ift, dem noch tief wurzelnden romantischen National- 
gefühl Ausdrud zu geben. 

Achthundert Jahre lang fämpften die chriſtlichen Spanier mit 
unerhörter Ausdauer gegen den Islam, bis fie ihn über daS Meer 
vertrieben. In feinem andern Volke war chriftlicher Glaubenseifer 
und germanifche Heldenfraft und Treue fo innig verbunden, wie im 
ſpaniſchen. Und das ſchien alles jebt vergefjen und die liberalen 
Vrofefforen auf Katheder und Tribune ſchwatzten nur noch die als 
bernen Phraſen ungläubiger Eollegen im Ausland nad. Bis zum 
Ende der vierziger Jahre redeten in Spanien noch Balmes und 
Donofo Corte mit feuriger Zunge, wie Veuillot und Dupanloup 
in Franfreih. Aber beide find jung geftorben und nad) ihnen ift 
feiner mehr gelommen, der das Chriſtenthum zu vertheidigen ver— 
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ftünde. Doc; wiederholt fi hier nur, was fi auch ſchon in an— 
dern Fatholifchen Reichen zugetragen bat. Seit der Mitte bes 
borigen Jahrhunderts war auch in Frankreich und Defterreich der 
kirchliche Geift jo erichlafft, daß der Jeſuitenorden nicht einen eins 
zigen Mann mehr hervorbradhte, der die Miſſion ſeines Ordens 
irgend mit Teuer und Geift zu vertheidigen verflanden hätte. Eine 
fo tiefe Ebbe des chriſtlichen Bewußtſeyns erflärt ſich wohl, jofern 
der allzu jehr in Sicherheit gewiegte Klerus faul wurde und der 
weltlichen Macht zu viel huldigte. 

Noch regierte Iſabella, als jhon vom Ausland Intriguen ans 
geiponnen wurden, fie zu beerben. Immer noch war der jog. ibe- 
riſche Plan, nad) welchem der junge König von Portugal mit 
Hülfe der Progrefftiten Spanien hätte anneltiren und die ganze pyre= 
näiſche Halbinjel unter feiner Krone hätte vereinigen follen, nicht 
aufgegeben. Auch der König von Italien, ala Schwiegervater des 
Portugiefen, hoffie Vortheile davon. Andererfeit hatte der Herzog 
von Montpenfier ala Schwager Iſabellas den alten Plan feines 
Vaters nicht vergeffen und Napoleon III. hoffte durch den Schub, 
den er der einen oder andern Partei gewähren würde, wieder größern 
Einfluß in Spanien zu gewinnen. Ifabella jelbft fam ihm dabei 
entgegen und glaubte, durch feinen ſtarken Arm geſchützt werden zu 
fünnen, wenn fie der Parteien allein nicht mehr mächtig wäre. 
Dazu fam num noch der Ehrgeiz der fpanifchen Generale, die ſich 
behaupten oder wieder an's Ruder kommen wollten. Die einen 
conſpirirten heimlich mit dem Ausland, die andern ftüßten fich mehr 
auf die innern Parteien. Es dauerte jeboch lange, bis die ver- 
ſchiedenen Provinzen, Parteien und Generale, wenigſtens in ber 
negativen Richtung, d. h. im Haffe der Dynaftie, ich verftändigten 
und zu einem gemeinfamen Handeln entjchloffen. 

Es iſt nicht unintereffant, fi an die Vorgänge früherer Tage 
zu erinnern. Die jpanifche Armee hatte feit der Reftauration unter 
Yerdinand VII. beitändig revolutionäre Elemente enthalten. Unter 


Die ſpaniſche Revolution. 251 


den geheimen Geſellſchaften hatte ſich die der Iſabellinos oder der 
„Wächter der Unſchuld“ ausgezeichnet, welche für die damals noch 
unmündige Iſabella ftreiten zu wollen vorgaben, eigentlich aber Die 
BVerfaffung von 1812 herftellen mwollten. Sodann die Gejellihaft 
der Sonnenjöhne (los hijos del sol), weldhe im Jahr 1826 unter 
den aus Amerika zurüdgelommenen Offizieren entftand und zu denen 
au Ejpartero gehörte, welcher nachher eine jo große Rolle jpielte. 
Bei der entfehiedenen Unfähigkeit jämmtlicher Mitglieder der Dynaftie 
war es jehr natürlich, daß fühne und bei den Soldaten beliebte 
Generale nad) der Regierungsgemwalt ftrebten. Der eigentliche Zweck 
war dabei weder Chriftine, noch Iſabelle, noch aud die Verfaſſung 
von 1812, fondern die Ufurpation nad) dem Beifpiel der füdameri- 
fanifchen Generale. 

Im Auguft 1867 wurde in Gatalonien abermals mit großer 
Oftentation ein Aufftand begonnen, uber des Geſchreis war viel 
mehr, als der Thaten. General Prim jollte wieder an der Spitze 
ftehen und diesmal ganz Spanien infurgiren; fo prahlte man, aber 
er war nirgends zu finden. In zwei Colonnen zogen die In— 
furgenten dem Ebro zu, wurden aber beide, am 22. Auguft, die 
eine im Aran- die andere im Anzothale von den königlichen Trup— 
pen geichlagen und Gontteras, der die erftere befehligte, zur Flucht 
über die Pyrenäen gezwungen, wo er die Waffen ablegen mußte. 
Man hörte zwar noch im Anfang des September von einem Fleinen 
Erfolge der Infurgenten unter Baldrid, aber auch er mußte capi« 
tuliren. Die ganze Revolution verpuffte ſchon im Beginn, mie 
eine Seifenblafe. Narvaez traf ſtrenge Maßregeln und ließ bie 
gefangenen Aufrührer in die ungefunde Luft von Fernando Po ver- 
bannen. Von Prim erfuhr man erft fpäter, als er ſich im Öftober 
beim ſog. Friedenscongreß in Genf einfand und er etwas zu feiner 
Entichuldigung zu jagen veranlaßt war, er jey aus feinem bißheri« 
gen Aſyl in Brüffel nach Algier gereist, um von da an der jpani- 
chen Küfte landen und den Regierungtruppen, die gegen Cata— 
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lonien zogen, in den Rüden zu fallen; aber er habe zu wenig Leute 
aufgebracht, um jeinen Vorja ausführen zu können, und unterdeß 
jey in Catalonien jhon alle8 mißlungen geweſen. 

Der ſpaniſche Minifter des Auswärtigen, Arrazola, erließ am 
21. September ein Umlauffchreiben an die Spanischen Gejandtihaf- 
ten, worin er enthüllte, die Injurgenten hätten ſchon deßwegen 
nicht reuffiren können, weil fie ihre wahre Abficht nicht hätten ver- 
rathen dürfen, um ſich nicht ganz unpopulär zu machen. Es habe 
fih um die Ehre, um den Nationalftol3 der Spanier gehandelt, 
denn der Aufftand ſey von der iberifchen Partei ‚ausgegangen und 
diefe Partei habe die Abficht gehabt, um fich fremder Hülfe zu 
verfichern, jpanifche Provinzen abzutreten. Darunter konnte nur die 
Miederaufnahne des Plans von 1808 gemeint ſeyn, nad) welchem 
Spanien bi3 zum Ebro an Frankreich hätte abgetreten werden follen. 

Die Welt wurde überrajcht, als Papft Pius IX. der Königin 
Siabella am 6. Februar 1868 eine geweihte goldene Roſe über- 
hidte und ihr dazu ſchrieb: „Wir wünſchen Dir, geliebte Tochter, 
durch ein ewiges Zeichen unfre Liebe zu bezeigen, für Deine dem 
h. Stuhl geleifteten Dienfte und Deine großen Tugenden; die Roje 
ift mit Balfam und Muskat begofien, als Symbol des guten Ge- 
ruchs Chrifti, den alle, welche an der Spike der Geſellſchaft ſtehen, 
dur ihre Handlungen und Sitten ausſtrömen follten.“ Was 
Iſabella's Tugenden betrifft, jo wußte jedermann in Spanien, was 
davon zu halten ſey, denn fie hatte den lebten ihrer vielen Lieb- 
baber, Marfori, einen gemeinen Lakaien, zu ihrem Intendanten er- 
hoben und er war beftändig in ihrer Nähe. Die Anweſenheit des 
ſchwachen Königs verftärkte noch den peinlicden Eindrud dieſes Ehe— 
bruchs, von dem die Königin übrigens durch ihren Beichtvater Pater 
Claret unter Zuftimmung der Nonne Patrocinio, die für eine Hei— 
lige galt, regelmäßig abjoloirt wurde. Die boshafte Welt jagte, 
die Königin Habe die goldene Rofe ihrem Marfori geſchenkt und 
diefer fie im Knopfloch getragen. Genug, wenn man fo etwas aud) 
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nur erfinden durfte, ohne daß man e3 für unglaublich hielt. In— 
deß diente die goldene Roſe einem politiichen Zweck. 

Im März 1868 famen Nachrichten aus Spanien, auch dort 
habe es den Winter über an Lebenämitteln und Arbeit gemangelt 
und viele Unzufriedene hätten fich theil3 von den republifanifchen 
Progreſſiſten, theil3 von den Garliften anmwerben laſſen, um in den 
Gebirgen von Gatalonien und Nragonien bandenweije zu plündern. 
Es hieß, beide einander ſonſt haffende Parteien hätten ſich gleich- 
wohl zum Sturze de3 Narvaez und der Königin Iſabella verbündet. 
Viele Edelleute, auf ihren Schlöffern nicht mehr ficher, jeyen nach 
Madrid geflohen. 

Am 23. April 1868 jtarb Narvaez, der jo lange her die 
Königin Iſabella gefhüst hatte. Das neue Minifterium wurde von 
Bravo Murillo, bisherigen Minifter des Innern, gebildet und 
blieb conjervativ. Allein die Oppofition und die auswärtige Intrigue 
regten ſich auf’3 neue. ine große Verſchwörung wurde angezettelt, 
an welcher jehr namhafte Generale der Armee theilnahmen. Am 
7. Juli jollte ein großer Aufitand der Truppen erfolgen, aber der 
ganze Plan mar, mie es hieß, von Paris aus der ſpaniſchen 
Regierung verrathen worden und fie fam der Ausführung zuvor 
durch plößliche Verhaftung der Generale Dulce, Lattore, Serrano, 
Zabala, die ſofort nach den kanariſchen Injeln deportirt wurden. 
Zugleich wurde Eſpartero, das alte Haupt der Progreſſiſten, poli= 
zeilich überwacht und der Herzog von Montpenfier mit feiner Ge— 
mahlin, der Schweiter der Königin Jjabella, aus Spanien verbannt. 
Alſo hatte auch dieſer confpirirt. Die meiste Aufregung herrichte 
in Gatalonien, weßhalb auch diefe Provinz in Belagerungszuftand 
erffärt wurde. Ohne Zweifel war die ausländifche Intrigue auch 
diesmal wieder betheiligt und bediente fi) aud diesmal wieder des 
feichtfinnigen Ehrgeized unter den höhern Offizieren Spanien. 
General Prim, der frühere Agitator, verwahrte ſich, er wiſſe von 
nichts und habe London nicht verlaffen. Die Regierung ließ bei 
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einer großen Revue in Madrid am 12. Juli eine Generalordre 
vorlefen, eine mit großem Pathos gejchriebene Aufforderung an die 
Generale, Offiziere und Soldaten des erſten Armeeforps, endlich 
einmal alle Lafter und Gebrechen aus den Reihen der Armee zu 
entfernen und ſich dankbar gegen die Königin zu zeigen, welche mit 
vollen Händen die geringften Dienfte belohne und den ſchwerſten 
Fehlern huldvolle Verzeihung gewähre. Die fpanifche Armee habe 
fih unter allen europäifchen Armeen, die fi) nie in Empörungen 
und politiiche Unruhen einmifchen, in ſcandalöſer Weiſe herbor- 
gethan. Es jey Zeit, daß diefe Reihenfolge von Empörungen der 
Soldatesfa ein Ende nehme ꝛc. 

So weit fi bis jet in das Dunkel der Intriguen binein= 
bliden läßt, war die iberifche Intrigue diesmal durch eine zweite 
neue, die man am beiten als orleaniftifche bezeichnet, durchkreuzt 
worden. Der iberifhe Plan war befanntlich, die Königin Iſabella 
zu entthronen, das ganze Haus Bourbon aus Spanien zu ber- 
treiben, Spanien mit Portugal unter dem jungen König des letztern 
Landes zu vereinigen, das nördliche Spanien aber vom Ebro bi8 
zu den Pyrenäen an Frankreich abzutreten, um fi dadurd den 
franzöfifhen Schuß zu erfaufen. Diefem Plane wurde nun ein 
anderer entgegengefeßt. Das in Spanien fo fchwer bedrohte Haus 
Bourbon ſuchte in einer Yufion mit den Orleaniden fein letztes 
Heil. Der Herzog von Montpenfier, ein jüngerer Sohn Lud— 
wig Philipps, hatte die Schwefter der Königin Ifabella, Louifa 
Fernanda, geheirathet und dieje berüchtigte „ſpaniſche Heirath“ Hatte 
zur Unpopularität und zum Sturze Ludwig Philipps nicht wenig 
beigetragen. Gleichwohl follte fie jetzt dem gemeinfhaftlichen In: 
terejfe der Ältern und jüngern Linie Bourbon noch Früchte tragen, 
wie fie hofften. Es war die Abficht, da die arme Iſabella ſich doch 
nicht Tange werde behaupten fünnen,, fie zur Abdanfung zu veran— 
lajjen und ihren jungen Sohn Alfons (geboren 1857) auf den 
Thron zu ſetzen, für melden dann fein Oheim Montpenfter die 
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Negentihaft übernehmen follte. Für diefen Plan nun hatten fich 
die Generale entichieden, welche jo plößlich verhaftet wurden, ehe 
man an die Ausführung denken fonnte. Der Plan ſoll der ſpani— 
ſchen Regierung von Paris aus infinuirt worden und der fran- 
zöſiſche Gejandte in Madrid, Mercier, dabei bejonder8 thätig ge- 
weſen ſeyn. Man erfuhr, Iſabella habe ſich nur ſchwer dazu ent- 
ſchloſſen, ihre geliebte Schwefter und ihren Schwager zu verbannen, 
fie ſcheint alfo ſelbſt dem orleaniftiihden Plane nicht abhold ge- 
weſen zu ſeyn und unterlag nur dem Drud franzöfiicher Drohungen 
und derjenigen der ſpaniſchen Staatsmänner, die ihre ſchwache Re— 
gierung um jeden Preis fortdauern laffen wollten, um fich feiner 
ftärfern unterwerfen zu müffen. Dagegen legten Barifer Nachrichten 
der Königen Iſabella die feige Abficht unter, fie habe ihre Schweiter 
nur aufgeopfert, um Napoleon III. zu ſchmeicheln und deſſen Gunft 
zu erlangen. 

Ein noch helleres Licht wurde auf die hier betheiligte napoleo- 
nische Politik geworfen durch den Verſuch infpirirter franzöſiſcher 
Blätter, den Grafen Bismard herbeizuziehen und Preußen zu bejchul- 
digen, es habe den Herzog von Montpenfler heimlich angereizt und 
unterftüßt, um an Spanien, wenn der Plan gelinge, einen Bundes— 
genoffen gegen Napoleon III. zu gewinnen. Preußiſche Blätter 
bemerften ziemlich falt und verächtlich, man wiſſe in Berlin recht wohl, 
daß die Orleaniden feine beffern Freunde Deutfchlands jeyen, als die 
Napoleoniden. 

Im April 1868 wurde die ältefte Tochter der Königin Iſa— 
bella, welche gleichfalls Iſabella hieß und ſechs Jahre älter war 
als ihr Bruder Alfons, mit einem Bourbon älterer Linie, dem 
Vrinzen Gadtan de Girgenti, Bruder des Erfönig Franz von Nea- 
pel, vermählt. Wenige Monate fpäter gingen Gerüchte um, welche 
die Welt in Erftaunen ſetzten, aber durch den äußerſt freundjchaft- 
lichen Empfang des jungen Ehepaar am Hofe zu Yontainebleau 
im Wuguft neue Nahrung erhielten. Wie fam der junge in Neapel 
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depoffedirte Bourbon dazu, die Gunſt Napoleons III. gewonnen zu 
haben? Die Preſſe dachte anfangs an einen abenteuerlichen Plan, 
nach welchem der Kaiſer der Franzoſen im Sinne haben jollte, die 
Bourbons in Neapel wieder einzufegen, um dadurd Rom befjer zu 
ſchützen. Man brachte damit das vom PBapft für das nächſte Jahr 
einberufene Goncil in Verbindung. Man träumte von einer großen 
fatholiichen Reaktion gegen das kirchenfeindliche Italien‘, wie auch 
gegen das protejtantifche und liberale Preußen. Es zeigte fich je= 
doch bald, daß der junge Graf von Girgenti zwar geheime Verab— 
redungen mit Napoleon III. eingegangen war, daß fie aber nicht 
Italien, fondern Spanien betrafen. Der Graf ging nad Spanien, 
jeine junge Gemahlin blieb in Frankreich zurüd. Gleichwohl fuchte 
die immer argmwöhnifche Preſſe den fpanifchen Plan des franzöſiſchen 
Kaiſers mit dem italienischen in Verbindung zu bringen. Sofern 
die Schwache Königin Iſabella die immer wiederholten Verſchwörungen 
und Aufftände auf die Dauer nicht würde bemeiftern fönnen, der 
frühere iberiihe Plan an der beitimmten Weigerung de3 unter 
englifchen Einfluß ftehenden jungen Königs von Portugel jcheiterte, 
Montpenfier aber als DOrleanide dem Kaifer Napoleon mehr als 
jeder andere zumider jeyn mußte, ſchien der junge Girgenti, den die 
Königin Iſabella ſelbſt unterftüßte, am beften geeignet zu jeyn, nad) 
Iſabellens freiwilliger oder gezwungener Entfagung entweder für 
den unmündigen Prinzen von Afturien die Negentfchaft zu über- 
nehmen, oder eventuell auch jelber König zu werden. 

Gewiß iſt, daß Napoleon IH. im September mit feiner Ge- 
mahlin nad) Biarriz und Iſabella nad San Sebajtian reiten 
und dort an beiden Seiten der Pyrenäen längere Zeit ihren Aufent- 
halt nahmen, fo daß fie einander beſuchen fonnten. Das erite, 
was fie verabredeten, foll die Abjendung jpanifcher Truppen nad) 
dem Kirchenſtaate gewefen ſeyn, um dort die franzöfiichen abzulöfen. 
Die franzöfifche und preußenfeindliche Preſſe wünjchte und erwartete 
einen Angriff Frankreichs auf den norddeutſchen Bund und fehrieb 
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daher dem Kaijer der Franzoſen die Klugheit zu, er habe die Spa- 
nier brauchen wollen, um die Staliener im Zaum zu halten, wäh 
rend er feine eigenen Truppen alle für den Rheinfeldzug würde 
brauchen müſſen. Daß die depofjedirten Fürften in Italien und 
Deutichland daran Hoffnungen fnüpften, begreift fi) leicht. Man 
rechnete auf eine großartige Reaction und bezog darauf auch das 
Vorgehen des Papftes und die Einberufung des Eoncils. 

Uber die Oppofition in Spanien bereitete in aller Stille ein 
Gegenmandver vor, was alle Anzettelungen in den Phrenäenbädern 
zerriß. Die kaiſerlich franzöſiſche und Föniglich fpanifche Familie 
wollten fich gegenfeitig bejuchen und jeden Tag erwartete man, von 
ihrer Zufammenfunft durch die Zeitungen benachrichtigt zu werben, 
als plößlich eine ganz andere Nachricht alle Gemüther in Bewe— 
gung jebte. 

Die bisher bejiegten Parteien hatten endlich eingejehen, daß 
fie in ihrer DVereinzelung eine nach der andern unterliegen müßten; 
fie vereinigten fi aljo zu dem Zwed, die Regierung zu über- 
mwältigen, eventuell die Königin zu vertreiben. England jeheint die 
Hand im Spiel gehabt zu haben, weil General Prim, der in 
London als Verbannter lebte, die eigentliche Seele des fpanifchen 
Aufftandes wurde. Als er London verließ, um die große Rolle zu 
jpielen, die ihm das Schickſal vorbehalten hatte, war er auf das beite 
vorbereitet, war das Verſtändniß unter allen unzufriedenen Generalen 
und Parteien ſchon getroffen und erfüllte fih das ftolze Wort, das 
er einſt dem belgiichen Juftizminijter Bara gejagt, als diefer ihn 
aus Brüfjel auswies: „Gedenken Sie daran, wenn ich einmal Spa= 
nien regieren werde!” Zu derjelben Zeit, in welcher Prim von Lon- 
don aus nad) Gadir fuhr, begaben fi eben dahin die nad) den 
canarifchen Injeln verbannten Generale, an ihrer Spitze Serrano, 
Herzog della Torre. Man hatte fie befreit. In Cadir vereinig- 
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mit ihm die vor Cadix liegende jpanijche Flotte für die Revolution 
gewonnen hatte. Um jede Eiferfuht und jede Bevorzugung des 
einen General vor dem andern zu vermeiden, überließ man da& 
Pronunciamento dem Admiral, und da alle8 wohl vorbereitet war, 
fo fiel Cadix am 18. September in die Hände der Verſchworenen. 
Die Nachricht davon verbreitete ſich augenblicklich dur ganz Anda- 
luſien und weiter dur) ganz Spanien. Wie fehr alles bereit3 vor- 
bedacht, wie groß die Verachtung der Königin bei der Mehrheit der 
Nation und die Furcht der herrfchenden Minijter vor der Revolution 
war, geht daraus hervor, daß der in Madrid dirigirende Minifter 
Bravo jogleih den Kopf verlor und, um feine Perſon und feine ein- 
gejammelten Schäße zu retten, bei der erjten Nachricht vom Aufitand 
in Cadix mit feiner ganzen Yamilie nach Frankreich flüchtete. Die 
Königin war in San Gebajtian, fern von Madrid. Sie ernannte 
Joſeph Concha zum Chef des Minifteriums, der aber dringend ver- 
langte, fie ſolle nad Madrid zurüdfehren. Sie wollte e8 auch und 
verfuchte es dreimal, aber fie fand den Meg nicht mehr frei oder 
fürdhtete ih, in Madrid die Gefangene der Revolutionspartei zu 
werden. Nun follte Concha in Madrid allein alle Verantwortlidh- 
feit übernehmen, während ringaum ſchon der Verrath lauerte. Doc 
verlor er den Muth nicht, jondern organifirte fogleich drei Armee 
corp8, wovon das eine unter feinem Bruder Manuel im Gentrum, 
General Ehefte in Eatalonien und General Novaliches im Süden 
operiren jollte. 

Cheſte hielt die Ruhe in Barcelona aufrecht, während der ihm 
untergebene General Galonge Santander einnahm und den bereits 
bier pronuncirten Rebellen mehrere hundert Mann tödtete. Das 
war aber au der erfte und letzte Sieg der königlichen Truppen, 
denn die Revolution breitete fi über ganz Gatalonien und Ara 
gonien aus und ſelbſt die basfifchen Provinzen thaten nichts, um 
das Königthum zu ſchützen. Man glaubte, die alten Garliften 
würden bier aufftehen, um, wenn auch nicht die ihnen verhaßte 
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Tochter Chriftinens zu ſchützen, doch den Progreffiften mit einem 
carliftifhen Programm entgegenzutreten. Auch hatte ſich wirklich 
der carliftifche Prätendent an der Grenze eingefunden. Don Yuan, 
der in England lebte und auf den nad) dem Tode feines Bruders 
das legitime Erbredt im Mannitamm übergegangen war, trat in 
der Gejchwindigfeit alle feine Anfprüche feinem jungen Sohn Don 
Garlos ab, der nun an Spaniens Grenze anfam, aber ſolche Nach— 
richten erhielt, daß er die Erfolglofigkeit eines offenen Auftretens 
als Thronberechtigter begriff und wieder umfehrte. 

Unterdeß hielt fi die Königin Jfabella immer no in San 
Sebaftian auf und blieb unbehelligt, obgleich die benachbarten Bas— 
fen der Aufforderung, jich für fie zu erheben, kein Gehör gaben und 
nicht nur die Stadt, jondern auch ſämmtliche Schiffe im Hafen fich 
für die Revolution erflärten. Die Schiffe fuhren davon und ließen 
ihr aus Courtoifie wenigftens einen Dampfer zurüd. Die Königin 
machte feinen Gebrauch davon, magte aber ebenjowenig, nad) 
Madrid zurüdzufehren, und blieb, weil fie ſich dicht an der Grenze 
und nahe bei Biarriz unter dem Schuß des dort weilenden faijer- 
lihen Paares am jicheriten wähnte. Seit Bravo mit den andern 
Miniftern bei ihr vorbei nad) Frankreich geflüchtet waren, hatte fie 
vollends alle Luft verloren, nah Madrid zurüdzugehen. Vergebens 
bat fie Yoje Concha eilends zurüdzufommen, weil ſonſt alles ver« 
Ioren jey. Jetzt jeyen ihr noch eine Menge Regimenter treu, noch 
jey Madrid ruhig; wenn fie wiederfehre, jey ihre Autorität noch 
zu retten, wo nicht, jo könne er allein die Krone nicht vertreten. 
Er jchidte ihr den gewandten Salamanca zu, um fie perfönlich zu 
überreden, und ſie fchien zu jchwanfen. Als er ihr aber jagte, jie 
müfje nothwendig Marfori zurüdlaffen und nur ihren Sohn, ten 
jungen Prinzen von Nfturien, mitnehmen, um das Volk zu ver 
föhnen, brauste fie heftig auf. Die Liberts ſchrieb, Salamanca 
babe fich zart ausdrüden wollen und den Wunjch ausgejprocen, 
die Königin möge allein (sola) nad) Madrid fommen. Wie sola? 
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frug die Königin. Ich verjtehe dich nicht. Salamanca ſagte nun, 
ohne ihren Palajt-Intendanten (Marfori). Bei diefen Worten 
ftürzte die Dame über den Finanzmann her, faßte ihn beim Kragen, 
ihüttelte ihn, bejchimpfte ihn und rief aus: „Ohne ihn reifen? 
— Elender — ohne ihn? jamais.“ Der „Temps“ fügte noch hin- 
zu, die Königin habe gejagt, fie mache fich nichts daraus, wenn 
fie auch ſammt ihrem Sohn entihront würde, dann brauche ihr 
Sohn auch über jo ein erbärmliches Volk nicht zu regieren. Sala— 
manca jelbjt erzählte diefe Scene jedem, der es hören mollte. 
Andererjeit3 gingen Gerüchte, die Königin jey .nächtlicher Meile 
und fogar zweimal heimlich an der fpanifchen Grenze mit der 
Kaijerin Eugenie zujammengefommen und es feyen dabei viele 
Thränen gefloſſen. 

Unterdeß hatten die Generale in Gadir die ſchon vorbereiteten 
und von der Königin abgefallenen Regimenter zu einer Offenjiv- 
armee bereinigt, die unter Serrano’3 Führung nad) dem Norden 
aufbrach, während Prim mit einer Flotille ſich des wichtigen Hafens 
vor Garthagena bemeifterte und allen dur ganz Spanien ver— 
breiteten Verſchworenen da3 Signal zum offenen Aufjtande gegeben 
wurde. In der That fiel faft überall das Militär von der Königin 
ab und erflärten auch faſt alle Provinzen und Städte der Revo— 
Yution ihre Zuftimmung. Man ftaunte über die merkwürdige 
Einigkeit in dieſer Bewegung des Heeres und Volkes gegen 
den Thron. 

Um 28. September jtießen die föniglihen Truppen unter 
Marihall Novaliches und die Nevolutionsarmee unter General 
Serrano in der Nähe von Cordova an der Brüde von Alcolea 
zufammen. Die Vorhut des erjteren ging zu den Rebellen über 
und troß tapferer Gegenwehr unterlag Novaliches der Uebermacht. 
Er ſelbſt wurde verwundet und foll 800 Mann feiner Truppen 
todt oder verwundet auf dem Schlachtfeld zurückgelaſſen haben, 
In diefem Gefecht wurde auch der junge Graf von Girgenti, der 





Die ſpaniſche Revolution. 261 


die Führung eines Regiments der Föniglihden Truppen übernommen 
hatte, gefangen. Als die Nachricht vom Siege Serrano’3 nad 
Madrid gelangte, bot Concha ihm die Abdanfung der Königin an, 
unter der Bedingung, daß ihr Sohn zu ihrem Nachfolger ernannt 
werde. Da ſich aber Serrano auf diefen Handel nicht einließ und 
jowohl die Truppen als die ganze Bevölferung von Madrid die 
Revolution gut hießen und auf ihr Gelingen jo zuperläjlig ver- 
trauten, daß die Ruhe in der Hauptitadt nicht einen Augenblick 
gejtört wurde, legte Concha fein Amt nieder und dieſem Beijpiel 
folgte auch fein Bruder. Die Armee des Gentrums, die Garnifon 
der Hauptitadt und die ganze Bevölkerung bereiteten ſich, jubelnd 
die fiegreiche Armee von Gadir, Serrano, Prim und die andern 
Generale der Revolution in Madrid zu empfangen. Einftweilen 
bildete fih zur Erhaltung der Ordnung eine Junta in Madrid, 
deren Präfident Madoz gehofft zu Haben jcheint, die Junta der 
Hauptitadt werde vom ganzen Lande als proviſoriſche Regierung 
anerfannt werden. Der kürzlich erft verhaftete demofratifche General 
Escalante wurde vom Volk befreit, zum Chef der Nationalgarde 
ernannt, theilte ſogleich 40—50,000 Gewehre unter das Volt von 
Madrid aus und impropifirte eine Volksarmee neben der Sol— 
datesfa, die den Generalen gehorchte. 

Die Königin Ifabella gab, als die fehlimmen Nachrichten in 
San Sebaftian eintrafen, alles verloren. Zwiſchen dem Gefecht 
von Alcolea und ihrer Flucht über die franzöfiiche Grenze Tagen 
nur zwei Tage. Am 30. September (demjelben Tage, an welchem 
fie vor 35 Jahren den Thron beftiegen hatte) fuhr fie mit ihrem 
Gemahl, dem ſchwachen König, und ihrem jungen Sohn über die 
Grenze, wurde in Hendoye von der kaiſerlichen Familie ehrenvoll 
empfangen und begab ſich von dort einftweilen nach dem Schloſſe 
Pau. Drei Infanten und ein Oheim, Don Sebaſtian, begleiteten 
fie und eine Woche fpäter fand fi aud ihre Mutter Chriſtine bei 
ihr ein, nachdem diefelbe von Oviedo aus, wo ſie ſich zuleßt auf— 
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gehalten hatte, auf einem franzöfifchen Schiffe entflohen war. Iſa— 
bella gab ihre Rechte nicht auf, ernannte noch unmittelbar vor 
ihrer Flucht den Grafen Chefte (auch General Pezuela genannt) 
zum Chef dee Minifteriums und erließ eine Proclamation von 
Pau aus, datirt vom 30. September, noch voller Stolz und Zu— 
verfiht. Darin rühmte fie ihre bisherige Regierung als ein Syftem 
de „legitimen Fortſchritts“ und hoffte auf franzöſiſchen Schub. 
Aber Napoleon III. war wenig damit zufrieden, daß fie ihn als 
ihren „erhabenen Verbündeten”, dem ſpaniſchen Wolfe gegenüber 
compromittirte und daß die Königin immer noch fortregieren zu 
fünnen hoffte. Sie hätte für ihre Perſon abdanfen und die Krone 
ihrem Sohne überlafjen jollen, denn fie felbft war in Spanien doch 
zu fehr veradhtet, als daß die franzöfiiche Politik von ihr nod) einen 
Nuten hätte ziehen können. 

Inzwiſchen herrichte ungeheurer Jubel in Madrid und in ganz 
Spanien, denn im beifpiellofer Weiſe waren alle Provinzen einig 
oder jchienen es wenigitens in Bezug auf die Vertreibung der 
Königin zu ſeyn, wie jehr auch die Anfichten von dem, was fünftig 
werden follte, auseinandergehen mochten. Dieje Einigkeit, wenn 
auch nur eine augenblidliche, machte einen jo impofanten Eindrud, 
daß fich die Spanische Nation jelbft darin bewunderte, das Ausland 
aber je nach feinem politifchen Interefje den Enthufiagmus der 
Spanier theilte (namentlich Italien), oder erjchraf und in große 
Beforgniffe gerieth (namentlich der Hof in Biarriz). Wie gewaltig 
die Einheit der jpanifchen Nation auf die Gemüther felbft der bis— 
ber treueften Diener Iſabellas wirkte, bewies Ehefte, der ji jammt 
feinen Söhnen der revolutionären Negierung in Madrid zur Ber- 
fügung ftellte. 

Begreiflicherweife machte ſich jogleich der Haß gegen die Aleri- 
falen geltend, die bisher geherricht hatten. Schon am 12. Oftober 
wurden fämmtliche Jefuitenklöfter und bald darauf überhaupt alle feit 
1837 neu gegründeten Klöſter aufgehoben und ihre Güter eingezogen. 
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Auch bei diefer neueften Ummwälzung in Spanien bewährte fich 
wieder, daß hier nicht wie in Frankreich die Initiative von der 
Hauptftadt ausgehe. Madrid verhielt fich pajfiv und ließ die Revo— 
Iution von außen an fih fommen. Dieſer Unterjchied zwiſchen 
Spanien und Franfreih ift nicht unintereffant. In Spanien 
haben die Provinzen und Volksſtämme mehr Selbjtändigfeit be— 
hauptet, in Frankreich hat fih die Macht mehr in der Haupt- 
ſtadt concentrirt. Uebrigens iſt Madrid nicht älter, als die Herr- 
ihaft der Habsburger in Spanien. Erſt Kaifer Karl V. nämlich 
gründete fih Madrid als neue Reſidenz in der fahlen Hoch— 
ebene, in der es liegt. Wie die Stadt ſelbſt, jo mar aud die 
Bevölferung neu, eine Golonie aus allen Provinzen und aus 
Fremden, allein vom Hofe Iebend und vom Hofe abhängig. 
In jeder andern ältern und größern Stadt würde Karl mehr 
Rüdiht auf das Herfommen und den Provinzialgeift haben nehmen 
müſſen. Augenjcheinlich wollte er die Provinzen neutralifiren. Es 
blieb aber doc mehr Lebenskraft in den Provinzen, und Madrid 
gelangte nie zu einem Uebergewicht, wie es Paris über die andern 
franzöſiſchen Städte bejigt. 

Die MWeltgefchichte jtellte den Spaniern eine große Aufgabe, 
um fie zu prüfen, vielleicht auch um fie zu beſchämen. Sie felbit 
und fie allein, das jouveräne Volk hatte über feine Zufunft zu ent— 
jcheiden. Sollte es fich wieder einen König geben? Aber wen? Es 
war fein großer Mann im Volk, dem es ſich mit Vertrauen oder 
Begeifterung hätte hingeben fünnen. Der einzige Prinz, dem nach 
altem jpanifchem Rechte, welches die Thronfolge ausſchließlich in 
männlicher Linie bejtimmte, die Krone gebührt hätte, der damals 
zwanzig Jahre alte Don Carlos, Enkel des gleichnamigen Bruders 
Gerdinands VII, den man auch ſchon Karl VII. nannte, hatte 
nur die jehr gefehmolzene Partei der alten Earliften und die Kleri— 
falen für fih und galt für wenig fähig. Der Sohn Iſabellens, 
Afons, Prinz von Aſturien, der allgemein für einen Sohn Ser- 
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ranos gehalten wird, erjt elf Jahre alt, mußte das Loos feiner 
Mutter theilen. Hätte die herrſchende Oppofition ihn auf den Thron 
gejegt, mußte fie beforgen, er werde jpäter wegen Bertreibung 
jeiner Mutter Rache nehmen. Seine Schwejter Luifa, Herzogin 
von Montpenfier, war diefer Ehe wegen die natürliche Feindin 
Napoleons, den die Spanier durch die Wahl eines Orleaniden nicht 
herausfordern wollten. Der junge Gadtan von Girgenti war als 
das Werkzeug Iſabellens eben jo unpopulär geworden, wie fie jelbit. 
Ueberdies waren alle diefe vier Gandidaten Bourbonen und die 
Parole der Oppofition war: Kein Bourbon foll mehr in Spanien 
regieren. Nun blieb noch Luis, König von Portugal, übrig, den 
früher Thon Franfreih zum Werkzeug hatte wählen wollen. Es 
war jedoch höchſt unmahrjcheinlih, daß die ftolzgen Spanier fi 
einem Portugiefen würden unterwerfen wollen, und auch da8 portu= 
gieſiſche Volk wollte für fich bleiben und nicht in Spanien auf- 
gehen. Unter den fpanijchen Generalen, welche die Revolution ge— 
macht hatten, konnte feiner den leeren Thron befteigen, weil es die 
andern nicht geduldet haben würden. Die republifaniiche Partei 
ſchien daher die günftigften Chancen zu haben. Aber das jpanijche 
Volk eignet fih kaum für republifanifche Formen. Das Beijpiel 
der Spanier in den ſüdamerikaniſchen Nepublifen jpricht wenigſtens 
dafür, daß fie ſich an feine fefte Dauer republifanifcher Gejege und 
Behörden gewöhnen fünnen, ſondern beftändig Revolutionen maden, 
die Präfidenten wechjeln und eigentlich in permanenter Anarchie leben. 

Immerhin herrſchte auch nach glüclicher Vollendung der Re 
volution eine bewunderungsmwürdige Eintracht unter denen fort, 
welche fie gemacht hatten. In erfter Linie ftand Serrano, der auf 
einige Zeit gewifjermaßen der Dictator Spaniens wurde, jofern 
Mundoz an der Spike der Junta von Madrid dem General glei 
nad) defien Ankunft die höchite Gewalt abtrat, General Prim aber 
und Dlozaga, mit denen er die erfte proviſoriſche Regentſchaft bil— 
den wollte und die er daher fchleunig zu fich berief, noch abwejend 
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waren, der erſtere in Catalonien, der zweite in Paris. Serrano 
hatte ſein erſtes Glück als ſchöner Mann gemacht, indem er von 
der Königin Iſabella, als ſie herangereift war, feurig geliebt und 
erhoben wurde. Weil aber dieſe Dame mit ihrer Gunſt wechſelte, 
wurde Serrano von ihr vergeſſen und beim Wechſel der Miniſter 
mit fortgeſchwemmt. Ein Gerücht wollte ihn zum Vater der erſten 
Tochter Iſabellas machen, derſelben, mit welcher ſich der Graf von 
Girgenti vermählte. Derſelbe Mann nun, der ihre erſte Liebe ge— 
weſen, vertrieb jetzt die Königin, ein Stoff, ganz geeignet für eine 
Romanze im altſpaniſchen Style. Es iſt merkwürdig und ſpricht 
ſehr zu Serrano's Vortheil, daß er von der Gunſt der Königin 
verlaſſen, durch eigenes Verdienſt ſich Popularität und jenes An— 
ſehen erwarb, ohne welches er eine ſo große Rolle, wie er ſie jetzt 
ſpielte, nie hätte anſprechen dürfen; während Marfori, dem die 
Königin ihren Thron opferte, den ſie nie zu verlaſſen ſchwur, ein 
unbedeutender Lakai war und durch kein Verdienſt ſich auszeichnete. 

General Prim kehrte ſchon in den erſten Tagen des Oktober 
nach Madrid zurück und wurde mit faſt noch größerm Jubel em— 
pfangen als vorher Serrano. Beide Generale aber bewieſen dem 
Volk von Madrid, indem ſie ſich öffentlich vor ihm umarmten, ihre 
Einigkeit. Eine würdige Proklamation Serranos drückte die Hoff— 
nung aus, die Einigkeit von Volk und Heer, die der Welt ein ſo 
großes Schauſpiel gewähre, würde fortdauern und zum Ziele führen. 
Serrano war der ältere, größer, ſchöner und würdevoller; Prim der 
jüngere und kleiner, mehr ſtutzerhaft als heldenmüthig, aber an— 
ziehend und imponirend durch die Schönheit und das Feuer ſeiner 
Augen, die man ſo ſchwarz in ganz Spanien nicht wiederſah, und 
beim Heer und Volk auffallend beliebt. Auffallend ſagen wir, weil 
ſein Charakter und Benehmen nicht tadellos waren. Ein geborener 
Catalane hatte er ſeine Laufbahn als Freiwilliger in der Armee 
der Königin Chriſtine begonnen und ſich im Kampf gegen die Car— 
liſten ausgezeichnet. Er wurde daher in Catalonien zum Mitglied 
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der Cortes gewählt und ſchloß ſich an die Progrejfiften, die Damals 
unter Ejpartero herrichende Partei an. Als aber diejer den Modera— 
003 unterlag, ſchien es Prim unerträglich einer unterliegenden Partei 
angehören zu ſollen; er machte daher eine gewandte Schwenfung 
und ging in's Lager der Moderados über. Er wurde nun bereit3 
General, zog gegen die Progreffiften zu Felde und wurde mit dem 
Marſchallsrang und dem Titel eine Grafen von Reus belohnt. 
Trotzdem fiel er bei den Moderados, wahrjcheinlih wegen jeines un— 
erjättlichen Ehrgeizes, in Ungnade, fühlte fich dadurch beleidigt und 
warf ſich wieder der Fortjichrittspartei in die Arme. Als Theil- 
nehmer eines Gomplott3 gegen Narvaez aber wurde er verhaftet 
und zu ſechs Jahr Gefängniß verurtheilt. Der edle Narvaez, den 
Prim's Mutter fußfällig um Gnade anflehte, ließ den Gefangenen 
großmüthig frei und hoffte ihn an ſich zu feſſeln, indem er ihn zum 
Generalfapitän von Puerto-Rico machte. Prim bewies ihm aber 
den größten Undanf, indem es ihm vortheilhafter war, ſich jebt 
wieder an Ejpartero anzufchließen *); als aber auch der durd 
D’Donnel verdrängt wurde, ftellte fih Prim auch jogleich wieder 
diefem zur Verfügung. Dean erkennt daraus, daß er jedem Minifter- 
präfidenten als ein vorzüglich brauchbares Werkzeug wenigftens für 
einige Zeit erſchienen ſeyn muß, weil ihm, nachdem er bereits jedem 
jeiner Gönner untreu geworden war, auf die Dauer feiner mehr 
trauen konnte. Prim wurde von O’Donnel zum Grand von Spanien 


) Der alte Narvaez antwortete auf die freien Angriffe Prims in 
Öffentlicher Senatsſihung vom 6. Mai 1863: „Der Marquis von Ga- 
ftillejos geberdet fich als Führer der Progreffiften; in der That aber treibt 
er nur Privatipefulation, um mit dem Beiftand diefer Partei Minifter 
zu werden. Er ift ein ehrgeiziger und verrätheriſcher Abenteurer. Nicht 
durh Willkür, ſondern durch richterlichen Spruch wurde er wegen Theil» 
nahme an einem Attentat auf mein Leben zu Gjähriger Verbannung 
verurtheilt. Bon Gadir aus fchrieb er mir, daß ich der edelfte der Men— 
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und zum Chef der merifanifchen Expedition ernannt. Man traute 
ihm zu, er werde fi zum Herrn von Merifo machen wollen, da 
ihm aber die Franzoſen zuvorfamen, zog er troßig ab und recht— 
fertigte fi) vor den Cortes, deren fpanifcher Stolz es vollfommen 
billigte, daß er fich nicht zum Werkzeug Frankreichs habe brauchen 
lafjen. Inzwiſchen hatte ihn die Heirath mit einer Merifanerin in 
großen Reichthum verſetzt und feine Popularität bei den Soldaten 
wuchs außerordentlih, da er verſchwenderiſch Geld unter fie aus— 
theilte. Beſonders gewann er die lnteroffiziere, die durch den 
Syſtemwechſel im Minijterium ihre Stellen verloren hatten. Wie 
es Scheint, konnte Prim feinen mehr über fi ertragen, denn er 
half jebt wieder den O’Donnel ftürzen, womit er ſich auch wieder 
in die Gunft Ejparteros einfaufte. Bekanntlich mißlang die Revo— 
lution und Prim wurde verbannt. Er behielt jedoh Spanien bes 
ftändig im Auge und war unermüdlich in Anzettelung neuer In— 
triguen. Sofern nun Prim bereit3 mit allen Parteien gefpielt und 
bereit8 jede, die er einmal verrathen, ihn doch twieder aufgenommen 
hatte, war er ganz geeignet, auch mit allen Parteien zugleich ans 
zufnüpfen und fie alle zu einem gemeinjamen großen Gomplotte 
gegen die Regierung zu vereinigen, welche ihrerſeits eine Partei 
nad der andern zurüdgeftoßen und beleidigt hatte. Ohne Zweifel 
hegte Prim die Hoffnung, nachdem er fo lange allen herrfchenden 
Parteien gedient hatte, werde die Zeit nahe feyn, in welcher er jie 
beherrijchen und fie ihm alle dienen würden. Seine Mäßigung war 
feine Heuchelei, fondern feiner ehrgeizigen Politik und feinem Die 
Principe gering ſchätzenden Leichtfinn angemefjen. 

Dlozaga, mit Prim und Serrano zum propiforifchen Trium— 
birat berufen, fam nach einigen Tagen ebenfall® von Paris nad) 
Madrid an. Kein General, aber ein berühmtes Cortesmitglied, 
war er jeit dreißig Jahren eine Art Sieyes, der unvermeidliche 
Berfafjungsfabrifant Spaniens, der. alle bisherigen Verfaſſungs— 
änderungen redigirt, immer aber den Thatjachen ein wenig nachge= 
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geben Hatte. Sein Princip war ftreng conftitutionell, aber die Con— 
ftitutionen find dehnbar, deßhalb war er, al3 die Moderados regierten, 
für die Ernennung de3 Senat? dur die Königin und als die 
Progreſſiſten an’3 Ruder famen, für einen aus Volkswahlen her— 
vorgehenden Senat. Da die Regierung der ſchwachen Königin unter 
wiederholtem Syſtemwechſel und unter dem ungejtümen Andrang 
der Generale und der Cortes immer mehr den fichern Halt verlor, 
war Dlozaga einfichtsvoll genug, den Sturz der Dynaſtie voraud« 
zufehen, und er fagte ihn jchon 1856 vorher. Natürlih, dab er 
fih nun dem großen Complott gegen die Königin anjchlok und ihm 
die Generale gern die Ehre ließen, auch bei der künftigen Ver— 
fafjung Spaniens wieder die Redaktion zu übernehmen. 

Auffallender Weiſe ftand diefem Triumvirate von Serrano, 
Prim und Olozaga das alte anerfannte Haupt der Progreſſiſten, 
General Ejpartero, einigermaßen fern. Er erklärte zwar zum Gange 
der Revolution feine Zuftimmung, nahm aber nicht unmittelbar 
daran Theil, fondern verweilte, krankheitshalber, wie es hieß, zurüd- 
gezogen in Logronno. 

General Dulce, der mit Serrano nad den fanarifchen Inſeln 
verbannt worden, war dur Krankheit dort zurüdgehalten, eilte 
nun aber doc) jo jchnell herbei, daß er jhon Mitte Oktober, immer 
noch unmwohl, in Madrid anfam. 

Die proviſoriſchen Machthaber verfehlten nicht, ſich jo jchnell 
ala möglich mit einem Minifterium zu umgeben, um Ordnung und 
Einheit in der ganzen Monardie zu erhalten. In diefes Mini— 
fterium beriefen fie außer Prim, der fi das Kriegsdepartement 
vorbehielt, und ZTopete, welcher der Marine vorjtehen jollte, nur 
Civiliſten. Für das auswärtige Amt Lorenzana, der früher Jour- 
nalift und Unterftaatsfefretär unter O’Donnel geweſen war, für die 
Juftiz Ortiz, vormals gleichfalls Unterjtaatsjefretär unter O’Donnel, 
für die Finanzen Figuerola, Profeſſor der Rechte, für das Innere 
Sagafta, einen progreffiftiichen Journaliften, für Eultus und Handel 
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Zorilla, ein progreijiitiiches Gortesmitglied, für die Colonien Ayala, 
Juriſt, Schaufpieldichter und Gortesmitglied. 

Die Straßen Madrid8 und die Journale widerhallten von 
dem Rufe: fein Bourbon mehr! In diefem Punkt ſchien alles einig 
zu jeyn. Ebenſo einig war man aber aud, einjeitige und über« 
eilte Pronunciamentos zu vermeiden, um die Einheit und Macht 
des jpanischen Volls vor dem Ausland nicht wieder in Trage zu 
jtellen. Man wollte das Schidjal Spaniens ausſchließlich neuge— 
wählten conjtituirenden Cortes überlajjen. 

Inzwiſchen proclamirte die Junta von Madrid, welcher nad 
Madoz’ Rüdtritt Aguirre vorftand, bereit3 die künftigen Grunde 
rechte des ſpaniſchen Volks als ein Programm, nach welchem ſich 
die Gortes jedenfall würden richten müſſen. Diefe Grundrechte 
waren den franzöfiichen von 1830 und den deutichen von 1848 
nachgebildet und enthielten die ganze liberale Schablone. Man 
las in der officiellen Gaceta de Madrid: „Junta superior revo- 
lucionaria de Madrid. Die Junta sup. rev., ihrem hohen Bes 
rufe treu, verkündet hiermit folgende Rechte: Allgemeines Stimme 
recht (sufragio universal), Gewifjensfreiheit (libertad de eulto), 
Lehrfreiheit (libertad de ensenanza), Vereins und Verfammlungs- 
tet (libertad de reunion y asociacion pacifica), Preßfreiheit 
ohne Specialgejege (libertad de imprenta sin legislacion especial), 
Decentralijation der Adminiftrative, welche den Gemeinden und 
Provinzen ihre Berechtigung zurüdgibt (decentralisacion admini- 
strativa, que devuelva la autonomia &ä los municipios y & las 
provincias), Gejchworenengeriht in Criminalſachen (juicio por 
jurados en materia criminal), NRechtsgleihheit in allen Zweigen 
der Gerichtspflege (unidad de fuero en todos los ramos de la 
administracion de justicia), Unabjeßbarfeit des Richter (inamo- 
vibilidad judicial), Sicherheit der Perſon (droit de l'homme), und 
Unverletlichkeit der Wohnung und der Briefe (seguridad individual 
€ inviolabilidad de domicilio y de correspondencia), Abſchaffung 
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der Todesfirafe (abolieion de la pena de muerte).‘“ linterfchriften 
der Junta. 

Man bemerkte eine Agitation hauptfähli nur gegen die Kirche, 
ganz Ähnlich der italienischen. Darin ſprach ſich ein jehr determi— 
nirte8 Parteibewußtſeyn aus. Man erfannte darin fichtbar die 
Freude, durch die Revolution in Spanien den Plan des franzöfiichen 
Kaifers, mittelft der Herifalen Sympathien fi) Spanien und Ztalien 
dienjtbar zu maden, durchkreuzt und für immer vereitelt zu Haben. 
Daher ſah man in Madrid überall Inſchriften und hörte Rufe, 
wie in Italien: Nieder mit den römischen Tyrannen! Es lebe das 
freie Rom. Die Jefuiten wurden durch ein Dekret der Junta vers 
bannt und ihr ganzes Vermögen confitcirt. Das Concordat wurde 
vor dem Palaft des Nuntius verbrannt. Man erfuhr, es feyen 
jhon in der Mitte des Oftober an 500 aus Spanien geflüchtete 
ZJefuiten in Liffabon angefommen. Hin und wieder beging der 
ſpaniſche Pöbel Erzeffe, in Antiquerra plünderte derfelbe ein Nonnen: 
Hofter und mißhandelte die Nonnen. In Madrid wurde vorge 
Ichlagen, dem Juden Mendizabal, der vor 33 Jahren den erften 
Klofterfturm begonnen und deſſen Maitreffe öffentlich eine von einem 
Madonnenbild geraubte Perlenſchnur getragen hatte, ein Denkmal 
zu errichten. Wenn e8 nun auch in Spanien gewiß nod viele 
gläubige Chriften gab, jo war doch die herrichende Partei der 
Negation verfallen und durfte die antichriftliche Frechheit alles 
wagen. 

Nachdem Prim in Madrid angelommen war, war e3 eine 
feiner erften Sorgen, das gemeine Volk, den Pöbel von Madrid 
und die Bauern der Umgegend, welche Escalante jo eilig und eigen 
mächtig bewaffnet hatte, womöglich wieder zu entwaffnen. Wie er 
e3 gemacht, Escalante zur Raiſon zu bringen, wurde nicht befannt. 
Mahrjcheinlich wirkte dazu der Einigfeitsenthufiagmus jener Tage. 
Genug, Prim mufterte am 11. Oktober in Gejellichaft Escalante’s 
die neue jog. Nationale und Ruralgarde und machte den Bauern 
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begreiflih, fie thäten beſſer, heim und an ihre Arbeit zu gehen. 
Aus demfelben Grunde, aus welchem Escalante das Wolf der 
Hauptitadt bewaffnet hatte, war von der Junta auch der Mißgriff 
begangen morden, den Wrbeitern eine Staatsunterftüßung zuzu— 
ſichern. Ungefähr dafjelbe, was 1848 die Nationalwerkjtätten in 
Paris gemwejen waren. 

Serrano ließ in öffentlichen und Prim in Privaterflärungen, 
die in's Ausland gingen, deutlich durchbliden, daß, was immer die 
Eortes endgültig bejchließen würden, die revolutionären Generale 
und die propiforiihe Regierung die Einführung einer Republik 
nicht bezwedten. Alfo blieb die Frage, wer immer, jedenfall unter 
conjtitutionellen Bedingungen, Spaniens erledigten Thron befteigen 
jolle, eine offene. Es fehlte daher auch nicht an Thronfandidaten, 
welche die gejchäftige Parteienprefje Europas aus allen Eden her— 
beifchleppte. Alle Bourbons jchienen vorläufig ausgefchloffen zu 
jeyn, doch Tieß fich die Erbitterung gegen das Gefchlecht Später wohl 
wieder abkühlen. Man hörte jogar den Verdacht ausſprechen, Ser- 
ano ſey dem jungen Prinzen von Aſturien nicht abgeneigt, unter dem 
er vielleicht die Regentichaft würde übernehmen können. Montpenfier 
hatte ebenfall3 einige Anhänger in Spanien und eine Zuſammen— 
funft der depofjedirten Bourbonen, die im September in Baden— 
Baden ftattgefunden hatte, ſcheint die Möglichkeit in Ausficht ge— 
nommen zu haben, daß Montpenfier al3 Schwager der Königin 
Iſabella zur Thronfolge oder wenigftens zur Regentſchaft in Spanien 
werde gelangen fünnen. Der Graf von Girgenti, der frei entlafjen 
worden war, fehrte zu feiner Gemahlin nad) Paris zurüd. Der 
alte iberifche Plan nahm neue Geftaltungen an. König Luis weigerte 
fich entſchieden den unfichern fpanifchen Thron einnehmen zu wollen, 
da ihn derjelbe das ganze Vertrauen der Portugiejen koſten würde. 
Portugal und Spanien bilden einen alten jchroffen Gegenſatz. Die 
portugiefiiche Preſſe erklärte ich energiich gegen die iberifche Union 
und wollte das Haus Braganza für ſich allein behalten. Bon dem 
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begeiſterten Aufſchwung, der in Spanien herrſchte, ſtach die Kälte 
des Volks in Portugal auffallend ab. Auch der erfahrene Ferdi— 
nand von Coburg, Titularfönig und Vater des wirflihen Königs 
von Portugal, wies aus demfelben Grunde die jpanifche Krone 
zurüd. Da tauchte der Vorſchlag auf, einen Schwager des jungen 
König don Portugal auszuwählen, entweder den Bruder feiner 
Gemahlin Pia, Amadeus Herzog von Aoſta, Sohn Victor Ema- 
nuel®, oder den Gemahl jeiner Schweiter Antonia, den Prinzen 
Leopold von Hohenzollern» Sigmaringen. Wieder andere wollten 
den Prinzen Alfred von England haben, um dadurd England zu 
ihmeicheln und zu einem mächtigen Bundesgenofjen für Spanien 
zu gewinnen. Der Prinz aber, der früher ſchon den griechiichen 
Thron ausgejhlagen hatte, wollte auch vom jpanijchen nichts wiljen 
und unternahm grade um dieſe Zeit eine Reife um die Welt. 
England blieb jein Einfluß auf Spanien gefidert, auch wenn fein 
engliicher Prinz fi in Spanien compromittirte. Es wird immer 
Spaniens natürlicher Bundesgenofje gegen Frankreich bleiben. Man 
brachte Schließlich noch einen Kandidaten für den ſpaniſchen Thron 
in Frage, nämlih Victor Emanuel Brudersjohn, den Prinzen 
Thomas von Genua. Es hieß, um für ihn zu wirfen, jolle Gial- 
dini na) Madrid gehen. Es geſchah nicht, dagegen fand ſich Prinz 
Napoleon in Florenz ein, um das franzöfifche Interefje in Italien 
gegenüber Spanien wahrzunehmen. 

In der Mitte des Oktober reisten Serrano und Prim nad 
Saragofja, wohin auch Dlozaga von Paris aus, wo er Gejandter 
gewejen war, endlich, nachdem er in Biarriz noch Napoleon ILL. ges 
iprochen hatte, herbeifam. Dlozaga wird al3 ein würdevoller älterer 
Herr mit einem fat deutſchen Gefichte gejehildert. Seine Beſprechung 
mit Serrano und Prim befejtigte die Einigkeit der proviſoriſchen 
Staatsgewalt und zugleich die Meinung, die Triumpirn würden 
auf eine conftitutionelle Monarchie hinarbeiten und die Einführung 
einer Republit in Spanien zu vermeiden juchen. Bon Prim erfuhr 
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man, er habe damals ein ſehr artige8 Schreiben an Napoleon II. 
gerichtet. Die Triumvirn fehrten nad Madrid zurüd, wo Olozaga 
bei feiner Ankunft am 18. Oftober vom Bolfe freudig empfangen 
wurde. Diejelben gaben fih alle Mühe, die Demokraten zu ge- 
winnen, um einen PBarteienfampf zu verhindern, welcher die Zu- 
funft Spaniens wieder in Frage geftellt und die bisherigen Erfolge 
wieder vereitelt hätte. Die Junta von Madrid maßte fih an, die 
proviforifche Regierung zu controliren. Die Iektere wollte durch 
ein Plebiscit die fünftige Regierungsform beftimmen laffen. Die 
Demokraten fürchteten nun, dur das allgemeine Stimmrecht des 
Landvolks würde die Elerifale Partei einen Sieg erringen können, 
felbft wenn fie für die Republif ftimmte. Man hörte bereits, diefe 
Partei hoffe in einer Republif beffer zu fahren, als in einer 
liberalen, firchenfeindlihen Monarchie. Die Demokraten mögen be— 
forgt haben, was jene hofften, forderten daher durd) die Junta von 
Madrid in ſehr energijcher Weife, das Volk jolle nur die conjtituiren- 
den Cortes wählen und erjt dieſe follten die künftige Regierungs- 
form beftimmen, nicht das Volk unmittelbar. Die propijorifche 
Regierung gab nad, denn was die Junta verlangte, fam der con- 
ftitutionellen Monardie zu gute. Beide Theile hatten fih daher 
bald verftändigt. Biele Demokraten wurden in die Verwaltung 
berufen. Ihr Haupt Ribero wurde der erjte Alcalde von Madrid. 
Die Regierung beftätigte die Schritte, welche die Junta bereit3 ge- 
than hatte, um dem DVolfe Freiheiten aller Art zu verbürgen, und 
namentlich die Aufhebung aller ſeit 1827 neu entjtandenen Klöſter. 
Mochte nun auch) ein neuer König zur Regierung fommen, die Hände 
waren ihm im Voraus gebunden. Das genügte der demofratifchen 
Hortfhrittspartei und die Junta von Madrid löste fich freiwillig 
am 21. Dftober auf, welchem Beifpiel auch die übrigen Junten im 
ganzen Lande folgten. Nur ein Paar zögerten noch einige Tage, 
fügten ſich aber ebenfalls. Inzwiſchen gaben die entjchiedenen 
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Republifaner, Orenje und Gaftelar, Scharf Achtung. Orenſe hatte 
früher ſchon als Gortesmitglied durch feinen trogigen Republifanis- 
mus Aufjehen erregt und de&halb flüchten müfjen; doch ließ fich nicht 
verfennen, die Mehrheit der Spanier war nicht republifanifch gefinnt. 
Unmittelbar vor der Auflöjung der Junta von Madrid, melde 
einer freiwilligen Unterwerfung unter die provijoriiche Regierung 
gleihfam, am 20. Oktober, erließ die lektere dur Lorenzana, den 
Minifter des Auswärtigen, ein Rundſchreiben an alle jpanijchen 
Vertreter im Auslande, worin fie zuerft conftatirte, daß das ſpaniſche 
Volk ein Recht gehabt habe, fich der Regierung einer Dame zu 
entziehen, die eben jo unfähig geweſen fey zu regieren, als fie per- 
fönlih der Würde ihres Geſchlechts und der Krone uneingedenf 
gemwejen jey. Zugleich habe fi) das Staatävermögen in dem Grade 
vermindert, in welchem das der Günftlinge des Hofes angeſchwollen 
ſey. Kurz e8 ſey die höchfte Zeit geweſen, diejer langen notorijchen 
Mikregierung ein Ende zu maden. Spanien habe ji gefaßt. 
Es wolle nicht mehr die alten Ketten tragen. „rei von den letzten 
Banden des alten Regierungsfyitems ftellt es fi) mit einem Sprunge 
auf das Gebiet des modernen Rechts. Die Souverainetät der 
Nation und das allgemeine Stimmredt wird zeigen, daß Spanien 
ſich nicht erft mit dem Zeitgeift auszuföhnen hat, jondern daß der- 
jelbe jhon in ihm Lebt. Die Glaubenzfreiheit ift bereit3 zum 
Geſetz erhoben.” Schließlich hofft die neue Regierung, mit allen aus— 
wärtigen Mächten gute Beziehungen zu unterhalten, und bittet um 
deren moraliſche Unterftüßung. In einem zweiten Manifeft an das 
Ipanifche Volk erinnerte die proviſoriſche Regierung, daß vorderhand 
für fein Beftes alles gethan jey, fofern Bürgfchaften für die Freiheit 
bereit3 gegeben jeyen, die jede fünftige Regierung binden würden. 
Das war eine indirefte Abmahnung von republifanifchen Gelüften. 
Aber ſchon an demſelben Tage verkündete Orenſe zu Valencia 
ein republifanifches Programm, von merkwürdiger Naivetät. 
Regierungsform. Demofratifche Föderativ-Republit. 
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Geſetzgebende Gewalt. Einzige jährlich durch das direkte 
allgemeine Stimmrecht zu erwählende Verfammlung. 

Erecutivgewalt. Von der Berfammlung auf unbejtimmte 
Zeit zu erwählender und nad) dem Willen der nämlichen Verſamm— 
lung abzuſetzender Präfident. 

Gerihtlihe Gewalt. Ernennung der Nichter mit Funke 
tionen, welche von der Erecutiv- und der gejeßgebenden Gewalt un- 
abhängig find; Errichtung eines fpeziellen Tribunals für Fälle der 
Nothwendigkeit. 

Sind für immer abgefhafft: die Todesftrafe; die Neger- 
[Haverei; die See-Inſcription; das Tabaf- und Salz-Monopol; die 
bürgerlihe und geiftliche todte Hand; die Gonfumtionsfteuer; die 
Steuer auf die Hypothelen; die Präventivhaft, wenn es ſich nicht 
um eine Mordthat handelt; der Stempel; die GSicherheitäfarten 
das Verbot, ohne bejondere Ermädtigung Waffen zu tragen. 

Die proviforifche Regierung beſchloß auf Olozagas Antrag am 
2. November eine Zwölfercommiſſion niederzufeßen, gemifcht aus 
borragenden Mitgliedern der unioniftifehen und demofratifchen und 
altprogreffiftiichen Partei, zum Behuf der Redaktion eines neuen 
Manifeft3 an das Volk, worin jenem ausjchweifenden Republi- 
kanismus gegenüber die conftitutionelle Monarchie empfohlen wer— 
den Jollte. 

Garibaldi fchrieb am 10. November von Gaprera aus einen 
offenen Brief an feine Freunde in Spanien, worin er ihnen dringend 
empfahl, aus Spanien eine Föderativrepublif zu machen und un- 
verzüglih einen Dictator auf zwei Jahre zu ernennen. Ausdrücklich 
warnte er die jpanifchen Generale, welche die Revolution gemacht 
hatten und ihre großherzige Mäßigung bewundern ließen, doc ja 
nit die Thorheit des alten Lafayette zu begehen, der in einer 
ähnlichen Lage aus eitler Großmuth die Monarchie retten wollte 
und zweimal nur die Tyrannei rettete, weil er nicht das Herz hatte, 
ſich offen für die Republik zu erflären. Auch einen Dictator erfordere 
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mehr von Neugierde ala von politifcher Leidenſchaft angereist wurden, 
ſolchen Schaufpielen beizumohnen. 

Allein es fam doc zu ernſten Scenen. General Prim war nicht 
jo gutmüthig, wie Serrano und Topete. Prim wurde durch Dekret des 
Minifterpräfidenten Serrano zum Generalfapitän oder Oberbefehls- 
haber der gejammten jpanifchen Kriegsmacht ernannt, am 7. Nos 
vember, und erließ jofort einen energifchen Armeebefehl, worin er 
fagte: „Die Stärfe der Armee befteht in der Einheit des Geiftes 
und des Handelns, daher in der Mannszucht. Das Gegentheil da= 
von wären Pronunciamentos einzelner Truppentheile, wodurch der 
mächtige Arm der Nation dur Parteiintriguen zur Verfügung ge— 
jtelt würde. Soldaten jollten alfo weder in Corps noch einzeln 
an irgend welchen politiichen Vereinen oder Verfammlungen theil- 
nehmen.“ Gleich) nad) dem Ausbruch der Revolution hatten fi) 
jog. Freiwillige der Freiheit organifirt und die revolutionären 
Truppen unterjtüßt. Da fie aber durchaus republifanijch gefinnt und 
wenig geneigt waren, der monarchiſch gefinnten Regierung zu ges 
horchen, befahl die Yeßtere ihre Auflöfung am 25. November. 

Das veranlaßte eine große Aufregung. In vielen Städten 
des Landes bildeten fich republifanifhe Comites, die fi mit dem 
in Madrid in Verbindung festen. Anfang Dezember begannen 
ſogar Aufftände. In Barcelona wurde der Gouverneur, als er 
eine monarchiſche Verfammlung zufammenberufen hatte, von den 
Republifanern gezwungen, fich felber für die Republik zu erflären. 
Ein bewaffneter Aufruhr gegen die proviforische Regierung begann 
am 5. Dezember zu Puerto Santa Maria gegenüber von Cadix, 
weil General Peralla den Freiwilligen ihre Waffen abgefordert hatte, 
die fie nicht hergaben. Cadix felbft kündigte der Negierung den 
Gehorfam auf, Daſſelbe geihah zu Bajadoz. Nicht ohne Einfluß 
auf diefe Bewegungen blieb das von Dlozaga publicirte Wahlgeſetz, 
welches den jungen Spaniern erft vom 25. Lebensjahr an das 
Wahlrecht verlieh, mithin die Studenten und andere feurige und 
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vorzugsweiſe republifanifch gefinnte Jünglinge ausſchloß. Man bes 
merfte Ijabelliften, Garliften und andere Anhänger von Kronpräten- 
denten, die zunächſt feine Ausſicht auf Erfolg Hatten, und aud) die 
Kleritalen ſchloſſen ſich den Republifanern an, um wenigftens Zeit 
zu gewinnen und eine neue, ihnen nachtheilige Ordnung der Dinge 
nicht zu Stande fommen zu lafjen. 

Man mußte daher auch nicht genau, ob der Widerſtand in 
Cadix allein von den Republifanern ausging. Als ſich hier Die 
Dppofition concentriren zu wollen jehien, entwidelte die proviſoriſche 
Regierung eine ungewöhnliche Energie, jo daß ſchon am 13. Dezem- 
ber Cadix von den Regierungdtruppen unter General Gaballero ent- 
waffnet werden fonnte, nachdem ein Verſuch Caſtelars und de 
republifanifchen Comités von Sevilla, zu vermitteln, miklungen 
war. Diejelben Männer, welche früher gegen Eajftelar jo gütig und 
entgegenlommend gemwejen, beſchämten ihn jet. Serrano erflärte, 
es bedürfe feiner Vermittlung, fie ſeyen die rechtmäßige Regierung, 
der die Parteien zu gehorchen hätten. Mit einer einzelnen Partei 
ih in Compromiſſe einzulaffen, jey unthunlid. Admiral Topete 
fagte, er habe in Cadix feine Familie, jein Haus und zahlreiche 
Treunde, und doch werde er mit den Empörern nicht unterhandeln, 
denn die Würde der Regierung verbiete e8 und dieſe jey die Würde 
der Nation ſelbſt. Dann frug er verächtlih: Wo waret denn ihr 
Republifaner am 17. September, als ich die Fahne der Freiheit 
erhob? Wo waret ihr, al3 Serrano bei Alcolea die Freiheit fiegreich 
erfämpfte? Ihr bieltet euch verſteckt, um jebt erft die Waffen gegen 
eine Regierung zu ergreifen, die euch die Freiheit ſchenkte. 

Erjt Hinterdrein erfuhr man, der Herzog von Montpenfier ſeh 
damals von Liſſabon nad) Cordova geeilt, um fi) dem General 
Gaballero zur Verfügung zu jtellen, empfohlen von Topete, um Ge— 
legenheit zu haben, ſich ein Verdienft in Spanien zu erwerben. 
Allein er wurde bedeutet, nad) Lifjabon umzufehren. 

Am Schluß des Jahres 1868 brachte der Barifer Gaulois, das 
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Organ Prims, eine günftige Schilderung des Don Carlos und feiner 
jungen Gemahlin, der Prinzeffin Margaretha von Parma. Sie 
hatten bis dahin in Defterreich gelebt, denn fein Vater Don Juan 
hatte eine Erzherzogin geheirathet. Don Carlos war in feiner 
Jugend dem Grafen von Chambord, dem Iekten Bourbon der ältern 
Linie, zur Erziehung anvertraut worden. Jetzt hielt er fich mit feiner 
Gemahlin in Paris unter dem Namen eines Grafen von Madrid 
auf und man glaubte, Prim verwende ſich für feine Kandidatur, 
falls es fih nicht um eine bloße Demonftration handelte, um an— 
dere Kandidaten zu täufhen. Dagegen braditen die Zeitungen eine 
Erflärung des Spanischen Erbfolgerecht3 zu Gunften des Sohns und 
Schwagers der abgeſetzten Jjabella (Alfons und Montpenfier). Im 
den alten Königreichen Eaftilien und Arragon, wie aud in Navarra 
hätten Weiber geherricht und erft als mit Philipp V. die Bourbons 
nad Spanien gefommen feyen, hätten fie das ſaliſche Geſetz der 
männlichen Erbfolge eingeführt. Die Eortes hätten 1789 die mweib- 
liche Thronfolge reffamirt und in der Verfaffung von 1812 habe 
Artikel 174 diefelbe ausdrücklich Feftgeftellt. 

Gegen die Kandidatur Montpenfier3 gab der fi fo .nennende 
Heinrih von Bourbon, Herzog von Sevilla, Bruder des Schatten- 
fönig Franz de Aflifi, am 21. Dezember 1868 eine äußerft leiden- 
ichaftliche Erklärung ab. „Wenn ich den fieberhaften Ehrgeiz in’s 
Auge faſſe, welcher den Herzog von Montpenfier verzehrt, wenn ic) 
die Erplofion feiner Wünſche fehe, die, ſchon feit langen Jahren 
angejponnen, nur darauf hin gerichtet find, fich der monarchiſchen 
Gewalt in unferem Spanien zu bemächtigen, daS, von einer freien 
und unabhängigen Nation bewohnt, von ihm nur als Flüchtling 
nach dem Sturze feines Vaters Louis Philipp betreten wurde, als 
diefer von jener providentiellen Gerechtigkeit niedergejchmettert war, 
die zuweilen eine Brandmarke auf die Stirne der Könige drüdt; 
wenn ich bedenfe, daß jeder weiß, wie er fein anderes Recht an 
unfer, auf feine Würde eiferfüchtiges Land hat, als jene Gaftfreund- 
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ſchaft, welche jedes civiliſirte Volk den flüchtigen Proſcribirten an— 
derer Länder gewährt; wenn ich dieſen Fremdling ſtudire, der an— 
erkanntermaßen jeder Energie und Charakterfeſtigkeit bar iſt; wenn 
ich ſehe, wie er derart von Eitelkeit und Egoismus durchdrungen, 
daß er auf alles Anſpruch zu haben meint und der Anſicht iſt, 
niemand in der Welt könne die Ehre, fein Schranze zu werden, zu— 
rüdweijen; wenn ich mich erinnere, wie feine maßloſe Habjucht 
gierig mit der einen Hand die Gejchenfe und Gunftbezeigungen 
der Königin Yjabella II. annahm, während der Undankbare und 
Eidbrühige mit der anderen daran arbeitete, die Stelle feiner 
ihm vertrauenden Mohlthäterin zu ufurpiren,; wenn ich mir ihn 
vorftelle, wie er aus der Ferne Spekulationen über die blutige 
Schlacht von Alcolea anftellt, jeden Augenblid bereit, ohne ſich zu 
erponiren, über die traurige Nachlaſſenſchaft Yfabella’8 II. herzu— 
fürzen, wie ein Aasvogel über einen todten Kadaver; wenn ich 
mir ihn in Liffabon male, wie er eine günftige Gelegenheit aus— 
jpionirt, fih über Spanien zu werfen, und ungeduldig die Augen- 
blide bis dahin zählt, um, nachdem er den Moment feſtgeſetzt, 
in kleinlichſter Weiſe mit feinem Kocde über Markteinfäufe zu 
zanfen zc. ꝛc.“ 

Eine Greuelthat in Burgos enthüllte den tiefen Haß zwiſchen 
den Siberalen, in deren Hand die Regierungsgewalt war, und den 
Klerifalen. Bon liberaler Seite wurde behauptet, die Priefter in 
Burgos verjhleuderten die Schäbe und fojtbaren Gefäße ihrer Kirchen, 
um Geld zu befommen für politifhe Umtriebe. Won Herifaler 
Seite wurde behauptet, die Herrfehende Partei habe dieſes faljche 
Gerücht nur ausgebreitet, damit fie einen Vorwand habe, um jene 
Kirchenſchätze jelber zu rauben. Genug, der liberale Eivilgouverneur 
von Burgos, Gutierrez de Gaftro, erhielt von der proviſoriſchen 
Regierung den Befehl, die Kirchenſchätze (Kirchenſchmuck, Kunftwerfe, 
Manuferipte und Bibliothefen) der Kirchen und Klöſter zu Handen 
der Regierung zu nehmen, nad milderer Auslegung nur ein In— 
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ventar davon aufzunehmen. Als er fich aber am 25. Januar 1869 
mit dem Polizeiinjpector, dem Generalfefretär und einigen andern 
Perjonen in die Kathedrale von Burgos begab, um perſönlich die 
Beihlagnahme zu beginnen, wurde er durch einen Dolchitich ge— 
tödtet, der Polizei-Inſpector ſchwer verwundet. Volkshaufen durch— 
zogen die Straßen mit dem Ruf: Es lebe die Religion, Tod den 
liberalen Ketzern! Der Militärgouverneur aber ließ ſie durch Truppen 
zerſtreuen. Dieſer Parteimord erregte großes Aufſehen in Madrid, 
wo der liberale Pöbel das Haus des Nuntius ſtürmte und das 
päpftlihe Wappen davon herunterriß, während der Nuntius jelbit 
ih zum franzöſiſchen Gejandten flüchten mußte. Die provijorifche 
Regierung drücdte übrigens jogleih dem Papſt ihr Bedauern über 
diefen Vorfall aus und führte den Nuntius feierlich wieder in feine 
Mohnung ein. 

Die Herifale Preſſe theilte nachträglich mit, der Civilgouverneur 
von Burgos habe zwei Tage vor feiner Ermordung im Nonnen- 
flofter de Las Huelgas nachgefehen, was dort etwa von Koftbar- 
feiten zu finden jeyn möchte, das Tabernakel mit dem Stod berührt, 
immer den Hut auf dem Kopf behalten, feine Eigarre an der ewigen 
Lampe angezündet und mit den jüngern Nonnen galant gethan, und 
erjt dieſes Benehmen in Verbindung mit dem allgemein verbreiteten 
Glauben, man wolle den Kirchen ihren ehrwürdigen Schmud rauben, 
habe das Volk fo tief erbittert. 

Herr von Widede gab einen genauen Aufſchluß über Das 
ipanifche Heerweſen, wie es fich in der neueren Zeit gejtaltet hat. 
„Der unmwürdige Protectionsunfug und das Kamarillaweſen des 
Hofes war Schuld, daß eine große Menge Offiziere und jelbit 
Generale ohne Verdienft und Fähigkeit angeftellt wurden. Bei jedem 
der fich oft wiederholenden Syſtemwechſel, indem bald die Servilen, 
bald die Liberalen, bald die Moderados, bald die Progreſſiſten an's 
Ruder famen, wurden wieder eine Mafje neue Offiziere aus der 
jeweilig herrſchenden Partei ernannt, jo dab endlih Spanien in 
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diefem Augenblid, obgleich feine Armee verhältnimäßig klein ift, 
doch dreimal mehr Dffiziere zählt als Preußen. Abgeſehen von 
einzelnen hervorragenden Talenten ijt die große Mehrheit der ſpani— 
ſchen Offiziere in vieler Beziehung verwahrloft und hat fih in ihr 
der ftramme ritterlihe Charakter aus den Zeiten des Cid nicht 
mehr fortgepflanzt. Sie find nicht genug beichäftigt. Denn es wird 
in Spanien, wo der gemeine Mann fünf, in den Specialwaffen 
fieben Jahre dient, ſehr wenig erercirt. Die Offiziere fommen ge- 
wöhnlich unwiſſend zum Regiment und ftudiren nichts, außer die 
Zeitungen. Den ganzen Tag liegen fie im Kaffeehaus oder ver- 
treiben fich die Zeit mit Liebfchaften. Neben diefer Faulheit fenn- 
zeichnet fie eine fabelhafte Eitelkeit auf ihre Uniformen und Orden. 
Spanien hat vier Orden mit mehreren Klaſſen. Wer die höhere 
Klaſſe Hat, trägt doch auch die Zeichen der niederen noch auf der 
Bruft, jo daß die ganze Armee mit Orden bededt if. Schlimmer 
als alles aber wirft die Gleichgiltigfeit, mit welcher jo viele 
Offiziere, wie die Regierung wechſelt, auch Eide und Principien 
wechſeln.“ 
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Hm 11, Februar 1869 wurden endlich die conftituirenden 
Cortes in Madrid eröffnet. Marſchall Serrano hielt als Präfi- 
dent der proviforifchen Regierung die Eröffnungsrede, worin er die 
Abgeordneten willlommen hieß und ihnen vorhielt, welche große 
Aufgabe vor ihnen liege. Die bisherige Regierung habe ihnen in 
nichts vorgegriffen, fondern den Cortes, al3 dem einzigen Souverain 
Spanien, den ganzen Aufbau des neuen Gebäudes überlaffen. 
Nur das Programm der Revolution, worüber man glei anfangs 
einig gewejen und welches der Revolution ihren großen Erfolg 
fiherte, habe die Regierung einhalten müffen, d. h. fie habe die 
Yreiheit der Religion, der Preſſe, des Unterrichts, des Vereind- und 
Berfammlungsrechts verkündet. Die ſchlechten Yinanzzuftände, an 
denen nur die frühere Regierung ſchuld ſey, würden fich bejjern 
fönnen, wenn die Nation einig bleibe, denn „die fpanifche Nation 
ift zu groß, als daß fie nicht ihre Schulden bezahlen ſollte.“ Schließ⸗ 
ih conjtatirte er mit Befriedigung, daß ſämmtliche auswärtige 
Mächte auch nach der Revolution ihre guten Beziehungen zu Spanien 
fundgegeben hätten. Nachdem er feine Rede geendet hatte, riefen 
einige wenige Stimmen: &8 lebe die proviforifhe Regierung! 
Einige andere wenige Stimmen riefen: Es Iebe Prim! Nun aber 
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erhoben fich viele Stimmen zu dem Ruf: Es lebe die demofratijche 
Monardie! worauf die republifanifche Partei ebenfo laut den Ruf 
ertönen ließ: Es Iebe die Republif! Serrano aber erflärte, bier 
gezieme fi nur ein Ruf: Es lebe die Souverainetät der conſti— 
tuirenden Berfammlung ! 

Es war aufgefallen, daß bei der Eröffnung der Cortes, ala 
Serrano an der Spike der proviforifchen Regierung in den Saal 
trat, alle ihr anhänglichen Cortesmitglieder, ſowie aud) die aus— 
wärtigen Diplomaten und ſämmtliche Zuſchauer ehrerbietig aufge- 
ftanden, fämmtlihe Republifaner aber fiben geblieben waren. Nun 
wurde auch Ribero, ein befanntes Haupt der Republifaner, zum 
Präfidenten der Cortes gewählt. Sofern die proviſoriſche Regie- 
rung feinerlei Initiative ergriff, feinen direkten oder auch nur in— 
direften Vorſchlag anfündigte und troß ihrer bisherigen Hinneigung 
zur Monarchie doch feinen Thronfandidaten bezeichnete, glaubte 
man, fie habe fich eben noch über feinen vereinigen Fünnen. Das 
mußte aber der republifanischen Partei zu Statten fommen. 

Am 25. Februar legte die proviſoriſche Regierung ihr Amt in 
die Hände der Cortes nieder, welche nunmehr die volle Souverainetät 
der Nation in ſich ſchloßen und deren Beſchlüſſe über die Zukunft 
Spaniens allein entjcheiden follten. Da bis zur Entſcheidung über 
die Hauptfrage, ob Spanien eine Monarchie bleiben oder eine Re— 
publik werden ſolle? noch nicht gleich berathen wurde, um fie gehörig 
außerhalb der Cortes vorbereiten zu Fünnen, mußte die Verwaltung 
abermals in die Hände einer proviforifchen Regierung gelegt wer: 
den, und einjtweilen blieb alles injofern beim Alten, als die Cortes 
den Marſchall Serrano abermal® an die Spike der Regierung 
ftellten, auch Prim da8 Commando der Armee beibehielt und To- 
pete das Minifterium der Marine. Inzwifchen verrieth fich in den 
Regierungsfreifen allmälig deutlich genug, wie früher ſchon die Vor- 
liebe für die Monarchie überhaupt, jo jet erft die Bevorzugung 
des Herzogs von Montpenfier vor allen andern Throncandidaten. 
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Alle Eombinationen anderer Art waren miklungen. Den iberifchen 
Plan mußte man aufgeben, weil der König von Portugal ſich ent- 
jchieden weigerte, die ihm zugedachte Laft auf fich zu nehmen. Auch 
der italieniſche Plan ließ fih nicht realifiren. Victor Emanuel 
wünſchte jehnlichft einen feiner Söhne, den Prinzen Amadeus, auf 
den ſpaniſchen Thron zu bringen und ſchickte noch kurz vor Weih- 
nachten 1868 den General Cialdini nah Madrid, um für feine 
Mahl zu wirken. Victor Emanuel würde feine Stellung in Italien 
befeftigt haben, wenn feine Dynaftie zugleih in Spanien hätte 
herrſchen können, und aud Napoleon III. würde einen Sohn feines 
itafienifhen Vaſallen Tieber auf dem ſpaniſchen Throne gejehen 
haben, al& einen unabhängigen oder gar ihm abgeneigten Mann. 
Gerade diefer Umftand nun machte damals die Wahl eines italieni= 
jhen Prinzen in Spanien unmöglid. Die Spanier hatten ihre 
Revolution im Herbit des vorigen Jahre aus feinem anderen 
Grunde jo ſchnell durchgeführt, als um dem Plane des Franzöfifchen 
Kaiſers zuvor zu fommen, nad) welchem Spanien unter der Königin 
Iſabella ganz ebenjo wie Italien unter Victor Emanuel an's fran- 
zöſiſche Schlepptau hätte genommen werden follen, zu dem Zweck, 
ihm einftweilen das unruhige Italien zu bewachen, während er im 
Bunde mit Defterreih Preußen angreifen und da3 Einigungswerf 
der Deutjchen zerftören würde. Wie mochte fi nun Victor Emanuel 
einbilden, daß fich die edlen Spanier dazu hergeben würden, unter 
feiner Vormundſchaft als Unterthanen eines feiner Söhne Yranf- 
reich denjelben Knechtsdienſt zu leiſten, den nicht leiſten zu wollen 
ihon unter Iſabellen ihr fefter Entſchluß geweſen war! 

Unter diefen Umftänden war e3 erft möglich, daß die Spanier 
an Montpenjier dachten, obgleich derfelbe ein Bourbon und ein 
Schwager Yfabellens war. Bon ihm durfte man erwarten, er 
werde niemal3 der Politik Napoleons dienen, weil feine Yamilie 
durch die Napoleoniden vom franzöfifchen Throne verdrängt war. 
Man durfte darauf rechnen, daß auch England auf dem jpanifchen 
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Throne den am liebiten jehen würde, der ſich nicht von Frankreich 
beeinflußen ließe. Auch der Sympathien des italieniſchen Wolfe 
war man gewiß, wenn man in Madrid feinen Vafallen Napoleons 
duldete, wie ihn die Jtaliener nur zähneknirſchend in Florenz dul— 
den mußten. Zudem hatte Montpenfier ſchon ältere Verbindungen 
mit den Häuptern der ſpaniſchen Revolution. In der vorlehten 
mißlungenen Revolution war er jo compromittirt, daß ihn feine 
Schwägerin Jjabella aus Spanien verbannte. Zur legten glücklich 
durchgeführten Revolution trug er von Anfang an viel bei, bejon- 
ders durch reiche Geldmittel, mit denen er die verſchwornen Generale 
unterjtüßte. Auch feine Perſon hätte er gern noch mehr ausgejeßt, 
wenn ihm die Generale aus Klugheitsgründen nit Zurüdhaltung 
geboten hätten. Er war von Liſſabon nad Cadix gefommen. Er 
hatte das Schidjal der früher verbannten Generale getheilt, alſo 
fonnte man ihn feines Titel3 eines Generalfapitäns des Königreichs 
nicht berauben, wie man Iſabellen ihrer Krone beraubt hatte. 

Am 8. März wurde zum erftenmal in der Sikung der Cortes 
die heifle Frage zur Sprache gebradt. Der Republifaner Caro 
bemerfte: die Septemberrevolution ift und zwar vom ganzen Lande 
anerfannt, unter dem Rufe „nieder mit den Bourbons!“ vollbracht 
worden. Woher fommt e8 nun, daß noch ein Herr Anton von 
Bourbon (Montpenfier) den Rang eines ſpaniſchen Generalfapitäns 
befigt? General Prim ergriff das Wort und erflärte mit Entſchie— 
denheit, der unter der vertriebenen Regierung verbannt gemejene 
Herzog von Montpenfier — verbannt aus Urſachen, die, wenn fie 
genauer befannt wären, feine Gegner entwaffnen würden, — und 
der die Revolution anerfannt habe, befleide mit Recht jeinen Titel 
und Grad und die Regierung habe diejelben achten müſſen. Der 
Republifaner Gajtelar hob dagegen hervor, Montpenfier habe nie= 
mal3 den Degen für Spanien gezogen. Nicht wegen militärijcher 
Verdienfte, jondern nur wegen jeiner ſpaniſchen Heirath habe er 
einen militärifchen Titel erhalten. Er begreife nit, warum Prim 
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dieſen Bourbon nicht wie jeden andern in den Ruf „nieder mit den 
Bourbons!“ einſchließen wolle. Der Herzog könnte in Spanien 
nichts anderes bedeuten als die halbe Reſtauration. Der Marine— 
miniſter Topete erwiderte auf dieſen ſtarken Ausfall, der Herzog 
von Montpenſier würde Spanien wohl gute Dienſte geleiſtet haben, 
wenn er nur dazu ermächtigt geweſen wäre. Caſtelar's Angriff gelte 
übrigens nicht irgend einem beſondern Prinzen, ſondern den Prin— 
zen überhaupt, er wolle eben eine Republik. Was ihn, Topete, 
betreffe, ſo ziehe er den Herzog von Montpenſier der Republik vor. 
Prim nahm wieder für Topete das Wort, als die Republikaner 
ihren Zorn nicht zurückhalten fonnten. Caſtelar aber wiederholte, 
Spanien wolle keinen Fremden, die Nation wolle durch die Nation, 
Spanien durch einen Spanier regiert werden. Figueras fügte hin— 
zu, man ſehe nun wohl, daß ſchon ſeit fünf Monaten ein Plan 
verabredet ſey, der den Hoffnungen der Nation nicht entſpreche. 
Marſchall Serrano trat wieder beſchwichtigend ein und ſagte, die 
Frage ſey gar nicht auf der Tagesordnung. Jedes Cortesmitglied 
könne frei ſeine Meinung äußern, ob er einen König und was für 
einen, oder ob er die Republik wolle. Aber man ſolle der Ab— 
ſtimmung nicht vorgreifen. Was ihn angehe, ſo werde er ſich un— 
bedingt der Abſtimmung der ſouverainen Cortes unterwerfen, ob ſie 
das Königthum oder die Republik beſchließe. Figueras frug, wenn 
jeder jeden vorſchlagen könne, ob Serrano meine, daß man auch 
Iſabella wieder auf den Thron berufen könne? Darüber entjtand 
ein großer Lärm, Serrano aber antwortete: „Man frägt mid), ob 
Jfabella wieder gewählt werden könne? meine Herrn, ich vermweigere 
Ihnen das Recht, einen Selbftmord zu begehen.“ 

Prim legte mit Recht großen Werth darauf, daß die ſpaniſche 
Armee, deren Kriegäminifter und Oberbefehlshaber er war, in 
möglichft guten Stand gebradft würde, denn ohne Milttärmacht 
ließ fich feine Regierung befeftigen, der innern Anarchie nicht vor= 
beugen und dem Ausland feine Achtung abgewinnen. Wie aljo 
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die Freiwilligen, als die erſte Anlage einer republikaniſchen, der Re— 
gierung feindlichen Armee, nothwendig durch die Regierungstruppen 
entwaffnet werden mußten, ſo war es auch nothwendig, die letzteren 
ſelbſt durch Rekrutirung zu verſtärken. Beide Maßregeln machten 
böſes Blut. An verſchiedenen Orten weigerten ſich die Freiwilligen 
ihre Waffen herzugeben, aber es war kein Zuſammenhang in dieſen 
Bewegungen. Nur in Malaga fühlten fi die Republikaner ſtark 
genug, um den Truppen einen hartnädigen Widerjtand zu Ieiften. 
Am Neujahr wurde hier drei Tage lang (vom 31. Dezember 1868 
bis 2. Januar 1869) jo blutig gefämpft, daß die von General 
Gaballero befehligten NRegierungstruppen 300 Todte verloren. Die 
Republifaner waren hier in folcher Wuth, daß fie die ſchönen Gär- 
ten zerjtörten, welche Marjchall Serrano vor den Mauern Malagas 
beſaß. Inzwiſchen jiegte Eaballero und ſoll dadurd) ein wenig die 
Eiferſucht Prims erregt haben, wohl ſchwerlich wegen diejes Meinen 
Sieges, vielmehr als PBarteimann für die Wahl Montpenfierd zum 
König. Prim wollte feine voreilige und unbedingte Hingabe der 
Armee an diefen Candidaten. Als nun durd) die proviforische Re— 
gierung die Confcription in Spanien verfügt wurde, weigerte fich die 
republifanifche Partei wieder, ihre Jugend in die Armee eintreten 
zu laſſen, wo fie den Monarchiſchgeſinnten würden gehorcdhen müfjen. 
Zum Borwand gegen die Regierung nahm man dad Recht eines 
freien Volkes, welches fich durch ein Milizſyſtem, wie das der Schweiz 
hinlänglich ſchützen könne, ohne eines ftehenden Heeres zu bedürfen, 
welches ungeheure Summen fofte und die Freiheit gefährde. An 
den verfchiedenen Punkten Spaniens fanden Widerjeglichfeiten, Hin 
und wieder auch blutige, gegen die Aushebung ftatt, aber zu jehr 
über das weite Land zerftreut, ohne Zufammenhang. Nur in Xeres 
de Ia Frontera, wo der berühmte Wein wächſt, in Andalufien gab 
es einen heftigen Kampf am 16. März. Auch hier wie in Malaga 
floß viel Blut, aber die Truppen der Regierung fiegten und 600 
Aufrührer wurden gefangen. In Barcelona begnügten 1 die Res 
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publifaner mit einer unbewaffneten Demonftration , indem ein Zug 
von nahe an 30,000 Menfchen, unter denen fich auch viele Frauen 
befanden, feierlich durch die Straßen zog mit Fahnen, in deren In— 
Ihriften die Conſeription und die Erhebung indirefter Steuern ver- 
dammt und Schuß für Eigenthum und Leben der Spanier verlangt 
wurde. 

Dieſe Stimmen fanden ihren Widerhall in den Cortes. Hier 
ſtellte am 11. März der Republikaner Garrido die proviſoriſche 
Regierung wegen der Rekrutirung zur Rede, verdammte die ſtehenden 
Heere, verdammte auch das Verfahren der Regierung in Bezug 
auf Cuba, billigte die dortige Empörung, weil ſie nur die Freiheit 
zum Zwecke habe, und machte es der Regierung zum ſchweren Vor— 
wurf, daß fie die Infurgenten niederfchießen laffe. Der Präſident 
Rivero rief den Redner zur Ordnung. Es gab eine ftürmifche 
Scene. General Prim aber rechtfertigte die Regierung, indem 
er hervorhob, die Infurgenten auf Euba hätten: „Tod den Spaniern!“ 
zum Teldgefchrei. „Wenn Herr Garrido ſpaniſches Blut in den 
Adern hat und ähnliche Dinge mit Gleihmuth ertragen kann, fo 
fann ich für meine Perſon mich nicht darüber hinmwegfeken, und die 
Majorität der Verfammlung wird, denke ich, nie zugeben, da man 
außrufe: ‚Tod den Spaniern!‘ (Stürmifcher Beifall.) Die Worte 
Garrido's, führt Prim fort, find mehr als eine Beleidigung für 
das Land, fie find geradezu eine Läfterung. Die proviforifche Re— 
gierung bat niemals die Abjchaffung der Eonfeription proflamirt, 
jte konnte das gar nicht! Diefe Frage war der Entjcheidung der 
conftituwirenden VBerfammlung vorbehalten. Die Regierung acceptirt 
auf das beitimmtefte und feierlichite die Abſchaffung der Conſcription 
im Principe, aber fie hält das ftehende Heer für nothmwendig, um 
die Entwidlung der Revolution und öffentlichen Freiheit zu 
vertheidigen und die Ordnung zu ftüßen. Ich bitte die Ver— 
jammlung, den Antrag Garrido’3 zu verwerfen.“ Das geſchah 
nun aud. 
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Wie in Barcelona, jo fingen nun aud die Weiber in Madrid 
an, gegen die Rekrutirung zu lärmen. Am 22. März verjammel- 
ten fi) 200 Weiber vor dem Palaſt der Cortes und ein Cortes— 
mitglied ſelbſt hebte fie auf, mit dem Pöbel in Maſſe in den 
Sitzungsſaal einzudringen und eine tumultuariſche Abjtimmung 
gegen das Aushebungsgefeß zu erziwingen, nach dem Beifpiel des 
Pariſer Pöbels, der während der erften franzöſiſchen Revolution in 
fo frecher Weife mehrmals in den Convent eingedrungen war. Prim 
aber erhob fich in der Sikung und gab mit lauter Stimme Befehl, 
Truppen herbeizuholen, damit die Cortes ihre Berathungen ungeftört 
fortfeten könnten. Da die Republifaner in der Minderheit waren, 
erffärten fich mehrere von ihnen für die Ordnung und Zurückweiſung 
des unberufenen Pöbels. 

Mittlerweile war die Regierung unabläjfig thätig, theils im 
diplomatischen Verkehr, um einen pafjenden König auswärt3 zu 
fuchen, theils im Verkehr mit den Gortesmitgliedern eine Mehrheit 
für diefen König zu erzielen. Anfangs jchien der Herzog von Mont- 
penjier die meiſte Ausficht zu haben. Allein entweder war es denen, 
die ihn begünitigten, fein rechter Ernjt und mollten fie ſich nur 
ihrer früheren Verpflichtung gegen ihn entledigen, oder fand er 
wirklich zu viel Antipaihie in Spanien. Er befaß die Gemüths- 
eigenschaften nicht, welche populär machen, das gemeine Volk oder 
die Soldatenherzen gewinnen. An feinen Namen fnüpften ſich die 
unjaubern Erinnerungen der Politik feines Vaters, an die einft be— 
rüchtigten „panifchen Heirathen“. Er war Franzofe und ein Bour- 
bon. Deßhalb waren ihm nicht blos die Nepublifaner, fondern 
auch viele monarchiſch gefinnte Spanier abgeneigt. Daß Napoleon IIL., 
der auf dem Throne Ludwig Philipp’3 ſaß, deſſen Sohn nicht auf 
dem fpanifchen Thron fehen wollte, verfteht fich von felbft, und wie 
hätte er nicht aud im diefem Sinne feinen Einfluß in Spanien, 
joweit er einen befaß, ausüben ſollen. Doc hat man feinen Machi— 
nationen wohl zu vielen Werth beigelegt, da der alte Stolz und 
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die alte Eiferfudht der Spanier Franfreih nur wenig Einfluß ge 
ftatteten. Olozaga, der in diefem Frühjahr einen hoffnungsvollen 
Sohn dur den Tod im Duell verlor und dem die Nation dabei 
die wärmſte Theilnahme erwies, bemühte fi mit Oftentation, den 
Bater des jungen Königs von Portugal, bisherigen Titularkönig 
Dom Fernando (Prinz Ferdinand von Sadhjen-Eoburg), zu Annahme 
der jpanifchen Krone zu bewegen. Sein Eifer dabei hatte jedoch 
nur den Zwed, dem Saifer der Franzojen in diefer Angelegenheit 
jeinen guten Willen zu zeigen, und Die freundlichen Beziehungen 
Spaniens zu Frankreich zu nähren; eine reelle Hoffnung, Dom Fer— 
nando werde annehmen, hatte er wohl nicht. Jedenfalls konnte 
Napoleon III. zufrieden jeyn, daß ſchon durd) den bloßen Vorzug, 
den die proviſoriſche Regierung in Spanien dem Dom Fernando 
gab, Montpenfier in den Schatten geftellt wurde und ſich jchämen 
mußte, jeßt noch nach einer Krone zu jtreben, die man zuerjt einem 
andern angeboten hatte. Auch die Erfönigin Jjabella diente den 
Abfichten des franzöfifchen Kaiſers, indem fie ihren Schwager be 
feitigen half. Sie ließ nämlich furz bintereinander mehrere Flug— 
ichriften ausgehen, worin fie ihm fchwere Vorwürfe machte und die 
gröbite Undankbarkeit vorwarf. 

Am 30. März Iegte der Verfaffungsausihuß den neuen Ber 
fafjungsentwurf den Corte vor. Derjelbe beantragte eine 
monarchiſche Regierung, fchränfte fie jedoch durch eine Menge 
freifinniger Bürgjchaften ein. Die Republilaner bildeten zwar nur 
die Minderheit in den Cortes, zeigten aber doch viele Zuverficht, eine 
neue Monarchie könne und werde nicht zu Stande kommen. Mont- 
penfier war auf die Seite gedrüdt, von Yernando wußte man, er 
werde die jpanifche Krone ablehnen. Von einem dritten, vierten 
Throncandidaten hatte man nur nebelhafte Bilder. Jeder Bourbon 
war von vornherein außgejchloffen und ein Sohn Victor Emanuel’? 
fonnte wohl am wenigjten dem fpanifhen Stolze genügen oder 
imponiren. Die Republifaner fonnten alfo ruhig ſeyn, fie brauchten 
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nur zu warten, um einen Verſuch der Monardiften fcheitern zu 
jehen. Caſtelar ging fo weit, die monarchiſche Mehrheit in ihrer 
hülfloſen Lage zu verjpotten. „Wo, frug er, werden Sie einen 
König herholen? in Spanien werden Sie feinen finden, denn das 
Gefühl der Gleichheit ift bier fo ftark, daß niemand ſich durch das 
Auffeben der Krone lächerlich machen will. Alfo wollen Sie ihn 
vom Ausland holen, aber den wird fih Spanien nit aufzwingen 
laſſen.“ 

Prim ärgerte ſich über dieſe Rede, weil er ſich in ſeinem Ehr— 
geiz davon getroffen fühlte, und vertheidigte die Monarchie, nicht 
aber den oder jenen auswärtigen Throncandidaten, jo daß er einiger— 
maßen dadurch verriet, er wünſche, daß der Thron für ihn jelber 
aufbewahrt werden möge. Prim war Chef und Liebling der jpanifchen 
Armee und beftand feit darauf, daß dieje Armee dur Rekrutirung 
noch vermehrt und ftarf genug werde, um jede Schilderhebung der 
Republifaner oder Carliften zu unterdrüden. Man jagte, er habe 
von Montpenjier 280,000 Franken angenommen, ohne etwas 
ernftlich für ihn zu thun. Man fonnte jo etwas glauben, weil 
er Schon oft bald diefer, bald jener Partei zu dienen die Miene 
angenommen, fie bald aber im Stich gelafjen hatte. Es hieß, er 
ſchalte und malte in den königlichen Schlöffern, fahre in den könig— 
lihen Equipagen, jage in den föniglichen NRevieren, und wenn er 
nicht ſelbſt König werden wolle, jo wäre ihm Iſabellen's Sohn ala 
König am liebiten, weil er diejes Find ganz in feiner Gewalt haben 
würde. Er wartete den Verlauf der Dinge ab, um von den Um— 
ſtänden Nutzen zu ziehen. 

Serrano, welcher früher mit Topete für Montpenfier geweſen, 
neigte ſich jegt mehr Dom Tyernando zu. Diejer aber hatte durch— 
aus feine Luft, nah Spanien zu fommen. Man trug fi jogar 
mit einer frivolen Neußerung, die er gethan haben jollte: „er ſchätze 
an den Spaniern nur die Weiber und die Gigarren.“ lm den 
ſpaniſchen Eortes einen Beſchluß feinetwegen und eine officielle Ein- 
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ladung zu erfparen, ließ er durch die portugiefiiche Geſandtſchaft 
in Madrid aufs bejlimmtefte erflären, er werde die jpanifche 
Krone nicht annehmen, aljo möge man es auch unterlafen, eine 
Deputation an ihn zu ſchicken. Diefer Wunſch war um jo natürlicher, 
als das portugiefifche Volk von Fernando’8 Wahl zum König von 
Spanien durchaus nichts wiffen wollte, dahinter nur ein Annectiond« 
gelüfte vermuthete und fehr erbittert gegen Spanien war. Serrano 
antwortete im Namen der jpanifchen Regierung, von einer Auf- 
forderung an Dom Fernando, die Spanische Krone anzunchmen, habe 
es ſich noch gar nicht gehandelt, weil ein folder Antrag nur von 
den Cortes ausgehen. könne, diefe aber noch feinen Beichluß gefaßt 
hätten. 

Unmittelbar nachher wurde die Aufmerkjamfeit des Publikums 
auf den Erbprinzen Leopold Stephan von Hohenzollern-Sigmaringen 
abgelenft, welcher mit Antonia Maria Fernanda, Schweiter des 
König Luis von Portugal vermählt war und gleich feiner ganzen 
Yamilie die Rechte preußifcher Prinzen geno. Sein Bruder Karl 
war vor drei Jahren Yürft von Rumänien geworden. Ein joldher 
Throncandidat war in der That manchem anderen vorzuziehen, doch 
verſtummten die ihn betreffenden Gerüchte wieder und Wochen ver- 
gingen, ohne daß ein neuer Vorfchlag zur Bejegung des ſpaniſchen 
Throns gemacht wurde. 

Die Cortes gingen jedoch in ihrer Mehrheit noch nicht von 
der monarchiſchen Spitze ihres Verfaſſungsentwurfes ab und hielten 
die Frage der Thronbeſetzung noch offen, während die bisherige 
Regentſchaft die Verwaltung fortführte und die Cortes ununterbrochen 
an der Reform der Gejehgebung arbeiteten. 

In diefer Zwiſchenzeit jchöpften die Carliften wieder einige 
Hoffnung für ihren Prätendenten und man erfuhr von hie und 
da vorgefommenen carliftiihen Bewegungen, die jedoch feinen ernft« 
lihen Charakter hatten. Erheblicher jcheint die Beſorgniß geweſen 
zu jeyn, General Prim werde den Teergebliebenen Thron fich felbit 
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vorbehalten und feine Ufurpation dur eine Militärdictatur vor— 
bereiten wollen. Er wies aber dieſe Verdädtigung am 7. Mai vor 
den Cortes auf’8 allerentfchiedenfte zurüd. Es fey nicht wahr, 
daß er die republifaniihe Partei für fi zu gewinnen ſuche; die 
Häupter diefer Partei, welche Mitglieder der Cortes jeyen, würden 
das am beiten wiſſen. Ebenſo unmwahr fey, daß er die Armee für 
einen ehrgeizigen Plan zu bearbeiten ſuche. „Die Generale, meine 
Eollegen, welche in diefer Verſammlung ſitzen — hätte ich fie wohl 
umgehen können, wenn ich wahnfinnige Pläne verfolgte? Würden 
fie zugeftimmt haben? ich weiß es nicht. Unter allen Umftänden 
aber hätte ich fie in's Geheimniß ziehen müſſen. Die Zeit und 
die Begebenheiten werden den Beweis liefern, daß ich weder ein Ehr- 
geiziger bin, noch unredliche Abfichten nähre.“ 

Im Mai tauchte aus dem Dunkel geheimer Beiprechungen der 
Parteihäupter und des geheimen Verkehrs mit dem Ausland mieder 
ein neuer Throncandidat für Spanien auf, nämlid Dom Augufto, 
jüngerer Bruder des regierenden Königs von Portugal, welcher ſich 
mit der Prinzeffin Amalie, Tochter des Herzogs von Montpenfier, 
vermählen ſollte. Durch dieſes Manöver glaubte man, die Partei 
des Herzog von Montpenfier mit der iberifchen verföhnen und eine 
durh die andere ftärfen zu fönnen. Es war eine Fufion der 
Bourbons mit den Braganzad, oder, wenn man lieber will, der 
Orleans mit den Coburg. Allein obgleich die Eortes am 21. Mai 
im Artifel 33 der neuen Verfaffung mit 214 gegen 71 Stimmen 
die monarchiſche Form der republifanifchen vorzogen und die Monarchie 
im Boraus feftitellten, ohne noch einen Monarchen zu haben, ließen 
ih doch die Republikaner nicht dadurch einfchüchtern, fondern war- 
teten ganz ruhig den weitern Verlauf der Dinge ab, überzeugt, daß 
die Monardie, wenn fie au auf dem Papier ftehe, doch in der 
Wirklichkeit Schon unmöglich geworden jey. Garcia Lopez jagte am 
26. Mai in der Sitzung der Corte: „Die Republifaner werden 
troß des Beichluffes für die Monardie auf friedlihem Wege ihre 
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Propaganda fortſetzen. Den Feſten bei Verkündigung der Ver— 
fafjung werden fie nicht beimohnen. Sie werden ſich ruhig ver- 
halten, wenn die fünftigen Minifter die individuellen Rechte achten. 
Aber, fügte er Hinzu, der unglüdliche König, der nad) Spanien 
fommen wird, wird endigen wie Marimilian.“ 

Die wichtige Religionsfrage fam zuerft in den jtürmifchen 
Gortesfigungen vom 24. und 26. April 1869 zur Sprade. Die 
katholiſche Glaubenseinheit taugte natürlicherweife nicht mehr in das 
Syſtem de3 modernen Xiberaliamus, der nun einmal in Spanien 
den Sieg errungen hatte, und es handelte fi nur noch, inwieweit 
die Kirche, die bisher allein geherricht hatte, gegen das Anftürmen 
ihrer übermüthigen Feinde nur überhaupt noch Schuß finden jollte. 
Die extreme republifaniiche Partei wollte bereit3 echt jafobinifch Die 
Autorität jeder Religion vernichten. Mehrere Abgeordnete diejer 
Partei trugen in den Gortes darauf an, folgende Punkte zum Ge— 
jeß zu erheben. „Jeder Spanier und jeder auf ſpaniſchem Gebiet 
wohnende Fremde hat das Recht und die Freiheit, ſich zu irgend 
einer beliebigen oder au zu gar feiner Religion zu befennen.“ 
Der letzte Zuſatz war ganz überflüffig, da feit langer Zeit in Spa— 
nien niemand deßhalb beläftigt wird, weil er ſich zu feiner Religion 
befennt. Der Deputirte Capdevilla unterftüßte den Antrag. Um 
die Denkart des Mannes zu dharakterifiren, genügt e8, auf eine 
damals von ihm gehaltene öffentliche Rede hinzumeifen, worin er 
ih zu dem Satze verftieg, der. großen Feinde der Menfchheit jeyen 
es drei: die Könige, die Schwindſucht und die Gottheit. Ein Spe— 
cimen derjelben Art und Rhetorik war fein Vortrag in der Kammer. 
Wie bei einer Predigt von einem heiligen Tert ausgehend, wollte 
der Redner die Schädlichfeit der Religion überhaupt, und die ber 
fatholifchen insbefondere beweifen. Die letztere müfje deßhalb durch 
das Geſetz und nöthigenfall® mit Gewalt unterdbrüdt werden. Im 
Verlauf ging er zu unmwürdigen Schimpfreden gegen die Perjon 
Chriſti felbjt und die heilige Jungfrau über. Hier erhub fi ein 
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unbeſchreiblicher Sturm des Unwillens, welcher denn aud den Präfi— 
denten Rivero veranlaßte, den Abgeordneten zu erſuchen, bei der 
Sade zu bleiben. Als er troßdem in der begonnenen Weiſe fort- 
fuhr, ohne ſich übrigens in dem allgemeinen Lärm Gehör ver- 
ihaffen zu fönnen, entzog ihm der Vorſitzende das Wort, worauf 
der Redner und mit ihm die republifanifche Minderheit den Saal 
verließen. Sie ließen ſich inder beitimmen, furz vor fünf Uhr 
twieder zurüdzufehren. Der Deputirte Figueras ftellte aus ihrer 
Mitte heraus den Antrag auf ein Tadel3votum gegen den Präfi« 
denten, 30g aber denfelben zurüd, al8 er Jah, wie wenig er damit 
Anklang fand. 

Admiral Topete nahm ſich mit bejonderer Würde der jo roh 
angefeindeten Kirche an und jchlieklich fiegte die gemäßigte Mehr— 
heit, indem am 5. Mai folgende Artikel angenommen wurden: 
„Artifel 20. Die Nation verpflichtet fih, den Cultus und die 
Diener der katholiſchen Religion aufrecht zu erhalten. Art. 21. Die 
öffentliche und häusliche Ausübung jedes andern Gottesdienjtes bleibt 
allen Fremden in Spanien mit feiner andern Bejchränfung ver- 
bürgt, als jener der Moral und des Rechts. Im alle, daß einige 
Spanier fi) zu einer andern al3 der fatholiichen Religion befennen 
jollten, ift für diefelben die gleiche Verfügung gültig. Die Ermwer- 
bung und Ausübung öffentlicher Aemter, wie auch bürgerlicher und 
politifcher Rechte find unabhängig von der Religion, zu der fich die 
Spanier befennen.“ 

Man bemerkte übrigens in Spanien diejelbe Erſcheinung tie 
in Italien. Die Abneigung gegen bie fatholifche Kirche wurde von 
feiner Zuneigung zur lutheriſchen oder anglifanifchen begleitet, wie 
dad auch ſchon in der großen franzöfifchen Revolution der Fall ge— 
wejen war, in welcher man mit der fatholifchen Kirche zugleich auch 
jede andere chriſtliche Confeſſion, das Chriſtenthum überhaupt abe 
geſchafft hatte. Die ungläubig gewordenen Katholiken wurden Frei— 
geiſter, Atheiſten oder Deiſten. Leute, die ſich zum evangeliſchen 
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Glauben wandten, gehörten zu den größten Seltenheiten. Erſt nad 
der Septemberrevolution verbreitete ſich das Gerücht in Deutichland, 
unfer verftorbener Philofoph Kraufe habe Anhänger in Spanien. 
Es habe fih dort eine Schule gebildet, die feine humanen been 
von einem allgemeinen Menjchheitsbunde verbreite, gleichſam das 
Syſtem einer öffentlichen Freimaurerei. Genauere Nachricht davon 
gab der Heidelberger Profefior Wattenbach, der in feinem 1869 er- 
ſchienenen Reiſewerk erzählt, der Spanier Don Julian Sanz del 
Rio habe längere Zeit in Deutjchland, befonders in Heidelberg ſich 
aufgehalten, fi der Krauſe'ſchen Philofophie mit Begeifterung zu— 
gewandt und diefelbe nachher als Profeſſor in Madrid feinen jpa= 
niſchen Schülern vermittelt, von denen mehrere, zu Lehrämtern ge- 
langt, fie fortgepflanzt hätten. Nun fey er zwar ſammt feinen 
Anhängern von der klerikalen Partei, als fie wieder herrſchte, ver- 
folgt und abgeſetzt, aber durch die Septemberrevolution alsbald wie— 
der rehabilitirt worden und ſey jetzt Nector der Univerfität in 
Madrid. Die gebildeten Spanier haben demnadh mehr Neigung, 
fih der Philofophie, als dem Evangelium zuzuwenden. Auch in 
der Ferifalen Partei Spaniens werben begeifterte und geiftreiche 
Vorkämpfer der Kirche, wie fie den Klerus in Frankreich auszeichnen, 
vermißt. Sanz del Rio ftarb übrigens im Herbſt 1869. Graf 
Bernftorff bemerkt in feiner Meinen Schrift über die evangelijche 
Bewegung in Spanien, das vorwiegend romaniſch-arabiſche Element 
im Volk eigne fich für den Proteftantismus jo wenig wie der Un— 
glaube der modernen Gebildeten. Doch ſeyen die Predigten evan— 
gelifcher Spanier jehr befucht und es werde ſich ohne Zweifel eine 
Oppofition pofitiver Chriften gegen die Mißbräuche der äußern 
Kirche bilden. Der Minifter Zorilla gab ſich am meiften Mühe um 
Religionzfreiheit und Volf3bildung in Spanien; vom Januar 1870 
an follte jede Gemeinde eine Schule haben. 

In einem traurigen Contraft mit diefem Ruhm und Yort- 
ſchritt der Civiliſation ftanden die gänzlich zerrütteten Yinanzen 
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Spaniens. Die Regierung mußte im Jahr 1870 von Rothſchild 
40 Millionen borgen und ihm dafür die ſpaniſchen Bergwerke ver— 
pfänden. 

Die republikaniſche Partei in Spanien zeigte ſich geneigt, ſo 
lange die Männer, welche die Revolution gemacht hatten, die provi— 
jorifche Regierung bilden würden, feinen Gefammtangriff auf fie zu 
machen, um eine republifanifche Verfaffung des Reichs durchzujegen, 
die ja faktiſch jchon beftand, Indem fie aber bejorgen mußte, daß 
dem Mehrheitsbefchluß der Korte gemäß fich vielleicht doch noch 
ein auswärtiger Prinz zur Annahme der fpanifchen Krone entjchließen 
fönnte, glaubten fie für diefen Fall Vorlehr treffen zu können. 
Man kann beinahe jagen, aus Mitleid mit dem armen Prinzen, 
der fich etwa unbefonnen in die Gefahren, welche die ſpaniſche Krone 
umfjchmwebten, würde ftürzen wollen, ohne fie zu fennen. In den 
Cortes ſelbſt hatte fehon ein Republifaner dem künftigen König das 
Schickſal Marimilians prophezeit. Um nun zu zeigen, wie ernft fie 
ed meinten und welche Macht, obgleidh fie in den Eortes nur die 
Minderheit bildeten, fie doch im Lande hätten, bejchloßen fie Föde— 
rationen in allen Provinzen, nad) dem Beifpiel der Föderirten in 
Frankreich vom Jahr 1790, 

Den Anfang machte eine Verfammlung zu Tortofa, die am 17. 
und 18. Mai das Programm der Föderation entwarf (el Pacto 
federal de Tortosa). Den Borfi in der Verſammlung führte 
Manuel Bes Hediger und der Bund umfaßte zunächſt nur Gata= 
Ionien, Aragonien, Valencia und die Balearifchen Infeln, bald aber 
hieß es würden fi) aud die Provinzen im Süden, Weiten und 
Norden föderiren. Merfwürdigerweife ift die hier vorgejchlagene 
republifanifche Verfaffung Spaniens eine fürmlihe Copie der fran- 
zöſiſchen von 1793, welche nad) Grundfaß, „alles für das Volf, 
aber auch dur das Volk“, alle Gewalt von unten, von Urver— 
jammlungen ausgehen Taffen wollte, befanntlid aber niemals in's 
Leben trat, weil es unmöglich war, in diefer Weife die demofratifche 
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Verwaltung zu concentriren und ihr Verfahren aus der Peripherie 
der Urwähler zu controliren. 

Der Eolonialminifter Lopez de Ayala konnte fich nicht enthalten, 
am 21. Mai in der Situng der Cortes im Hinblid auf die un— 
geftüme Weile, mit welcher insbefondere die republifanifchen Mit— 
glieder aus Andalufien fich geberdeten, ihnen ein wenig den Zert 
zu Iejen, indem er fagte: „Warum haben die Andalufier, die ſich 
jebt jo unruhig zeigen, damals ih ganz ftill verhalten, al& die 
Generale Serrano, Cordova, Dulce in Cadir eingejchifft wurden, 
um deportirt zu werden? Hat die Bevölkerung von Cadir einen 
Verſuch gemacht, fie zu befreien? Keine Hand regte fih. Ich mar 
Zeuge, wie die Generale an Bord gebracht wurden. Troſtlos ging 
ih am Strande auf und nieder, ob nicht Hülfe aus der Stadt 
füme, barrend, aber ich blieb allein am Strande. Ich hörte Lärmen, 
aber er fam nur vom Schauplak der Stiergefechte, und lauter Jubel 
und donnernder Beifall tönte von dort herüber. Dort ſaßen aud 
die meiften der andaluſiſchen Abgeordneten, die jebt hier fien und 
die Miene annehmen, als hätten fie allein die Revolution gemacht.“ 
Diefe gute Rede wurde ſchlecht aufgenommen. Um die ſchrecklich 
beleidigten Andalufier zu verjöhnen und einem Aufftand der Republi- 
faner im Süden vorzubeugen, bielt e8 die proviforiiche Regierung 
für gerathen, den allzu gradfinnigen Lopez von feinem Minifter 
poſten zu entlaſſen. 

Bald darauf verlautete, die proviſoriſche Regierung Spaniens 
habe übereinſtimmend ihre Augen auf einen neuen Throncandidaten 
geworfen, nämlich auf den Prinzen Thomas von Savoyen, Herzog 
von Genua, den erſt 15 Jahre alten Neffen Victor Emanuels, der 
in England ſtudirte und für den bis zu ſeiner Volljährigkeit Serrano 
die Regentſchaft behalten ſollte. Am 6. Juni wurde die neue Ver— 
faſſung beſchworen und verkündet unter großem Jubel der Bevöl— 
ferung von Madrid. Am 15. ernannten die Cortes den Marſchall 
Serrano zum propviforifchen Regenten von Spanien, räumten dem— 
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felben aber nicht alle Rechte des Souverains ein, nämlich nicht das 
Recht, die Cortes aufzulöfen, und aud) nicht das Recht, die Ge- 
ſetze zu ſanktioniren. 

Der ſpaniſche Liberalismus trat in die Schuhe des franzöſiſchen, 
mußte daher aud) die Narrheit des Pantheon milmachen. In der 
erſten franzöfifchen Revolution hatten die Jakobiner die alten Königs» 
gräber in St. Denis zerftört, die Leichen herausgerijjen und ver— 
höhnt, die Leiche Fudwig XIV. mit Obrfeigen traftirt und nicht 
nur das Königthum, jondern auch die Kirche abgejchafft, das Chriften- 
thum verboten, ja nicht einmal mehr den Glauben an Einen Gott, 
den doch noch die Heiden haben, erlaubt. Dagegen vergötterten fie 
ihre Leithämmel und DVerführer, Voltaire, Rouſſeau, Mirabeau, ſo— 
gar den jcheußlichen Marat, verwandelten die Kirche der h. Geno- 
vefa, der Schußpatronin von Paris, in ein jog. Pantheon, d. h. in 
einen Tempel gleih dem, worin die alten Römer die Statuen aller 
ihrer Götter zumal verfammelt und verehrt hatten. Dahin wurden 
nun die Meberrefte der von den Jakobinern vergötterten Franzoſen 
gebracht und dajelbft auch deren Büjten aufgeitellt. Es war eine 
Verhöhnung der älteren Geſchichte Frankreichs und der alten Natio— 
nalehre, wie des Chriſtenthums, welches Frankreich jo lange geſeg— 
net hatte, einzig zu Gunften einer modernen Partei ohne Religion 
und ohne Moral. 

Diefes fchlechte Beispiel hätten nun die Spanier nicht nach— 
ahmen follen. Sie thaten es dennoch und meihten am 20. Juni 
1869 die Kirhe San Franzisko in Madrid zu einem neuen Pan- 
theon ein, in welchem die Ueberreſte berühmter Spanier in Urnen 
beigejeßt werden follten. Jede Urne ftand auf einem bejonderen 
Trauerwagen. Eine große Prozeffion begleitete fie mit Muſik, 
Herolden, Bannerträgern und Freiwilligen der Freiheit. Der Zug 
nahm feinen Weg durch den Prado, die Calle de Alcala, über die 
Puerta del Sol und die Plaza mayor, wo eine Feſthymne ab- 
gefungen wurde, endlich durch die Galle de Toledo nad) der Trans 
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zisfofiche, an welcher man die Auffchrift angebracht Hat: „Espana 
& sus preclaros hijos.“ Im Innern war die Kirche mit eleftri« 
ſchem Lichte beleuchtet, die Urmen wurden Hinter dem Hochaltar 
aufgejtellt, und die Minifter und eine Abordnung der Corte unter- 
zeichneten in der Safriftei die Einweihungsafte, worauf gegen 8 Uhr 
die in würdigſter Weife verlaufene Feier ihr Ende nahm. Beigejeht 
wurden die Ueberrefte von 15 Männern, darunter Calderon, Ercilla 
und Gonzalvo de Gordoba. 

Noch im Lauf des Juni fam Montpenfler nach feinem Schloffe 
San Lucar in Andalufien, was in dem Glauben beftärfte, Serrano 
arbeite ihm vor. Doc gefchah fein Schritt von diejer Seite, wo— 
gegen Don Carlos plößlich eine große Thätigfeit entwidelte, doch) 
nur wie eine Seifenblafe, welche gleich wieder zerplakte. 

Don Carlos ift ältefter Sohn des Grafen von Montemolin 
und Enkel des Don Carlos, der als Bruder König Ferdinand's VII., 
als dieſer feiner Tochter Iſabella die Thronfolge zuſprach, diejer 
Beitimmung trogte und ein beffered Recht auf die Krone zu haben 
behauptete, fofern diefelbe im Mannesftamme hätte forterben follen. 
Bon diefem ältern Don Carlos erhielten jeine Anhänger ſchon in 
den dreißiger Jahren den Namen der Earliften. Sein gleihnamiger 
junger Enfel, geb. 1848, erneuerte feine Anſprüche, nachdem Iſa— 
bella aus Spanien vertrieben war. In Form eines Schreibens an 
feinen Bruder Alfonfo, welcher in der päpftlichen Armee diente, er- 
Tieß er ein Manifeft, worin er die Grundfäße darlegte, nach welchen 
er regieren wollte, wenn er zum Throne gelangen könne. Das 
waren nun außerordentliche vortreffliche Grundfähe. „Wir Königs- 
ſöhne, ſchrieb er, wiſſen, daß die Völker nicht für die Könige, jondern 
die Könige für die Völfer da find, daß ein König der rechtichaffenfte 
und edeljte Mann feines Landes jeyn muß ꝛc.“ Er verſprach Spar- 
famfeit im Haushalt, Achtung des Rechts, Beförderung jedes vor- 
tragenden Talentes, äußerte fich aber mißliebig für die „geräufch- 
vollen Berfammlungen“ und betonte „die Hriftlihe Monarchie“ und 
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die Ehrfurcht vor der Kirche. Don Carlos ſchloß fein Schreiben 
mit einer Bitte an den Bruder, den Papft um feinen Segen 
zu bitten. 

Im Juli bereiteten die Earliften eine Erhebung vor; am Tage 
des heil. Jakob, welcher befanntlich der Patron Spaniens ift, wollten 
fie auf den verſchiedenſten Punkten, nachdem fie fich heimlich bes 
waffnet hatten, losbrechen. Don Carlos jelbit jollte nad) Pampe— 
Iuna fommen und von hier aus die ganze Bewegung leiten. Es 
waren bereit3 Generalcapitäne für alle Provinzen ernannt, welche 
Schnell da8 neue Königreich organifiren jollten. Man zählte auf 
den Klerus, welcher das Landvolk fanatifiren follte, und ſogar auf 
den Abfall vieler Militärs. Allein Prim Hatte die Augen offen 
und traf jo gute Vorkehrungen, daß die Earliften an dem bezeich- 
neten Tage es vorzogen, fi ruhig zu verhalten. Nur in der 
Manda jammelten ſich etwa 3000 bewaffnete Bauern unter carliftis 
ſchen Offizieren, wurden aber von den Regierungstruppen raſch ans 
gegriffen und auseinandergejagt. Man erfuhr, General Gabrera 
habe das Miklingen des ganzen Planes verjchuldet, jofern er die 
friegerifchen Operationen hatte leiten follen, ſich aber verjagt und 
zurüdgezogen habe aus Aerger über eine junge Partei, die ih an 
Don Carlos gedrängt hatte und vortwiegenden Einfluß auf den- 
jelben übte. Es hieß, Don Carlos ſey nur auf einen Tag über 
die franzöfifche Grenze herübergefommen, um in einem Grenzjtädt- 
hen bei einem Bankett und unter Mbfeuerung einer Piſtole 
mit einer mehr lächerlichen als ernten eierlichfeit von Spanien 
Belik zu nehmen, worauf er fich jogleich wieder nach dem nahen 
Vranfreich zurüdgezogen habe. Nachträglich tauchten noch bie und 
da carliftiiche Banden auf, der Regent Serrano fand e8 der Mühe 
werth, jelber gegen fie auszuziehen, als fie fich unter Gallindo 
Salles, Rielo und Rocher bei Cati vereinigt hatten, und ſchlug fie 
mit leichter Mühe in die Flucht. 

Der mißlungene Verſuch der Garliften fcheint die Republi— 
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faner angefeuert zu haben, ihrerjeit3 einen bejjern zu maden. Am 
20. September verfuchte General Pierrat an der Spite von Bewaffne- 
ten ein Pronunciamento in Tarragona und der Goupernementsjefretär, 
der ihn an das Geſetz erinnerte, wurde neben ihm ermordet, der 
Aufruhr aber bald erftidt und PVierrat gefangen. Die Freiwilligen 
in dem nahen Barcelona proteftirten gegen die Entwaffung ihrer 
Kameraden in Tarragona, jollten nun auf Befchl der Regierung 
jelbjt entwaffnet werden und weigerten fich, wurden aber überwältigt. 
Ebenſo die republifanifchen Freiſchaaren, die ſich in Gatalonien bei 
Diefada, bei Reuß und in Murcia erhoben hatten. Nun aber 
wuchſen in jo vielen Provinzen, wenn aud nur fleine, doc zahl- 
reiche republifanifche Treifchaaren wie aus der Erde hervor, daß 
die Regierung in Madrid in nicht geringe Sorge fam und General 
Prim am 2. Oftober in den Cortes darauf antrug, mit der größten 
Strenge den Aufruhr niederzufchlagen und das ganze Königreich in 
Belagerungszuftand zu erklären. Würden die Cortes dies gejtatten, 
jo verbürge er fi an der Spibe der bewaffneten Macht, daß er 
die Ruhe herftellen werde. Es handle jich nirgends um bebeutende 
Heeresmafjen der Rebellen, jie ſeyen vielmehr überall zerftreut, aber 
außerordentlich rührig im Zerftören von Eifenbahnen, Telegraphen, 
Brüden und Biaducten. Die Corte gaben ihm ihre Zuftimmung. 
Der Republikaner Caſtelar opponirte zwar heftig, aber Rivero, 
Präfident der Cortes, jelber Republikaner, mißbilligte die unzeitige 
und verfaflungswidrige Rebellion und brachte auch die republi= 
kaniſchen Offiziere der Madrider Miliz dahin, ſich entjchieden für 
die Regierung zu erflären. 

Gleichwohl wuchs die Gefahr in den Provinzen und hatten 
fih bereit3 mehrere republifanifche ortesmitglieder aus Madrid 
entfernt und als Führer der Rebellen compromittirt, jo daß aud 
die in Madrid zurüdgebliebenen Cortesmitglieder diefer Partei am 
5, Oftober unter dem Vortritt des Garrido, Figueras und Caſtelar 
ihren Austritt erklärten und den Sitzungsſaal verließen, obgleich 


Das fpanifche Interregnum. 305 


General Prim fie beſchwor, zu bleiben. „Ich Habe, rief er, die 
größten Anftrengungen gemacht, um diefen Kampf zu vermeiden. 
Seit der Eröffnung der Cortes habe ich nicht ein einziges Wort 
geſprochen, das die Minderheit beleidigen fonnte. ch bitte Sie 
daher zu überlegen, was Sie zu thun im Begriffe find, da Ihr Rüd- 
tritt die Regierung zwingt, Sie als Teinde zu behandeln.“ Ale 
entfernten fih und Prim hielt fie nicht auf, obgleich es im feiner 
Macht geitander Haben würde, mittelft eines Staatsſtreiches fie 
alle zu verhaften und als Geißeln zu behalten. 

Nun ging in den Provinzen alles drüber und drunter. Man 
ſchätzte den Werth der in einer einzigen Woche zerftörten Eifenbahrten, 
Telegraphen, Brüden ꝛc. auf 40 Millionen, und ift diefe Zahl auch 
übertrieben, jo waren doch die Verheerungen, die den Verkehr hem- 
men follten, notoriſch. Die Republifaner wollten überall den Re— 
gierungstruppen das Herankommen erfchweren. Nahe bei Sepilla 
riffen fie vor einem mit Truppen beranbraufenden Eijenbahnzuge 
die Schienen auf, daß der Zug ausglitt und viele Offiziere und 
Soldaten umfamen oder verwundet wurden. Ueberall erhielten die 
Regierungstruppen die Aufgabe, die ſog. Freiwilligen der Tyreiheit 
zu entwaffnen. Dies geſchah in Saragoffa nicht ohne einen mehr— 
tägigen blutigen Kampf, ebenfo in Valladolid, Granada und Va— 
Iencia, welches der Regierungsgeneral Alaminos bombardiren mußte. 
Bon den republifanifchen Eortesmitgliedern hatten fich nicht weniger 
al3 17, Serraclara, Sunner, Joariki, Blanc, Pierrat, Carrasco ꝛc. 
an die Spitze rebelliſcher Freifchaaren geftellt. 

Der ſpaniſche Minifter der auswärtigen Angelegenheiten, Sil- 
vela, war Ende September in Paris geweſen und wurde am 3. Ofto- 
ber in den Eortes von Gaftelar, dem Republifaner angellagt, er 
habe beim franzöfifchen Cäſar gebettelt, ihm einen ſpaniſchen Thron- 
folger vorfchlagen zu dürfen. Der Minifter wies ihn energiſch 
zurüd, er habe fi dem Kaifer vorftellen laffen, wie den Tag vor— 
ber Fürft Gortſchakoff, und einen Tag nachher Lord Klarendon, 
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die auswärtigen Minijter Rußlands und Englands, dafjelbe gethan 
hätten. Sey das eine Erniedrigung? Was er mit dem Saifer ge- 
Iprochen, erniedrige Spanien ebenjo wenig, denn Napoleon III. habe 
Ichließlich zu ihm gefagt: „Der Minifter der auswärtigen Angelegen- 
heiten ijt da3 ganz natürliche Organ, um der jpanifchen Nation 
fund zu thun, daß, wenn fie dad Bündniß und die guten Dienfte 
Frankreichs in irgend einer Angelegenheit verlangt, Tebteres immer 
geneigt jeyn wird, fie ihr zu leihen, und ich für meinen Theil wünjche 
aufrihtig, daß das jpanifche Volk, welches der einzige Schiedsrichter 
feiner Geſchicke ift, dahin gelangt, fein Glück und feinen Wohlftand 
dauernd zu begründen.“ 

Prim machte es dringend, die Königswahl zu bejchleunigen, 
um durch ein fait accompli den Republifanern jede weitere Hoff- 
nung abzujchneiden. Man hatte aber immer noch feinen Thronbe— 
werber gefunden, deſſen die royaliftiiche Partei ficher gewejen wäre 
oder über deſſen Wahl die Cortes ſich vereinigt hätten. Zuletzt 
hatte der junge Herzog von Genua die meifte Ausfiht, Thomas, 
der fünfzehnjährige Neffe Victor Emanuel3, der auf der Schule in 
England war und von dem es hieß, Prim fey ihm günftig. Dann 
auf einmal hieß es wieder, der ältere König von Portugal, Ferdi— 
nand, zeigte fich endlich willig, unter der Garantie Englands und 
Frankreichs, die jpanifhe Krone anzunehmen. Prim erflärte am 
19. Oftober vor den Corte: „Die Carliſten haben die Yahne des 
Fanatismus, die öderativrepublifaner die des Aberwitzes erhoben. 
Es ijt nothwendig, daß das Land aus dem Proviforium heraus— 
fomme, in dem e3 jich befindet. Was mich betrifft, jo bin ich 
monarchiſch und werde fortfahren e3 zu feyn. Bald, jehr bald 
wird Die Trage der Monarchie ihre Löfung erhalten und die 
moralijhe Ordnung hergejtellt werden, wie es jebt jchon die ma— 
terielle ift.“ 

Man bemerkte, daß fich Prim für den Prinzen Thomas von 
Genua verwandte, dem auch die Progreffiften mehr geneigt waren, 
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al8 dem Herzog von Montpenjier. Um wenigjtens die gemäßigten 
Republifaner zu verföhnen, wurde Orenje, den man auf der Flucht 
gefangen genommen hatte, wieder frei gelajien. Man veranitaltete 
häufige Berathungen der Eortesmitglieder, um den Thron jo fchnell 
als möglich zu beſetzen. Manifeſte wurden verbreitet, welche Prim 
ſelbſt al3 Johann I. zum Kaiſer ausriefen, jey es um ihn zu ver— 
dächtigen, oder aus Ueberzeugung, daß dies die beite Auskunft wäre. 
Topete, welcher für die Wahl Montpenfier® war, gab feine Ent- 
fafjung ein, jobald er Jah, daß eine Mehrheit der Cortes den Prinzen 
Thomas vorziehe. Auch die Minifter Silvela und Ardanaz traten 
aus und wurden dur; Martos und Tiguerola erjekt. Topete 
wurde noch einige Tage durch Prim zurüdgehalten, damit die bis— 
herige Einheit der Häupter, melche die Revolution gemadt hatten, 
nicht zerriffen werde. Aber Topete wollte nicht bleiben. Serrano 
bielt ſich als Regent zurüd, war aber ebenfall3 mehr für Mont- 
penfier ala für Thomas. Zu einer förmlichen Königswahl wollte 
man nicht eher jchreiten, bis man ſich einer überwiegenden Mehr- 
heit von Stimmen in den Corte verjichert haben würde, denn 
Victor Emanuel hatte Schon erklärt, er werde die Wahl jeines 
Neffen Thomas nicht zugeben, wenn fich nicht eine große Mehrheit da— 
für entjcheide. Diefe Tieß fich aber nicht Schnell zufammenbringen, denn 
es war in der That gar vielerlei zu bedenfen. Die Times be— 
merkte im Anfang de3 November, Thomas jey ein Schulfnabe, 
deffen Wahl zum König von Spanien dort nicht befriedigen, die 
Ruhe nicht heritellen, jondern nur neuen Bürgerkrieg hervorrufen 
würde. Man erkannte daraus, mie abgeneigt England der Wahl 
eines italieniſchen Prinzen zum König von Spanien war, wogegen 
Frankreich mit derjelben zufrieden fjeyn konnte. War nicht ſchon 
Victor Emanuel der Vafall Frankreichs? Wenn es nun auch ein 
Neffe Thomas wurde, jo fonnte ja Napoleon III. feine Hegemonie 
im romaniihen Süden, die ihm mit Iſabellen mißlungen war, 
immer noch mit Thomas zu Stande bringen. Dadurch wird der 
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Verdacht beftätigt, den Gaftelar am 3. Oftober in den Gortes aus— 
geſprochen hatte. Auch Girardin fehrieb in feiner Liberte im An— 
fang November gradezu: „Der Kaifer jey der Candidatur des 
Herzog von Genua nicht fremd und fein großartiger Zwed jey, die 
Völker der Yateinifhen Race zu gruppiren.“ Allein nad) langen 
Unterhandfungen erflärte Victor Emanuel definitiv die Candidatur 
des italienischen Prinzen für zurüdgenommen. Die Mutter defjelben, 
eine Tochter des Königs von Sadjfen, foll bejonders febhaft der— 
jelben entgegen geweſen ſeyn, weil fie für ihren jungen Sohn 
von der jpanifchen Krone nur Gefahren und Ungfüd vorausjah. 

Nun tauchte wieder ein neues Gerücht auf. Der öſterreichiſche 
Erzherzog Ludwig follte zum fpanifchen Kroncandidaten auserjehen 
jeyn. Docd war bald nicht mehr davon die Rede. Die Liſte der 
Candidaten jchien erfhöpft zu feyn, weßhalb der Republikaner 
Gaftelar in den erften Tagen des Januar 1870 dem Marſchall 
Prim vorftellte, er möge fi nicht länger gegen die Republif 
fträuben. Prim aber antwortete ihm auf das bejtimmtefte, nad 
dem wahnfinmigen Aufftande der Republilaner ſey er monarchi— 
ſcher als je gefinnt, und die Lifte der Kandidaten jey keineswegs 
erſchöpft. 

Im Beginn des Jahres 1870 erklärte ſich Topete wieder be— 
reit, in's Miniſterium der Marine einzutreten, nachdem der ihm 
verhaßte Plan, den Sardinier auf den ſpaniſchen Thron zu erheben, 
geſcheitert war. Drei bisherige Miniſter traten aus und neben 
Topete drei neue ein, Sagaſta als Staatsminiſter, Olozaga für 
die Juſtiz, Rivero für das Innere. Ein Antrag Caſtelar's, die 
Bourbons alle und für immer vom ſpaniſchen Thron auszuſchließen, 
wurde von den Cortes abgelehnt, zum Beweiſe, daß Montpenjier 
noch Ausfichten hatte. Diefer Prinz durfte e8 wagen, in der Mitte 
des Februar jogar nach Madrid zu kommen, wo er aber nur einen 
Tag verweilte und nur eine Beiprehung mit Prim Hatte. Am 
Ende deffelben Monats kam Don Carlos nad) Lyon, wo er an— 
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geblih vom Herzog von Modena bedeutende Geldjummen empfing, 
um davon einen neuen Aufftand feiner Partei in Spanien zu be= 
ftreiten; Die franzöſiſche Regierung Yieß ihm aber nur die Wahl, 
fih in's nördliche Frankreich zurüdziehen und Spanien fern zu 
bleiben, oder Frankreich ganz zu verlaffen. Er zog das letztere vor 
und ging nad Genf. 

Der Herzog von Montpenfier hielt fih im März wieder in 
Madrid auf, wo er fi mit Prim befprach, der übrigens, als man 
ihn frug, die Cortes verficherte, e8 werde keineswegs ein Staatd« 
ftreih zu Gunſten dieſes Prinzen beabfihtigt, da derjelbe nur die 
Stimme eine einzigen Minifter8 (des Topete) für fi habe. In 
diefen Tagen aber fam der heißfpornige Infant Heinrih von 
Bourbon eilig von Paris nad Madrid, um fih mit Montpenſier 
zu fchlagen, den er kurz vorher in einem Pamphlet heftig angegriffen 
Hatte. Sie ſchlugen fih am 15. März in einem Wäldchen in der 
Nähe von Madrid und Heinrich, dur den Kopf geſchoſſen, blieb 
auf der Stelle tobt. Der Infant gehörte ganz der republifanifchen 
Partei an und feine Secundanten waren zwei republifanifihe Mit- 
glieder der Cortes. Im Jahr 1867 war er von der Königin Iſa— 
bella wegen Jntriguen zu Gunften des Don Carlos der Infanten- 
würde entfeßt worden.- Nachher warf er ſich den Republifanern in 
die Arme. Er ſoll früher ſchon grimmigen Haß gegen Montpenfier 
gefaßt haben, ohne Zweifel aus Eiferfucht, weil Montpenfier die 
Schweiter der Königin Iſabella geheirathet und dadurch eine Art 
Anrecht auf etwaige Regentſchaft unter gemiffen Umftänden erworben 
hatte. Heinrich jelbft war nur der Bruder des Schattenfünigs 
Franz, den die regierende Königin Iſabella geheirathet hatte. Im 
oben erwähnten Pamphlet meinte er, wenn Napoleon III. gejtürzt 
werben follte, würden gewiß nicht die Orleans Herrn von Frankreich 
werden, fondern — Rocefort. Er war ein jehr exaltirtes Männchen. 
Sein Begräbnik ging ohne Störung vor fid. 

Montpenfier z0g fi auf feinen Landfik zurüd und war von 
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dem ganzen Vorfall fo erfhüttert, daß er das Bett hüten mußte. 
Das Gericht verurtheilte ihn zu einmonatlicher Entfernung von 
Madrid und 30,000 Fr. Entihädigung. Seine Throncandidatur 
hatte durch das Duell feinen Vorſchub erhalten. Die Republikaner 
hofften vielmehr, ihn als einen Unmöglichen bald ebenfo bejeitigt 
zu ſehen, wie den jungen Prinzen Thomas. Prim, welcher den 
leßtern unterftüßt hatte, hielt jet eine Scharfe Rede gegen den erjtern, 
was den Admiral Topete veranlaßte, ſogleich den Saal zu verlafjen 
und fein Minifterium zum zmweitenmal abzugeben. An feiner Stelle 
übernahm Beranger die Marine. Wenn Prim nicht im Sinn hatte, 
am Ende felber zur Dictatur zu greifen, jo diente fein Bruch mit 
Topete nur den Republifanern. Der Regent Serrano ftand zwar 
nod) auf Topete’8 Seite, übte jedoch weit weniger Einfluß als 
Prim. Mit Topete Iegten auch viele anderen Beamten ihre Stellen 
nieder. 

Es erjcheint faſt komiſch, daß man in diefer fritifchen Zeit, in 
welcher alles mit der Gegenwart unzufrieden war und man jeden- 
falls großen Aenderungen entgegenfah, doch der Tieben Schuljugend 
in Spanien nicht nur obligate Belehrungen über die noch zu Recht 
bejtehende Verfaſſung ertheilte, fondern fie fogar zwang, die Ver— 
faffungsurfunde auswendig zu lernen. Nöthiger ſcheint e8 gemejen 
zu ſeyn, die 41 Spanischen Biſchöfe, melde nad Rom zum Con— 
cil gegangen waren, an die Verfaſſung zu erinnern, denn man 
hörte, diefe Biſchöfe, nur drei ausgenommen, hätten fih jehr 
um den jungen Alfons, Prinzen von Afturien, den Sohn Iſa— 
bella gefiimmert und demfelben in Rom ihre Aufwartung gemacht. 
Sobald die jpanifche Regierung da3 erfuhr, befahl fie jenen Biſchöfen 
am 17. März, binnen dreißig Tagen den Eid auf die Verfaffung 
zu leiften. Sie thaten es aber nicht und das Minifterium jperrte 
ihnen jofort die Temporalien. 

Im April 1870 begannen ſchon wieder Unruhen in den Pro— 
pinzen wegen Aushebung der Refruten für das laufende Jahr. In 
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Malaga, Sevilla, Valencia, vornehmlich aber in Barcelona, Sababell, 
Sracia und andern Städten Cataloniens wurde Aufruhr erhoben, 
jedoh durch energifches Einfchreiten des Militärd bald wieder 
unterdrüdt. 

Die Spanischen Republifaner waren bisher gefpalten in jolche, 
die eine einheitliche Nepublif, und foldhe, die nur föderative Repu— 
biifen haben mwollten, wie in der Schweiz und Nordamerika. Gie 
fahen nun endlich ihre Thorheit ein, den Monardiften gegenüber 
fih zu Spalten, und näherten fich einander im Mai 1870, 

Damals forderte die Negierung den bereits 78jährigen Eſpartero 
auf, ih zum König von Spanien wählen zu laffen, was er jedoch 
ablehnte. Er war viel zu alt für eine ſolche Rolle und man be- 
merfte, daß er auch früher feinen großen Ruhm weniger durch eigene 
Energie verdient, als durch die Gunft der Umftände und durch eine 
Bartei erworben hatte, die allein ihn emporhob und ihn ala Werkzeug 
gebrauchte. Es ließ fich kaum mehr verhehlen, daß dem Vorfchieben 
von unfähigen Throncandidaten, von denen einer nach dem andern 
al3 unmöglich wählbar erfannt wurde, eine Abficht zu Grunde lag. 
Selbft daß fih die Regierung damit lächerlich machte, jchien fie 
nicht ohne eine gewiſſe Ironie jelber zu wollen. Man befehuldigte 
den Marſchall Prim, er ſetze alle8 daran, um die Mehrheit der 
Spanier zu überzeugen, die monardische Regierungsform ſey die 
bejte für fie, und er fchiebe die unbraucdhbaren Thronbemwerber nur 
vor, und mache die Königswahl dringend und eilig, um am Ende 
jelber zum König gewählt oder wenigſtens proviforifch mit der 
Dictatur betraut zu werden. 

Es fiel nicht wenig auf, daß die Regierung in fo furzer Frift 
von den Cortes nicht nur die Vornahme der Königswahl verlangte, 
ſondern auch vorſchlug, es bedürfe dabei feiner abjoluten, ſondern 
nur einer relativen Stimmenmehrheit. Dagegen aber ſtellte Roja 
Arias in der Sitzung der Cortes am 7. Juni den Antrag, die 
Königswahl ſolle nur gelten, wenn fie durch abſolute Mehrheit erfolge, 


312 Neuntes Bud. 


denn es zieme ſich nicht, daß Spanien einen Souverain erhalte, deffen 
Mahl nicht eine impofante Mehrheit für fich habe. Das erforderte die 
Ehre Spaniens und der Antrag ging wirklich dur. Die Dringlichkeit 
einer baldigen Königswahl wurde übrigens durch die Unficherheit 
und Ungewißheit, in der fich das jpanifche Volk befand, durch die 
wiederholten, wenn auch nur Heinen, doch blutigen Aufftände und 
durch die fchlechte Lage der Tyinanzen motivirt. Die Ießtere Tonnte 
ſich nicht befjern, wenn nicht mit der neuen Monarchie Ruhe und 
Sicherheit eintrat und es möglich wurde, die Zahl der Truppen zu 
vermindern. 

In denjelben Tagen erfolgte dur Saldanha die Palaftrevolu- 
tion in Liffabon und man wußte, er habe früher als Gefandter in 
Paris eifrig für den iberifchen Plan gemwirft, obgleich er nun er- 
Härte, er habe mit diefem Plane jebt nichts mehr zu jchaffen. Es 
mußte auffallen, daß nun Prim am 11. Juni in den Cortes zu 
Madrid erflärte: „Ich habe nacheinander vier Thronfandidaten ver- 
gehens gefucht, werde aber den fünften vielleicht bald finden. Ich 
meine damit aber nicht den Prinzen Alfons, Ich werde nie die 
Reftauration unterftüßen, fondern die freiheit energiſch wahren. 
Mas Portugal betrifft, jo ift das Ziel der Regierung die monar- 
chiſche Föderation beider Nationen unter Wahrung der Autonomie.“ 
— Am Ende des Juni vertagten ſich die Eortes bis zum 31. Ofs 
tober, zum Beweiſe, dab man Zeit braudte, um die Unterhand- 
lungen wegen der Thronfolge zum Abſchluß zu bringen. 

Da man glaubte, Prim habe e3 ſchließlich darauf abgejehen, 
nah Abnutzung aller Thronfandidaten felber zum Thron oder 
wenigftens zur Dictatur zu gelangen, pflegte er mit großer Oſten⸗ 
tation zu wiederholen, feine Rolle ſey nur die eines Monks der 
Treiheit. 

Die Erlönigin Ifabella hatte bereit3 ein ganzes Jahr in 
Paris zugebracht, als man erfuhr, das Leben verleide ihr dort und 
fie wolle ſich nad) Rom zurüdziehen, weil ihr Napoleon III. die ge- 
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hoffte Unterftügung zum Behuf ihrer Reftauration in Spanien nicht 
gewährte. Auch war ihr Hofitaat zerrüttet. Sie verſchleuderte das 
Geld wie früher. Man borgte ihr aber nicht mehr, ihr Gemahl 
hätte denn mit unterjchrieben. Diejer foll es aber nur gethan 
haben, wenn ihm jelbjt eine gleiche Summe, als für die er unter- 
ſchrieb, eingehändigt wurde, wodurd er fi ein Kapital für bie 
Zukunft ſammelte. Die meiften Mitglieder ihres noch zahlreichen 
Hofitants jahen das Unnütze ihres längeren Verweilens an einem 
ſolchen Hofe ein und verlangten nad) Spanien zurüd. Im Februar 
1870 erfuhr man, der Erfönig von Spanien habe bei den Gerichten 
Beihlag auf das Vermögen feiner Gemahlin Iegen laſſen, um deren 
ungeheure Verſchwendungen endlich zu fiftiren. Sie foll 26 Millionen 
Franlen beim Pariſer Rothſchild niedergelegt, aber in einem halben 
Jahre ſchon 4—5 Millionen davon vergeudet haben. Gleichzeitig 
klagte ihre Tochter, die mit dem Grafen von Girgenti vermäßlt 
war, Ddiejen ihren Gemahl bei den jpanifchen Gerichten als Ver— 
ſchwender an. Im Frühjahr ſchickte die Königin Iſabella ihr Söhn- 
hen, den Prinzen von Afturien, nad Rom und empfahl ihn der 
Huld des Papſtes, der ihr bei diefem Anlaß die Hoffnung aus— 
gedrüdt haben joll, fie werde auf den fpanifchen Thron zurüd- 
fehren. Diefe Aeußerung fand man nun in boppeltem MWiber- 
Ipru einmal damit, daß Iſabella ihre Anfprüche bereit3 an ihren 
Sohn abgetreten Hatte und zweiten auch mit den Anſprüchen des 
Don Carlos, die ein großer Theil des ſpaniſchen Klerus heimlich 
unterjtüßte. 

Am 25. Juni 1870 unterzeichnete die Königin Iſabella in 
Paris in Gegenwart vieler vornehmer Zeugen die Urkunde, in 
welcher fie der fpanifchen Krone zu Gunften ihres dreizehnjährigen 
Sohnes Alfons entfagte. Der Knabe jchenkte dem Vorfall feine 
Aufmerkfamfeit, jondern fagte zum Herzog von Sefto (Sefja?): 
„Du haft mein neues Velociped noch nicht gejehen, komm, das muß 
ih Dir zeigen.” In denfelben Tagen wurde dem Prätendenten 
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Don Carlos ein Sohn geboren. Die Proclamation der Königin 
an das Spanische Volk machte feinen Eindrud. Nicht einmal der 
Papft, den fie für ihren Sohn um feinen Segen bat, that einen 
Schritt für denfelben, um es nicht mit dem noch unbefannten Könige, 
den ſich die Spanier wählen würden, zu verderben, und bezeigte fi) 
gegen den fpanifchen Gefandten Xymenes fehr artig. 

Im Anfang Juli wurde die Welt dur die Nachricht über- 
rajcht, daß Prim und die fpanifche Regierung eine Deputation nad) 
Deutſchland geihict hätten, um dem Prinzen Leopold von Hohen- 
zollern-Sigmaringen (vermählt mit der Infantin Antonia, Schwe— 
jter des Königs Luis von Portugal) die ſpaniſche Krone anzubieten. 
Diefer fatholifche Herr war der ältere Bruder des Fürften Karl von 
Rumänien und Sohn des Fürften Karl Anton, deffen Gemahlin 
die Tochter der fchönen und geiftreichen Großherzogin Stephanie 
von Baden, der Stieftochter Napoleon des Großen war. Troß 
diefer Verwandtſchaft mit den Napoleoniden machte die Nachricht 
von der Deputation in den Tuilerien einen üblen Eindrud. Es 
wurde gleich Minifterrath gehalten und der preußifche Gejandte, 
Herr dv. Werther, eilte zu feinem König ins Bad Ems. Ein Zollern 
in Rumänien und nod einer in Spanien, beide in romanifchen 
Ländern, melche Napoleon II. ſelbſt unter feine Hegemonie hatte 
nehmen wollen, konnten ihm nicht gefallen. 

Aus Portugal erhielt man nur felten und unzuverläffige 
Nachrichten, meiften® in liberaler Schönfärberei. Die Münchener 
hiſtoriſch politifchen Blätter, Band 60 von 1867 ©. 574 f. brad’ 
ten einige interefjante Enthüllungen. Darnad) verhält fi Portugal 
jeßt nahezu wie Italien. Das Deficit des Ianfenden Jahres allein 
beträgt 30 Millionen Franken, die Finanzen find in Häglichem Zu— 
ftand, mas um fo jchmählicher ift, al3 der Staat faum zehntaufend 
Mann Soldaten zu unterhalten hat. Die Füderlichfeit am Hofe 
und unter der Wriftofratie in Liffabon ſoll alles übertreffen, mas 
anderswo vorfommt. Der König ift ſchwach und eine Null, fein 
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Vater, der mit einer Maitreffe lebt, verachtet. Seine ſardiniſche 
Gemahlin, die Tochter Victor Emanuel3, hat zwar Verftand, ift 
aber eigenfinnig und jo nervös, daß man fie eine Närrin nennt. 
Auch ift befannt, daß fie die Portugiefen nicht leiden fann. Die 
Regierung ift in den Händen der Liberalen, die mit dem Yortjchritt 
prahlen, während das Reih im elendeiten Zuftand if. Wie in 
Italien, jo läuft auch bier das liberale Regiment darauf hinaus, 
die Kirche zu plündern und das Volk auszubeuten. Die Kirche 
ift hier mehr al8 irgend wo ander? unterdrüdt. Die Bifchöfe 
zittern und wagen feinen Widerftand mehr, denn jeder Verfehr mit 
Rom ift ihnen unterfagt. Ein Klofter nach dem andern, fomeit 
ſolche noch betehen, wird eingezogen. Man entzieht den Mönchen 
alle Temporalien und, um nicht Hunger zu fterben, müffen fie fi 
entfernen. Die Erziehung der jungen Priefter ift den Biſchöfen 
unterfagt, fie wird in den Seminarien unter alleiniger Aufficht des 
Staates bejorgt und wer angeftellt werden will, muß den liberalen 
Beamten hofiren. Die Zahl der Priefter hat unter diefen Umſtän— 
den jo abgenommen, daß die alte und wichtige Miffton der Portu— 
giefen in Goa und Mafao, die jelbft von den Engländern refpectirt 
wurde, auf ein Minimum von Prieftern reduzirt werden mußte. 
Portugiefifhe Miffionäre hatten Schon im Jahr 1620 im König— 
reih Congo in Afrika große Belehrungen vorgenommen, melde 
etwas über hundert Jahr fpäter der berüchtigte Minifter Bombal, 
der größte Kirchenfeind, in's Stoden fommen ließ. Vergeben hat 
man dieſe Miffionen wieder zu beleben gefudt. Ein Jude Levi 
durfte ſich im portugiefiihen Parlament in der jüngften Zeit er- 
freden, mit Erfolg den Antrag zu ftellen, Portugal möge den 
Mahnungen des Papſtes, fich diefer chriſtlichen Miffion anzunehmen, 
feine Folge geben, und wirflich würdigte die Regierung eine Note 
des heil. Stuhl8 vom 13. November 1866, welche diefe Angelegen- 
heit betraf, feiner Antwort. 

In der Augsb. Alle. Zeitung vom 17. April 1870 waren 
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weitere Nachrichten über die Finanznoth Portugals zu leſen. Dar- 
aus erhellt, daß jede Partei, welche über die früheren Verſchwen⸗ 
dungen geflagt und Reformen verlangt hatte, wenn fie felbjt an’s 
Nuder Fam, es nicht beffer machte. Als 1865 das Gefpenft des 
Staatsbankerots am Horizont von Liſſabon auftauchte, erjchrafen 
die Parteien und verföhnten fih in einer Fuſion. Durch Diele 
wurde dad Minifterium Apvila geftürzt. Je mehr Köche nun aber 
am Brei ſaßen, defto mehr wurde er verborben. Nicht Erſpa— 
rung galt e3, fondern joviel Angehörige ald möglid mit ein- 
trägliden Stellen zu verforgen. Das Minifterium Aguiar fiel, als 
die Schande an den Tag fam. Die fog. Janeirinha oder Januar- 
rebolution von 1868 vermochte auch nicht zu helfen. Das neue 
Minifterium Sa-Viſeu wurde wieder durch eine feheinbar jehr patrio- 
tiſche Oppofition geftürzt, um einem neuen Minifterium Loule 
Pla zu machen, welches aber den alten Schaden nicht mehr hei- 
fen konnte. 

Mittlerweile wurde weiter an dem iberifchen Plane gebrütet. 
Niemand Hing demfelben mit größerm Eifer an, als der Herzog 
von Saldanha, portugiefifher Gefandter in Paris, der, obgleich 
ihon 79 Jahre alt, noch unermüdlich intriguirte und plößlic Ende 
November 1869 in Madrid erfhien. Seine Abſicht, Hier das 
Minifterium zu ftürzen, gelang zwar nicht gleich, aber er blieb im 
Lande und bearbeitete die Offiziere der Armee. 

Das portugiefifche Volk verhielt fi der Mißregierung gegen 
über noch verhältnigmäßig ruhig, obgleih es im Yahr 1868 nicht 
an vereinzelten Aufftänden des Volks aus Anlaß des allzuſchweren 
Steuerdruds fehlte. In Bezug auf den iberifchen Plan, wonad 
der König von Portugal, Vater oder Sohn, auch noch hätte König 
von Spanien werden follen, herrſchte im portugiefifhen Bolt eine 
große Abneigung und das Yahresfeft der frühern Befreiung Por- 
tugal83 von Spanien wurde deßhalb mit tendenzidfer DOftentation 
gefeiert. Schon megen dieſer Mikftimmung des Volks durfte e8 
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die Dynaftie nicht wagen, die ihr von Spanien angebotene Krone 
anzunehmen. Man muß fi) aber wundern, daß man in Spanien 
darauf verfallen konnte, die Mikregierung in Liffabon auch nad) 
Madrid überfiedeln zu wollen. Der iberiihe Plan widerftrebte 
beiden Parteien in Portugal, den Liberalen wie den Klerikalen, 
überhaupt der ganzen portugiefilchen Race, die alten Haß gegen 
die Spanier hegt, zu ſchwach it, um die Spanier beherrſchen zu 
fönnen, und nicht von ihnen beherrſcht werden, fondern lieber von 
ihnen getrennt bleiben will. Dom Luis, jo wenig als fein Vater 
Dom Fernando durften fich demnach zu irgend einem Gelüften nad 
der ſpaniſchen Krone befennen. Am 12. Juni 1869 heirathete der 
ältere König-Bater Dom Fernando Fräulein Hengler, eine deutſche 
Tänzerin. 

Inzwiſchen erfolgte das Plebiscit in Frankreich, welches ber 
faiferlichen Regierung dort einen neuen Schwung gab, und augen- 
blicklich verrieth fih, daß die franzöſiſche Intrigue in Liffabon noch 
nicht außgeftorben jey. Denn bereits vier Tage nach dem Plebigeit, 
am 12. Mai 1870 raffte Saldanha ſechs Bataillone zufammen, 
ſtürzte damit das Minifterium Loule und zwang den König, ihm 
die Führung des Minifteriums zu überlaffen. Es hieß, Loulé habe 
den letztern verhaften laffen wollen und derjelbe jey ihm durch dem 
rafhen Aufftand zuvorgefommen. Wegen der großen Abneigung 
des portugiefiihen Volls jah ſich übrigen? Saldanha veranlaßt, 
zu erflären, er habe den iberifchen Plan aufgegeben. Dan hörte, 
er hätte voll Schulden gejtedt und Habe die Revolution nur ge— 
Ihwind gemacht, um wieder zu Gelde zu fommen. Seine ganze 
Berwandtichaft erhielt Anftellungen. Indeſſen diente er nicht blos 
jeinem eigenen Bortheil, jondern auch dem politiichen Plane, denn 
er vermehrte die Armee und ftellte eine Menge neue Offiziere an, 
um fie für diefen Plan zu gewinnen. Weil der italienische Ge- 
jandte in Liffabon Saldanha’3 Unternehmen mißbilligt hatte und. 
ihn dieſer al8 neuer Minifter nicht empfing, erhielt er jeine Ab— 
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berufung. Zwar ift der junge König von Portugal Eidam des 
Königs von Italien. Der lebtere hatte aber einen italienischen Prin- 
zen für. den ſpaniſchen Thron beftimmt. Die Königin Pia war am 
meiften über Saldanha erzürnt, mährend ihr Gemahl ſich wie ein 
Knabe von dem übermüthigen alten Saldanha commandiren ließ. 
Der italienische Geſandte ergriff ihre Partei, ohne ihr helfen zu 
fünnen. Man würde fich die Frechheit Saldanhas kaum erflären 
können, wenn man nicht unterrichtet worden wäre, im Einverjtänd- 
niß mit Frankreich habe des jungen Königs Vater, Dom yernando 
den Plan dahin abgeändert, daß fein Sohn Luis König von 
Spanien werden, als König von Portugal aber abdanten und 
jeinem noch nicht fiebenjährigen Sohne Carlos die Krone abtreten 
jolle. Durch diefe Combination follte eg möglich werden, daß nad) 
Dom Luis Tode Carlos beide Reiche erben und Alleinherr der 
pyrenäifchen Halbinjel werden würde. Man erfuhr von einer Note 
Englands an die jpanifche Regierung, worin diejelbe vor den Um— 
trieben in Liffabon gewarnt worden jeyn joll. 

Alle dieſe einander widerjprechenden Intereffen und Intriguen 
find befanntlid durch den großen Krieg in Frankreich durchkreuzt 
worden. Doch ift es gewiß nicht unintereffant, in den eben ge= 
Ihilderten Vorgängen der lebten Jahre den Charakter des ſpani— 
ſchen Volks zu ftudiren. 
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Die Bürkei. 


Die türkiſchen Sultane hatten verſäumt, in dem Theil Eu— 
ropas, den ſie eroberten, den Islam mit Feuer und Schwert ein— 
zuführen, wie das die arabiſchen Chalifen früher bei ihren Erobe— 
rungen zu thun pflegten. Sie hatten die griechiſche Kirche beſtehen 
laſſen, um fie, die laſtervolle, die ſich zu allem hergab, der abend— 
ländiſchen Kirche entgegenzuſetzen. Im Verlauf der Zeit aber ſtrafte 
ſich dieſe argliſtige Politik, die Chriſten in der Türkei fielen vom 
Servilismus ihres Patriarchen ab, zu rebelliſchen Gelüſten und 
würden durch die chriſtlichen Weſtmächte noch eifriger unterſtützt 
worden ſeyn, wenn dieſe nicht die Erhaltung des türkiſchen Reichs 
vorgezogen hätten, um den Ruſſen die Eroberung Conſtantinopels 
zu verwehren. Eine ſolche Abwehr verbürgten ihnen die griechiſchen 
Chriſten deßwegen nicht, weil ſie Glaubensgenoſſen der Ruſſen und 
bon denſelben immerwährend beſtochen und aufgereizt waren. 

Inzwiſchen blieben die Türken auf europäiſchem Boden doch 
in der Minderheit und konnten ſich je länger je weniger dem Ein— 
fluß europäiſcher Civiliſation entziehen. Um äußern Feinden wider— 
ſtehen zu können, mußten ſie ihr altes Militärſyſtem verlaſſen und 
das verbeſſerte europäiſche annehmen. Durch den lebhaften levan— 
tiniſchen Handel drangen europäiſche Sitten und Genüſſe ein. 
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Seitdem die Türkei ih nicht mehr allein der Ruſſen ermehren 
fonnte und europäische Heere und Flotten zu ihrem Schub herbei 
eilten, wurde die Civilifation des chriftlichen Abendlandes dem Alt- 
türfenthum immer mehr überlegen. 

In unferer an neuen Dingen fo reichen Zeit geſchah auch das 
Unerhörte, daß der Padiſchah Abdul Aziz, Sultan der Osmanen, 
ih aus dem Serail in Stambul erhob und durch das mittel- 
ländifhe Meer nad Frankreich jegelte, um die Weltausftellung in 
Paris zu ſehen. Begleitet von feinem intelligenten Minifter Yuad 
Paſcha traf er (nach einem kurzen Aufenthalt im Hafen von Neapel) 
am 30. Juni 1867 in Paris ein, wurde von Napoleon II. am 
Bahnhof feierlich empfangen und in einem prachtvollen Staatswagen 
aus der Zeit Ludwigs XIV. nad den Zuilerien gefahren. Das 
Bolf empfing ihn überall mit Freude und er bezeigte ſich auch jehr 
freundlid. Mean bemerkte, er jey Heiner als der Kaifer, aber von 
ſchöner Gefichtsbildung. Gleichzeitig war der Vicefönig von Aegyp⸗ 
ten eingetroffen, der aber wegen feines untergeordneten Ranges 
nicht mit dem Sultan und den Majeftäten, fondern nur an der 
Tafel der Großmwürdenträger ſpeiſen durfte. Der Sultan befichtigte 
die Ausftellung mit lebhaftem Intereffe und faufte fehr viel ein. *) 
Am 11. Juli begab fi der Sultan nad) London und bejuchte 
jhon am folgenden Tage die Königin Victoria auf Schloß Wind- 
jor. Auch bier empfing man ihn äußerft zuborfommend. Er jah 
das Parlament, das große Arſenal zu Woolwich und die Flotten⸗ 
mufterung zu Spithead. Aber das Wetter war ihm ungünftig, es 
tegnete entſetzlich, wodurch ſich jedod eine ungeheure Volksmenge 


*) Beionders für feine Damen. Als er bei einem Yumelier einen 
höchſt geſchmackvoll aus farbigen Edelfteinen zufammengefegten Schmetter- 
ling erblidte, beftellte er fich gleich fünf Dutzend derfelben, nachdem ihm 
aber Fuad Paſcha einige Worte zugeflüftert hatte, fügte der Sultan hin⸗ 
zu: wenn ich fo viel auf einmal kaufe, müflen Sie mir aud Rabat geben. 
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nicht abhalten ließ, feine Ankunft zu erwarten. Am meiften wurde 
die Wlottenmufterung dur den Sturm und die hohen Wellen ge= 
Hört. Die nächtliche Beleuchtung der Flotte verlor unter dieſen 
Umjtänden viel von ihrem Glanze. Ber Sultan nahm aud ein 
Diner ein, welches ihm der Lordmayor im Namen der Stadt Lon- 
don gab. Auch in England traf wieder der Vicelönig von Aegyp- 
ten ungejidt mit dem Sultan zufammen, denn weil ſich durch 
einen Zufall feine Ankunft verfpätete, waren die Lords der Admira— 
lität, die ihn hätten empfangen follen, bereit3 zum Empfange bes 
Sultans geeilt. Um nun den Vicefönig nicht zu beleidigen, theil- 
ten fie ih und jo wurden die beiden Beherrfcher des Orients je 
von einer halben Lordſchaft begrüßt. Der Sultan wurde vom 
Prinzen von Wales unter unermeßlichem Bolfsjubel in die Haupt« 
ſtadt eingeführt, empfing von der Königin Bictoria den Hofen- 
bandorden, bejuchte da3 Parlament, nahm ein Feſt beim Lorbmayor 
an, wo nad feinem Wunſch die jchönften Damen und Blumen 
glänzten, und befuchte auch die Wittwe Lord Palmerftons, des treuen 
Türfenfreundes. 

Er reiste jodann über Aachen und den Rhein hinauf nad 
Coblenz, wo ihn der König von Preußen auf das ehrenvollſte 
empfing, anı 24. Juli. Eine Luftfahrt beider Majeftäten auf dem 
Rheine bei Nacht, unter dem prachtvolliten ang ausgedehnten Feuer- 
werk und unter ungeheuerm Yubel de3 an beiden Ufern verfammel- 
ten Volks, ſoll das Schönfte geweſen feyn, was der Sultan bisher 
auf feiner Reife erlebt hatte, weßhalb er auch wiederholt außrief: 
„suis heureux.“ Bon hier jeßte der Sultan feine Reife über 
Nürnberg fort, wo ihm der in Paris abwejende König von Bayern 
gleichfall3 einen feierlichen Empfang hatte bereiten laſſen und eine 
zahlreiche Vollsmenge ihn jubelnd empfing. Am 27. traf er in 
Wien ein, vom Kaifer und den Erzberzögen feitlih empfangen. 
Er wohnte einer großen Parade der Truppen bei, bejah die wich— 
tigften Sehenswürdigfeiten und reißte am 31. Juli, wieder ab, 
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indem er den Meg dur Ungarn einſchlug. Der Reichskanzler 
von Beuft hatte mit Yuad Paſcha zwei Iange Unterredungen. In 
Peſth empfing den Sultan das neue ungarifhe Minifterium, in 
Ruſtſchuck der Fürft Karl von Rumänien, den ferbijchen Fürſten 
wollte er nicht jehen. 

In Gonftantinopel wurde der Sultan bei jeiner Rüdfehr am 
14. Auguft feierlih empfangen und fagte zum Großvezier: „Das 
Gefühl feiner Pflicht, für das Wohl feiner ſämmtlichen Untertanen 
zu forgen, habe dur die Aufnahme, die ihm bei den fremden 
Regierungen und Nationen zu Theil geworden, den Charakter einer 
geheiligten Schuld angenommen. Seine Fürforge werde wie immer 
dem Fortjchritte und der Entwiclung in jeder Richtung gewidmet ſeyn.“ 

Noch 1867 erfuhr man aus Konftantinopel, daß nicht nur der 
Sultan ſich von den Geboten des Islam ſchon ziemlich emancipirt 
habe, jondern daß auch unter der türfifchen Bevölkerung die Ein— 
ſicht Pla gegriffen Habe, fie müfje fi dem Abendlande im Glau— 
ben, wie in Sitten und politifchen Einrichtungen anfchließen, wenn 
fie nicht am Ende der Uebermacht erliegen follte. Die Türken felbit 
fingen an, fi von den Miffionären, und zwar vorzugämeije von 
engliſchen und proteftantifchen, Belehrung zu holen. DOmer-Effendi 
ftiftete eine Sefte, die es fi) zur Aufgabe machte, den Koran mit 
dem Evangelium zu verjöhnen, wurde aber 1866 aus Gonftantinopel 
nah Sleinafien verbannt. Noch weiter ging Satich-Efendi, der 
geradezu den Webertritt zum Chriſtenthum bevorwortete; weil man 
aber dahinter fam, daß es der ruffiiche Gefandte jey, der die Sefte 
unterftüßte, wurde die Iehtere auf Befehl des Sultan unterdrücdt. 
Den fremden Gefandten wurde gejagt, man rette dadurd den 
Seftirern das Leben, die fonjt unfehlbar von den wüthenden Alt 
türfen abgefchlachtet werden würden. Auch die Franzofen machten 
Befehrungsverfuche in Eonjtantinopel, und zwar durch eine Ueber— 
jebung de8 Buches von Renan. Die armen Türken jollten nur 
Chrijten werden, um Chriftum läftern zu lernen. 
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Der Sultan jelbjt Hatte auf feiner Reife nad Paris die 
großen Vorzüge des gebildeten Europa vor der noch halb barbari= 
ſchen Türkei zu gut fennen gelernt, als daß er nicht die Nothwendig- 
feit gefühlt hätte, politifche und civilifatorifche Reformen in feinem 
Neiche vorzunehmen. Er hielt desfalld am 10. Mai 1868 bei 
Eröffnung des Staatsraths eine überrajchend freifinnige Rede, 
worin er die Nothwendigfeit außeinanderjegte, welche ihm gebiete, 
nunmehr mit dem afttürfiihen Syſtem zu bredden und ſich der 
europäiſchen ivilifation anzuſchließen. Zunächſt befahl er die 
Trennung der Verwaltung von der Juſtiz und fehte für Die erftere 
einen Staatsrath, für die zweite einen oberjten Gerichtähof ein, zu 
deren Mitgliedern nicht blos Türken, jondern auch Chrijten ernannt 
werden jollten. As ihm am 23. Mai große Deputationen aller 
nichtmuhamedaniſchen Confeſſionen zu danfen famen, wiederholte er 
denjelben ſehr energiih, von nun an jey den Chriften der Eintritt 
in alle Aemter, fogar in das des Großveziers geöffnet. 

Im September 1868 wurde eine fog. jungtürfifche Verſchwö— 
rung in Eonjtantinopel entdedt, welche ein Attentat auf das Leben 
des Sultans beabfihtigt hatte. Man verdäcdtigte den Prinzen 
Murat Effendi, diejelbe angezettelt zu haben, um jelber den Thron 
der Osmannen zu beiteigen. Die eigentliche Triebfeder wurde aber 
von Rufen in Bewegung gejeßt, denn unter den verhafteten Ver— 
ſchwörern waren am meijten gravirt der Griehe Konduris, ein 
ruffifcher Unterthan, und der Grieche Altindyi aus dem Königreich 
Griechenland. Zugleich meldeten die Zeitungen, der ruffifche Gene— 
tal Poppoff jey in einer Verkleidung zu Scutari ertappt worden 
und aus einem amerikanischen Schiffe jeyen an der Küſte bei Mus 
dania 20,000 Hinterlader eingefhmuggelt worden. Im November 
theilte die Wiener „Neue freie Preſſe“ ein Schreiben des in Paris 
wohnenden Zia-Bey „Präfidenten des Ausſchuſſes der jungtürfi- 
Ihen Bartei” mit, worin im Namen dieſer Partei erklärt wurde, die- 
jelbe hege gegen den Sultan feine Feindihaft und erwarte nur von 
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feiner freien Initiative zeitgemäße Reformen, namentlih Volks— 
vertretung. 

Am 2. April 1869 machten der Prinz und die Prinzeffin von 
Wales einen Bejud in Eonflantinopel und der Sultan nahm feinen 
Anftand, dem Thronfolger des mächtigen, ftet zum Schuß der Tür- 
fei bereitwilligen England die größten Ehren zu erweijen und fi 
dabei über das alttürkiſche Geremoniel hinwegzuſetzen. Schon fein 
Vorgänger, Sultan Abdul Medſchid, Hatte angefangen, allmälig 
beim Empfang fürftlicher Säfte von der bis dahin üblichen ftrengen 
Etikette des osmaniſchen Herrfcherhaufes abzumweichen. Beim Beſuch 
des Herzogs von Brabant, furz vor feinem Tode, begleitete er feinen 
Gaft bis zur Tafel, und als diefer ihn fragte, warum er nicht auch 
Platz nehme, erwiderte der Sultan lächelnd: „Das nächſte Mal.” 
Abdul Medihid ftarb kurz darauf, ohne die an europäiſchen Höfen 
geltende Etikette in ihrem ganzen Umfang eingeführt zu haben. 
Der gegenwärtige Sultan zeigte bei feinem Regierungsantritt ent« 
jchieden retrograde Tendenzen; erjt nad) feiner Rüdfehr aus Europa 
hat er daran gedacht, das von feinem Bruder gegebene Verſprechen 
einzulöfen, und fo ift e8 gelommen, daß er mit dem Prinzen Nas 
poleon, den Erzherzogen und dem englijchen Thronfolger zufammen 
jpeiste. Diesmal hat er noch mehr gethan, als fein Bruder je 
gedacht hat, und dadurch einen jo entjchiedenen Bruch mit den alt= 
türfifchen Ueberlieferungen aus der Janitjcharenzeit bewiefen, daß 
man den Unwillen der Ulema und ihres Anhangs wohl begreifen kann. 

Schon bei der Landung des Prinzen und der Prinzeffin von 
Wales ging ihnen der Sultan perjönlich entgegen, reichte der Kron⸗ 
prinzejfin feinen Arm und führte fie in Tiebenswürdigjier Weiſe in 
die für fie beftimmten Gemächer des Palafts von Salih Bazar 
(dicht bei Tophaneh), welche in luxuriöſer Weiſe neu hergerichtet 
waren, und wo zwei Eunuchen des Palaſts zu ihrer Verfügung 
geftellt wurden. Seit feiner Reife nad) Paris und London hat der 
Sultan in feinen Umgangsformen große Yortjhritte gemacht, und 
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zwar zur großen Zufriedenheit des vernünftigeren Theil der Türken, 
auf melde die Spöttereien der Europäer über das unbehülfliche 
Weſen ihres Herrfchers ftet3 einen unangenehmen Eindrud machten. 
Die Partei der Alttürfen verfehlte nicht, auch diesmal ihre Un- 
zufriedenheit über die Zunorfommenheit des Chalifen gegen eine 
Gjaurin fund zu geben. Am 3. April aber geſchah es zum erften 
Mal in der osmaniſchen Geſchichte, daß ein Sultan in feinem 
eigenen Palafte mit europäifchen Damen zu Tifche ſaß. Eingeladen 
waren nur der englifche, franzöfifche, ruſſiſche und öfterreichifche 
Botſchafter nebft dem Gefolge des Prinzen. Der Sultan führte 
wieder die Prinzeffin zu Tifche, wo er den Prinzen zur linken und 
die Prinzeffin zur rechten Seite hatte. Die Unterhaltung war eine 
ſehr Iebhafte, und gegen Ende der zum Theil mit türfifchen Ge- 
richten beſetzten Tafel erhob filh der Sultan, um da8 Wohl der 
„Rofe von Dänemark“ auszubringen. Nach Tifch führte der Sul- 
tan die Prinzeſſin in den faiferliden Harem, wo fie mit Konzert 
und Tanz unterhalten wurde. Das Bankett jelbft bildet einen 
Wendepunkt in der geſellſchaftlichen Geſchichte des Landes. 

Im Anfang des Jahres 1869 verlor der Sultan feinen genial« 
ſten Minifter, den berühmten Fuad Paſcha. Das war derjelbe, 
der im Jahr 1853, als der unverfhämte Fürſt Menzitof mit be— 
ſchmutzten Stiefeln in den feierlich ihn erwartenden Divan trat, die 
erbitterten Alttürfen mit den geiftreihen Worten beruhigte: Menzikof 
will ung mit dem Schmub auf feinen Stiefeln zeigen, daß Ruß— 
land nur ein Koloß mit thönernen Füßen ift. Yuad war frank und 
ſuchte Heilung in den Bädern von Nizza. Unterwegs in Rom 
hatte er noch eine intereffante Unterhaltung mit dem Papſt, ftarb 
aber bald nachher in Nizza. Die Preſſe war einftimmig in feinem 
Lobe. „Fuad Paſcha war der modernfte Türke. Sohn des be- 
rühmten türkiſchen Dichters Izzet Effendi Kitfchegirade, war er jelbft 
Dichter, Gelehrter, Sprachforſcher, jpäter Arzt und war er ſchließ⸗ 
lich von Redſchid Paſcha in den Staatsdienft gezogen. Er leiftete 
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der Pforte große Dienfte als Diplomat, war Großvezier und zuleßt 
neben Ali Paſcha Minifter des Auswärtigen. Fuad Paſcha war 
ein feiner und fchlauer Kopf, ganz europäifch gebildet, redete Fran— 
zöſiſch und Engliih als wäre er Franzoſe oder Engländer und 
wußte ſich in den jchwierigften Verhältniffen zurechtzufinden. 1843 
ging er als türkiſcher Krönungsgeſandter nad) Madrid, bereiste 
Spanien und brachte ein Gedicht über die Alhambra mit. 1853: 
war er Schon Minifter des Auswärtigen unter dem Großvezier Alt 
Paſcha und wurde von Rußland wegen einer diefem ſehr feindfeligen 
Broſchüre (‚Die Wahrheit über die Frage der heiligen Orte‘) ge- 
ftürzt. Später wurde er Präfident des Tanfimatsrathes, Groß- 
vezier und ſchließlich wieder Minifter des Auswärtigen. Die Kon— 
folidirung der türfifhen Staatsſchuld und die Einführung eines 
großen Buches der öffentliden Schuld waren fein Werl. Auch ift 
er der Berfaffer einer Grammatif der türkiſchen Sprade. Fuad 
Paſcha war der Meinung, daß der Koran fo wenig als die Bibel 
oder ein anderes heilige8 Buch ein Hindernik des politiichen Yort- 
jchrittes bilde. Auch als Soldat that er fih 1854 unter Omer 
Paſcha in Epirus hervor. Später ward er mit einer militärijch- 
diplomatifchen Sendung nad Bufareft und 1860 mit einer gleichen 
Miffion nah Syrien betraut. Ueberall bewährte ſich fein Talent 
al3 Diplomat und Organifator in gleichem Maße. Vor einigen 
Monaten zwang ihn ein Bruftleiden zu einer Quftveränderung. Er 
ging nah Neapel, Rom, Pifa und von leterem Orte nad Nizza. 
Die Pforte wollte ihn al3 Bevollmächtigten zur jüngjten Pariſer 
Konferenz ſchicken. Hätte ihm auch fein Gejundheitszuftand die 
Annahme diefer Miffion gejtattet, jo würde er dieſelbe abgelehnt 
haben, weil er die Konferenz überhaupt nicht billigte. Fuad Paſcha 
hinterläßt ungebeuere Reichthümer. Die Türkei erleidet durch feiner 
Tod einen großen Verluſt.“ 

Es ift gewiß merkwürdig, wie lange fi das türfifche Reich 
erhalten hat, da die eigentlichen Türken, wie in Europa und Afrika, 
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jo aud in Afien ſelbſt nur eine verhältnigmäßig ſchwache Minder- 
heit bilden. Es erflärt ſich nur aus der Nitterlichfeit ihrer Race, 
die allen andern von ihnen beherrſchten Racen überlegen ift. Zwar 
wurden aud) fie im Glüd übermüthig und nahmen ſchon von den Ara- 
bern und Perfern, nachher von den Griechen manderlei Lafter an. 
Doch gilt das mehr von dem vornehmen als gemeinen Türken, ber 
ih immer noch, wie durch heroiſchen Muth, fo durch Biederfeit und 
Ehrlichkeit im Verkehr auszeichnet. Innerhalb der norböftlichen 
Grenzen des türfiichen Reichs leben noch Turfomannen, theil® ala 
Nomaden, theild ala Aderbauer, ein in jeder Beziehung vortreff- 
liches Volf, von dem die übrigen Türfen auch abjtammen, aber 
nad alter Sitte in einer gewiſſen Unabhängigkeit, ohne daß fi 
die in Conjtantinopel herrfehenden Türken aus ihnen refrutiren. 
Im Gegentheil haben die Sultane je mehr und mehr der euro» 
päifchen Givilifation fi anbequemt und daher auch mehr Nichttürfen, 
beſonders Chriften, in ihre Dienfte aufgenommen. 

Mit der Energie ihrer Race verbanden die türkiſchen Regenten 
auch Klugheit in der Beherrſchung fo vieler nichttürkiſcher Volks— 
ftämme. Sie benugten nämlich deren große Verſchiedenheit, um einen 
durch den andern zu neutralifiren. Sie hatten es dabei, theils mit 
ſchon fehr verderbten, theils mit noch fehr rohen und barbarifchen 
Völkerſchaften zu thun. Mit den ganz verfommenen und troß ihres 
Chriſtenthums demoralifirten Griechen waren ſchon die Araber leicht 
fertig geworden. Mit den Arabern felbft, weil auch diefe im Glüd 
entarteten, wurden e8 die Türken. Im Gonflict zwifchen Arabern 
und Perſern Hatten fi ſchon vor der türfifchen Eroberung ver— 
ſchiedene muhamedanifche Sekten gebildet und noch früher im Conflict 
occidentalifcher und orientalifcher Einflüffe und Racenverjchiedenheiten 
auch eine Menge Hriftliche Kirchen und Sekten, die einander gegen- 
jeitig haften. In fo viele Gegenfäße zerfpalten, fonnten nun die 
nichttürfifchen Völkerſchaften, weil jede einzeln zu ſchwach war, das 
Joh der Türken nicht zerbrechen. 
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In Alten gehörten zum türfifhen Reiche kaukaſiſche Tatarn, 
Zurfomannen, Kurden, arabifhe Beduinen, alle mehr oder weniger 
unabhängige muhamedaniihe Stämme. Daran reihten fih in 
Syrien muhamedaniſche Sekten, jede ganz in fich abgefchloffen, die 
nod) von den Affaffinen abftammenden Ismaeliten, die merkwürdigen 
Naffairier, die an Seelenwanderung und zugleid an Chriftum 
glauben, al3 ihre Göttin aber die Yatime verehren, die berühmten 
Drufen im Libanon, die Ketames, die Jefiden. An fie reihen ſich 
dann wieder die heterogenften chriſtlichen Kirchen der unirten und 
nichtunirten Armenier, der Neftorianer, Maroniten, Melditen, Jafo- 
biten, Griehen und die Juden. Die Mehrheit der Syrier war 
ſchon urfprünglich ſemitiſch und hat ſich zur muhamedanifchen Zeit 
mit den Arabern verfchmolzen, aber bei Aderbau und Stäbdteleben 
die Schnellfraft der Bebuinen oder Müftenaraber verloren. In 
Kleinaſien hat fi mehr Griehenthum erhalten, aber fehr berab- 
gelommen. Dieſes Land ift durch Gebirge zerjchnitten und Hatte 
immer eine jehr getheilte Bevölkerung. 

Arabien bat fih faft ganz von der Türkei unabhängig ge— 
madt. Im Süden hat die neue Sekte der MWechabiten ein neues 
Reich gegründet, welches Mehemed Ali von Aegypten nur befämpfte, 
doch nicht unterwarf. Im Norden Afrikas ift die türkiſche Herr- 
haft ziemlich geſchwächt worden. Der Paſcha von Aegypten und 
die Beys von Tripolis und Tunis find faft unabhängig, behaupten 
aber ihre Herrichaft noch zwifchen den immer uneinigen Arabern 
und Berbern, Muhamedanern und Chriften. Algier verlor das 
türfifhe Reih an Frankreich, wie feine Nordoftgrenzen unterhalb 
des Kaulaſus an Rußland. 

In Europa konnte die Heine Minderheit der Türken die große 
Mehrheit anderer Bölferfchaften dauernd beherrfchen, weil die 
legtern nicht minder wie in Afien zerffüftet waren. Die alten 
Griechen in Eonjtantinopel waren tiefer entfittlicht als irgend ein 
anderes chriftliches Volt in der Welt. Der griechiſche Patriarch 
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und die ganze griechifche Hlerifei war fchon bei der Eroberung vom 
Sultan in Sold genommen worden, um die griechifchen Ehriften 
in Dummheit und Gehorfam zu üben und der abendländifchen 
Kirche zu troßen. Die Griehen in den Provinzen waren einge- 
wanderte Slaven, die unter den byzantinischen Kaifern nur Die 
griechiſche Staats- und Kirchenſprache angenommen hatten. Die 
übrigen Slaven in der europäiſchen Türkei hatten ihre Sprache be— 
halten, waren aber nach Stämmen getrennt in Bulgaren, Serbier, 
Bosnier. Alle gehörten zur griechiſchen Kirche. Nur in Bosnien 
war der Adel muhamedaniſch geworden, ein Theil des Volks katho— 
liſch. Die tapfern Albanefen im Gebirge, ein Urftamm mit eigen- 
thümlicher Sprache, waren theil® griechiſche Ehriften, theils Muha— 
medaner. Jenſeit der Donau endlich waren die Rumänen, Nach— 
fommen der alten Dacier und Römer mit einer Yateinifhen Mund- 
art, Angehörige der griechiſchen Kirche. Sie und die Serben waren 
unter eigenen Yürften jo unabhängig geworden, wie die Paſchas in 
Afrika. 

Troß ihrer Thatkraft haben die Türken ihr großes Reich doch 
nicht befeftigen fönnen und e8 droht immer mehr zu zerbrödeln. 
Die große Frage ift nun, was foll fünftig aus allen diejen ſchönen 
Ländern werden? Mehemed Ali von Aegypten und fein Friegerifcher 
Stiefjohn Ibrahim machten einen Verfuh, ihre Dynaftie an bie 
Stelle der osmaniſchen Sultane zu jeßen, und hatten bereit8 Syrien 
erobert, al3 die europäifhen Mächte fie in ihre Schranken zurüd- 
wiefen. Als die Neugriehen mit Hülfe derfelben Mächte fih vom 
türfifchen Joch losreißen durften, träumten fie von Wiederherftellung 
ihres chriſtlich byzantiniſchen Reichs, wozu ihnen aber alle Mittel 
fehlten, da die größte Mehrheit der Bevölkerung in der europäifchen 
Türkei zwar zur griechiſchen Kirche, aber nicht zur griechiſchen, 
fondern zur ſlaviſchen Race gehörte. Rußland, der mächtige ſlaviſche 
Nachbar, weldher der Türkei ſchon die Krim, Beſſarabien und Trans- 
faufafien entriffen hat, hält fi für den natürlihen Schußherrn 


330 Zehntes Bud). 


aller Slaven und hat ſchon mehr als einmal eine Eroberung de 
ganzen europäifchen Türkei verfucht, die ihm aber jedesmal mißlane, ' 
weil die europäifhen Mächte fie nicht duldeten. Gleichwohl wart 
Rußland nur neue Zerwürfniffe unter diefen Mächten ab, um jeinen | 
Verſuch zu erneuern. Ruſſiſche Agenten hören nicht auf, die Slave 
in der Türkei zu bearbeiten. Es ift daher natürlih, daß auch von | 
anderer Seite verfucht wird, dieſe Slaven, deren tapfere Stämme 
no in einer Art von Wildheit leben, vor der ruſſiſchen Uniformiti: 
und Knute zu warnen und fie zur Gründung eigener unabhängiger 
Slavenreihe, namentlich eine ferbifchen und bulgarifchen, auf 
zufordern. 

Wie zähe die türkiſche Paſchawirthſchaft in den Provinzen 
europäiſchen Regierungsformen widerſtand, zeigte ſich im Jahr 1869 
in der Provinz Bagdad. Hier befahl Mithad Paſcha dem Ka— 
malam von Divanieh die Steuern von den Arabern für das nädhite 
Sahr Schon im Voraus zu erheben. Diefer lieh ihre Scheich! zu- 
jammenfommen und befahl ihnen, den Tribut binnen zwei Tagen 
zu zahlen. Als einer im Namen der andern protejtirte, ließ « 
ihm fogleich die Bajtonade geben, aber ſchon am andern Tage 
frömten die Araber in Maſſe nad Divanieh und ermordeten den 
Kaimafam. Mithad Paſcha mußte dringend um Berjtärfungen 
bitten. Es jcheint jedoch nicht, daß irgend eine auswärtige Agitation 
in diefen Aufftand eingegriffen habe. 

Am 5. Juni 1870 brah in Pera, der großen europäilchen 
Borjtadt von Conftantinopel, worin die meiften Geſandtſchaften und 
chriſtlichen Kaufleute wohnen, ein heftiger Brand aus, welder 
5—6000 Häufer, darunter die Paläſte der engliſchen und italienifchen 
Geſandtſchaft, des Iateinifhen und armenischen Patriarhats und 
unter anderen au die Wohnungen vieler Deutjchen verzehrte. Die 
ganze Zahl der Todten wurde nicht ermittelt; man berechnete 
aber, es jeyen ihrer nicht weniger al3 1200. Die Feuerwehr, welche 
hätte löjchen und retten follen, benußte die Gelegenheit, um zu 





Die Türkei. 331 


plündern und mitunter auch zu morden. So jchledht ift die türkijche 
SGemeindeverwaltung bejtellt. Die Europäer jorgten für die Abge- 
brannten nad) Kräften und aud der Sultan lieh ein Unterftüßungs- 
comits unter dem Vorfig des Finanzminiſters niederfeßen, aber man 
fürdhtete, e8 werde tieder gehen wie nad dem großen Brande im 
Jahr 1865. Damals wurden 9 Millionen Unterftüßungsgelder zu= 
jammengebradt, aber unterfchlagen. — Am 11. Juli 1870 brad) 
ſchon wieder in Gonjtantinopel jelbjt ein Brand aus, der binnen 
neun Stunden 1500 Häufer verzehrte. 

Um die Dinge in Rumänien richtig zu verjtehen, bedarf es 
eines kurzen Rüdblids in feine Geſchichte. Die Rumänen, ein 
Ueberrejt der alten Dacoromanen, in der römijchen Kaiferzeit und 
in der Völkerwanderung zwar mit fremden Elementen gemiſcht, be= 
hielten doch die romanifche oder lateiniſche Mundart und hatten 
eigene Yürften, bis fie von den Türken unterjodht wurden. Sultan 
Mubamed II. bemilligte ihnen in der Moldau und Waladhei je 
einen Hofpodar oder regierenden Fürſten, der immer ein Grieche 
jeyn ſollte, und Tieß ihnen auch ihren griechiſchen Kirchenglauben. 
Ein Theil Rumänen fam mit Siebenbürgen an Defterreih, ein 
anderer mit Befjarabien an Rußland. Die Hofpodare in der Mol« 
dau und Walachei gehörten gewöhnlich der verſchmitzten Race der 
jog. Phanarioten an, d. h. den griechiſchen Yamilien in Conftanti= 
nopel, welche ſich durch den niedrigften Servilismus die Gunft des 
Sultans erjchlichen hatten und dadurch in den widhtigften Stellungen, 
namentlich auch in allen höhern Aemtern der griechifchen Kirche be— 
baupteten. Im Uebrigen ahmten fie ganz die türkiſchen Paſchas 
nad, friehend nad) oben, tyrannifch nad unten. Hatten fie fich 
ihre Nemter erjchlichen oder um jchweres Geld erfauft, jo jchröpften 
fie ihre Untergebenen und das Volf, um ſich jchnell jo viel als 
möglich zu bereichern. Die Hofpodare hielten das rumänische Volt 
im der tiefiten Erniedrigung, als Leibeigene der Bojaren, d. h. des 
Adels, in den ihre eigenen Familien allmälig übergingen. Diejen 
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Bojaren mangelte alles, was den Adel nad unfern Begriffen aus- 
zeichnet. Unter der türkiſchen Herrſchaft durften fie fich alles gegen 
das arme Volk erlauben und blieben ftraflos, wenn fie nur Geld nad) 
Eonftantinopel ſchickten. Im Nothfall flüchteten fie ſich zum tür- 
kiſchen Statthalter in Beffarabien oder zu den frühern Tatarfürften 
in der rim. Troß äußern Prunfes blieben fie rohe Barbaren. 
Das änderte ſich auch nicht, als fie den weftenropäiichen Luxus fennen 
lernten und einen äußern Schliff von Bildung annahmen. 

Im Anfang unferes® Jahrhunderts trachtete Rußland, wie es 
ihon die Krim und Befjarabien befaß, auch noch die Moldau und 
Walachei an fich zu reißen, machte fich eine Partei unter den Bo- 
jaren, bejehte in mehreren Türkenkriegen die beiden Fürſtenthümer 
und troßte der Pforte das Recht ab, an der Ernennung der Hof- 
podare theilgunehmen. Als es aber auch das Proteftorat der griechi⸗ 
ſchen Kirche im ganzen türfifchen Reich anſprach, verhinderten das 
die Weftmächte und Defterreih im Krimkriege und machten die bei- 
den Donaufürftenthümer wieder von Rußland frei. Da erfah Na— 
poleon III. die Gelegenheit, die Rumänen in Gemäßheit feines 
Nationalitätenprincip8 den übrigen Romanen Europa3 wieder näher 
zu bringen und unter feine Hegemonie zu nehmen. Hauptfſächlich 
feiner diplomatiſchen Agitation gelang «8, die Moldau und Walachei 
unter dem neuen Namen des Fürſtenthums Rumänien zu vereinigen 
und die Regierung befjelben einem ganz von ihm abhängigen Bo— 
jaren, dem Fürſten Eouza, anzuvertrauen. Diefer Herr nahm nun 
einen raſchen Anlauf, das Land zu civilifiren, that aber alles nur 
oberflählih und zum Schein, während er gleich den frühern Hof- 
podaren nur Geld zufammen ſcharrte. Er wurde daher geftürzt, 
und zwar durch zwei Parteien, die ihren Impuls vom Ausland her 
empfingen, durch eine ruffifche nämlich und durch eine republifanifche. 
Wie finnlos es auch erſchien, aus den Barbaren an ber untern 
Donau und am Ballan Republilaner machen zu wollen, jo lag es 
doch im Plane der Londoner und Pariſer Revolutionspropaganda 
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(Mazzini, Koffuth, Mieroslawski), die italienische Revolution, das 
adriatifhe Meer überbrüden und in einer dalmatifchen, ferbifchen, 
ungarifchen, rumänischen Revolution ſich fortjegen zu laffen, um 
einer neuen polniſchen Revolution Luft zu machen. Der Agitator 
für diefe Idee war in Rumänien Bratiano. 

Aus diefen Revolutionen wurde aber nichts, und ebenfo wenig 
durfte Rußland ſchon wieder einen Angriff auf die Türkei wagen. 
Da trat ein preußifcher Prinz in's Mittel, Karl von Hohenzollern- 
Sigmaringen, eine jo pafjende Perjönlichkeit, daß er von allen, die 
bier mitzureden hatten, in überrafchender Zeitfürze und Ueberein- 
flimmung anerfannt wurde. Somit ſchien Rumänien hoffnungsreich 
zu gedeihen. Doch mar feine Zukunft noch nicht gefichert. Die 
Mehrheit der Volf3vertretung hatte fi von dem Minifter Bratiano 
in den Nationalitätenfchwindel hineinreißen laſſen. Ein großes 
rumänifches Reich jollte die untere Donau ausſchließlich beherrfchen 
und die Rumänen, die noch Unterthanen Oeſterreichs und Rußlands 
waren, an fich ziehen. Die benadhbarten Ungarn hatten ſich jo gut 
wie unabhängig gemadt, die benachbarten Serben trachteten eben- 
falls, ein großes Serbenreich zu gründen und zu erweitern, warum 
follten die Rumänen dahinten bleiben? Man glaubte jedoch, das 
patriotiihe Pathos, mit dem Bratiano vor der Volksvertretung 
deflamirte, maßfire nur die ruſſiſche Injpiration, denn Rußland 
hoffe, wenn erjt die europäiſche Türkei in verjchiedene ſelbſtändige 
Reiche verſchiedener Nationalität zerbrödele, werde e8 mit feiner ge= 
ſchickten Diplomatie und mit feiner überlegenen Militärmadt aller 
diefer Heinen Reiche leicht Meifter werden. 

Eine Gefahr für Rumänien war insbefondere fein Zwielpalt 
mit Ungarn. Hier wurde alter Stammeshak in ſehr unfluger 
MWeife genährt. Der Zwift zwifchen Rumänien und Ungarn wegen 
der beiderjeitigen Anſprüche auf Siebenbürgen ift rein unvernünftig, 
denn ſowohl Magyaren al3 Rumänen haben das natürliche Inte— 
refie, einander zu ſchonen und fid) mit einander zu verbinden, um 
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nicht bloße Werkzeuge und Opfer der Wiener und Peter&burger 
Politik zu werden und um fih als nichtſlaviſche Inſeln mitten 
in einem Meere von Slaven auf die Dauer behaupten zu fünnen. 
Der natürliche Rückhalt für beide ift das ſich einigende Deutfchland. 
Ungarn, als nächſter Nachbar der untern Donauländer, hätte viel 
mehr zu hoffen, wenn es fich diefelben befreundete, fie mie der 
ältefte und jtärkjte Bruder die jüngern und jchwächern behandelte, 
nicht aber feindſelig. Noch mehr aber fjollten fi die Rumänen, 
. weil fie näher von Rußland bedroht find, um die Mllianz mit Une 
garn bemühen. Natürlicherweife wurde ihr Zwiſt vom Wiener 
Kabinet benußt, nicht nur um die Ungarn beftändig gegen die Ru— 
mänen zu allarmiren, fondern aud) um ihnen Preußen zu verdäch— 
tigen, als begünftige Preußen die Rumänen. 

Die Wiener Preſſe erlaubte fih die ungeheuerlichiten Lügen 
und DVerleumdungen in diefer Richtung. Sie verbreitete ſchon im 
Herbit 1866 das Gerücht, Fürft Karl von Rumänien ſey der une 
danfbaren Regierungslaft müde und wolle zurüdtreten. Diefer Ver 
leumdung trat aber der minifterielfe Romanul am 4. September mit 
einem Donnerwort entgegen: „In den Adern Karls I. rolle das 
Blut Friedrichd des Großen, er werde daher Yieber im Kampfe 
fallen, al3 ji) durch die Feinde feiner Nation auf dem Thron er- 
halten wollen. Es liege in den Traditionen feines Haufes, ein von 
Tremden ausgejogenes Fürftenthum zu übernehmen und aus dem— 
jelben durch Heroismus und Intelligenz ein Kaiſerthum zu ſchaffen.“ 

Diele Bewohner Rumäniens waren ruffifhe Unterthanen. Nun 
gingen Waffenjendungen aus Rußland nach Bulgarien über Bu— 
fareft, durch ruſſiſche Handelshäufer beforgt in Kiften, welche falfche 
Auffriften hatten und aus Nefpeft vor Rußland nicht unterfucht 
werden durften. Der franzöfiiche Conful, deffen Einfluß al3 „une 
fiher, ſchwankend, egoiftifch und unbequem“ bezeichnet wurde, drohte 
dem Minifter, wenn er länger die Anfammlung von Freiſchaaren 
dulde, die für ruffifches Intereffe in die Bulgarei einfallen follten. 
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Bratiano reiste daher jelbit nad) Giurgewo an die Grenze, um die 
dort Schon verjammelten Freiſchaaren wieder zu zerftreuen, im 
Juli 1868. 

Auch der öſterreichiſche Conſul machte feinen Einfluß geltend. 
Als im Frühjahr 1868 das Landvolk in der Waladhei einmal über 
die Juden berfiel und diefe Blutſauger nicht mehr unter fich dulden 
wollte, zeigte fich wieder einmal die Allmacht der Judenwirthſchaft 
in DOefterreih, denn die Wiener Judenpreſſe jchilderte mit Tächer- 
ficher Uebertreibung die an den angeblich ganz unjchuldigen Juden 
begangenen Frevel und die öfterreichifche Regierung intervenirte für 
die Juden. 

Sowohl die öſterreichiſche als die Hauviniftiiche Preſſe in Paris 
nahmen die Miene an, als hielten fie nicht Rußland, fondern Preußen 
für die Macht, welche die Rumänen aufrege und in ihren Rüftungen 
unterftüße. Der Umftand, daß Fürft Karl ein Zollern ijt und daß 
die nationale Partei einen großen rumänischen Gefammtitaat er« 
zielte, diente jener Lügenpreffe zum Vorwand. Sie hatte nur den 
Zweck, einen Krieg zmwifchen Frankreich und Preußen zu provociren, 
behauptete aber zugleich, Preußen diene Rußland. Man verbreitete 
das Gerücht, Fürft Karl von Rumänien bewerbe fi um eine Tochter 
des ruſſiſchen Kaiſers, der fie ihm aber vermweigere, jo lange er ein 
Pafall der Pforte ſey. Kurz, Jahr aus Jahr ein nergelte die 
preußenfeindfiche Preſſe an diefen angeblichen Anzettelungen in Rus 
mänien herum, bi8 im November 1868 einmal die norddeutjche 
Zeitung, Bismard3 Organ, die Lügenfabrifanten derb abfertigte. 
Sie hatten wiederholt ausgefprengt, Preußen habe 50—60,000 Ge— 
wehre nad) Rumänien geſchickt, desgleihen 600 Unteroffiziere und 
7000 gebdiente Soldaten unter der Maske von Eifenbahnbauarbeitern 
eben dahin jpedirt, um den Aufſtand in Bulgarien zu organifiren. 
Die norbdeutfche Zeitung vom 25. November 1868 nahm ind 
befondere Bezug auf die fügenhafte Thätigkeit der Preffe, welche 
beitändig bemüht war, den Ungarn einzureden, ihr Todfeind ſey 
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Preußen, Preußen wolle fie von Rumänien aus und im Bunde 
mit Rußland ſchwächen und verhindern, an der untern Donau ihre 
Miffion zu erfüllen. Nun erklärte daS Berliner Blatt, nichts jey 
unfinniger, als jo von Preußen zu denken: „Bergleiht man die 
Macht des ſchwachen Rumänien und des ftarfen Ungarn miteinane 
der, jo wird man den preußifchen Politikern wohl jo viel Einſicht 
zutrauen, daß fie auf die Sympathien Ungarns ein großes, auf den 
Beiftand Rumäniens gar fein Gewicht legen. Preußen kann nicht 
jo thöricht feyn, einen mächtigen Freund zu opfern, um dafür die 
leicht wiegenden Sympathien des entfernt liegenden, unter dem Schuß 
der europäifchen Großmächte ftehenden Rumänien auszutaufchen.“ 
Zur Beltätigung lehnte Preußen jedes Einverftändnig mit dem 
Minifter Bratiano ab, welchem Beifpiel auch Rußland folgte. Bra- 
tiano, bejhuldigt, die Unrugen im benachbarten Bulgarien genährt 
zu haben, mußte aus dem Minifterium treten, Ende November, 
wurde aber Präfident der zweiten Kammer. 

Eine Rede, die er bier hielt, erregte großes Aufjehen. Es 
hieß darin: „Nach dem Sturze des römiſchen Kaiferreiches find zwei 
Anvafionen über ung ergangen; die eine die der Türken, die andere 
die der Magyaren, beide von derjelben barbarifchen Race, denn wie 
befannt, nennt die Gejchichte der Griechen auch die Magyaren nicht 
anders als Türken. Die Einen hüllten fi in den Muhamedanis- 
mus, die Andern in den Katholicismus, — denn fie hatten feine 
Religion und waren Barbaren, die von den Nordfteppen Afiens 
famen. Wir haben gekämpft jieben, acht Jahrhunderte, mit dem 
Säbel in der Yauft, die meiften unferer Schwefternationen des 
Orients fielen, nur wir, die zwei Fürftenthümer Moldau und 
Walachei, retieten einen Keim des Lebens, der Unabhängigkeit und 
der Nationalität heraus. Und jo waren e8 Jahrhunderte Hindurd 
diefe Fürſtenthümer, an deren Bruft ſich die übrigen chriſtlichen 
Völker des Orients erwärmten, bis fie endlich, als die Macht der 
Barbarei gebrochen wurde, auch aufzuleben begannen. Griedenland 
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bat fi) erhoben und 1821 das Joch abgejchüttelt; Serbien eben- 
falls, und es ift unmöglich, daß jebt, in der Zeit der Freiheit und 
des Lichtes, die andern Völker des Orientes in der traurigen Lage 
verbleiben, in der fie fich befinden. Die Epoche der Wiedergeburt 
iſt herangebrodhen, und ſelbſt den mächtigſten Kaifern ift e8 nicht 
gegeben, den Völkern des Drientes den Modus ihrer Regenerirung 
borzufchreiben.” Die ganze Rede war gegen Defterreich und die 
Türfei gerichtet und obgleich das Nationalitätenprinzip ihr Aus— 
hängeſchild war, diente fie doch nur dem ruſſiſchen Intereffe. Auch 
mengte Bratiano auf eine abenteuerlihe Weiſe Preußen hinein, 
indem er vom Fürften Karl rühmend ſagte, derjelbe jey ein Enfel 
Friedrichs des Großen und Napoleons I. (sic). So konnte nur 
ein ruffifcher Agent Sprechen, der zugleich Preußen compromittiren 
wollte. Der Minifterpräfident Ghifa erflärte auch fogleih, die 
rumänische Regierung ſey für eine ſolche Rede nicht verantwortlich, 
und Bratiano ſelbſt erwiderte, er habe auch nur als einzelner Ab- 
geordneter geiprochen. 

Die wiederholten Beziehungen auf Preußen waren eine Tinte 
des ſchlauen ruffiishen Agenten, um den Rumänen glauben zu 
machen, fie würden nicht nur von Rußland, fondern auch von 
Preußen gegen Defterreich unterftüßt werden, und die Bezugnahme 
auf Napoleon follte ein Compliment für das Nationalitätenprinzip 
feyn. Diefe Rede war nun“ der öſterreichiſchen Preſſe äußerft mill- 
fommen, um neue Beihuldigungen und Verleumdungen auf Preußen 
häufen zu fünnen. Oeſterreich kam damals alle® darauf an, die 
Ungarn gegen Preußen zu erbittern. Deßhalb überbot ſich die 
Wiener Preffe in Lügen, Preußen habe achtzig gezogene Kanonen 
nad Rumänien geſchickt, eine Menge preußifche Offiziere dienten in 
der rumänifchen Armee zc. 

Da fh die Kammer in Bulareft im Sinn Bratianos dem 
neuen Minifterium widerfeglich zeigte, wurde fie am 10. Februar 
1869 aufgelöft. 

Menzel, Weltbegebenheiten von 1866—1870. II. 22 
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Der franzöfiiche Conful in Bufareft Mellinet nahm gegenüber 
der rumänischen Regierung einen ſehr Hoffärtigen Ton an und 
wollte einen gewiſſen Dunin, einen polnischen Flüchtling, der in 
Bufareft eine Zeitung redigirte und darin die Regierung auf's gröb- 
lichſte ſchmähte, beſchützen. Diefen Uebermuth und ſolche Drohungen 
fonnte fich die Regierung nicht gefallen laſſen, ließ aljo den Dunin 
über die Grenze befördern, Anfang März 1869. 

Im Herbit 1869 begab fih Fürſt Karl auf Reifen, zuerft 
nad Livadia in der Krim zum Beſuch des dort weilenden ruffiichen 
Kaiſers. Dann machte er eine Rundreife im Welten, bejprach ſich 
mit den Monarchen der Großmächte und vermählte fi im Novem— 
ber zu Coblenz mit der Prinzejfin Elifabeth von Wied, mit welcher 
er nach Bulareft zurüdreiste, wo man ihm einen feitlichen Empfang 
bereitete. Am 27. November eröffnete er bier den Landtag mit 
einer friedlichen Thronrede, worin er jagte: „Was das Verhältnik 
zur Pforte betreffe, jo ſey e8 das ficherite und geeignetfte Mittel, 
eine Einmifhung des Auslands in die innern Angelegenheiten Rus 
mäniens zu vermeiden, wenn Rumänien jeinerjeitS jich jeder Ein— 
miſchung in die Angelegenheiten feiner Nachbarn enthalte.” Der 
Fürſt rühmte ſodann die allmäligen Fortjchritte der Eivilifation, die 
wachſende Entwidlung der moraliſchen und materiellen Intereffen 
des Landes. Am 26. Dezember 1869 wurde die vom Fürften er- 
richtete neue Univerfität in Bukareſt eingeweiht. 

Dieje Eulturmittel waren jedoch für das fo lange in Barbarei 
niedergehaltene Land zu neu und wurden ungern bon denen ge 
jehen, die bisher von der Barbarei Vortheil gezogen «hatten. Man 


hörte jchon wieder im Anfang des folgenden Jahres von Wüh— 


Yereien der alten Bojarenpartei und da man dem jebt regierenden 
Fürften zum Trotz den früher vertriebenen Fürften Couza, der 
in Paris lebte, in die rumänifche Landesvertretung gewählt habe, 
Er lehnte ab. Man unterfchied unter den Bojaren übrigens drei 
Gruppen, die Großbojaren unter Ghika, denen die Verfaffung und 
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das Teithalten des Fürſten an bderjelben zumider ift, die Yung« 
bojaren, die noh an Couza und Frankreich hängen und die preu— 
ßiſchen Sympathien zurüdjtoßen, und endlich die Partei der Rothen 
und des Bratiano, die von einer Nepublif träumen, was auf Ein- 
flüffe von Kofjuth und Mazzini hinweist, deren eigentlicher Zweck 
aber die Empörung gegen die Türkei iſt. Raſch in feinem Reife: 
mwerf von 1867 gibt darüber Auskunft, meinte damals aber, nicht 
von Rumänien, jondern von Serbien aus, werde „der Stoß in’s 
Herz der Türkei” ausgeführt werden. 

Bratiano mit feiner ſog. rothen Partei juchte insbeſondere auch 
die Rumänen in Siebenbürgen und Ungarn zu gewinnen und gegen 
die Magyaren aufzureizen, was um fo mehr zu bedauern ift, als 
«3 im beiderfeitigen Interefje der Rumänen mie der Magyaren 
läge, fi der SIaven zu erwehren und gegen Rußland zufammen- 
zuhalten, welches ſonſt bei erjter Gelegenheit ihrer Meifter werben 
fann. Den Fürften Karl fuchte Bratiano womöglich einzuſchüchtern, 
um jelber wieder an die Spibe des Minifteriums zu gelangen, 
Das Blatt „Demokratia” erlaubte fi die gröbjten Schmähungen 
gegen den Fürſten. Als die beiden Redakteure Gandiano und 
Pandraw verhaftet werden follten, proteftirte Filo, Präfident des 
Tribunals, küßte den Candiano öffentlich und durchzog mit ihm 
Arm in Arm an der Spike eines tobenden Volkshaufens die Stadt, 
in den erften Tagen des April 1870. Diefer Unfug dauerte fort 
und man glaubte damal3 die Regierung ſey ernftlich bedroht. Die 
dem Fürſten noch ergebene Kammer wurde von der Preſſe wüthend 
angegriffen, Die alliance Jsraelite wurde beſchuldigt, ebenfalls 
‚gegen die Regierung intriguirt zu haben, unterftüßt von Oeſter— 
reih, Yranfreih und England. Bratiano hieß es, wolle Präſi— 
dent einer rumänifchen Republif werden, die franzöfiiche Partei 
wolle Couza zurüdführen, die alte Bojarenpartei wollte Ghika 
wieder an die Spibe ftellen. Jedenfalls war die Oppofition jehr 
geipalten. 
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Die öfter wiederholten Aufitände der rumäniſchen Bevölkerung 
gegen die Juden erflären fi aus der jabelhaften Ueberhandnahme 
diefer parafitiihen Race. Am 28. Dezember 1869 brachte Codrescu 
die Sache in der Kammer in Bufareft zur Sprache. In der Moldau 
hätten 1839 nur 11,000 Juden exiltirt, jo daß auf 27 Rumänen 
ein Jude gefommen jey; im Jahr 1869 waren fie auf 400,000 ges 
ftiegen, jo daß Schon auf fünf Rumänen ein Yude fam. Godrescu 
beantragte nun, man möge den Juden ferner den Erwerb von 
Grundeigenthbum, Pachtungen und hauptfählih den Branntwein- 
ſchank verbieten. Wo nicht, fo werde das Uebel immer ärger werden, 
denn die einflußreiche alliance Jsraelite beabfichtige die Gründung 
eines Judenftaates und habe Rumänien dazu auserſehen. Minifter 
Cogalnitſcheano erkannte das Uebel an, meinte aber, er fünne nichts 
thun, ohne in Conflict mit andern Mächten zu gerathen. 

Die Spaltung der Oppofitionspartei in Rumänien fam der 
Regierung zugute. Im Anfang Mai 1870 machte Fürſt Karl den 
Herrn Erupeano zum Minifterpräfidenten. Während des bald 
darauf ausbrechenden großen Krieges zwiſchen Deutichland und 
Tranfreih ruhte der innere Streit in Rumänien. 

Die Rüftungen und das kühne Auftreten des Fürften Michael 
von Serbien wurden aus feinem Ehrgeiz hergeleitet. Er wollte, 
jo hieß e8, Bosnien, Bulgarien und nicht minder auch das öſter— 
reichiſche Serbenland annectiren und einen großen ſüdſlaviſchen Staat 
gründen. Mllein er war ſchon durch eine ruſſiſche Intrigue auf den 
Thron gefommen und konnte nicht hoffen, ohne ruſſiſche Unter— 
ſtützung feinen Plan, der Türkei und Defterreich zugleich zum Trotz, 
durchzuſetzen. Er war nur ein PVorpoften Rußlands, ein Fühler. 
Seine Drohungen alarmirten Ungarn, was fi auf’3 neue lebhaft 
bemühte, die Croaten mit ſich zu verfühnen. Zugleich bemühte fi) 
die dfterreichifche Regierung um die Polen, weil fie als Katho— 
lifen die einzigen Slaven waren, die ber ruffiichen Regierung 
trotzten. 
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Fürſt Michael brachte eine Armee von 80,000 Mann zufammen, 
fo daß ſchon im Spätherbit 1867 Omer Paſcha von der Inſel 
Kandia zurüdgerufen werden mußte, um an der Spike einer türfi= 
jhen Armee Serbien zu beobachten. Auch mit Defterreich fam der 
Fürſt von Serbien in Reibung. Am 20. Auguft 1867 hielt die 
türkiſche Polizei in der Donaufeftung Ruſtſchuk den öfterreichiichen 
Dampfer Germania an, verhaftete zwei darauf befindliche Serbier 
und ließ fie erſchießen. Fürſt Michael verlangte energifch eine Ge- 
nugthuung und veranlaßte eine Bewegung der ſerbiſchen Bevölkerung 
pon Belgrad, in Folge welcher die türkiſche Beſatzung die Feltung * 
für immer freiwillig verließ, im September. Das würde kaum ge— 
ſchehen ſeyn, wenn nicht Oefterreich felbft den Abzug der Türfen 
zugegeben hätte, Man machte ihm daraus einen jehweren Vor— 
wurf und nicht mit Unrecht, wie es fcheint. Denn Defterreich durfte 
niemal3 zugeben, daß ein jo wichtiges Bollwerf, wie Belgrad, in 
rufjenfreundliche Hände fiel. 

Im Frühjahr 1868 machte man viel Redens davon, daß ein 
Aufruhr der Südflaven gegen die türliſche Herrfchaft, der eine neue 
Invaſion der Ruſſen rechtfertigen follte, nahe bevorjtehe. Damit 
hingen auch die Gerüchte zufammen, nach welchen eine Freiſchaaren— 
bande von zweitaufend Mann, worunter ſich auch Rufen befunden 
haben follen, aus der Waladei in Bulgarien einbrechen werde. 
Fürſt Karl verficherte Frankreich, er wiſſe nichts davon, und in der 
That geſchah nicht? und blieb alles wieder till. 

Am 10. Juni 1868 wurde Fürft Michael von Serbien auf 
einem Spaziergang im Parke bei Belgrad plößlih von drei Mör- 
dern überfallen und durch Nevolverfchüffe umgebracht. Gleiches 
Schickſal traf feine Bafe Anka, Verwundet wurden noch deren 
Tochter Katharina, ein Adjutant des Fürſten und ein Diener. Der 
Hauptmörder war Paul Radovanovih, die Motive des Mordes 
aber wurden von der im fehr verjchiedenem Interefje arbeitenden 
Preffe verfchieden angegeben. Da die Familie Obrenowitſch den 
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Thron zu behaupten juchte und eine große Partei im Lande und 
im Auslande ihr günftig war, erfüllten die Preffe ſogleich bittere 
Anklagen gegen die Yamilie Karageorgewitſch, welche durch die 
Obrenowitſch vom ſerbiſchen FYürftenthrone verdrängt worden war 
und von der man bejorgte, jie werde den Thron wieder befteigen 
wollen. Am meiften wurde Peter, Sohn des vertriebenen Fürften 
Aerander Karageorgewitſch, bejehuldigt, von Ungarn aus den Mord 
veranlaßt zu haben. Von Radovanovich hieß es einerfeit3, er habe 
Serbien zu einer Republif maden und fih an die Spitze ftellen, 
wenn ihm dies aber nicht gelingen follte, eventuell den Thronane 
ſpruch der Karageorgewitſch unterflügen wollen. Andrerfeits hieß 
es, der ermordete Yürft Michael habe eine Schweiter des Mörders 
verführt, aber treulos verlaffen, um fich mit der oben genannten 
Katharina zu vermählen, und demnach ſey nur beleidigte Familien— 
ehre das Motiv des Mordes geweſen. 

Auch über den Motiven der ſerbiſchen Minifter, welche jchnell 
für den Fortbeſtand der Dynaftie Obrenowitſch forgten, Tiegt noch 
Dunkel. Don diefer Familie war nur noch des ermordeten Für— 
ſten 13jähriger Neffe Milan übrig, der in Paris erzogen wurde. 
Deſſen Erbrecht proffamirte nun das ſerbiſche Minifterium, indem 
es mit vieler Energie die Ruhe aufrecht erhielt. Eine proviſoriſche 
Regierung bildeten Marinovic, Leſchianin und Petrovic, welche jofort 
eine Skuptſchina (Nationalverfammlung) einberiefen. Man glaubte, 
die Nachfolge Milans werde beftritten werden, da er nicht weniger 
al3 vier Mitbewerber hatte, nämlich Alerander aus der abgefegten 
Yamilie Kara Georgs, der in Oefterreich Iebte, den frühern jerbijchen 
Minifter Garafchanin, ein fehr fähiger und ehrgeiziger Mann, ſo— 
dann die beiden Nachbarn, Fürften Karl von Rumänien und den Für— 
ten von Montenegro. 

Unterdeß wurde in Paris der junge Milan von dem jerbijchen 
Agenten Riftic eilig und insgeheim dem Kaifer Napoleon III. jelbit 
perjönlich vorgeftellt, reiste dann ebenfo heimlich mit ihm ab und 
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wurde ſchon am 23. Juni mit Glodengeläut und Kanonendonner 
in Belgrad empfangen. Alles war vom Minifterium fo gut ein« 
geleitet, daß, während die Mörder inguirirt und mit großer Often- 
tation die Mitglieder und Freunde der Familie Karageorgewitich 
al3 die moraliſchen Urheber des Attentat3 gebrandmarft wurden, 
die Skuptſchina Schon am 2. Juli zu Belgrad den jungen Milan 
als Fürften von Serbien proclamirte und eine Regentſchaft einjehte, 
bejtehend aus dem Kriegsminiſter Blaznavac, dem ehemaligen Mini— 
fter des Aeußern Rijtic und dem Senator Gapriacovic. Riftie galt 
als ein Ruſſenfreund, Blaznavac aber al3 der entjchiedenfte Freund 
Deiterreichg, und in Wien jah man die Wahl Milans al einen Sieg 
der wejtmächtlihen Partei über die ruffiiche an und machte darauf 
aufmerfjam, daB der ruffenfreundlihe Senat3präfident Marinopic 
nit in die Regentſchaft gewählt worden ſey, ja nicht einmal eine 
einzige Stimme erhalten habe. 

Aus Gonftantinopel erfuhr man, der Sultan werde Milan 
Wahl beitätigen, aber nur fraft des Wahlrechts ber Serben, nicht 
aber fraft eines Erbrechts in der Familie Obrenomwitfch, welches er 
nicht anerfenne. 

Der Antheil, den Franfreih an der Sache nahm, deutet jeden- 
fall3 an, daß die Wahl Milans dem ruffiichen Interefje nicht zugute 
fommen ſollte. In der revue contemporaine, 30 Juin 1868, 
p. 738 wird bemerkt, Serbien ſehe feinen Gewinn dabei, wenn es 
das Joch des Sultans nur mit dem des Czaaren vertaufchte. Die 
Serben, die an Rußland verfauft find, bilden nur eine Minderheit. 
Borherrichend ift der ſog. großjerbiiche Gedanke, nad) welchem Ser- 
bien ſich durch Bosnien und die Herzegowina vergrößern und ein 
völlig unabhängiges Reich werden fol, das dritte neben Ungarn 
und Rumänien. Ein ſolcher ſerbiſcher Großftaat hat die ruſſiſche 
Ueberwältigung viel mehr zu fürdten, als die türfifche, und wird 
dekhalb von Frankreich protegirt. Auch Oeſterreich kann zufrieden 
jeyn, wenn Serbien nicht ruffifch wird. 
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Die verhafteten Mörder und Verſchwörer wurden jhon am 
27. Juli verurtheilt, 14 derjelben, nämlich ſämmtliche Radovano— 
vich und zwei Nenadovih zum Tode, andere zu längerem oder 
fürzerem Gefängniß, der angeflagte Karageorgewitich und fein Se— 
fretair in contumaciam. Die zum Tode Berurtheilten wurden am 
folgenden Tage erfchoffen. Der Güter-Injpeftor des abgeſetzten 
Fürſten Alexander war im Gefängniß dermaßen mißhandelt worden, 
daß er ftarb, ehe man ihn zur Hinrichtung fchleppen konnte, auch 
die andern Gefangenen jollen gräßlich geprügelt worden jeyn, ins 
dem man ihnen Geftändnifje abprefjen, oder den Zorn an ihnen 
auglafjen wollte. Die Leute waren eben noch Barbaren. Auch die 
Mörder hatten in ihrer Wuth die Leiche des Fürſten Michael bis 
zur Unfenntlichkeit durch Stöße und Schläge entjtellt. Am 8. Aus 
guſt wurde Fürft Alerander Karageorgewitic in Peſth im Auftrage 
des Gericht! verhaftet und im September jogar auf kurze Zeit nad) 
Semlin gebracht, wo er von ſerbiſchen Richtern verhört und ſchul— 
dig befunden wurde. Man führte ihn jedoch nad) Peſth zurüd. 

Das türkiſche Eifenbahnprojeft, welches Graf Beuft in Wien be- 
günftigte, das hier aber wegen des Aktienſchwindels Bedenken erregte, 
gab auch in Serbien großen Anſtoß. Das Projeft umging näm— 
ih die von Herrn v. Hahn mit fo vieler Sach- und Ortstenntniß 
vorgeſchlagene Bahnlinie durch Serbien nad) Salonif und zog eine 
andere Linie vor, welche durch Bosnien führen follte. Die ſerbiſche 
Regierung protejtirte nun dagegen mit Recht, nicht nur, weil die 
unmittelbare Verbindung zwijchen Belgrad und Salonik durd) Ser- 
bien hindurch, wobei auch Ungarn und Rumänien gleich jehr be- 
theiligt waren, den Verkehrs- und Handeläinterefjen mehr entſprach, 
jondern auch, weil Serbien argwohnte, es ſey die Abficht, die durch 
Bosnien führende Eifenbahn als Operationsbafis gegen Serbien 
benußgen zu wollen. 

Ueber bosniſche Zuftände enthielt die Augsb. Allg. Zeitung 
von 1869, Nr. 91, einen einläßlichen Artikel von Franz Maurer, 
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dem wir die interejjanteften Notizen entnehmen. Das Widhtigfte ift, 
daß die Macht der Begs und Agas, d. h. des eingeborenen fla- 
viſchen Adel3, der aber vorlängft muhamedaniſch geworden ift, be— 
deutend abgenommen hat. Diefe Herrn find nad der türfifchen 
Eroberung aus Eigennug Muhamedaner geworden, um die dhrijt= 
lich gebliebenen Bauern deſto ficherer Inechten und ausbeuten zu 
fönnen. Dieje nichtswürdige Adelawirthichaft geht nun aber ihrem 
Ende zu, meil einerjeitS der bosniſche Adel gleich dem polnischen, 
um jeine Verſchwendungen beftreiten zu können, in die Hände der 
Juden gefallen ift, und weil andererfeit3 die türkiſche Regierung 
endlich angefangen hat, fich des gemeinen Volkes gegen feine bis— 
berigen adeligen Tyrannen anzunehmen. Dazu wirft befonders die 
Refrutirung mit, die der Adel bisher zu verhindern juchte, die aber 
jebt durchgejeßt worden ift. Als Soldaten des Sultans find Die 
Söhne der Kriftlihen Bauern nicht mehr die Sclaven des Adels. 
Da3 wäre nun recht löblih, wenn nur die türfifhe Verwaltung 
befjer wäre, der leider noch die alte Barbarei anklebt. Sie Yäßt 
3. DB. ruhig gejchehen, daß Spekulanten aus dem benachbarten 
Defterreih die ſchönen bosniſchen Wälder niederjchlagen dürfen, wo— 
von nur die zunächft betheiligten türfifchen Beamten einen Profit 
haben, der Staat aber nur Nachtheile hat. Auch Tiegt der türkiſchen 
Regierung nur daran, ihre hriftlichen Unterthanen durch Pflege der 
feindfeligen Gegenfäße, die fi) unter ihnen ausgebildet haben, nie= 
mals zu einer Einigfeit gelangen zu lafjen, wodurch jie diejelben 
mit größerer Bequemlichkeit: beherrichen. Dabei fommt ihnen ind» 
bejondere der tiefe Haß zwiſchen den katholiſchen und griechiſchen 
Chriſten in Bosnien zu ftatten. Die erftern werden Latinski ges 
ihimpft, weil fie ſich lateiniſcher Schrift bedienen, während Die 
griechiſchen Chriſten an der Cyrilliſchen Schrift hängen. Die letztern 
werden von den erjtern Serben geſchimpft, wenn ſie aud feine 
Serben, jondern Kroaten find, weil hier der alte Stammhaß gegen 
die Serben auf alle griechiſchen Chriften übertragen wird. Bes 
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greiflicherweife halten ji die Katholiken Yieber an die Türken, als 
an ihre griechiſchen Mitchrijten, und werden aud von den Türken 
jo viel als möglich geſchützt, was aber erft angefangen hat, weil 
die Katholiken bisher den ärmſten Theil der Bevölferung gebildet 
und ſich noch nicht genug den Griechen gegenüber gefräftigt haben 

Noch ift zu bemerken, daß die griechiſchen Popen in Bosnien 
ein nichtswürdiges Gefindel feyn follen, ſog. Phanarioten oder 
Griechen aus Conftantinopel, die nad dortigem Herfommen im 
Laſtern, großentheils als Ganymede aufgewachſen find und nur ihrer 
Schande die Beförderung in Amt und Würden zu danfen haben. 
Diefe dienten bisher dem ruſſiſchen Intereffe, follen in neuefter Zeit 
aber im Zufammenhange mit der Agitation in Athen ein jelbjtän« 
diges neugriechijches Neich, eine Wiederherftellung des byzantinijchen 
Kaiſerthums, frei von der ruffiihen Bepormundung, unter dem Schuß 
der Weſtmächte, jeder andern Combination vorziehen. Das willen 
die Türfen wohl, lachen aber darüber, weil fie ſich durch einen 
byzantinischen Traum nicht ſchrecken laſſen und ſich nur gegen die 
ruſſiſche Realität vorjehen zu müſſen glauben. 

Montenegro war jhon lange von Rußland beeinflußt und 
gewiſſermaßen ſchon eine ruffifhe Statthalterfchaft. Die öffentliche 
Moral gemann dabei wenig, denn ala im Sommer des Jahres 1867 
die Cholera in Montenegro ausbrach, verließ Fürft Nicolaus mit 
feiner ganzen Familie das Land und wollte ſogar feinen Arzt mit 
nehmen, der aber doch als der einzige im Lande von den Montene— 
grinern zurüdgehalten wurde. Der ganz ruffificirte Fürft ging nad 
Paris, um dort das Geld des Landes zu verfehwelgen, während 
jein armes Volk im grenzenlofen Elend theils von der Cholera, 
theils vom Hungertode gelichtet wurde. Auch der griehifche Archi— 
mandrit floh davon und ließ das unglüdfiche Voll im Stich.“) 
Zwei Jahre jpäter reiste der Fürft von Montenegro nad St. Peters⸗ 





*) Beilage zur Augsb. Allg. Zeitung 1867, Nr. 202. 
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burg und decorirte ſämmtliche Großfürften mit dem großen Orden 
feines winzig Meinen Fürftenthums, fonnte aber weder hier noch auf 
der Rückreiſe in Wien die Erfüllung feines dringendften Wunjches, 
daß ihm nämlich ein Hafen am adriatifchen Meere überlaffen werde, 
durchſetzen. 

Auch in Bulgarien gährte es. Man glaubte, in dieſer 
Provinz liege viel Zukunft. Wenn auch noch ganz unter türkiſcher 
Herrſchaft und keineswegs ſchon ſo unabhängig wie Serbien und 
Rumänien, iſt Bulgarien doch vom zahlreichſten der ſüdſlaviſchen 
Stämme bewohnt, deſſen Fleiß und Ausdauer gerühmt wird. Rüffer 
berechnet in feinem Werf über die Balfanhalbinjel (1869) in ber 
ganzen europäischen Türfei die Zahl der Türken nur zu 1 Million 
Seelen, 55,000 noch darüber, und etwa 20—30,000 Tſcherkeſſen, 
die jedoch nicht eigentlich zu den Türken zu zählen find. Griechen 
gibt es auch nur wenig über 1 Million, ebenjo viele Albanejen, 
Rumänen fat 4’; Millionen, Slaven aber gegen 8 Millionen, 
aljo haben die Tehtern weit das Uebergewicht. Daraus darf man 
Ihließen, daß nad) endlicher Vertreibung der Türken die zahlreichen 
Slaven im Süden der Donau vorzugsweiſe berufen find, Conſtanti— 
nopel und die Hegemonie auf der Balfanhalbinjel in Beſitz zu 
nehmen. „Ein bulgarifches Volkslied aber fingt, daß im Frühling 
den Adlern der Stara Planina, de3 alten mächtigen Balfangebirges, 
die Schnäbel wachſen und fie eine wilde Sehnſucht befällt, hinab» 
zufliegen nad) dem ‚goldenen Horn‘, wo e3 jo viele blutige Beute gibt.“ 

Das gutmüthige und arbeitfame Volk der Bulgaren wird jeit 
Jahrhunderten übel geplagt, nicht blos dur die Paſchawirthſchaft 
der Türken, fondern auch durch die niederträcdhtige Habgier der Neu— 
griehen, die ihnen als Priefter aufgedrungen werden. Schon im 
15. Jahrhundert gab ſich der griechiſche Patriarh don Conſtanti— 
nopel dazu ber, dem türfifhen Sultan nicht nur gegen das chriſt— 
liche Abendland, jondern auch gegen die hriftlichen Unterthanen der 
Türkei die nützlichſten Dienfte zu leiſten Der Sultan erlaubte dem 
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Patriarchen, ſich und feine neugriechiſchen Popen in den Provinzen 
auf Koften der geplagten Chrijtenbevölferung zu bereichern, Dies 
felbe aber verdummen und verknechten zu helfen. Die griechiſchen 
Popen Ieifteten dem Sultan genau dieſelben Schergendienjte, wie 
im Abendlande die römische Curie und die Jeluiten dem Deſpotis— 
mus der Habsburger und Bourbond. Die ſlaviſchen Bulgaren 
hielten in Geduld aus, bis man fie in neuerer Zeit von außen 
aufreizte und ihnen Muth machte, ſich gegen das drüdende Jod) 
aufzulehnen. Dieſe Aufreizung erfolgte von verfchiedenen Seiten 
ber. Rußland hebte alle Südflaven gegen die Türfenherrjchaft, pro= 
tegirte aber die neugriehiichen Popen. Frankreich dagegen machte 
Umtriebe, die Bulgaren gegen diefe Popen aufzuftacheln, damit fie 
zur römischen Kirche übertreten. Die Revolutionspropaganda end» 
li, die von London aus durch Mazzini, Kofjuth ꝛc. geleitet wird, 
forderte die Südſlaven auf, fich zugleih von der Türfei und Ruß— 
land unabhängig zu machen und eine künftige Revolution Ungarns 
und Polens zu unterjtügen, 

Im Mai 1868 meldeten die Zeitungen von der polnischen 
Grenze, es exiftire ein bulgarijches Revolutionscomité im ruffiichen 
Interefje. Eine ruſſiſche Flugichrift des Grafen Aprarin, die da= 
mals erſchien, hatte den Titel: „O Rußland, nur einen Schritt 
vorwärts, und die ganze Welt ift dein!” Der „Moskaw“ erflärte 
in Bezug auf den Orient, deſſen Zukunft liege allein in der Hand 
der Slaven und jchließe jede Einmiſchung de3 germanifchen und 
romanischen Europa aus. Auch die griehifche Geiftlichfeit in der 
Bulgarei forderte ein unabhängiges Patriarchat in Ochrida, wie es 
früher einmal bejtanden hatte. Im Dezember 1869 hörte man 
wieder von Forderungen, welche eine jungbulgarifche Partei geitellt 
haben ſollte. Nämlih man folle Bulgarien zu einem bejondern 
Königreich machen und ein bulgarifches Parlament einberufen. 

Man erfieht wohl aus diefen ſich durchlreuzenden Nachrichten, 
daß fi Bulgarien als ein ergiebiges Feld für allerlei Agitation 
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von außen darbietet. Doch ift noch Feine durchgedrungen. Nur 
den zur griechifchen Kirche gehörigen Bulgaren bemilligte der Sul— 
tan endlih im März 1870 ein Patriarhat, welches von dem in 
Conſtantinopel unabhängig feyn follte. 
In Albanien und Epirus Eraden im Herbſt 1866 und 
im Mai 1867 Unruhen aus, welche jedoh Huffein Paſcha unter» 
drüdkte. 

Aus Syrien erfuhr man im März 1870, die Herrſchaft des 
Sultans habe dort keine feſten Grundlagen und wenn der Vicekönig 
von Aegypten mehr Energie hätte, würde er dort Fortſchritte machen 
können, wie einſt ſein Vorgänger Ibrahim. Es gibt überhaupt 
wenig Türken dort. Die Bevölkerung iſt vorwiegend arabiſch oder 
chriſtlich. Die Araber blieben den Türken immer feindlich. Ebenſo 
die Chriſten. Nur ſind die Chriſten nicht einig, ſondern in viele 
Secten der orientaliſchen Kirche geſchieden. Die türkiſche Regierung 
hat das Theilungsſyſtem im chriſtlichen Gebiet ſtets befördert, um 
die Chriſten unter einander uneins zu machen. So hat ſie ſogar 
das katholiſche Gebiet Syriens in ſechs verſchiedene ſog. Millets 
getheilt, d. h. in Glaubensgenoſſenſchaften mit eigener Verwaltung. 
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Griechenland und Aegypten. 


In Griehenland regierte der junge König Georgios in 
der alten Ohnmacht, wie fein Vorgänger Otto, umdrängt von den 
auswärtigen Diplomaten und von den innern immer ein wenig 
tumultuarifhen Parteien, deren Häupter faſt immer dem Ausland 
verfauft waren. Da Georgios ein dänifcher, von Rußland protes 
girter Prinz war, marfirte ſich der ruſſiſche Einfluß in Griechen- 
land jebt mehr als unter dem bayriſchen Otto. Die Abtretung 
der jonifchen Infeln von Seiten Englands an das Königreich 
Griechenland fachte den nationalen Ehrgeiz der Neugriehen von 
neuem an. Sie tradhteten, alle griechifchen Elemente im türfifchen 
Reich vollends mit fich zu vereinigen, womöglich einmal in Byzanz 
jelbjt zu herrſchen. Hoffte England vielleiht, Griechenland ſtärken 
zu Können, daß es jelbftändig genug werde, um fpäter feine Unab— 
bängigfeit auch gegen das mächtige Rußland behaupten zu können, 
falls es mit der Türkei doch zu Ende ginge, fo konnte Rußland 
dazu nur lachen, denn fein Einfluß war jedenfalls der nähere und 
ftärfere, und ſchon der gleichen Religion wegen neigten die Griechen 
mehr zu Rußland als zu den Weftmächten. Georgios vermählte 
fih am 27. Dftober 1867 mit Olga, ber Tochter des ruſſiſchen 
Großfürften Eonftantin, und nannte feinen am 2. Yuguft 1869 
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gebornen Sohn Conſtantin nit ohne Bezug auf Konjtantinopel. 
Im Uebrigen begnügte ih Rußland, jo lange e8 im Orient noch 
nicht völlig freie Hand Hatte (weil Deutſchland und Frankreich noch 
gegenjeitig Frieden hielten), nur die Unzufriedenheit der Griechen 
zu nähren und fi) eine Gelegenheit offen zu halten, um, wenn e3 
Zeit jeyn würde, jogleih im Orient einfchreiten zu fönnen. Dazu 
diente ihm der Aufftand der Griechen auf der Infel Kandia gegen 
die türfifche Regierung, der auf ruſſiſchen Antrieb vom Königreich 
Griechenland aus genährt wurde. Das koftete Geld und die griechi= 
Shen Finanzen ftanden ſchlecht. Das Jahr 1868 allein brachte ein 
Defizit von 14 Millionen Drachmen. 

Die Zuftände auf der Injel Kandia waren eigenthümlicher 
Art. Ehe die Griechen durch die ruſſiſche Intrigue zur Empörung 
aufgereizt wurden, befanden fie fich unter türkiſcher Herrſchaft ganz 
behaglih, in Wohlftand und Frieden. Die Infel Kandia zählte 
240,000 Einwohner, zur Hälfte Griehen und zur Hälfte Türfen. 
Sie Iebten in Frieden zufammen, ja e8 gab Griechen genug, melche 
die beiden Beltandtheile der Bevölkerung in der Art verfhmolzen, 
daß fie unter griehifchen Namen in die Kirche, und unter türfi« 
ichen in die Mojchee gingen. Dieſe Doppelrolle fpielte namentlich 
die Familie Kurmulis, die reichte unter den Griechen auf der Inſel. 
Sie war es auch, die den Aufitand begann, als da3 griechiiche 
Feſtland fi) empörte. Die Sphafioten in den unzugänglichen Ge— 
birgen der Infel, ein altes Räubervolk wie die Mainotten und 
Suliotten, thaten im Kampf gegen die Türken das Beſte. Gleich— 
wohl blieben die Türfen in der Ebene Meifter und die Inſel blieb 
unter türkifcher Herrſchaft. Nur weil der Sultan durch die europäi— 
ſchen Großmächte genöthigt wurde, den Chrijten neue Rechte zu be— 
willigen, und weil die Türken auf der Infel fich ihres Beſitzes, der 
durch die fortgefegte ruſſiſche Agitation and immer wieder drohende 
Revolution gefährdet war, nicht mehr fiher glaubten, wanderten 
fie maffenhaft nad Kleinafien und Aegypten aus und es blieben 
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ihrer nur noch 40,000 zurüd, Die Zahl der Griechen war nun 
doppelt jo groß, daher die Verfuhung nahe lag, den Reſt der 
Zürfen vollend3 zu vertreiben. 

Die Erhebung der Griehen auf der Inſel Kandia gegen die 
Türfen wurde hauptſächlich von Athen aus dur rujfiiche Agenten 
eingeleitet und begann in der Mitte des Auguſt 1866, nachdem 
die Schlacht bei Königgräb die Niederlage Oeſterreichs bereits ent- 
Ichieden Hatte. Beide Ereignifjfe jtanden in einem nicht zu ver- 
fennenden Zufammenhange. Hätte fih damals Frankreich hinreißen 
laſſen, Oeſterreich zu helfen und jeine Kräfte in einem Kampf mit 
Preußen zu erjchöpfen, jo’ hätte die ruffische Agitation freies Spiel 
im Orient gehabt. Sofern Frankreich fich zurüchielt, mußte ſich 
nun auch Rußland zurüdhalten und konnte nicht wagen, zu Gun= 
ften der Kandioten zu interveniren. Mithin konnte auch der Aufe 
ftand auf der Injel diesmal wieder nicht glüden und hatte wieder 
nur die traurige Folge einer ganz unnüben Metzelei theils unſchul— 
diger, theils verführter Menſchen. Die Häuptlinge der Sphafioten 
beſchloſſen am 2. September 1866, die Injel Kandia mit dem 
Königreich Griechenland zu vereinigen. Am gleichen Tage bat auch 
die griehiiche Regierung die Schußmächte, ſich der Kandioten ane 
zunehmen; aber de Mouftier, der franzöfiiche Gefandte in Conſtan— 
tinopel, welcher nad) Frankreich zurüdging, rieth unterwegs in Athen 
der griechiſchen Regierung dringend ab, ſich durch Theilnahme am 
Kampfe in Kandia zu compromittiren. Gleihmwohl zogen etwa 2000 
Freiwillige aus dem Königreich Griechenland nad Kandia, um den 
Infurgenten zu helfen, und leiftete ihnen auch der griechiſche Dampfer 
Panhellenion duch Zufuhren weſentliche Dienfte. Aber ſchon am 
11. September. kam Muſtapha Paſcha, vom Sultan gejendet, mit 
30,000 Mann türkifhen und ägpptifchen Truppen auf die Inſel 
Kandia, bemeifterte fich des ebenen Landes, griff die Sphafioten 
in ihren ſchwer zugänglichen Gebirgen an hınd nahm bis in den 
November die feften Klöſter Parifi und Arfadi mit Sturm meg. 


Griechenland und Wegppten. 353 


Es jollen dabei große Greuel begangen worden jeyn. Doc haben 
die Zeitungäberichte von beiden Seiten wohl übertrieben. Insbe— 
ſondere jchrieben die ruffisch gefinnten Blätter viel von den Greuel- 
thaten der Türken in den griehifchen Dörfern, was von Seiten der 
türkiſchen Regierung als eine große Lüge bezeichnet wurde. Gewiß 
ift, daß viele hriftliche Weiber und Finder von der Infel nach dem 
griechifchen Feſtland hinüber geflüchtet wurden, aber mit einer 
Dftentation, daß man kaum zweifeln konnte, die wirkliche Noth 
werde abfichtlich übertrieben, um Rußland Gelegenheit zu geben, 
fih mieder einmal über die himmelfchreiende Ungerechtigfeit ber 
Türfen gegen die Ehriften zu befchweren, da es doch gerade Ruf- 
land war, welches den Aufruhr angezettelt hatte. Chriftliche Schiffe 
verfchiedener Nationen waren bei der Rettung der Flüchtlinge thätig, 
auch ohne politiiche Hintergedanfen. 

Unter den Garibaldianern, die in Kreta für die Befreiung der 
Griechen mitfochten, befand fich ein gewiſſer Bruzzone, der die Zu— 
ftände auf der Inſel befchrieben hat und obgleich er für die Kan— 
dioten focht, diefelben doch als ein durchaus fchlechtes, ja abſcheu— 
liches Volk ſchildert. Während die Türken fi nie an den Wei— 
bern und Kindern der Ehriften vergriffen, mußte er jehen, mie die 
chriſtlichen Kandioten regelmäßig alle Weiber und Kinder der Türken 
graufam umbrachten. Dieſe Kandioten reden zwar neugriechijch, 
find aber nichts weniger als Nachlommen von alten Griechen, jo 
wenig wie die Mainotten und da8 andere Räubergefindel im König- 
reich Griechenland. Sie waren ſchon gegen die venetianifche Herr- 
ſchaft eben jo rebellifh wie fpäter gegen die türkiſche, Barbaren 
von Haus aus. 

Rußland zeigte anfangs eine große Neigung, ſich der Kandio- 
ten anzunehmen. Es wurde in Rußland für fie gefammelt und 
Großfürſt Conftantin ſelbſt brachte bei einem Gaftmahl Glückwünſche 
für fie aus. Nachdem fi) aber die Pforte mit Recht bei den 
Großmächten über die treulojen Umtriebe bejchwert el durch 
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welche von Athen aus die Ruhe Kandias gejtört worden war, und 
die Haltung der europäischen Mächte den ruſſiſchen Abfichten nicht 
günftig war, enthielt fi Rußland jeder einjeitigen Intervention. 
Sp mwurde denn der blutige und unnütze Kampf auf der Inſel ohne . 
Entſcheidung fortgejeßt, denn die Türfen vermochten das Gebirge 
nicht zu unterwerfen. 

Unmittelbar nad) feiner Rückkehr aus Paris 1866 ſchickte der 
Sultan den intelligenten Fuad Paſcha nad der Krim, wo ſich da— 
mal3 der rujfifche Kaifer aufhielt, um diefen zu begrüßen, noch im 
Auguſt. Man erfuhr durch die „Neue freie Preffe“ in Wien von 
diefer interefjanten Unterredung Folgendes: Fuad drüdte blos Die 
Gefühle der Freundihaft und Hochachtung aus, welche der Sultan 
für den Czaaren hege. Der letztere frug, ob Fuad nicht zu Unter- 
bandlungen mit ihm ermächtigt jey, meinte aber, ala es der Türfe 
verneinte, YZuad möge dem Sultan immerhin jagen, wie er Die 
gegenwärtige Sachlage auffaſſe. Ich Hoffe, fagte der Czaar, der 
Sultan ift überzeugt, an mir einen uneigennüßigen Freund zu be- 
ſitzen. (Fuad verneigte fich jchweigend.) Meine Politik bezwedte 
ftet3 die Erhaltung der Integrität des ottomanijchen Reiches, denn 
ih bin aus Princip confervativ. Ich bin aber auch der natürliche 
Beihüger der Chriften in der Türkei. Die unglüdjelige Angelegen- 
heit Kandiad muß entſchieden werden. Seh die Türkei endlich edel- 
müthig und trete diefe Inſel an Griechenland ab; fie ift groß 
genug, um ein foldhes Opfer zu verfchmerzen. Fuad entgegnete, 
wenn der Sultan Kandia hergebe, werden die andern Inſeln nebit 
Epirus und Thefjalien gleihfals abfallen wollen. Der Czaar ver- 
langte gleihmwohl, Yuad follte dem Sultan alles jagen, was er aus 
feinem Munde gehört habe, und jchidte ihm auch noch einen ruſſiſch— 
türkiſchen Allianzvertrag' nad, der die Schonung der Türkei von 
Seite Rußlands abhängig machte von dem Gehorſam der Pforte. 
Der Sultan wies den Vertrag zurüd. So die Mittheilung der 
Neuen freien Preffe, deren Echtheit bezweifelt wurde. Daneben 
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erfuhr man aud die Antwort, welche der Sultan dem ruffiichen 
General Ignatiew gegeben haben joll, als berjelbe am 5. Septem- 
ber in ihn drang, Kandia an Griechenland abzutreten. Der junge 
König Georgios folle dur die Erwerbung Kandias populär ge= 
macht werden und habe faum drei Jahre regiert, und er, der drei 
und dreißigſte der Sultane der Osmanen, folle fih um feine eigene 
Popularität nicht befümmern dürfen? 

Sm Jahr 1867 übernahm der berühmte Omer Paſcha den 
Oberbefehl der türkiſchen Truppen auf der Injel und verbürgte fich, 
bi8 zum Auguft den Aufftand bemeiftern zu wollen. Aber auch 
ihm widerftand das Gebirge. Der griechiſche Dampfer Arkadion, 
deſſen energijcher Kapitän Kurentis Waffen und Zuzüge aus Athen 
brachte und beftändig an den Küften Kandias hin und her fuhr, um 
den Infurgenten zu helfen, wurde endlih am 20. Auguft 1867 von 
einigen türfiihen Schiffen erreicht und nad) tapferer Gegenmwehr jo 
zufammen geſchoſſen, daß die Mannſchaft ihn auf den Strand Yau- 
fen ließ und entfloh. Damals erfuhr man, die Sphafioten unter- 
bandelten und die Feindjeligfeiten jeyen eingejtellt. Allein es kam nicht 
zum Frieden, hauptſächlich weil die Großmächte nicht einig waren, 

Am 26. Dezember 1866 hatte ji) der Sultan an die Schub 
mächte gewendet und bitter über Griechenland geflagt, welches ohne 
allen Grund die bisher gut behandelten Kandioten muthwillig zur 
Empörung aufgereizt babe. Daß der eigentliche Anſtoß von St. 
Petersburg ausgegangen war, wurde nicht gejagt. Merkfwürdiger- 
weife beantworteten im März 1867 Rußland, Preußen, Frankreich 
und Italien die Beſchwerde damit, daß fie dem Sultan riethen, 
Kandia an Griechenland abzutreten. ine Gefälligfeit für Ruß— 
land, die ji) von Seite der betreffenden Mächte, jelbit Frankreichs 
erflären läßt, weil Frankreich entweder Rußland für feine wejtlichen 
Zwede gewinnen, oder einen Drud auf England ausüben wollte. 
Nur England und Oejterreich wollten von der Vergrößerung Griechen- 
lands auf Kojten der Türkei nichts wifjen und als der ruffiiche 
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Kaifer bei feinem Beſuch in Paris mit Napoleon III. die frage 
verhandelt hatte, ftanden die vier Mächte in einer Note vom 15. Juni 

von dem Rathe, den fie dem Sultan im März ertheilt hatten, 
wieder ab und riethen demfelben jet nur eine Verfammlung von 
kandiotiſchen Notabeln einzuberufen und mit ihnen die Wohlfahrt 
der Infel zu verabreden. Dem jchloß ſich nun aud Oeſterreich 
an, nur England nit. Auch der Sultan gab erſt im Okto— 
ber feinem Feldherrn Omer Paſcha den Befehl, auf Kandia eine 
Amneftie zu verfünden, die aber nichts Half, weil die Kandioten 
heimlich inftruirt waren, ihre Vereinigung mit Griechenland zu ver— 
langen. Der Frieden wurde auf der Inſel Kandia nicht herge— 
jtellt, aber auch der Krieg ſchleppte fih nur langjam hin. Es 
famen nur feine Gefechte vor, in denen die Türken gewöhnlich 
fiegten, indem fie, die frühere ruſſiſche Kriegführung im Kaukaſus 
nahahmend, mit Blodhäufern befeftigte Linien errichteten und damit 
die Sphafioten in ihren Bergen immer enger einfchloffen. 

Eine Menge kandiotiſche Familien flüchteten nah und nad 
auf das griechiſche Feſtland hinüber, die Mittellofen aber fielen 
dort ihren Landsleuten zur Laft, denn ein ungemüthlicheres und 
herzloſeres Volt als die Neugriechen gibt e8 bekanntlich nirgends. 
Die geflüchteten Yamilien jehnten ſich daher nad) der türfijchen 
Herrſchaft zurüd, wurden aber nicht fortgelaffen, weil das eine 
Schande für das Königreich Griechenland gemwefen wäre. In ihrer 
Verzweiflung flehten fie den türkiſchen Geſandten in Athen um 
Hilfe an und diefer miethete wirklich mit türfifchem Gelde dfter- 
reichifche Dampfichiffe, auf denen viertaufend Flüchtlinge wieder nad 
Kreta zurückkehrten. Wüthend darüber hielten die Griechen im 
Königreih nun alle übrigen Flüchtlinge mit Gewalt zurüd. Zu— 
gleich machten fie brutale Demonftrationen vor der Wohnung des 
türfifhen Gefandten Photiadis-Bey, Das war denn doch dem 
Sultan zuviel, weßhalb er am 6. Dezember 1868 ein Ultimatum 
an die griechiſche Regierung erließ, worin er alle Beziehungen zu 
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derſelben abzubrechen drohte, wenn fie in ihrem völferrechtswidrigen 
Vorgehen beharre. In derjelben Zeit feuerte der griechifche Dampfer 
Enofis muthwillig einen Schuß auf ein türfifches Schiff ab, floh 
aber vor demfelben in den Hafen von Syra. Die griedhifche Re— 
gierung gab nicht nah, der türfifche Geſandte wurde aus Athen, 
der griechifche (Deliyanni) aus Gonftantinopel abberufen und Die 
europäiſche Diplomatie fam in außerordentlihe Bewegung. 

Lord Stanley hatte furz vorher in einer der verſchiedenen 
Reden, die wie Blitze oder wenigftens wie Sternſchnuppen über den 
europäifchen Horizont fuhren, ein wenig unvorſichtig über die Hin« 
fälligfeit der Türkei gefprochen, zum nicht geringen Wohlbehagen 
der ruſſiſchen Preſſe. Dieſer Umftand ſcheint auf die Energie der 
Regierung in Athen Einfluß gehabt zu haben. Indeſſen wurde 
der Sturm noch einmal beſchworen. Preußen machte, nachdem e3 
fich darüber mit Rußland verjtändigt hatte, Frankreich den Antrag 
einer Eonferenz der Schugmädhte in Paris, und Napoleon III. ging 
fogleich darauf ein, verlangte aber, nicht blos die Schutzmächte, jondern 
alle Mächte, die den Parifer Frieden von 1856 unterzeichnet, jollten 
eingeladen werden. Es konnte nicht in feinem Intereffe liegen, daß 
jet ein Krieg im Orient entbrenne, weil er an demjelben hätte 
theilnehmen und darüber Italien und Spanien aus dem Auge ver- 
Tieren müfjen. Das Hauptverdienft um den Frieden erwarb ſich 
unftreitig Preußen, weil e8 den Arm Rußlands zurüdhielt. Ruß— 
land hätte in einem neuen orientalifchen Kriege wieder wie 1854 
dem vereinigten Europa unterliegen müffen, wenn ihm Preußen 
nicht helfen wollte. Es Hatte alfo allen Grund, fi nad Preußen 
zu richten. Preußen ſelbſt aber Hatte feinen Grund, fih in die 
Arme Rußlands zu werfen, denn zu einer jo gefährlichen Allianz 
Hätte e8 nur durch einen unbejonnenen Angriffsfrieg von Seite 
Frankreichs und Defterreich8 gezwungen werden fünnen. Der Sul- 
tan verbannte alle zum Königreich gehörigen Griechen aus feinem 
Reiche, ließ aber eine Milderung diefer Maßregel eintreten, als die 
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Mächte fih für die Griechen verwandten. Am fopflofeften handelte 
man in When. Der arme König war bier ganz in der Gewalt 
eraltirter und von Rußland beeinflußter Menſchen. Man träumte 
fich Hier in den Wahn hinein, das byzantiniſche Reich wieder her- 
jtellen zu fönnen, ein Wahnbild, womit die Ruffen den Griechen 
zu ſchmeicheln pflegten, während fie Conftantinopel für ſich jelbit 
anſprachen. Man rüftete und lärmte in Athen. Bulgaris ließ ſich 
von der Kammer bevollmädtigen, eine große Anleihe zu contrahiren. 
Aber der Kredit fehlte und die Reichen fürdhteten fich in Athen ſchon 
vor Zwangsanleihen. 

Sp war der Stand der Dinge, als am 9. Januar 1869 die 
Gonferenz in Paris zufammentrat. Der griehifhe Gefandte Ran— 
gabe verlangte, auf dem Congreß mit abftimmen zu dürfen, da man 
ibm blos eine berathende Stimme zugedadht Hatte. Bis das ent- 
fehieden war, kamen wichtige Nachrichten aus Kandia an. Nicht 
nur Petropulafis mit feinen griechiſchen Freiſchaaren hatte capituliren 
müffen, ſondern auch die ganze proviſoriſche Regierung von Kandia 
war von den Türken gefangen genommen worden, wobei den Iehtern 
ſehr interefjante Gorrefpondenzen in die Hände fielen. Sava Paſcha 
hatte nämlich das ſphakiotiſche Gebirge endlich bezwungen, theils 
durch friedlichen Ausgleich mit einigen Häuptlingen, theils durch 
Anlage von Forts, die er immer weiter vorrüdte, bis die Iehten In— 
furgenten auf die höchſten Berge flüchten mußten, wo fie vor Hunger 
und Kälte umfamen. Zugleich blofirte der türfifche Admiral Ho— 
bart Paſcha (ein Engländer) die Küften der Infel und ließ feine 
Zuzüge und Waffenfendungen mehr durd). 

Die Kabinette waren einig, daß der Friede diesmal erhalten 
bleiben folle. Auch Rußland, was es aud noch für Hintergedanfen 
haben mochte, wollte nicht als Friedensſtörer erfcheinen. Die Con— 
ferenz beſchloß in wenigen Tagen, Griechenland habe fofort alle Tyrei« 
ſchaaren und Comités, durch welche der Aufftand in Kandia unterftügt 
werde, aufzulöfen und ſey durch die beftehenden Verträge verpflichtet, 
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feinerlei Unternehmungen, die auf Losreikung irgend einer türkischen 
Provinz abzielten, Vorſchub zu leiſten. Die Pforte erflärte ſich da— 
mit zufrieden und wollte mit ihren Rüftungen gegen Griechenland 
innehalten, wenn Griechenland fi dem Beichluß der Conferenz füge. 
Griehenland aber entſchloß ſich nicht fogleih. Nachdem es zur 
Bedingung gemacht hatte, fein Gejandter Rangabe in Paris müffe 
in ber Gonferenz mitftimmen dürfen, was man ihm abſchlug, zögerte 
es auch nachher noch, eine zuftimmende Erklärung zu dem Eonferenz- 
beſchluß einzufenden. 

Der König von Griechenland war nämlich in großer Noth. 
Das Minifterium Bulgaris hatte zum Kriege gehebt und rechnete 
auf Hülfe von Rußland. Die öffentliche Meinung in Griehenland 
war längft in diefem Sinne bearbeitet worden und der König ſelbſt 
hatte diefen Enthufiaften und Parteigängern Rußlands zu viel und 
zu lange nachgefehen. Die Bevölkerung von Athen fam in fieber- 
hafte Aufregung und der König befand fich zwifchen dem Gebot 
der Parifer Eonferenz und der Revolution in der Klemme. (3 
bie ſogar einmal, er wolle fich derfelben durch Abdankung entziehen. 
Nicht ohne viele Mühe gelang es endlich, der Mahnung der Con- 
ferenz Eingang zu verjchaffen und die Tumultuanten zu bejchwid- 
tigen. Bulgaris trat ab und Zaimis trat an die Spike des Mini- 
fteriums, Deliyannis übernahm das auswärtige Amt, beides Männer, 
die fich bisher in Schwacher Minorität befunden hatten, jedoch Muth 
genug bejaßen, den König in jo bedenklicher Lage zu unterftüßen. 
Jetzt erft, am 10. Februar, erhielt die Gonferenz die Zuftimmungs- 
erflärung der griehifchen Regierung, jo daß fie am 17., in ihrer 
Schlußſitzung, -die griechifch - türkiſche Streitfrage für ausgeglichen 
erflären konnte. Ein Yerman des Sultans follte die Kandioten 
wieder beruhigen und verſöhnen. Griechenland begnügte fi, nur 
in einem Rundjchreiben feine Rechte darzulegen. 

Die Times ſchrieb im März 1869: „Griechenland ift durch die 
legten Ereigniffe in eine Lage gerathen, welche ihm neue Verſuche zu 
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einer Friedensftörung vor der Hand unmöglich madt. Das Voll ift 
der ewigen Hetzereien herzlich müde und richtet feine Aufmerffamteit 
nun auf die Bureaufratie, welche jo übermädtig geworden, das 
jedermann ihren Drud empfindet. Die Redner und Politiker, melde 
feit Jahren den Ehrgeiz der Nation aufzuſtacheln fuchten, find durch 
das Scheitern ihrer Pläne um allen Kredit gelommen. Das vorige 
Minifterium hat das Land in eine Mägliche Lage gebradt. Das 
neue Minifterium bat vor allem der Brigantage Einhalt zu thun 
und der Anarchie in den Finanzen zu fteuern; dabei findet es zwar 
bei den bisherigen Volkstribunen feine Unterftübung, wohl aber in 
der Öffentlichen Meinung. Im Peloponnes herrſcht die größte Un— 
ſicherheit. Das große Dorf Bamlafon, mit 1200 Einwohnern, 
wurde am hellen Tage von 40 Briganten überfallen, welche, nad 
dem fie mehrere Einwohner, die fich zur Wehr jekten, getödtet und 
verwundet, die Häufer plünderten. In Arkadien jtreift ein Räuber- 
Hauptmann, auf deifen Kopf ſchon vor 5 Jahren ein Preis von 
40,000 Drachmen geſetzt wurde, ungehindert herum; überall machen 
Deferteure oder Eonfcriptionsflüchtige die Wege jo unficher, daß ber 
Aderbau darunter leidet. Die Briganten erheben eine Steuer von 
den Hirten, angeblich weil fie diejelben gegen andere Räuberbanden 
beihäten; die Bauern gerathen darüber geradezu in Verzweiflung. 
Hier hat man fi bisher um ſolche Dinge gar nicht gekümmert 
und war nur darauf bedadht, andere Länder unter eine ähnliche 
Verwaltung zu bringen. Dieſer Tage wurde der Gutsbefiger Ma- 
garis in Voltos um 15,000 Drachmen gebrandijhagt und dann 
von den Räubern in Stüde gehauen. Die Regierung bat mun 
Truppen gegen die Briganten ausgefandt, nachdem die bisher dazu 
verwendeten Irregulären fi unwirffam und als eine Qandplage für 
die, denen fie helfen follten, ermiefen. — Das neue Minifterium 
fand nur eine Million Dramen im Schaf vor, dagegen 5 Mil- 
lionen Rüdftände für Gehalte und Penfionen. In den nächſten 
4 Monaten find 21 Millionen Ausgaben mit 10 Millionen Ein- 
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nahmen zu beſtreiten. Eine Vermehrung der Steuern iſt unvermeid⸗ 
lich, dadurch wird das Miniſterium unpopulär und der Partei Kom— 
moduros der Weg zur Macht gebahnt.“ 

Die üble Wirthſchaft im Königreich Griechenland verbeſſerte 
ſich nicht und nach 50 Jahren zeigte die Erfahrung, daß Fall— 
mereyer recht gehabt hatte, als er die Neugriechen ein verderbtes 
ſlaviſches Räubervolk nannte, das nur die griechiſche Kirchenſprache 
angenommen habe, und daß Thierſch und der alte König Ludwig von 
Bayern unrecht hatten, die in dieſem verfommenen Miſchvolk noch 
echte Spartaner und Athener ſehen wollten. König Ludwig hat 
ſeinen Irrthum ſchwer gebüßt, denn nach allen Opfern, die er 
den neuen Griechen gebracht hatte, mußte er noch erleben, daß ſie 
ſeinen Sohn Otto, den fie zu ihrem König angenommen batten, 
wieder fortjagten. Deſſen däniſcher Nachfolger konnte nichts beffern. 
In jeiner Refidenz Athen hing er von der ruffiichen und mweitmächt- 
lihen Diplomatie ab. Der erfiern ftand eine beſtochene Partei zu 
Gebote, die unter nationalem Aushängeſchild Kandia verhetzt hatte 
und immer auf's neue in den Provinzen wühlte, worin vertrags- 
mäßig noch der Sultan regierte. Nur dur die Drohungen der 
Weſtmächte konnte diefe Partei in Schranken gehalten werden. Im 
übrigen war der ehrliche Verſuch König Otto's, unter den neu- 
griechiſchen Barbaren ein Verwaltungsſyſtem nad europäiſchem 
Mufter einzuführen, gänzlih mißlungen, die früher angeftellten 
Deutſchen waren vertrieben, die griechiſchen Beamten fuchten fich 
nur zu bereichern, ebenfo das Militär. Von Manngszucht feine 
Rede. Daher auch nirgends in den Provinzen Zucht und Ord- 
nung, alles voll Räuber. In der Nähe der Hauptjtadt jelbft trieb 
der Räuberhauptmann Spanos ungeftraft jein Wefen, als ſog. König 
der Berge. Unter diefen Umftänden fonnte auch die nationale 
Propaganda im Norden Griechenlands feine Fortjchritte machen. 
Die griechiſchen Schulen, die man in Macedonien errichtet hatte, 
wurden wieder aufgegeben, weil niemand mehr Geld dafür bergab. 
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Im Frühjahr 1870 enthüllte eine gräulihe Räubergeſchichte 
die ganze Mifere der griehiichen Regierung. Ein reicher Englän- 
der, Lord Muncafter, madte von Athen aus mit zwei Damen, zmei 
andern engliichen Herrn, dem engliſchen Geſandtſchaftsſekretär Her- 
bert, den Herren Lloyd und Byner und dem italieniſchen Gejandt- 
ſchaftsſekretär Grafen Boy! am 11. April eine Partie nah dem 
nahen Schladtfeld von Marathon, nachdem er vorher bei der grie- 
chiſchen Regierung angefragt und dieje geantwortet hatte, fie könnten 
ganz ficher reifen, e8 gebe gar feine Räuber mehr in Griechenland. 
Zum Ueberfluß gab man ihnen vier griedhifche Gensdarmen mit, 
und wurde eine griechiſche Patrouille in die Gegend abgeſchickt. 
Aber eine Räuberbande von etwa dreißig Mann hatte bereit? Kund⸗ 
ihaft, Iauerte den Wagen auf, tödtete zwei Gensdarmen, nahm die 
ganze Gejellihaft gefangen, plünderte fie aus und fchleppte fie in 
die Berge. Seht erft wurde fie von der Patrouille bemerkt und 
verfolgt, weßhalb fie, um rafcher fortzulommen, die Damen frei 
ließ, nur mit den Herrn fort eilte und wirklich nicht eingeholt 
wurde. Die armen Herrn litten dabei große Noth und waren jehr 
erjhöpft. Den Räubern war es natürlich nur um ein großes Löfe- 
geld zu thun und um daſſelbe zu holen, entließen fie den Lord 
Mincafter, nachdem er ihnen einen Eid hatte leiften müſſen, mit 
25,000 Pfund Sterling und mit einer Urkunde der griechiſchen Re— 
gierung, die ihnen Straflofigkeit und freien Abzug fiherte, zurüd- 
zufehren. Er ging, und ber englifche Gejandte Lord Ersfine, wie 
aud) König Georgios, waren ſogleich bereit, das Geld zu zahlen, 
um das Leben der Gefangenen zu ſchonen. Nur die Straflofigfeits- 
erflärung fand Anftand, denn die Regierung wollte doch ihre Würde 
wahren. Ohne Zweifel war fie in einer jehr peinlichen Berlegen- 
heit, allein fie hatte feine andere Wahl, als entweder den Räubern zu 
verzeihen, oder deren Gefangene tödten zu laſſen. Völlig fopflos 
ſchlug fie den Mittelweg ein, Unterhändler zu den Räubern zu ſchicken, 
die nichts ausrichten konnten, da der Entſchluß der Räuber feit jtand. 


Griechenland und Aegypten. 363 


Zugleich ſchickten aber auch Mitglieder der Oppofition Boten 
an die Räuber, um fie in ihrem Entſchluß zu bejtärfen und den 
Scandal fo weit zu treiben, daß das Minifterium geftürzt werden 
fünnte. Lord Ersfine meldete dem auswärtigen Minifter Lord 
Glarendon in London, was er mit dem griechiſchen Minifterpräfiden- 
ten Zaimis verhandelt habe. „Anfangs jchienen die Räuber geneigt, 
fih mit einem Löfegeld von 22,000 2. und ber Zufage, daß man 
ihnen die Erreihung der Gränze gewährleifte, zu befriedigen; im 
Laufe der vorigen Nacht aber wurden fie von Leuten aus Athen 
bejucht, welche, wie Herr Zaimis glaubt, von einigen hervorragen- 
den Mitgliedern der Oppofition ausgefandt waren und die Räuber 
beredeten, auf einer unbedingten Begnadigung nit nur für ſich 
jelbft, jondern auch für ihre augenblidlich eingeferferten Genofjen 
zu beſtehen. Der vermuthliche Zwed fey, die Regierung zur Ein- 
berufung einer außerordentlihen Sigung der Kammer zu zwingen 
und fo der DOppofition eine neue Gelegenheit zu geben, dem Mini- 
fterium eine Niederlage beizubringen und es aus dem Amte zu ver⸗— 
drängen. Aber Herr Zaimis ſchickte feine Unterhändler zu den Räu— 
bern zurüd und hoffte, daß fie jofort am 16. April mit einer günfti- 
gen Antwort heimfehren würden. Die Räuber jagten den Agenten des 
Herrn Zaimis, daß fie allen Grund hätten, ihren jegigen Berathern 
zu trauen; daß fie aber noch nach Athen gejchictt hätten, um drei 
namhafte Rechtsgelehrte zu Rathe zu ziehen; biß fie von Diefen 
Auskunft erhalten hätten, müßten fie ihre Entſcheidung hinaus 
ſchieben.“ 

Die Kölniſche Zeitung bemerkte dazu mit Recht: „Daß Erskine 
ſeiner Regierung einen getreuen Bericht eingeſandt hat, wird nie— 
mand bezweifeln, und es ſteht alſo feſt, daß Zaimis auf ‚hervor⸗ 
ragende Mitglieder der Oppofition‘ den Verdacht wirft, ſich mit 
den Räubern in Verbindung gefeßt zu haben. Iſt nun die Be- 
Ihuldigung des Minifter-Präfidenten richtig, jo haben Männer, 
welche unter Zaimis' Vorgänger Bulgaris entweder die Regierung 
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bildeten oder ihr am nädhften ftanden, fich nicht gejcheut, den Aus— 
wurf der Menfchheit in feiner Schlechtigkeit zu beftärfen, um ihren 
eigenen Parteizweden zu dienen und wieder an's Staatäruder zu 
gelangen. Iſt die Beichuldigung falſch, fo beweift fie wenigſtens, 
welche Meinung Zaimis von feinen parlamentarifchen Gegnern hat. 
Was Gutes darf man von einer Landesvertretung erwarten, in 
welcher ein Minifter feinen Gegnern ſolche Vorwürfe maden kann? 
Da aber aus beiden zufammen die Regierung und Landesvertretung 
beftehen, fo ift über die leitenden Gewalten des Staates, in dem 
derartige Anklagen vorfommen fönnen, der Stab gebrochen, fo ift 
auch die Verfaſſung eines ſolchen unglüdlihen Landes nicht das 
Papier werth, auf das fie gefchrieben worden. Bon einem ftarfen 
moralifhen Schuldantheil an der Ermordung der Gefangenen kann 
man übrigens weder die frühere noch die jetzige Regierung frei- 
ſprechen. Bulgaris war e8, der den kretiſchen Aufftand ſchürte und 
dadurd die Veranlafjung gab, daß Hunderte von Zuchthäuslingen 
als ‚reiheitsfämpfer‘ nad Kreta abgingen, um nad ihrer Rüd- 
fehr wieder als Räuber gegen Griechenland ſelbſt losgelaſſen zu 
werden. Der König jelbft erflärte in der Thronrede, bei Eröffnung 
der neugewählten Kammer im Juni 1869, das Räuberweſen jey 
zu einer joldhen Höhe angewachſen, daß neue geſetzgeberiſche Map- 
regeln dringend nöthig geworden ſeyen. Und troß dieſer dringen- 
den Nothiwendigkeit vertagte Zaimis ein halbes Jahr fpäter die 
Kammern, ohne daß ein Gefeb zur Unterdrüdung der Briganten 
verwirklicht worden wäre.“ 

Der engliiche Gejandte bat dringend, die griedhifchen Truppen 
zurüdzuhalten, damit die Räuber nicht in der Verzweiflung ihre 
Gefangenen tödten möchten. Aber es geſchah dennoch. Bon den 
Truppen umringt wollten die Räuber mit ihren Gefangenen nad 
der Inſel Eubda hinüber ſchwimmen, aber der arme Iungenlahme 
Boy! konnte nicht mehr von der Stelle und wurde umgebradt. 
Die andern famen zwar über das Wafler, wurden aber fo raſch 
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von den griehiichen Soldaten verfolgt und eingeholt, daß fie ge— 
ſchwind noch die drei Engländer umbrachten, ehe fie jelbit getöbtet 
wurden. Nur drei Räuber entfamen, einer wurde ſchwerverwundet 
gefangen, alle andern waren gefallen und ihre abgejchnittenen Köpfe 
wurden in Athen öffentlich aufgepflanzt. 

Der Fall machte ungeheures Auffehen und erwedte befonders 
den Zorn der engliſchen Preſſe. Der griechiſche Kriegsminifter 
Souz08 nahm feine Entlafjung. Indeffen war England an der 
Mißregierung in Griechenland felber am meiften Schuld. Es hatte 
dieſes eine Königreich jchaffen helfen und ihm aud den neuen 
ſchwachen König Georgios octroyirt und dod aus Handelseiferſucht 
verhindert, daß das Heine Griechenland jemals ſollte zu Kräften 
fommen, weil das Entftehen einer neuen blühenden Handele- und 
Seemadt in der Levante der bisherigen englifchen Seetyrannei Ein- 
trag gethan haben würde. Auch für die übrigen europäifchen Mächte 
war die fortdauernde Mißregierung in Griechenland eine Beſchämung. 
Seit bereit3 fünfzig Jahren waren fie ſog. Schutzmächte Griechen- 
lands und hatten doc fo lange dem Räuberwejen und anderm Un— 
fug, wie er dort nicht aufhörte, ruhig zugejehen. Die Schöpfung 
des griechiſchen Königreichs gehörte wie fo viele andere Schöpfun- 
gen der europäifchen Pentarchie in der Reftaurationsperiode zu den 
Mißgeburten des europäifchen Gleichgewichtsſyſtems. 

Die griehifhe Regierung entſchuldigte ſich gegen die Schuß- 
mächte jehr demüthig, erbot fich zu jeder möglichen Genugthuung, 
bat aber, man möge feinen Schritt thun, der ihre Autorität in den 
Augen ihrer eigenen Unterthanen erniedrigen und fie außer Stande 
jegen würde, geordnetere Zuftände zu ſchaffen. Am 21. Mai mwur- 
den noch acht, am 20. Juni noch fünf eingefangene Räuber binge- 
richtet. In der engliſchen Preſſe und aud im Parlament wurde 
großer Lärm gemacht und den Griechen fogar mit Abſetzung ihres 
Königs gedroht. Die englifche Regierung benahm ſich dagegen viel 
mäßiger und vertagte ihre Entſcheidung unter dem Vorwande, die 
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Unterfuchungsaften ſeyen noch nicht geſchloſſen. Sie wollte nur 
Zeit gewinnen und die Leidenschaften beruhigen. 

Der Raubverfuh in Griechenland wurde alsbald in Spanien 
nahgeahmt. In der Nähe von Gibraltar nämlich wurden zwei 
engliſche Kaufleute, Bonnell, Oheim und Neffe, aus ihrer Billa 
von Näubern fortgefchleppt, die ein Löjegeld von 50,000 Duros 
(34,000 Thalern) forderten. Sie erhielten es aud ausgezahlt, 
wurden aber, als fie mit dem Geld nad) Portugal flüchten wollten, 
unterweg3 abgefangen. Man fand bei ihnen aber nur noch einen 
tleinen Theil der geraubten Summe und ein Räuber entlam. 

Faſt gleichzeitig mit dem an den Engländern begangenen 
Naubmord in Marathon, jehildert in der Auge. Allg. Zeitung 
Nr. 152 ein aus Athen zurüdgefehrter deutjcher Reijender, was 
ihm in Athen begegnet war. Indem er das Parthenon bewunderte, 
ſchlugen um ihn her Spihfugeln in die Säulen des jchönen 
antifen Baues und die Steinjplitter flogen umher. Der Reifende 
und jeine Begleiter flüchteten in's Grechtheion, aber aud dahin 
wurden fie von den Kugeln verfolgt, die auch hier Mauerftüde ab- 
rigen. Die Thäter waren Griechen, „moderne Athener, die ſich einen 
Spaß daraus machten, die Funftliebenden Fremden zu Ängjtigen. 

Die griehiiche Regierung Hat für das Land und Volk nichts 
gethan und auch nichts thun können. Der neue griedhifche Staat 
war von Anfang an nur eine Mißgeburt der europäifchen Diplo- 
matie geweſen. Die griechiſche Revolution von 1820 war eine 
fünftliche Mine, welche Rußland jpringen ließ, um eine heilfofe 
Verwirrung im türfifchen Reich anzuridhten, dabei im Trüben fischen 
und ſich den griechiſchen Ehriften auf der Balfanhalbinjel als einzi- 
ger Hort und Retter aufdrängen zu fünnen. Von der ſog. Hetärie, 
einer geheimen von Ruſſen geleiteten Geſellſchaft unter der Protection 
Kaijer Alexanders I., ging die Revolution aus. Dem einfältigen 
deutſchen Publikum machte man weiß, das neugriechiſche Räuber« 
gefindel, ſlaviſcher Abſtammung mit griechiſcher Staats⸗ und Kirchen- 
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ſprache, jey der echte Abkömmling des geiftreichen alten Helenen— 
volls und es handle jih darum, Athen und Sparta und Arkadien 
im alten Glanze herzuftellen. Engländern und Franzoſen machte 
man weiß, die Befreiung der Griechen vom Joch der Türken werde 
ein dreifacher Sieg des Chriſtenthums, der Humanität und des 
Liberalismus ſeyn. Den auf Rußland eiferfüchtigen Gabineten 
warf man den Gedanken einer Wiederherftellung des byzantinifchen 
Reiches hin, als ob Rußland ein ſolches anerkennen und groß- 
müthig feiner eigenen alten Begierde nad) dem Beſitz Gonftantinopels 
entjagen würde. Nun wollten die Weftmächte nicht leiden, daß 
Rußland allein die griechiſche Revolution Ieite, und bielten es 
andererjeit3 auch für etwas allzu Unpopuläres, wenn fie Diefelbe 
hätte unterdrüden und den Türken helfen wollen, denn alle guten 
Chriften, wie auch alle Liberalen in Europa hatten ſich bereits für 
die Erhebung der Griechen begeiftert. Die Weftmächte mußten alſo 
in der griechiſchen Yrage der ruſſiſchen Initiative folgen, Griechen- 
Yand befreien helfen, forgten aber ängjtlid dafür, daß Griechenland 
nur ein feiner und ſchwacher Staat blieb, der übrige Beitand der 
Türkei aber nicht alterirt wurde. Das gutmüthige Deutſchland gab 
fi dazu ber, dem kleinen Griechenland einen König zu geben, den 
diefelbe Compromißpolitif, die ihn anerkannt hatte, undanfbar mwie- 
der fortjagen ließ. Die Neugriechen, viel geringer an Zahl als die 
übrigen die europäifche Türkei bemohnenden Völferftämme, Tonnten 
ein neues byzantinisches Reich nicht bilden und follten es auch nicht. 
Ihr Königreich jollte Hein und ſchwach bleiben, um die übrigen 
Mächte nicht zu geniren. Ein Auflommen feiner Seemacht wür- 
den England und Franfreih, die bisher im Mittelmeer herrſch— 
ten, nicht geduldet haben. 

Daraus nun erflärt ih, warum troß aller Ruhmredigfeiten 
das neue Griechenland nicht gedieh. In Athen concentrirte fich die 
ganze Verderbtheit und Lajterhaftigfeit der Neugriechen: Aeußere 
Prahlerei bei innerer Verworfenheit, niedrigjte Kriecherei und Be— 
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ftechlichteit gegenüber den Geſandtſchaften der Großmächte, kolofjale 
Frechheit, nicht nur im Räuberweien, fondern aud im Parlament 
und nicht jelten auch gegenüber dem ſchwachen König, herzlofe Un— 
danfbarfeit gegen die Deutjchen, verjchmizte Arglift, die ſich für 
Geiftesüberlegenheit ausgab, verbunden mit der grafjeften Unwiſſen⸗ 
heit, und ſchamloſe Unzucht, vor allem aber Habgier, der jedes Mittel 
zu ihrer Befriedigung recht war. Während in andern Ländern von 
der Hauptjtadt Straßen in die Provinzen ausgehen, die ihnen Ord- 
nung, Bildung und Nutzen aller Art bringen, wurde Athen ein 
Giftbaum, der alle8 um ſich her verödet. Die frühere türfifche 
Verwaltung war viel befjer gewefen, als e8 jebt die neugriechijche 
war. Die Türken hatten wenigftend die ſchönen Wälder ftehen 
laſſen, um die fich erft die griechifche Regierung jo wenig mehr be= 
fümmerte, daß fie faft gänzlich ausgehauen und auf den Tahlen 
Gebirgen aud nicht einmal das von den Wäldern geſchützte Gras 
mehr wuchs, Nun konnte das arme Bergvolf aud nur noch Ziegen 
halten und die Schaafzudt, von der es fich früher befier hatte 
nähren fönnen, nahm immer mehr ab. Auch für Veredlung der 
Schaafe trug niemand Sorge. Die. Wolle der griechiſchen Schaafe 
war grob und von geringem Werthe und überdies fehlte es überall 
an Straßen, um die Landesprodufte bequemer an die Küſte zu 
bringen. Das Landvolk, welches nun weder von feinem ſpärlichen 
Aderbau, noch von feinen Schaafen und Ziegen einen erfleflichen 
Gewinn ziehen konnte, wurde zudem hart mit Steuern gebrüdt und 
verächtlich behandelt. Alſo war nichts natürlicher, als daß Fräftige 
Männer, zumal die armen Ziegenhirten auf den Bergen, zu den 
Waffen griffen und Klephten (Räuber) wurden. Dadurch verfchafften 
fie fich befjere Kleidung und Nahrung, wurden geehrt oder gefürchtet 
und nahmen einen höhern Rang ein als bisher. Abwechjelnd dien- 
ten fie einem türkifchen Paſcha um Sold oder brauchte fie die 
griechiſche Regierung felber für Geld, fie ließen ſich ala Soldaten 
werben und von der Tügenhaften Preffe ala Helden auspofaunen, 
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oder trieben fie das allergemeinfte Räuberhandwerf. Als Rußland 
die neue Intrigue angefponnen hatte, die zur Empörung der Kan— 
dioten führte, und befanntlih in Rußland ſelbſt Beiträge für Die 
fandiotiichen Glaubensgenoffen in ihrem Kampfe mit den Türken 
gefammelt wurden, und die einfältige Negierung in Athen, die fich 
überreden ließ, die Inſel Kandia werde ihr gejchenft werden, alle 
gefangenen Klephten aus den Gefängnifjen losließ und aus ihnen 
eine große Freiſchaar, die Kandia befreien jollte, formirte, glaubte 
man, diefe Mafregel ſey vornehmlich von Nowikoff, dem ruffiichen 
Gefandten in Athen, gutgeheißen worden. Derjelbe war es aud), 
der in Korfu eine Anftalt gründete, worin junge Griechinnen ruſ— 
ſiſch Yernten und der ſich nad) der Unthat von Marathon der gries 
chiſchen Regierung am eifrigften gegen die Weſtmächte annahm. 
Vielleicht zu eifrig, denn er wurde nach Wien verjeht. 

Aegypten zog in der Periode, in deren Schilderung wir be= 
griffen find, eine ungewöhnliche Aufmerffamfeit auf fich wegen des 
Suezkanals, der feiner Vollendung entgegenging, und wegen des 
Streites, der fih zwifchen dem Sultan und feinem Vaſallen, dem 
Vicekönig (Khedive) von Negypten, ISmail Paſcha, entipann. Die- 
jer Ismail, Enfelfohn des berühmten Mehemed Ali Paſcha, war in 
Paris erzogen und ein ächter Parifer geworden, ſprach das ſchönſte 
Franzöſiſch, war der feinfte und elegantefte Geſellſchafter und hatte 
auch nicht? anderes im Sinne, al3 die ſchon von feinem Großvater 
begonnenen Reformen mit größter Energie durchzuführen, das alte 
ruhmreiche Nilland der europäiſchen Givilifation vollftändig zu ges 
winnen und feiner eigenen Dynaftie dadurch eine glänzende Zukunft 
zu eröffnen. Allein er behandelte die Sache doch zu fehr cavaliere- 
ment. Statt mit der Grundfteinlegung fing er mit der Ornamentif 
der Façade an und gab für nichtige Dinge ungeheure Geldfummen 
aus, die er beijer hätte verwenden können. Das ägyptiſche Volk 
blieb in feiner Sclaverei, Armuth und Unmiffenheit, während nur 
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jelbjt jeinen Hof ganz auf europäifchen Fuß einrichtete und in Kairo 
Boulevard3 mit den glänzendften Schaufenftern errichten ließ, ſtan— 
den feine Aegypter noch auf der tiefften Stufe der Kultur, ent- 
behrten der Schulen und Yernten nod) nicht die Elemente europäifcher 
Bildung, noch deren chriftliche Grundlage kennen. Unmittelbar 
neben den Glasfenftern europäifcher Hoteld drehten fich noch Die 
Derwiiche in wahnfinnigem Wirbel. Eine unterrichtete Correſpon— 
denz' der Kölnifchen Zeitung äußerte (1869, Nr. 320): „Ismail 
Paſcha ift in Paris erzogen und gebildet worden und bat fo die 
Vorbedingungen erlangt, um daheim als Reformator auftreten zu 
können. Allein die Art und Weiſe, wie der Khedive feine Aufgabe 
zu erfüllen beginnt, ift ganz geeignet, die Bejorgniffe zu erregen, 
daß er wohl den europäifchen Anfiedlern, Teineswegs jedoch feinem 
Volke, den Arabern, zum Heile wirft. Wohin man bfidt, gibt fi) 
zunächſt das Streben Fund, den hiefigen Verhältnifjen einen ſpecifiſch 
franzöfiichen Yirniß zu geben. Da werden ganze Straßen neu an— 
gelegt, jo daß Kairo von einem Straßengürtel umgeben ift, wie 
ihn wenige Hauptftädte Schöner befiten; aber alle diefe Adern führen 
nur zu den diverfen Schlöffern des Vicefönigs, die insgefammt im 
europäifchen Style, aber mit orientalifcher Pracht eingerichtet find. 
Neue Gafjen werden eröffnet und die Baugründe mit europäijchen 
Häufern bejäet, aber was jollen hier breite Gaffen, wo die Sonne 
ihre Strahlen verjengend zur Erde jendet, wo man gerade in den 
engen Gäßchen der Stadt Schub gegen Gluth und Licht findet; 
was jollen neue Verfaufsläden, wenn die Moslims fi in den 
engen Boutiquen, wo fich ihre Waaren nicht um einen ungeheuren 
Miethzins vertheuern, ganz wohl befinden und auch das Publikum 
bei der jebigen Einrichtung befjer fährt, während man notoriſch 
nirgend jo theuer und fchlecht kauft, ala bei den europäifchen Kauf: 
leuten? Was foll die Gasbeleuchtung in den neu angelegten euro- 
päiſchen Quartieren, während in der eigentlichen Stadt männiglid 
Arme und Beine brechen kann, der nicht mit einem Janus (die hier 
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übliche Straßenlaterne) verjehen, in den Abendjtunden ausgeht? 
Der Vicelönig hat ein riefiges Hippodrom, ein Vaudeville-Theater 
und ein Opernhaus bauen laſſen; das Iebtere, deffen Eröffnung ich 
am 1. d. Mts. beimohnte, wurde binnen fünf Monaten vollendet 
und hat nebit einer Unjumme von Geld mehr al3 Hundert Dienjchen- 
leben gefojtet, weil die Arbeiten im Hochſommer betrieben wurden 
und die Leute dem Sonnenſtiche erlagen. Wozu dies alles? Der 
Araber befucht die Theater, in denen franzöſiſch und itafienijch ge= 
jpielt wird, nicht, in der That fieht man in beiden Häufern, außer 
der Suite des Khedive, nur europäifches Publitum; die Eingebornen 
haben höchſtens im Circus Gelegenheit, die Wahrnehmung zu machen, 
daß ſich die bevorzugte Race der Weißen, ja, fogar die Söhne der 
großen Nation zu einer Thätigfeit hergeben, die nach hiefigen Be— 
griffen infamirend ift. Dieje Bauten und die Erhaltung der Künft- 
Ier verſchlingen Milliarden, während man vergebens nad Volfg- 
und Mittelfchulen ſuchen wird.” 

Begreiflicherweife war und blieb Ismail Paſcha am meijten 
mit Frankreich liirt, von woher er auch den genialen Unternehmer 
des Suezkanals, Herrn dv. Leſſeps, und die vielen Millionen, welche 
der Kanal foftete, entlehnt hatte. Dieſer franzöſiſche Einfluß gefiel 
Rußland nicht, welches am liebſten den Khedive gegen den Sultan 
aufgeheßt hätte, um wieder einmal das Waſſer im Orient zu trüben 
und dabei zu filhen. Ismail war allerdings nicht minder ehrgeizig 
wie jein Großvater und fuchte vom Sultan unabhängig zu mwerden, 
allein er durfte Frankreich nicht vor den Kopf ftoßen, welches den 
Sultan gegen Rußland befhüßte. Er blieb aljo vorfichtig. 

Ein myſteriöſer Vorfall am 1. Juli 1867 in Kairo machte 
großes Aufjehen. Nicht ohne ruſſiſchen Einfluß war 1866 der ehe- 
malige Beichtvater des jeßt regierenden ruffiihen Kaiſers, Nifanor, 
zum griechifchen Patriarchen in Aegypten ernannt worden, hatte 
jedod den Zumuthungen aus St. Peterburg, dahin mitzumirken, 
daß der Czaar das 1856 verlorene Proteftorat über die griechiſche 
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Kirche in der Türkei wieder gewinne, abgelehnt. Sogleich jorgten 
die ruffiihen Agenten dafür, ihm im bejtocdhenen Klerus ſelbſt eine 
DOppofition zu erweden und derſelben Gehör beim Vicefönig zu ver— 
Ichaffen, jo daß es ihnen gelang, den Nifanor vom Amte juspen- 
diren und ihm den Biſchof Eugenios al3 Vikar beigeben zu Laffen. 
Als diefer nun am 1. Juli nad Kairo fam, bewaffneten ſich die 
Freunde Nifanor’3 und ließen den Eindringling nicht in die Kirche 
hinein. Eugenios rief die bewaffnete Macht auf und dieje zerjtreute 
nicht mur die Anhänger Nikanor's, jondern drang aud in deſſen 
Mohnung ein, wobei er am Arme verwundet wurde. Die Griechen 
in Kairo proteftirten zu Gunften Nifanor’3 gegen die unbefugte 
Einmiſchung des ruſſiſchen und des griechiſchen Conſuls, die den 
Scandal veranlaßt hatten, und wahrten das Recht ihres geſetzlich 
gewühlten Patriarchen gegen den Miethling, den ihnen Rußland 
octroyiren wolle. 

Ismail Paſcha ließ ſich von Rußland nicht gewinnen, ſondern 
ſchickte dem Sultan Truppen, um den durch ruſſiſche Agenten ver— 
anſtalteten Aufſtand in Kandia zu unterdrücken. Weil aber ver 
Sultan dem neuen Fürſten von Rumänien große Vorrechte bewilligt 
hatte, mußte er ſolche auch dem Aegypter gewähren: das Recht, 
eigene Münze zu ſchlagen und ſeine Armee bis auf 100,000 Mann 
zu bringen, dazu den Titel Aziz Ul Miser, d. h. Beherr— 
ſcher von Aegypten. Ohne Zweifel hoffte er, Mehemeb Alis und 
Ibrahims Plane wieder aufneh.nen zu fönnen und Kandia für 
fh zu erwerben; als Dies aber vereitelt wurde, zog er feine 
Truppen von da raſch zurüd und fann auf neue Pläne, ſich wichtig 
zu machen. 

So bot er England feine Cooperation gegen Abyffinien an, 
was jedoch die englijche Regierung höflich ablehnte. Gleichwohl 
ihidte der Bicefönig 5000 Mann an die Grenze und in der in 
Gonftantinopel erfheinenden Zeitung „Eldjewaib“, dem Organ der 
ägyptiichen Politik, wurde bereit3 die Annektirung Abyffiniens an 
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Aegypten in Ausfiht genommen und wurden alle Vortheile ent— 
widelt, welche der Givilifation daraus erwachſen würden. Auch 
wandte jich der Vicefönig direft an den König Theodor (im Oktober 
1867) und verlangte von ihm die Freilafjung der Miffionäre. 
Menn wir. der englifhen Ball Mal Gazette glauben dürfen, fo 
antwortete ihm Theodor ſpöttiſch, wie er ſich unterjiehen könne, 
Aegypten zu beherrſchen, welches ein chriftliches Land geweſen ſey. 
Wenn er, Theodor, die Engländer verjagt haben werde, wolle er 
nad) Aegypten fommen, um die Chriſten zu befreien. 

England blieb ſpröde gegen Ismail, fo lange dieſer zu jchr 
von Frankreich beeinflußt wurde. Defto mehr ſuchte Ismail ſich 
mittelft der franzöfifchen Freundſchaft und Geldhilfe und mittelft der 
für den Welthandel fo bedeutungsvollen Eröffnung des Suez— 
fanal3 eine neue Wichtigkeit beizulegen. Er reiste alfo nah Eu— 
ropa, um jelber perſönlich an den höchſten europäifchen Höfen die 
Einladung zu wiederholen. Am 29. Mai 1869 kam er nad Wien, 
am 2. Juni nad) Berlin, am 12. nad Paris, am 22. nad) Lon— 
don. Man glaubte damals allgemein, er gehe darauf aus, den 
Suezfanal neutralifiren zu laſſen. Da nun aber Negypten unter 
der Oberhoheit des Sultans fteht, hat auch über den Suezfanal 
in letzter Inftanz nur der Sultan zu verfügen. Jedenfalls mußte 
da8 Treiben des Vicekönigs an den europäifchen Höfen dem Sul— 
tan ſehr verdächtig vorfommen und um fo mehr, als man von 
Sndiäcretionen feiner in Kairo zurüdgebliebenen Minifter hörte, die 
fih ſchon geberdeten, als ſey Aegypten ein unabhängiger Staat. 
Ale Höfe, die der Vicekönig beſuchte, nahmen ihn zwar ſehr artig 
auf, doch immer nur ala den erften Bafallen des Sultans und nicht 
als jelbftändigen Gebieter, jo daß fie ihre guten Beziehungen zur 
hohen Pforte gewiſſenhaft wahrten. Der Vicekönig Tehrte nun raſch 
nad Aegypten zurücd und beeilte fi, den Sultan, der ihm bereits 
ſchwere Vorwürfe hatte machen laffen, zu befänftigen. Wie es hieß, 
lehnten ſämmtliche Großmächte eine Vermittlung zwifchen dem Vice— 
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könig und dem Sultan ab, weil fie nur zwiſchen jelbftändigen Herr— 
ſchern, nicht aber zwiſchen dem Lehensherrn und Lehensträger zu 
vermitteln das Recht hätten. Weiter hieß es, man ſey in Con—⸗ 
ſtantinopel hinter eine geheime Correſpondenz des Vicekönigs mit 
Rußland gekommen. Rußland ſah ſich dadurch veranlaßt, eine Er— 
klärung an den Vicekönig zu veröffentlichen, in welcher es ablehnte, 
ihm irgend welche Zuficherungen zu machen, indeß es in einem 
Hauptpunkte von den Erklärungen der andern Großmächte abwich, 
ſofern es bemerkte, daß die endgiltige Regelung der Stellung Aegyp⸗ 
tens füglich nur gleichzeitig mit der endgiltigen Löfung der geſamm— 
ten orientaliichen Frage und als ein integrivender Theil derjelben 
werde erfolgen können, und daß Rußland dabei den ihm gebühren- 
den Einfluß zu wahren nicht verfäumen werde. 

Ismail Paſcha hielt es nun doch für gerathen, den zürnenden 
Sultan baldmöglichft zu verfühnen und ſchickte feinen Vertrauten, 
den Talahat Paſcha, mit einem äußerſt gefchmeidig und Hug ab— 
gefaßten Schreiben und nebenbei noch mit 100,000 Pfund Sterling 
nad Conftantinopel, wohin fi aud Ismails Mutter mit reichen 
Geſchenken begab, um eine Fürbitte für ihren Sohn einzulegen. 
Das Schreiben wußte mit außerordentlicher Gemandtheit feine Ver- 
waltung zu rechtfertigen, ſofern er alles nur zum allgemeinen Beten 
des osmanischen Reichs gethan habe. Inzwifchen verbot ihm der 
Sultan do, ferner ohne feine Erlaubniß für Aegypten Anleihen 
zu contrahiren. Auch forderte er von ihm, nicht über 30,000 Dann 
Truppen zu halten, ihm daher den Ueberfhuß der 200,000 Zünd— 
nadelgewehre, die er gefauft habe, desgleichen auch die Panzerſchiffe 
außzuliefern. Auch follten fünftig die Steuern in Negypten nur 
im Namen des Sultans erhoben und dem Iektern jährlich Rechen— 
Ihaft über Einnahmen und Ausgaben abgelegt werden. 

Unter dem Khedive foll die Finanzwirthſchaft Aegyptens fich 
mehr verjchlechtert haben als je zuvor. Beſonders werden die Grie- 
hen von Kreta, die häufig in Wegypten Anftellungen fanden, meil 
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der Khedive immer noch ein Auge auf ihre große Inſel hatte, der 
Ihändlichften Betrügereien und Gewaltthätigfeiten bezüchtigt. 

Wir gehen nun zur Befchreibung der außerordentlichen eier 
bei Eröffnung des Suezkanals über, die in der Mitte des 
November jtattfinden jollte und zu welcher die höchſten Herrfchaften 
Europas waren eingeladen worben. 

Man wußte, ftatt des Kaifers der Franzoſen werde feine Ge- 
mahlin fommen. Die ſchöne Kaiferin Eugenie trat in den erften 
Tagen des Oftober ihre längft voraus verfündete Reife nad) Suez an, 
jo daß ihre Abweſenheit zu beweifen ſchien, mit der Gejundheit ihres 
faiferlihen Gemahls jtehe es nicht jo ſchlimm, als die bösmillige 
Preſſe glauben made. In Suez felbft jollte fie wohl nur ihren 
Gemahl oder überhaupt Frankreich als die große Schutzmacht der 
Türfei vertreten. Sie fuhr auf der Eifenbahn mit einer über- 
rajchenden Blibesichnelle von Paris bis nad Venedig, ohne ſich 
unterweg3 in Oberitalien irgend aufzuhalten und fih dem Bolfe 
zu zeigen, da es doch fonft ihre Gewohnheit war, „gern bei jeder 
Gelegenheit ihre Schönen ſchmachtenden Augen fofett über die Volks— 
menge jchweifen zu laſſen.“ Diesmal fuhr fie in größter Eile bei 
Naht durch Italien und man erflärte das durch ihr Bewußtjeyn, 
fie habe fi in Italien ungeheuer unpopulär gemacht, weil fie in 
den Tuilerien immer die Hauptflüße der Flerifalen Partei und des 
Papſtes geweſen jey. Sie wurde übrigens in Venedig ehrenvoll 
empfangen und König Victor Emanuel machte ihr feine Aufwartung. 
Sie begab ſich von hier auf die See und wurde am 13. Öftober 
in Conftantinopel, auf das feierlichite vom Sultan empfangen. 

Bald nad) ihr reiste der Kronprinz von Preußen, von 
Wien kommend dur Italien demjelben Ziele zu und e8 erregte 
nicht geringes Auffehen, wie enthuſiaſtiſch er überall in Italien 
empfangen wurde. So hatte man ihn auch früher ſchon einmal 
dort empfangen, während der damals ebenfalls in Italien an— 
mefende Prinz Napoleon mißtrauiſch ignorirt wurde. Victor Ema- 
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nuel hatte zwar, um Frankreich zu Ber allen Staatsbehör- 
den in Italien das Incognito des preußiihen Thronfolgerd zu 
rejpeftiren, aljo jede feierliche Begrüßung defjelben zu unterlaffen 
befohfen. Aber die Bevölferungen banden fi nicht daran und 
empfingen ihn überall, wo er auf dem furzen Durchflug vermeilte, 
zu Venedig, Ravenna und Bari unter Vortritt der Magiftrate mit 
ſtürmiſchem Beifall und Jubel. 

Die Kaiferin fam am 13. Oftober über See nah Eonftanti- 
nopel. Der Sultan hatte ihr den Großvezier mit feinem jchöniten 
Schiff nad) den Dardanellen entgegengeſchickt, diefer aber jcheint 
geichlafen zu haben, denn das franzöfiihe Schiff mit der Kaiferin 
fuhr an ihm vorbei, ohne daß er es merkte, und fam eher in der 
Hauptitadt an, ala er. Der Sultan, den diefer Mißgriff ſehr er— 
züent haben fol, holte inzwifchen eilig die Kaiferin ab, führte fie 
am Arme in den ihr beflimmten prächtigen Palaft und erwies ihr 
alle möglihe Ehre. Einen feenhaften Anblid gewährte die Bes 
leuchtung des Bosporus. Auch die Hauptitraße der Vorftadt Pera, 
wo die Europäer wohnen, war feftlich beleuchtet. Hier aber tumuls 
tuirte betrunfener Böbel, mißhandelte jeden, der einen Hut trug, und 
warf ſogar Steine in die Tenfter, aus welchen Damen herausſahen. 
Eine Demonjtration der Alttürfen von nur verächtlicher Art, wie 
Ichon die Trunfenheit beweist, da dem echten Türken fein religiöjes 
Geſetz den Wein verbietet. 

Bon hier fuhr die Kaiferin nad) Aegypten hinüber, Tandete 
am 22, Dftober in Alerandrien, wurde in Kairo vom Vicelönig 
von Aegypten feierlich empfangen und hochgeehrt, machte aber von 
bier aus noch einen Ausflug auf dem Nil nach Oberägypten. 

Die Geſchichte des Suezkanalbaues ift furz folgende. Der 
Nutzen einer Kanalverbindung zwifchen dem Mittelländifchen und 
dem rothen Meere wurde ſchon vom altägyptifchen König Necho ein- 
gejehen; er fing auch den Kanalbau an, durfte aber nicht fortfahren, 
weil ein Orakelſpruch verkündete, die neue Strafe würde nur die 
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Barbaren in’s Land ziehen. Das entiprad) ganz dem Syſtem de3 
ägyptiichen PrieftertHums, das Land gegen jede fremde Berührung 
abzufchliegen. Als die Perſer Negypten erobert hatten, baute Darius 
den Kanal, der aber verjandete. Noch einmal erneuerte, nachdem 
die Griechen feit Megander dem Großen Herrn von Aegypten ges 
worden waren, König Ptolemäus Philadelphus den Kanalbau, aber 
auch diefer Bau verfiel. Nun kam Aegypten unter die Herrichaft 
der Römer, und Kaifer Trajan ließ den Kanal wieder heritellen. 
Vergebens, denn auch diegmal wurde er vom Wüſtenſand ver— 
ſchwemmt und unfahrbar gemadt. Nun fam der muhamedanifche 
Weltſturm, die Araber eroberten Aegypten und ihr Chalif Omar Tieß 
den Kanal noch einmal öffnen, aber er verjandete abermald. Das 
war im 7. Jahrhundert nad Ehrifto, und ſeitdem blieb der Kanal 
zugedeckt und vergefjen. Wenig befannt, weil er nicht ausgeführt 
wurde, aber gar intereffant, war ein Plan der Venetianer, nachdem 
Die Vortugiefen das Cap umſchifft Hatten, den nähern Weg nad 
Dftindien mittelft eines Suezkanals zu finden. Sie fekten ſich in 
enge Verbindung mit dem Sultan von Wegypten, der gern auf den 
Plan einging, und verjorgten ihn reichlich mit Schiffen und Kanonen, 
um den Portugiefen den Seeweg zu verjperren. Aber der Plan 
jcheiterte an der Abneigung der damaligen Großmächte, ihn zu be= 
günftigen. Es war damals noch Fein Leſſeps da und noch feine 
franzöfifche Subvention. Im Allgemeinen aber waren die Ver— 
hältnifje den heutigen ziemlich ähnlih. Nun ruhte die Kanalfrage 
wieder durch drei Jahrhunderte. Erſt der große Napoleon wollte 
eine neue Durchſtechung verfuhen, blieb aber zu kurze Zeit in 
Aegypten und hatte fich zudem überreden laſſen, der Bau ſey höchſt 
gefährlich, denn das Mittelmeer liege 30 Fuß höher als das rothe, 
werde alfo dur den Kanal auslaufen. Dieſe falſche Voraus— 
jeßung ift miderlegt, aber die Durchſtechung der Landenge blieb 
wieder vergeſſen, bis Ferdinand von Leſſeps, ein Verwandter der 
Kaiferin Eugenie, im Jahr 1854 dem damaligen PVicefönig Said 


378 Glites Bud. 


von Aegypten einen neuen Plan der Ranalifirung vorlegte und 
Ihon nah fünf Jahren eine Suezfanalcompagnie von Xctionären 
mit einem Yond von 200 Millionen Franken zufammenbracdhte. In 
Frankreich allein wurde die Hälfte der Nctien genommen, in Aegyp⸗ 
ten ein viertel, in Defterreih ein achtel, in Rußland ein fechzehntel, 
in England faum mehr als der Hundertfte Theil. Auch war die 
englifche Preſſe immer befliffen, das Unternehmen Lefjeps’ nur für 
eine großartige Schwindelet zu erflären. England war begreiflicher- 
weife eiferfüdhtig, daß Frankreich einen überwiegenden Einfluß in 
Aegypten gewann. 

Der Kanalbau hatte große Schwierigkeiten. Seine Länge von 
einem Meer zum andern beträgt einundzwanzig deutjche Meilen. 
Man hätte noch eine fürzere Strede wählen fönnen, die um fünf 
Meilen fürzer, auf der aber das Terrain ungünftiger ift. Der 
Ranal follte acht Meter tief, oben hundert und unten zweiundzwan— 
zig Meter breit feyn. Am Eingang des Kanals, am Ufer des 
Mittelmeered zu Port Said, mußten zwei ungeheure Molos oder 
Steindämme in’3 Meer hinein gebaut werden, um einen Hafen zu 
bilden, und da überall am Ufer kein Stein, fondern nur Sand zu 
finden ift, verwandelte man mit hydrauliſchem Kalk den Sand in 
hartes Geftein, in Quader von je 400 Gentner Gewicht. Diejer 
Hafen allein koſtete 21 Millionen Franken. Port Said murde 
bald eine Stadt von 12,000 Seelen. Um den Kanal zu graben 
und auszuſchlemmen lieferte der Vicefönig von Aegypten in den 
eriten Jahren 20,000 Fellahs, arme Nachkommen der alten Aegyp⸗ 
ter, bi8 Lord Palmerfton e3 dahin brachte, daß der Vicefönig dem 
Herrn von Leſſeps diefe Arbeiter wieder entzog. Leſſeps aber er- 
jeßte den größten Theil der Menſchenhände durch riefenhafte jog. 
Draguen oder Baggermafchinen mit Dampffraft, die in kurzer Zeit 
ungeheure Erd» und Sandmaſſen herausfördern. Dieſe Mafchinen 
allein fojteten 50 Millionen. Eine große Schtwierigfeit war ferner 
für alles am Kanal arbeitende Perfonal die Herbeifchaffung der 
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Lebenzmittel und des Trinkwaſſers. Zu diefem Behufe mußte ein 
eigner Süßmwafjerfanal aus dem Nil bis zum Timhſaſee gezogen 
werden, der am Wege de3 Kanals liegt und an dem die Stadt 
Ismailia gebaut und nad dem jebigen Vicekönig benannt wurde, 
die Hauptftation an der Mitte des Kanals. Natürlichermweife reiche 
ten die urſprünglichen 200 Millionen nicht aus und das Xctien= 
fapital wurde nah und nad vermehrt bis zum PBetrage von 
423 Millionen. 

Ob nun der neu eröffnete Verkehr jo große Koften einmal 
deden wird, bleibt der Zufunft anheimgefellt, desgleichen, ob der 
Kanal vieleiht das Schickſal nochmaliger Verfandungen durch den 
vom Mind aufgemwirbelten Müftenfand erfahren wird, oder ob die 
großen Fortichritte des modernen Maſchinenweſens einem ſolchen 
Uebel vorbeugen fünnen. Norläufig war der Kanal noch nicht ein- 
mal ganz fertig, noch nicht überall genug ausgetieft für größere 
Schiffe. Inzwiſchen war alfe3 vorbereitet, um an dem einmal dafür 
bejtimmten Tage am 16. November 1869, die Einweihung vor fi 
gehen zu laſſen. 

An diefem Tage fanden fi ſämmtliche hohe Gäfte in Port Said 
ein, wo der PVicefönig von Aegypten fie feierlich empfing. Kaifer 
Franz Sofeph entihloß fich erft ziemlich fpät, die Einweihung 
des Suezkanals mit feiner Gegenwart zu beehren. Der Haupt- 
grund war ohne Zmeifcl, den Drientalen zu imponiren und Die 
Hufdigungen von ihnen anzunehmen, welche dem Yangjährigen Be— 
Ihüßer de3 osmaniſchen Reichs gebührten. Wenn der Kronprinz 
von Preußen ala Sieger von Sadowa nah dem Drient gelommen 
wäre, würde Defterreich gleichfam in den Hintergrund verſchwunden 
jeyn , wenn e3 nicht feinen achtunggebietendften Vertreter ebenfalls 
dahin entjendet hätte. Es gab aber noch ganz fpecielle Ver— 
anlafjungen, melde dem SKaifer diefe Reife empfahlen. Der Auf— 
ftand in Dalmatien war entbrannt und wurde forwährend von 
Montenegro und der Herzegowina aus genährt. Um ihn zu dämpfen, 
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mußten öfterreichifche Truppen montenegrinifches Gebiet beſetzen dürfen, 
und die Erlaubniß dazu vom Sultan zu erhalten, bot der Beſuch 
des Kaiſers in Conftantinopel die günftigfte Gelegenheit. Sodann 
wollte die öſterreichiſche Prefje wiſſen, der Kaifer hoffe den noch forte 
dauernden Streit zwiſchen der Pforte und Aegypten zu fchlichten. 
Eine ſolche Schlichtung hing jedoch weniger von Defterreich als von 
den Weſtmächten ab. Immerhin mußte Oefterreih daran liegen, 
daß die Macht der Pforte nicht durch den Abfall Aegyptens ge— 
ſchwächt werde, weil ihm die Pforte ein wichtiger Bundesgenofje 
gegen Rußland blieb. Die preußenfeindliche Preſſe verleumdete bei 
diefem Anlaß wieder einmal die preußijche Regierung, als wolle fie 
im Bunde mit Rußland Defterreich zertrümmern und als beabji«,- 
tige der Kronprinz von Preußen, den ruffifchen Einfluß in Wegypten 
zu unterjtüßen. Und das zu einer Zeit, in welcher die ruffiiche 
Preſſe jelbjt nur Groll gegen Preußen blicken lieh. 

Der Kaifer von Defterreih trat feine Reife in Begleitung 
des Grafen Beuft von Wien aus am 25. Dftober an und fam 
om 28. nad Gonjtantinopel. Der Sultan holte ihn vom Schiffe 
ab und wies ihm einen Pallaft ganz in der Nähe de3 feinigen an, 
indem er fagte: „Ich will meinen treuen lieben Nachbar unmittel- 
bar in meiner Nähe haben.” Auch gab er ihm die Erlaubniß, 
türkiſches, beziehungsweife montenegrinifches Gebiet von öſterreichi— 
ſchen Truppen betreten zu laſſen, und veranftaltete ihm glänzende 
Feſte und eine Truppenmufterung. Graf Beuft foll aber einen 
unangenehmen Eindrud gemacht haben, weil er nach feiner befann= 
ten Art, ih in alles zu miſchen, die Pforte mit Wegypten 
verjöhnen mollte und damit bei den ftolgen Türken als aufs 
dringlich mißfiel. In denfelben Tagen traf auch der Kronprinz 
von Preußen in Eonftantinopel ein. Der Sultan gab ihm ein 
herrliches Diner, wozu auch ein Prinz von Heſſen und der Herzog 
von Aoſta eingeladen waren. Der Kronprinz machte fodann einen 
Beſuch beim Kaifer von Defterreih. Uebrigens reiste er als 
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Privatmann, ohne officiellen Auftrag und doch im Namen des 
norddeutjchen Bundes, als deſſen Bevollmächtigter der Vertraute 
des Grafen Bismarck, Herr dv. Keudell, nach Suez reiste. Man 
erfuhr, der Sultan habe eine beſondere Freude am preußiſchen Kron— 
prinzen gehabt und es wiederholt, indem er ihm dabei auf die 
Schulter klopfte, durch freudige Ausrufe: Masch Allah memnun 
in! (Je suis heureux) zu erkennen gegeben. Der Kronprinz reiste 
weiter nad) Griechenland. In Athen wurde er freundlich vom König 
empfangen. Bon hier nahm er den Weg nad) Jerufalem, bejuchte 
dort die Heiligen Stätten und nahm das Gebiet der bormaligen 
Johanniterfirche, das ihm der Sultan gefchenft hatte, für Preußen 
in Befit, am 4. November. Die Deutſchen Jerufalems hatten fich 
verfammelt und begrüßten mit lautem Jubel die auf den alten Ge— 
mäuern aufgepflanzte preußifche Fahne und die Worte, mit denen 
der Kronprinz fie anredete. Sie hatten in ihrer Anſprache an die 
Einheit Deutfchlands gemahnt und der edle Prinz antwortete, 
„wenn jeder in feinem Kreiſe nach Kräften wirken werde, werde 
auch mit Gottes Hülfe das geſteckte Ziel erreicht werden. Die 
deutjche Energie werde durchjeßen, was zum Wohl des Vaterlandes 
nöthig ſey.“ 

Der Kaifer von Defterreid) folgte ihm erft einige Tage fpäter 
auf demfelben Wege nad) Jerufalem, two er auf Befehl des Sultans 
mit demfelben Geremoniell, al3 ob er der Sultan felbft wäre, 
empfangen wurde, al3 er zu Pferde unter zahlreicher Reiterbeglei- 
tung einzog. Die allzu umfangreihen Borbereitungen hatten in 
der Eile nicht genügend ausgeführt werden können und es gab 
einige Unordnung. Man bemerkte, der Kaiſer habe, das Beifpiel 
Gottfried von Bouillons nachahmend, vor dem Thore der h. Stadt 
Die Erde geküßt. Nachdem er die h. Orte geſehen, kehrte er nad 
Saffa zurüd, um fi nad Aegypten einzufchiffen, gerieth aber hier 
in Lebensgefahr, weil er bei ſtürmiſchem Meere, allein in einem 
Boot vorausfahrend, zu eilig da3 Schiff zu erreichen fuchte. Doch 
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brachten ihn die muthigen Ruderer glüdlih noch an Bord. Un— 
mittelbar vorher war auch der Kronprinz von Preußen nah Port 
Said abgereist, wo der Suezkanal vom Mittelländifchen Meere aus 
beginnt und wo die hohen Gäſte ſich jegt zufammenfanden. Dahin 
famen nun auch die Kaiferin Eugenie und der Bicefönig bon 
Aegypten, um am oben genannten Tage mit großer Teierlichfeit 
den Kanal zu eröffnen. 

England ſchickte feinen außerordentlihen Botſchafter dahin, 
wie ihm überhaupt der franzöfifche Einfluß in Aegypten unangenehm 
war. Auch gereichte es England zur Genugthuung, daß es ſich 
bei der Anlegung de3 Kanals, der noch nicht einmal recht fertig 
und deſſen Zukunft ungewik war, nicht in Unfojten geſetzt hatte, 
wenigſtens lange nicht jo viel Actien genommen hatte als Franf- 
reih. Endlich nahm man in England bereit3 eine Eijenbahnlinie 
nad) dem Euphrat und perfischen Golf in Ausficht, wodurd man 
eine noch nähere Verbindung mit Oftindien zu gewinnen hoffte, als 
die über Suez und zugleich, wenn je einmal Rußland und das 
indobrittifche Rei in Kampf gerathen follten, den Rufen eine 
Diverfion gemacht werden konnte. — Auch Rußland ſchickte feinen 
außerordentlichen Vertreter nah Suez, jondern nur zwei Dampfer, 
die den Kanal mit befahren follten. Dieſer Kanal öffnete dem 
Handel von Odeſſa die nächte Verbindung mit Dftindien und 
mußte injofern von den Ruffen freudig begrüßt merden. Anderers 
jeit3 fonnte die Umarmung Oeſterreichs, Frankreichs und der Türfei 
in Suez für die Nufjen nichts Einladendes haben. — Auch der 
Sultan fam nicht nad Suez, obgleich er die Reife dahin ſchon 
angekündigt Hatte. Er würde dort nur al3 Souverain aufgetreten 
ſeyn und den PVicefönig in Schatten geftellt haben. Das hätte viel— 
leicht ungeitige Gonflicte veranlaßt. 

Außer den Majeftäten und fürftlichen Perjonen Hatte ſich auch 
der alte Abdel Cader eingefunden, dem die hohen Herrſchaften viele 
Aufmerkfamkeiten erwiefen. Mit dem Kaifer von Oeſterreich waren 
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die Grafen Beuft und Andraffy, Admiral Tegethoff und der alte 
langjährige Gefandte Profefh von Oſten gefommen, von Rußland 
Graf Ignatiew, von England Sir Elliot. Am impofanteften war 
die Erfcheinung des Kronprinzen von Preußen, der alle Anweſen— 
den an Größe überragte, den Helm mit wallenden Federn auf dem 
Haupte. Die Araber am Ufer warfen fih vor ihm nieder und 
ftrebten feine Füße zu küſſen, al3 dem, der da3 mächtige Oeſter— 
reich befiegt habe (nach einem Bericht der MWeferzeitung). Der 
etwas fette Vicefönig ftroßte von Gold und machte mit vieler An— 
muth den Wirth unter feiner Gäften. Alles war fertig und bereit 
— nur die Kaiſerin Eugenie hatte fich bei der Toilette verſpätet 
und die Herrn mußten bei großer Hitze eine zeitlang warten, bis fie 
endlich in ftrahlender Schönheit herausfam, voll Huld grüßte und 
ih an den Arm des Kaiferd von Defterreih hing. Nun begann 
die Feier der Kanaleröffnung. 

Die Einfegnung erfolgte durch den katholiſchen Biſchof von 
Alerandrien in franzöfiicher und arabiſcher Sprade. Dann bewegte 
fich der Feitzug der Schiffe mit den Hohen Gäften auf dem Kanal 
dem Süden zu. Die Schiffe waren fehr elegant, wenn auch nicht 
groß, denn große Schiffe wären noch nicht überall durchgefommen. 
Der Vicefönig fuhr eine Stunde voraus. Den eigentlihen Feſtzug 
eröffnete da3 erjte Schiff mit der Kaiferin Eugenie, das zweite 
trug den Kaiſer von Defterreih, das dritte den Kronprinzen bon 
Preußen. Dann folgten noch Heinrih, Prinz der Niederlande, 
Auguft, Prinz von Schweden, und jeher viele andere minder vor- 
nehme Gäfte und Commiſſäre der verjchiedenjten Staaten. Am 
Ufer zahlreih aufgeitellte Fellah's mußten Hurrah rufen. Mean 
vermweilte am folgenden Tage in Ismaila, wo der Vicekönig einen 
großen Ball gab. Hier machte die Kaiferin Eugenie mit dem 
Kaifer von Defterreich eine Spazierfahrt zu Wagen und der Kron— 
prinz von Preußen kutjchirte fie. Sodann gelangte man am dritten 
Tage nah Suez. Im Ganzen Tief die Yahrt glüdliih ab, nur 
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einige Schiffe fuhren auf den Sand und braudpten Zeit um wieder 
flott zu werden.*) Leſſeps empfing das Großkreuz der Ehrenlegion. 
Ihn zum Herzog von Suez zu ernennen, wovon ſchon die Rede ge= 
weſen war, beliebte jedoch dem franzöfischen Kaifer nicht. 

Die hohen Gäfte zerftreuten fich wieder. Die Kaiferin Eugenie 
fehrte über Sicilien nad Frankreich zurüd. Der Kaiſer von Defter- 
reich befuchte noch die Pyramiden und nahm dann ebenfalls Ab— 
ſchied. Der Kronprinz von Preußen fuhr noch den Nil hinauf 
nad Oberägypten, verweilte jedoch nicht lange, wohnte nur noch 
der Grumbdfteinlegung der’ erften proteftantifchen Kirche in Kairo 
bei und trat ebenfalls die Rüdreife na Europa an. Eine große 
Zahl der Herrn, die als Sachverſtändige oder befonder8 Empfohlene 
fh zu den Feitlichfeiten von Suez herbeigedrängt und von dem 
freigebigen Bicefönig Einladungen erhalten hatten, verweilten noch 
länger, was offenbar die Gaftfreundfchaft mißbrauchen hieß. Der 
Vicefönig bezahlte ihnen die Reife und in Wegypten jedem Kopf 
65 Franken für Koft und Logis und noch 50 Franfen für einen 
Wagen. In der Mitte des Dezember erhielten nun 70 diefer Herrn, 
die e3 fi) immer noch in Aegypten wohl feyn ließen, ein Schreiben 
de3 Minister Nubar Paſcha, worin er ihnen anfündigte, das Schiff 
zu ihrer Abreife ftehe bereit und don morgen an werde nicht? mehr 


*) Ein Augenzeuge, Lauſer, erzählt in der Wiener „Preſſe“, Leſſeps 
jey in Ysmaila ſehr verftimmt gewefen, weil von frankreich der Herzogs⸗ 
titel und von Defterreich der Hohe Orden ausgeblieben jeyen. Zudem habe 
er noch in der Nacht die letzte Strede des Kanals voraus fahren müſſen, 
um ſich zu überzeugen, daß fie fahrbar jey, denn leider waren auf der 
frühern Strede ein franzöfifches und ein ägyptiſches Schiff fteden geblie- 
ben. Auch das ägyptiiche Schiff, auf welchem Laufer fuhr, lief noch hin- 
ter Ismaila auf und, um es wieder flott zu machen, ließ der Kapitän 
ohne weiteres 30 Säde mit Kohlen in's Wafler werfen. Die Pafjagiere 
waren ein wenig wüthend, denn fie befamen nichts als Kartoffeln und 
Neis zu effen, obgleich der Vicekönig per Kopf täglid 75—85 Franken 
auszahlen ließ, 
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für ſie bezahlt. Doch wurde ihnen auf ihre Bitten noch ein paar 
Tage Friſt gegeben. Man erfuhr nun erſt, in wie hohem Grade 
der gute Wille des Khedive mißbraucht worden war. Jedes Wintel- 
blatt in Franfreih wollte jeinen Gorrefpondenten in Suez haben, 
aber aud nicht blos in Frankreich. Die europäiſchen Konfuln 
waren von Unberufenen aller Art bedrängt worden, ihnen freien 
Zutritt zu verjchaffen, und der Khedive hatte den Conſuln wirklich 
mit wahrer Verſchwendung Einladungsfarten zur Verfügung geftellt. 
Daher wimmelte e8 von Neugierigen, die fi vom Khedive Reife, 
Koft und Logis bezahlen ließen. 

Große Schwierigkeiten bot noch die Frage dar, wer am Suez- 
fanal und in feinen Angelegenheiten die höchſte Gerichtsbarkeit üben 
jollte. Der Khedive wollte diefelbe nicht aus den Händen geben und 
hatte in jeinem Vertrage mit Herrn von Leſſeps die Klaufel einge- 
fügt, die Ländereien am Ufer des Kanals jollten nicht eher verkauft 
werden dürfen, bis die europäiſchen Mächte ihm eine der Abjchaffung 
der Gapitulationen gleichfommende Reform der Gerechtigfeitäpflege 
bewilligt haben würden. Die Kanalgefelichaft kann nun ihren 
finanziellen Verpflichtungen nit nachkommen, ehe fie die Werthe 
für die Ländereien eingenommen hat, aber die Seemächte wollen 
die Gerichtsbarkeit nicht in die unzuverläfjigen Hände eines Aegypters 
gerathen laſſen. 

Als die Feitlichkeiten von Suez ihr Ende erreicht hatten, trat der 
noch nicht ausgegliene Streit zwifhen dem Sultan und 
feinem ägyptiſchen VBafallen in eine neue Phaſe. Der Khedive 
hatte fich in einem Schreiben vom 7. November gegen den Sultan zu 
entſchuldigen gefucht, die eigentlichen Forderungen defjelben aber mit 
dipfomatifcher Gewandtheit umgangen und dadurch den Sultan nur 
noch mehr erzürnt. Man jagte, Graf Beuft habe feine vermittelnde 
Thätigkeit auch in Kairo angeftrengt. Indeß ftellte am 22. No— 
vember der Sultan dem SPhedive ein Ultimatum zu, worin er feine 
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Forderungen wiederholte oder ihm mit Abſetzung drohte. Die Yor- 
derungen betrafen weſentlich zwei Punkte. Einmal folle der Khedive 
über die Neutralifirung des Kanals nicht als jelbftändiger Herr und 
Eigenthümer des Kanals mit den europäiſchen Mächten unterhandeln, 
jondern den Sultan als alleinigen Oberherrn rejpeftiren, und zweitens 
folle er ohne feine, de3 Sultans Erlaubniß, feine Anleihen mehr 
contrahiren. In beiden Punkten jtand das Völkerrecht auf feiner 
Seite, denn er war der Herr, der Vicefönig nur der Vaſall. Ueber- 
dieß maren die GStreitfräfte des Sultans zur See wie zu Lande 
denen de3 Vicefönigs überlegen, denn der Yeßtere hatte feine Millionen 
auf andere Dinge verwendet. Ein den Verkehr ftörender Krieg un— 
mittelbar nachdem der Kanal eröffnet war, jehien jedermann unver- 
nünftig, und die Mächte, in deren Intereſſe es lag, die Türkei 
gegen Rußland zu ſchirmen, mußten aud die innere Schwädhung 
der Türkei durch einen Krieg mit Aegypten zu verhindern juchen. 
In diefem Sinne hatten ſich die fürftlichen Perjonen auch bei den 
Teierlichfeiten nur incognito eingefunden. Die Kaiferin Eugenie als 
Gräfin von Pierrefonds, der Kaifer von Defterreih nur in Eivil. 
Nirgends fand eine feierlihe Auffahrt der Majeftäten ftatt, wie es 
die Negel ift, wenn ein Souverän den andern beſucht. Wenn der 
Khedive auch gern den König Pharao gefpielt hätte, gaben ihm 
jeine hohen Gäfte bei aller Höflichkeit doch zu verjtehen, daß er nur 
der Vaſall eines höhern Herrn ſey. Andererſeits ſchützten fie ihn 
auch wieder gegen den Zorn des Sultans. Es fam aljo ein Aus— 
gleich zu ftande, der Khedive unterwarf fid) dem Sultan, erfannte 
defjen Rechte an, wurde aber nicht weiter von ihm behelligt. ‘Dan 
ſchrieb dem englifchen Gejandten Lord Elliot das Hauptverdienft zu, 
den Khedive zur Befinnung gebracht zu haben, der immer noch auf 
franzöfifche und ruſſiſche Unterftüung gehofft hatte. Böſe Zungen 
erinnerten an die drei Millionen, mit denen fi im Jahr 1867 der 
Sultan ſchon einmal vom Khedive hatte begütigen laſſen. Der 
Handel endigte damit, daß am 9. Dezember der Ferman des Sultans 
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in Kairo unter Kanonendonner feierlich verkündet wurde, d. h. daß 
der Khedive dem Sultan gehorchte und zugab, ohne deſſen aus— 
drückliche Genehmigung jolle künftig in Aegypten feine Steuer er- 
hoben, feine Anleihe contrahirt werden. Auch jollte der Khedive 
feine Kriegsſchiffe dem Sultan ausliefern, wozu er ſich auch bereit 
erflärte, unter der Bedingung jedoch, daß der Sultan ihm die Aus- 
rüftungsfoften erftatte. Beides erfolgte. Da der Sultan aber auch 
dem Khedive neue Anleihen zu contrahiren verboten hatte und dieſer 
Doch Verfuche dazu machte, mußte der türkiſche Gefandte in London 
beim engliſchen Minifterium förmlich einen Proteft gegen die vom 
Khedive dort unterhandelte Anleihe eingeben, im April 1870. Der 
arme Khedive, von den europäifchen Mächten im Stich gelaffen, 
mußte fi nun bequemen, um Gnade zu bitten, und fand ſich zu 
diefem Behuf am 7. Juni 1870 in Eonftantinopel ein, wo ihn der 
Sultan gnädig empfing. 

In Tunis Herrjhte im Beginn des Jahres 1868 große Hun— 
geränoth, jo daß in der Stadt innerhalb zehn Wochen 10,000 Pen» 
ſchen ftarben, weil aus dem Hungertyphus ſich der epidemifche 
Typhus entwidelte.e Der regierende Bey Mohammed el Sabif 
erntete die bittern Früchte der Halbcultur, die er, umgeben von 
europäifchen Agenten und Schmwindlern aller Art, der alttürfi- 
ſchen Barbarei aufpfropfen wollte. Ohne zu merken, daß man 
ihn nur ausbeuten wollte, ließ er fih zu Ausfuhrzöllen hinreißen, 
welche niemand als den Europäern nüßten und ihn, der feine 
Einfünfte zu vermehren hoffte, nur immer ärmer madten. Die 
Eingeborenen mußten, um den Zoll zu erjparen, ihre Produkte den 
europäifchen Kaufleuten im Lande um Spottgelder verlaufen und 
nebenbei trieben diefe Kaufleute einen nur ihnen einträglichen 
Schmuggelhandel, fo daß der Bey um den Zoll betrogen warb. 
Auch die Monopole, die er nad) dem Beifpiel des Vicekönigs von 
Aegypten ſich angeeignet hatte, trugen ihm bei der Armuth der Be— 
völferung niht3 ein. Eine Zeitlang war das Land jogar in Aufruhr 
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gegen ihn geweſen. Da er nun die Schwachheit Hatte, europätfche 
Monarchen nahahmen zu mollen, ſich mit einem großen Hofftaat, 
Minifterium und Kammern, mit zahlreichen Generalen in glänzender 
Uniform zc. zu umgeben, jo reichte ihm das Geld nicht aus und 
er mußte feinen europäifchen Lieferanten bedeutende Summen ſchuldig 
bleiben. Was ihm eine jüdifche Firma borgte, reichte nicht aus. Die 
Gläubiger, hauptfählih Franzoſen, klagten, und die franzöfiiche 
Regierung nahm fi ihrer an. Im Mai 1868 erflärte der Bey, 
er könne eben nicht zahlen, und man erwartete einen Gonflift, der 
ſich jedoch friedlich löſte. 

Man ſchrieb damals aus Paris, die Gläubiger des Beys, die 
jüdifhen Häufer Erlanger, Oppenheim und das Gomptoir d’E3- 
compte in Paris hätten beim Minifter de Mouftier Beſchwerde ge— 
führt und dieſer habe einen Ausgleich in der Art vorgeichlagen, 
dat ſämmtliche tunefifhe Finanzen dem Bey hätten entzogen 
und einer Commiſſion unterjtellt werden follen, die halb aus 
franzöfifchen, halb aus tumefiihen Mitgliedern zuſammengeſetzt 
werden follte. Dagegen aber hätte fich. der Bey, unterftüßt vom 
engliichen und italienifchen Conſul gefträubt und der franzöſiſche 
Generalconjul, Herr von Botmilian, habe bereit3 alle Beziehungen 
zur tunefifhen Regierung abgebroden gehabt, als fi im Juni ein 
erwünfchter Ausweg fand. Frankreich forderte vor allen Dingen 
eine Baarzahlung von 6 Millionen Franken. „Der Bey erflärte, 
er babe feinen Heller Geld; darauf bemerfte ihm Botmilian, der 
Kasnadar habe nicht weniger als 40 Millionen in einer Eifterne 
jeines Haufes vergraben. Man kann fich die Freude des Bey und 
die Verzweiflung des Kasnadar denken. Das Geld ward geholt; 
18 Millionen befamen die drei Mächte, den Reſt behielt der Bey 
für fih. Er mar fo zufrieden mit dem Ergebniß, daß er nicht 
einmal den Kasnadar abjegte; er ließ ihn in feiner Stelle, vielleicht 
damit der Minifter wieder (für den Fürften) Schätze ſammeln könne. 
Die Sache ift fein arabiſches Märchen.“ 
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Aus Tripolis jchidte Herr von Malkan im Juni 1869 *) 
einen jehr interefjanten Bericht ein, aus welhem man erfennt, bis 
zu weldem Grade der moderne Schwindel mit der Habgier des 
barbariſchen Alttürfenthums verjchmilzt. Was die Türken der euro« 
päiſchen Civilijation ablernen, wird für fie nur eine neue Form, die 
plumpefte Raubgier zu befriedigen. Ali Riza Paſcha, der gegen- 
wärtige türkiſche Statthalter in Tripolis, rühmt ſich beim Sultan, 
überall nügliche europäifche Reformen auch in Afrifa durchzuführen. 
So hat er eine Provinzialbant gegründet, aber nur zu dem Zwed, 
um denen, die ſich um ein Amt bewerben, die Beitehungsjummen 
vorzuftreden, was bisher die Juden und die europäiſchen Kaufleute 
thaten, denen die Beamten dann Kapital und reiche Zinjen von dem 
Gelde zurüd erjtatteten, welches fie den Unterthanen abpreßten. 
Diefer Gewinn jollte nun nicht mehr den Juden und Europäern, 
fondern dem Paſcha allein zu gute fonmen. Um aber die nöthigen 
Fonds für die Bank anzujhaffen, befteuerte er zuvor die Beamten. 

Noch mehr jhmwindelte er in Eolonialangelegenheiten. Tripolis, 
das alte Cyrenaifa, Hatte ehemals, als es noch griechiſch war, 
blühende Städte und vielbejuchte Häfen gezählt. Unter dem Vor— 
wande, nun dieje alte Herrlichkeit zu erneuern, Jchmeichelte der Paſcha 
dem Sultan große Eoncefjionen und Geldjunmen ab und bereicherte 
ih noch weiter auf Kojten der Einwanderer, die er zur Gründung 
neuer Städte und zur Anlage neuer Häfen theils verlodte, theils 
zwang. Im benachbarten Tunis ließen ſich viele Einwohner bes 
reden, dem einheimifchen harten Drud zu entfliehen und am Meer- 
bujen von Bomba im Gebiet von Tripolis eine Stadt zu gründen. 
Da ihre Zahl nicht augreichte, gejellte ihnen der Paſcha allerlei 
Bagabunden und auch viele Negerjclaven zu. Nun waren alle dieje 
Leute zu arm, um eine Stadt bauen zu fünnen, und der Paſcha 
jelbft lieferte ihnen nur den Pla und einige Schiffsladungen voll 
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Bretter, die er von auswärts hatte fommen lafjen. Damit nun aber 
auch vermögliche Leute ſich der Colonie anſchließen follten, ſchickte er 
eine ganze Schiffsladung voll ſchöner Cyrkaſſierinnen in den Hafen, 
um fie an reiche Liebhaber zu verkaufen und dadurch zum Anbau zu 
Ioden. Aber auch dieſes Mittel reichte nicht aus. Der Paſcha 
wendete alfo Zwang an. Sein Helfershelfer Scheih el Blad ließ 
einem reichen Einwohner von Tripolis fagen, er mwolle ihm fein 
Haus abfaufen. Ein folder Wunſch galt als Befehl. Der Befiker 
mußte das Haus verlafen und befam feinen Heller dafür. Niemand 
wagte, ihm eine neue Wohnung zu überlaffen. Er mußte fort nad 
der Colonie. Alle diefe Mittel jchlugen aber noch nit an. Da Iodte 
der Paſcha dem Sultan dur ein neues Mittel Geld ab. Er jchidte 
ihm nämlich afrikanische Wunderthiere für feine Menagerie und um 
dem Sultan glauben zu maden, im Gebiete von Tripolis kämen 
dergleichen in der größten Mannigfaltigkeit und Schönheit vor, kaufte 
er aus allerlei europäiſchen Menagerien auch afiatifche und ameri— 
fanifche Thiere auf und ſchickte fie nach Eonjtantinopel, als kämen 
fie aus Afrifa. „So ift alles in diefem Lande Schwindel und 
Charlatanismus.“ 
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Kaifer Alerander II. Hatte den Aufſtand der Polen im 
Jahre 1863 mit jehredlicher Strenge unterdrüdt und zugleich Die 
große Maakregel durchgeführt, welche 30 Millionen ruffifcher Leib- 
eigenen die Freiheit und das Recht des Erb und Eigen gab. So 
im Innern hinlänglich beſchäftigt und nicht in der günftigften Yinanz- 
lage, vermied es der äußerſt befonnene Czaar, fich in die Händel 
zwifchen dem deutjchen Bund und Dänemark und jpäter zwiſchen 
Preußen und DOefterreih einzumifchen, ja er vermied ſogar, im 
Orient zu Gunften der aufgeftandenen Kandioten zu interveniren, und 
beſchränkte fi darauf, nur im Rüden der Türkei und Perſiens, 
was man in Europa faum wahrnahm, feine Eroberungen auszu— 
dehnen. Er konnte, da die Eiferfucht zwiſchen den mittel- und 
wefteuropäifchen Mächten fortdauerte, ruhig abwarten, bi fie fi 
einmal recht ineinander verbeißen und aneinander verbluten würden, 
um dann ungeftdrt den alten Eroberungsplan wieder aufzunehmen 
und fi in den Beſitz von Conftantinopel zu ſetzen. 

Bon der Reife des Kaiſers zur Weltaugftellung nad Paris 
und von dem Attentat eines Polen auf ihn ift in der Gejchichte 
Frankreichs gejprochen. Auch nad) Berlin kam der Kaiſer mehrmals 
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auf feinen Reifen und unterhielt freundliche Beziehungen mit Preußen. 
Die Kaiferin befuchte 1868 Ztalien. 

Da der hoffnungsvolle Thronfolger Nikolaus erfranft und in 
Nizza, wo er Heilung fuchte, geftorben war, wurde feine Braut, die 
dänische Prinzejfin Dagmar, am 9. November 1866 mit feinem 
Bruder Mferander, dem neuen ruffiihen Thronfolger, vermäßlt. 
Am 7. Juli 1867 erhielt der junge König Georgios von Griechen- 
land, Bruder der Prinzeffin Dagmar, die Großfürſtin Olga, Toch— 
ter des Großfürften Gonftantin (jüngeren Bruder des regierenden 
Kaiſers) zur Gemahlin. 

In der Kölnifchen Zeitung murde am 16. Auguft 1868 aus 
St. Petersburg gejchrieben, Fürſt Gortfchafof, der alternde Minifter, 
habe die jhöne rau Akimfjew, geborene Annenkow, zu feiner Ge— 
mahlin erheben wollen, fie aber jey von ihrem Mann, einem lüder- 
lichen Lieutenant, wicht gefchieden worden, und zwar auf Veran- 
lafjung des Kaiſers, der diefe Verbindung des Yürften nicht gern 
gejehen habe. Nun fey aber diefer Roman in eine ganz neue Phaſe 
getreten, fofern ein Prinz von Leuchtenberg,, Nitolaus, Neffe des 
Kaiſers, ſich in diefelbe Dame verliebt und mit ihr eine heimliche 
Flut aus Rußland verabredet habe. inter dem Vorwand, ihre 
Geſundheit herzuitellen, reiste die ſchöne Frau nad) Deutjchland, 
der Prinz reiste ihr zur See heimlih und ſchnell nad und in 
Deutſchland follen fie fi) darauf von einem griechiſchen Prieſter 
haben trauen laſſen. In Paris lebte noch eine ſchöne Schweiter diejer 
Frau, ein Fräufein Annentow, früher Hofdame der Großfürftin Eon: 
ftantin, welche flüchten mußte, weil ihre Herrin auf fie eiferfüchtig 
geworden war. 

Ein jüngerer Bruder des Nikolaus, Prinz Eugen von Leuchten 
berg, verfobte fi im Oktober defjelben Jahres unter Zuftimmung 
der Faiferlihen Familie mit Fräulein Apatofinia, Ehrendame der 
Thronfolgerin. 

Ein Heiner Scandal veranlaßte die Abberufung des ruſſiſchen 
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Gefandten, Herrn von Budberg, aus Paris. Ein ehemaliger ruf« 
fiicher Gardeoffizier aus der jehr angefehenen Familie Meyendorf 
hatte dafelbjt mit einem jranzöfifchen Grafen Streit betommen, der 
Graf aber ein Duell mit ihm ausgeſchlagen, weil Budberg ihm 
gejagt, Meyendorf Teide an den Folgen einer im Krimfrieg er— 
baltenen Kopfwunde. Sofort ſchlug Meyendorf auf dem Bahnhof 
zu Vervierd mit einem Stod auf Budberg los, der einfach zu den 
Umftehenden jagte „c'est un fou.“ Die Meyendorfs jollen nun 
alles angewendet haben, um ihren Verwandten zu redtfertigen, jo 
daß der ruſſiſche Thronfolger, al8 ihm Budberg in Nizza aufwar— 
tete, demjelben den üblichen Händedrud verweigerte. Nun nahm 
Budberg das Duell mit Meyendorf an und fie jchlugen fih in 
Münden ohne ein biutiges Ergebniß. Budberg's Stellung aber 
war dadurch erfchüttert. 

AS die chauviniſtiſche Preſſe in Paris Napoleon III. zum Kriege 
gegen Deutfchland drängte und man im Jahr 1868 einige Mal 
wirklich glaubte, Frankreich werde demnächſt mit Oeſterreich verbindet 
Preußen angreifen, jah die ruffiiche Politik dies als den unzweideutigen 
Verſuch an, die alte Eroberungspolitif des großen Napoleon zu er= 
neuern, und das offiziöfe Journal de St. Petersburg erflärte am 
28. Oktober: „Wenn in einem Kriegsfall Frankreich fiegreich wäre, 
jo würde es über den Rhein hinaus marſchiren. Da ih alddann 
die Agitation auch nad Polen verpflanzen würde, jo hätte die ruj= 
fifche Armee über die Aufrechterhaltung der Ordnung zu waden 
und eine rafche und energifche Nationalbewegung würde fich über 
ganz Rußland verbreiten. Am Tage, mo die franzöfiihen Adler 
fiegreih in Deutſchland vorrüdten, würden die Erinnerungen an 
das erfle Kaiferreih in erhöhtem Maßſtabe auftauchen und jeden 
anderen Eindrud verwifchen.“ 

Das heißt, Rußland gönnte Franfreich eine Rolle nicht, die es 
fich jelbft vorbehält. Da es nur ein Weltreich geben fann, joll es 
das ruffiiche ſeyn. Nur einen Gedanfen bat Rußland von Na— 
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poleon III. adoptirt, nämlich) den des Nationalitätenprinzipg. bs 
gleich dieſes Prinzip mit dem eine alle Völfer unterwerfenden und 
nivellirenden Weltreihs in Widerſpruch fteht, fo hat dody Rußland 
nicht überjehen, daß es mittelft des Nationalitätenprinzips die den 
Rufen ftammverwandten Slaven in Oeſterreich und der Türkei für 
ih gewinnen kann, und nachdem e8 fi) in der Türkei des griechi— 
ſchen Kirchenglaubens bedient hat, um die dhriftlicden Unterthanen 
an fich zu ziehen, wendet es jetzt in Defterreih den Banjlavismus 
an, um die ſlaviſchen Bevölkerungen zu fich herüber zu loden. Da- 
durch wird aber keineswegs nur Defterreich gefährdet, jondern das 
ganze mittlere und weftliche Europa. Die Schwärmer für den Ban- 
ſlavismus geben der früheren ſlaviſchen Einwanderung in Europa 
durch Geſchichts⸗ und Namenfälfhung eine maaßlofe Ausdehnung 
bi8 nad) Vindelizien und Venedig, ja bis in die PVendee. 
Diejenige Partei, welche zunächft innerhalb des großen ruſſiſchen 
Reichs alle Nationalitäten ruffificiren, überall die ruffifhe Sprache 
und den griehifch ruffifchen Glauben allein übrig laſſen, alle an- 
dern aber ausrotten will, Hatte zu ihrem intelligenteften Führer 
einen gemwifjen Katkow, einen „Chingischan auf dem Papiere.“ Auch 
die Minifter Miljutin und Selenny buldigten diefer Tendenz zur 
fünftigen Weitherrfchaft der Ruſſen. Diejelbe war aber aud in 
die nächte Umgebung der Kaiferin Maria, Tochter des Groß— 
herzog Ludwigs II. von Hefjen-Darmftadt und Schweiter des gegen- 
wärtigen Großherzog Ludwigs III. eingedrungen. Ihre Vertraute, 
die Gräfin Bljudom, gab eine Feine Schrift „Für Wenige“ heraus, 
worin fie mit einem unfäglichen Fanatismus für die ruſſiſche Kirche 
und für das Slaventhum gegen alle andern Nationen und Kirchen 
eifert. Eine andere Vertraute der Kaiſerin, das Hoffräulein Tutjche, 
verheirathete fich mit dem Journaliften Akſakow, deſſen Hauptziel 
ift, Polen zu defatholifiten, was er für das einzige Mittel hält, 
e8 auch zu depolonifiren. Auch hat ſich eine Gejellihaft zur För- 
derung des orthodoren Glaubens gebildet und im März 1869 bie 
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faiferlihe Sanction erhalten, nad) dem Mufter der befannten Pro- 
paganda in Rom. Sie hat ihren Hauptfi in Wilna, um zunächft 
Litthauen zu defatholifiren. Eine zweite Gejellichaft bearbeitete die 
Bölfer des Kaufafus, um fie zum ruffiihen Glauben zu bringen. 

Im November 1869 wollte die Wiener „Preſſe“ wiffen, der 
edle Kaifer mikbillige den Fanatismus Katkows und erfenne voll 
fommen die treuen Dienfte an, welche die Deutfchen in den DOftfee- 
provinzen fiet8 geleiftet hätten. Er magte aber nicht mit dieſen 
Fanatikern aufzuräumen, wie einft Peter der Große mit den Stre- 
ligen und unter der Saiferin Anna Oftermann und Münnich mit 
den Dolgorudie. Auch in Bezug auf Preußen wolle er die über- 
lieferte Yamilienpolitif fefthalten, fey aber „krank und regierungd- 
müde und möchte die Krone niederlegen. Der Czarewicz theile die 
Gefühle des Vaters nicht, fondern begünftige, wie fein Oheim Con— 
ftantin, den Panflavismus. Seine Antipathien gegen Preußen und 
Deutſchland werden durch feine geiftreihe und energifche Gemahlin, 
die Prinzeffin Dagmar von Dänemark genährt. Diefe Yürftin, die 
fih jogar mit den orthodogen Yanatifern um des gemeinfamen 
Zieles willen verbündet hat, gilt als die Seele der für die Zur 
funftspolitif des nordiſchen Reich8 maßgebenden Partei. Sie unter- 
ſtützt diefelbe in allem, um den einen Gegenpreis, daß Gelegenheit 
zur Rache für Schleswig-Holftein geboten werde.“ Wenn es wahr 
it, jo jollte die Dame nicht vergeffen, daß fie felbft eine Deutjche 
ift aus dem alten gräflichen Geſchlecht Oldenburg. 

Unter den ziemlich zahlreichen Schriften, in denen Deutſche 
auf die von Rußland her drohenden Gefahren aufmerkſam machten, 
zeichnete fich eine von Eckhardt (Berlin 1870) aus, in welcher 
Stimmen von Rußland felbft citirt und commentirt waren. Darin 
wird nachgewieſen, Rußland dringe ſchon feit lange unabläffig gegen 
Deutſchland vor. Nachdem es ſich der deutjchen Oſtſeeprovinzen be= 
mädtigt, jchob es aud dur den Befit Polens jeine Feſtungen 
bi8 an die MWeichfel vor, im eine bedenfliche Nähe von Berlin und 
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Wien. Ruffiihe Truppen hielten im Anfang des vorigen Jahre 
hunderts Medienburg auffallend Iange bejett. Im fiebenjährigen 
Kriege ließ ich die ruffische Kaiferin in Königsberg huldigen. Im 
Jahr 1803 entſchied Rußland mit Frankreich vereinigt das Scid- 
jal Deutjchlands im Reichsdeputationshauptſchluß. Im Jahr 1808 
abermals auf dem Congreß zu Erfurt, 1813 maßte fih Rußland 
an, von Kaliſch aus den Deutichen unter dem Köder der Freiheit 
jeine Vormundſchaft aufzudringen. Auf dem Wiener Congreß 1815 
übernahm es dieſe Vormundſchaft zugleich mit Dejterreih. Im 
Jahr 1831 eroberte es Polen zum zweiten Mal und befeſtigte ſein 
Weichſelbollwerk noch ſtärker; 1849 unterwarf es Ungarn und machte 
es Oeſterreich gleichſam zum Geſchenk; 1850 diktirte nicht ſowohl 
Oeſterreich, als vielmehr der ruſſiſche Geſandte zu Olmütz die 
Demüthigung Preußens. Unterdeß hat es in den Oſtſeeprovinzen 
der deutſchen Sprache und dem proteſtantiſchen Glauben ihre Be— 
rechtigung abgeſprochen, und zwingt ihnen die ruſſiſche Sprache 
und den ruſſiſchen Glauben auf. 

Das ifl aber noch nicht alles. In der gedachten Schrift wird 
hervorgehoben, daß je mehr und mehr die altrujfiihe Partei in 
Moskau, die bisher noch mehr und weniger gemäßigte Politik in 
St. Peteräburg zu überholen anfange und daß fie mit der pan« 
ſlaviſtiſchen Agitation zugleich eine jocialiftiiche verbinde. Balunin, 
der alte ruſſiſche Wühler, der 1849 die Revolution in Dresden 
provocirte, bemüht ſich von der Schweiz aus, und zwar immer nod) 
in der Rolle eines angeblichen Flüchtlings, die deutjchen Arbeiter 
gegen die bejigenden Klaſſen aufzuwiegeln und ihnen das rufjiiche 
Spftem des Gemeindebefies als das zu empfehlen, was ihren Jn« 
terejfen am zuträglichſten jeyn dürfte. 

Der Golos vom 1. Juli 1869 warnte Rußland vor Preußen, 
weil es dur den fo eben eröffneten Kriegshafen Heppens eine 
Seemacht und ein gefährlicher Nebenbuhler Rußlands in der Djt- 
jee werden wolle. Das Warfchauer Organ der rujjiichen Regierung 
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erflärte fogar eine Allianz Rußlands mit Frankreich für empfehlens- 
werth. 

Man ſchrieb im Januar 1870 aus Petersburg, die Preſſe, 
auch die in Moskau, habe ihre Sprache nunmehr gegen Preußen 
ſehr gemäßigt, wozu vielleicht die Entdeckung der demokratiſchen 
Verſchwörungen mitgewirkt habe, denn die Panſlaviſten und Preußen— 
freſſer ſtanden mit den Demokraten in Beziehungen. Man be— 
ſchuldigte ſogar die Miniſter des Kriegs und der Domänen Milju— 
tin und Selenny, „nationale Demokraten vom reinſten Moskauer 
Waſſer“ zu feyn, und einen hohen Gönner am Großfürften Con— 
ftantin zu haben. Seit dem Herbſt habe fih Timaſchew, der 
Minister des Innern, von ihnen getrennt; Graf Tolftoy, der Unter- 
richtsminiſter, lavire. Dagegen feyen die Juſtiz- und Finanzminifter, 
Graf Pahlen und von Reutern und aud der Chef der politischen 
Polizei, entſchiedene Gegner jener Ultra-Rufjen. Der alte Fürft Gort- 
ichafof Halte feft an den alten Sympathien mit Preußen, müffe aber 
hunderterlei Rüdfieten nehmen. Den Kaiſer halte man für fräntlid. 

Ein Artikel der Augsb. Allg. Zeitung vom 24. Februar 1870 
machte darauf aufmerkſam, daß die jungeruffiiche Partei des Herrn 
Katkow eigentlich für Preußen arbeite, denn hauptſächlich dieſer 
Partei und ihrem Anhang im Minifterium jey die graufame Ent— 
völferung Lithauens und Polens und das gewaltthätige Vorgehen 
Rußlands gegen die Oftfeeprovinzen zuzuſchreiben. Wenn nun dieſe 
Partei Preußen den Krieg erflären wolle, jo würde die Folge feyn, 
daß Preußen in den von Rußland mißhandelten Provinzen Freunde 
finden werde, welche Gott danfen würden, von der Knute des Herrn 
Katkow erlöst zu merden. 

Preußen unterdrüden zu helfen, um Oeſterreich zu ftärfen, ift 
feine ruffifche Politik; Preußen unterdrüden zu helfen um Rußland 
zu ftärfen, feine öfterreichifche. Die Idee, den Verfailler Vertrag von 
1757 zu erneuern und gegen Preußen abermals eine Allianz Defter- 
reichs, Frankreichs, der deutfchen Mittelftanten, Rußlands und Schwe- 
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dens zufammen zu bringen, wie damals, ift illuſoriſch, und wenn fie 
es auch nicht wäre, würde der Erfolg Defterreich nicht zugute fommen. 
Das Gerücht, ein folder Gedanke ſey in Wien gefaßt, in Paris 
aboptirt und durch Fleury, den neuen franzöfifchen Gefandten in 
St. Peteräburg, dem Kaiſer von Rußland injinuirt worden, wurde 
von dieſem Kaifer jelbjt Har und einfach zerjtreut, indem derjelbe 
am 8. Dezember 1869 bei der Säcularfeier des St. Georgenordens, 
de3 höchſten in Rußland, ausdrücklich feine Freundſchaft und MWaffen- 
brüderfjhaft mit dem König Wilhelm von Preußen betonte und 
demfelben das Großfreuz des St. Georgenordeng verlieh, welches 
nur Oberfeldherrn ertheilt werden darf, die eine große Schlacht ge- 
wonnen haben. Dem Sieger von Sadowa würde Rußland diefe 
Ehre nicht erzeigt haben, wenn es mit Dejterreih und Frankreich 
einen neuen DBerfailler Vertrag hätte eingehen wollen. In der 
Moskauer Zeitung lad man zwar um diefelbe Zeit noch feindliche 
Artikel gegen Preuken und den „unnatürlihen Patriotismus” (sic), 
allein die Kölner Zeitung glaubte, der Artikel jtamme aus Hieking, 
und machte darauf aufmerffam, daß in derfelben Moskauer Zeitung 
gleichzeitig ein anderer Unfinn ftand, nämlich die Behauptung, 
Oeſterreich jelbft Habe die Boccheſen aufgeftachelt, um die orientalifche 
Frage wieder in Fluß zu bringen. 

Die ruffifche Preffe enthielt jehr feindliche Artikel gegen Defter- 
reich, die jedenfalls aufrichtiger gemeint waren, al3 die gegen Preußen. 
Denn erjt mußte Defterreich zertrümmert feyn, bevor Rußland nad 
Gonftantinopel kommen konnte. Daher die oben ſchon in der Ge- 
ſchichte Oeſterreichs berichtete Agitation unter den Ezechen in Böhmen. 
Das officielle Warſchauer Blatt „Diiennit Warszawski“ rieth den 
Polen in Galizien und den Czechen, dem Wiener Reichstag den 
Rüden zu lehren. Auch bildete fih in Warfhau ein panflaviftifches 
Comité zu dem Zwed, die Slaven in Oefterreich und der Türkei 
für das ruffifche Weltreich zu begeiftern. Seit dem 1. Januar 1870 
erſchien auch in Czernowitz, der Hauptftadt der Bulowina, wo man 
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bisher warme Sympathien für Rumänien hegte, ein ruffiiches Blatt 
„Sorja” zu dem Zwed, auch hier alles für „die ruffiiche Idee“ zu 
gewinnen. 

Aber Rußland war auch wieder artig gegen Defterreich, wenn 
es auf einen Augenblid feiner Diplomatie nüglih ſchien, Preußen 
ein wenig zu drohen. Es jpielt mit beiden Nachbarreichen, heute 
no wie im vorigen Jahrhundert. Am übermüthigften hatte der 
ruſſiſche General Yadiejew in einer bejondern Schrift die Zertrüm- 
merung DefterreihE verlangt, al3 er plößlich im Juni 1870 vom 
Kaiſer feine Entlaffung erhielt. Der Kaifer befand fi damals in 
Deutihland, brauchte eine Kur im Bade Ems, beſuchte die Höfe 
von Berlin, Darmjtadt, Stuttgart und Weimar und empfing auf 
der Rückreife in Warſchau den Beſuch des öſterreichiſchen Erzherzogs 
Albrecht, des Feldherrn, der den zweiten Sieg bei Euftozza erfochten 
hatte. Der Kaiſer empfing ihn in öfterreichifcher Uniform und mit 
dem größten MWohlwollen, er beehrte auch ihn mit dem Großfreuz 
des St. Georgenordens , wie früher den König von Preußen, und 
ſchien ſomit die Grobheiten der ruffiihen Preſſe vorläufig wieder 
gut zu machen. Gleichzeitig erhielt Prinz Friedrih Karl vom 
ruſſiſchen Kaiſer denjelben Orden zweiter Klaffe, den auch ſchon der 
preußische Kronprinz inne hatte. 

Hielt nun auch Rußland mit feinen Nahbarmächten im Weiten 
Friede, jo fuhr es doch fort, die Katholiken in Polen, die Lutheraner 
in den Oftfeeprovinzen, aljo die abendländifche Kirche zu unter- 
drüden und feinen morgenländiſchen Kirchenglauben allein gelten 
zu laſſen. 

Der Kaiſer von Rußland hatte die traurige Krife des heil. 
Stuhls in Rom benußt, um mit demjelben zu brechen und jede 
Verbindung des fatholifhen Klerus in Polen mit dem Papſt 
aufzulöfen. Das brusfe Auftreten des ruffiichen Gejandten, Herrn 
bon Meyendorf in Rom, welches den Bruch Hervorrief, war nur 
eine Wiederholung deſſen, was fi Fürſt Menzifoff früher im Divan 
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erlaubt hatte. Nur fand der Papſt feine freunde, wie fie der 
Sultan gefunden hatte. Das fatholifche Polen blieb der ruſſiſchen 
Willkür überlafen. Im Auguft 1867 wurde in St. Petersburg 
ein katholiſches Collegium eingejeßt, „um die Beziehungen der 
fathofifchen Kirche zum Papfte zu regeln, unter Vorbehalt der Be- 
jtätigung des faiferlihen Minifteriums.“ In jeder katholiſchen 
Kirche Polend mußte ein griechiicher Altar*) erbaut werden, zum 
Gebrauh der ruffiihen Beamten und Bedienfteten, da wo nicht 
ſchon eigene griehifche Kirchen erbaut worden waren. Auch wurde 
die katholiſche Zeitrechnung vom 13. (1.) November 1867 an in 
ganz Polen abgeſchafft und dafür die griedhijche, die um zwölf Tage 
bariirt, mit den griechijchen, ftatt der katholiſchen Heiligentage ein= 
geführt. Es wurde nicht einmal geftattet, daS alte und das neue 
Datum nebeneinander zu feßen; nur der ruſſiſche Kalender follte 
noch gelten. In diefer Verfügung, jo wenig wichtig fie an fi 
jcheinen mag, liegt ein welthiftorifcheg Moment. Als Papſt Gre- 
gor XIII. im Jahr 1581 den nad) ihm genannten gregorianijchen 
Kalender ftatt des ältern julianifchen einführte, wollten viele prote= 
ſtantiſche Staaten aus Haß gegen die katholiſche Kirche den neuen 
Kalender nicht annehmen; bald aber haben ihn alle ohne Ausnahme 
angenommen, weil fie fich überzeugten, er allein ſey der aſtronomiſch 
richtige. Der Wahrheitsſinn und die Vernunft, welche die Prote- 
Itanten bewogen, das Gute auch dann anzuerfennen, wenn es ihnen 
von einer mißliebigen Hand angeboten wurde, haben nun offenbar 
an der ruffiihen Grenze Halt gemadht und können nicht mehr 
hinüber. Damit wird eine ungeheure Reaction der Lüge und Un— 
vernunft, der ausgeſprochenſten Barbarei gegen jeden Yortfchritt 
menfhlicher Bildung beurfundet. 

Sind aud die Nachrichten über die harten Maßregeln Ruß— 
lands in Polen jpärlich und hin und wieder vielleicht übertrieben, fo 
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leuchtet do aus allem hervor, daß die ruſſiſche Regierung un- 
widerruflih das Ziel verfolgt, den katholiſchen Glauben in Polen 
nad und nad) völlig auszurotten. Was die Regierung officiell 
befiehlt, beitätigen überall die Berichterftattungen derer, die darunter 
leiden müffen. Wir geben hier ein Neferat des Krakauer „Czas“ 
vom November 1866 mieder.. Es heißt darin: „Man fan fich 
feine Vorftelung machen von der Verfolgung, welche die katholifche 
Bevölkerung in Litthauen und Weißrußland zu erdulden hat. Die 
arme Yändlihe Bevölkerung wird mit Vertreibung und mit voll« 
ftändiger Zerftörung alles ihres Eigenthums bedroht; die mohl- 
babendern Fatholifhen Bauern werden mit außerordentlichen Steuern 
belaftet; der Water, der fein Kind nad katholiſchem Ritus taufen 
laffen will, muß 30 Rubel bezahlen; derjenige aber, der fein Kind 
zum Popen bringt, um e3 nach griechifcheorthodorem Ritus taufen 
zu laſſen, erhält im Gegentheil 15 Rubel Vergütung. Die Beamten 
und Angeſtellten, die fich nicht befehren wollen, werden unbarm— 
berzig aus dem Amte gejagt, ohne Rüdfiht auf ihr Verdienft und 
ohne Sorge um ihr und ihrer Familien Lebensunterhalt. Die 
Gonfiscation der katholiſchen Kirchen und die unaufhörlihe Depor- 
tirung der Geiftlichen tragen auch dazu bei, die Katholifen in’s 
Schisma zu treiben. Ich kann Ihnen die Mittheilung eines Gen3- 
darmerie-Offizierd wiedergeben, der dazu fommandirt war, einer 
mafjenhaften Belehrung der Fatholifchen Bevölkerung einer Parodie 
in Litthauen beizumohnen. Während die Yändliche Bevölkerung in 
der katholiſchen Kirche zahlreich verfammelt war, umzingelten Die 
Truppen diefe Kirche, und der Pope, mit dem Kelch in der Hand, 
wurde bineingeführt. Das Volk erwartete jchweigend, was kommen 
würde. Der Pope ging von einem zum andern und theilte die 
Kommunion aus. Wenn einer die Zähne zufammenbiß und das 
heil. Saframent anzunehmen ſich weigerte, jo öffnete der dem Popen 
beigegebene Soldat dem Widerfpenftigen den Mund mit dem Bajo- 
Menzel, Weltbegebenheiten von 1866—1870. II. 26 
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nett. Das ift die Art wie moskowitiſche Milfionäre verfahren! 
Ich verbürge Ihnen auf meine Ehre die Richtigkeit diefer Mittheilung, 
die nur eine Schwache Darftelung der Wahrheit ift. Dem ‚Monde‘ 
entnehmen wir noch folgende Einzelheiten, welche diefem Blatte von 
verjchiedenen Theilen Polen? aus zugegangen find. In der Didcefe 
Wilna allein find 40 katholiſche Pfarreien auf Anordnung des 
General-Gouverneurs Kauffmann gefchloffen worden, und den übri- 
gen Diöcefen fteht ein Gleiches bevor. Man verwandelt nament- 
lich diejenigen Kirchen in jchismatifche oder verjchließt fie, welche 
eine gedächtnißreiche Vergangenheit haben, die Gräber berühmter 
(polnischer) Familien enthalten, oder auch, im Beſitze eines wunder- 
thätigen Bildes, die Schaaren der Gläubigen vorzugsweiſe anziehen. 
Um den Eintritt in katholiſche Kirchen möglichſt zu erjchweren, 
fordert die Polizei den Bejuchern derfelben auch an den Feittagen einen 
Pak ab. Gensdarmen ftehen an den Thüren, um fi die Papiere 
vorzeigen zu laffen; bedünkt es fie, diefer oder jener habe feine 
Saden nicht in der Ordnung, jo möge der nur gleich feine Geld- 
fabße ziehen, jonjt — wie aud) dann, wenn er nicht zahlen kann 
— marſchirt er in’3 Gewahrfam. Proceffionen und Predigten find 
ohne alle Ausnahme verboten. Nur im Hochamt ift es den Prieftern 
erlaubt, das Evangelium vorzulefen, — nit, es zu erläutern. 
Neuerdings ift eine Ordre erfchienen, welche alle Grabſchriften unter- 
jagt; auf Monumenten, die vor Hunderten von Jahren errichtet 
wurden, müſſen die polniſchen Inſchriften in ruſſiſche umgewandelt 
werden; die lateinifhe Sprache ift nur im Innern der Kirche ge- 
ftattet. Unerhört ift e8, wie man in Samogitien, welches zum 
Gouvernement Kowno gehört, verfährt, um Propaganda zu machen. 
Nachdem der zc. Kauffmann dadurch vergebens zu reuffiren verfucht 
batte, daß er auf Staatsunkoſten prachtvolle ſchismatiſche Kirchen 
erbauen ließ — ftatt das Volk anzuloden, blieben fie leer, — verfiel 
er auf Folgendes: Im verfloffenen Monat Juli fandte er feinen 
Adjutanten Bitin, unter dem Borwande einer Gymnafial-Injpection zc., 
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in die Stadt Ponievierz (Diftrift Villomierz, Gouvernement Kowno) 
mit dem Auftrage, die katholiſchen Geiftlichen zu mißhandeln. Bitin 
befahl allen umliegenden Pfarrverwaltern, nah Ponievierz zu fom- 
men; jene gehorchten, in der Vorausfegung, gewohntermaßen irgend 
einen neuen Ukas zu vernehmen. Bitin verfammelte fie nun auf 
einem Öffentlichen Plate, ließ fie mit Gewalt fplitternadt ausziehen, 
ihnen Eſelsohren auf den Kopf ſetzen, jeden einzeln mit einem 
ebenfalls ganz nadten Frauenzimmer zufammenbinden und fie fo 
durch Kofadenlanzen durh die Strafen der Stadt jagen! Die 
Empörung unter den Bürgern war allgemein; jelbft die Juden 
verließen die Straßen, um diefe Verhöhnung der Eultur nicht an— 
jehen zu müffen; was die Kofafen aber au an Zuſchauern haſchen 
fonnten, da8 wurde eben zum Zufchauen gezwungen. Der Gou- 
verneur bon Kowno, Graf Muramieff, ein Sohn des berühmten, 
fürzlich verjtorbenen Fürſten Nikolai Murawieff, war über diefe In— 
famie ſeines WVorgefegten, des Generalgouverneurs Kauffmann, der- 
maßen empört, daß er jeine Entlafjung nahm und ſobald als mög— 
ih von Kowno abreiste. Nach ſolchen Vorgängen (und wie wenige 
werden befannt!) darf man mit Recht auf die Denkichrift geſpannt 
ſeyn, welche der römische Stuhl — gemwiffermaßen al3 Begründung 
der Allofution über Polen — zu veröffentlichen beabſichtigt.“ 

Im Januar 1867 veröffentlichten franzöfifche Blätter Folgende 
polnische Proteftation: Paris, 16. Januar. Die ruffiiche Regierung 
bat in ihren eifrigen Verfolgungen gegen die polnische Nationalität 
ein Dekret erlaffen, welches allen Grundbefitern Volhyniens, der 
Ukraine und Litthauens befiehlt, ihre Güter bis zum 10. Dezember 
1867 zu verfaufen. Andererjeit3 hat diefe Regierung, welche gegen 
alle Prinzipien des Rechtes und der Gerechtigkeit handelt, jedem 
Individuum polnischen Urfprungs verboten, diefe Güter anzufaufen, 
jo daß man, um Eigenihümer eines Fetzens polnifhen rundes 
und Bodens zu werden, Ruſſe oder Ausländer jeyn muß. Da der 
Verkauf diefer Güter auf gütlichem Wege vollftändig gefcheitert ift, 
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jo hat die ruffifche Regierung die Abficht, die öffentliche Verſteige— 
rung derjelben im meiteften Maßftabe zu organifiren, und fordert 
die fremden Kapitaliften auf, fi) ala Erwerber derjelben einzuftellen. 
Im Augenblide, wo obiges Projeft in Ausführung gebracht werden 
joll, glauben wir, die Mitglieder des polniſchen Comite’3, von 
unferen Landsleuten erwählt, um im Auslande die Intereſſen unsere: 
Vaterlandes zu vertreten, den Jntereffirten in Erinnerung bringen 
zu müfjen, daß die polnifche Nationalregierung, in Vorausſicht dieier 
Eventualität, im Monat April 1863 ein Dekret veröffentlicht bat, 
welches jedem, wer es auch jeyn mag, verbietet, diefe von der ruffi- 
chen Regierung configcirten und in Kauf gebradten Güter zu er 
ftehen. Dieſes Geſetz hat nicht aufgehört, in Kraft zu ſeyn; wir 
erinnern heute daran, indem wir diejenigen, welde die oben er- 
wähnten Güter erftehen, benachrichtigen, daß ihre Ankäufe ala null 
und nichtig betrachtet werden. I. Dombromwsfi. Stanislaus Ja— 
ruiundz. Valerian Wroblewski. 

Am 9. April 1867 erließ der Kaiſer von Rußland einen Ukas, 
worin er befahl, „zur volljtändigen Vereinigung der Gubernien dei 
Königreich Polen mit Rußland, alle noch im Königreich befindlichen 
Gentralftellen aufzuheben und fie den betreffenden Abtheilungen in 
den ruſſiſchen Minifterien unterzuordnen.” Am 22. Mai wurde zu 
St. Petersburg ein ſog. römiſch-katholiſches Kollegium eingejegt, 
welches von dort aus den Reſt des katholiſchen Kirchengebiets in 
Polen im ruffiihen Sinne regieren follte. 

Die Augsburger Allg. Zeitung von 1867, Nr. 146, berichtet, 
Bezak, Gouverneur von Volhynien, habe befohlen, in feiner fatbe 
lichen Kirche eine Predigt zu dulden, die nicht vorher im Manu- 
jeript der Gouvernementsfanzlei zur Genfur eingeſchickt worden jey. 
Nun blieben die Manufcripte Monate lang in der Kanzlei liegen 
und unterdeß durfte der Geiftliche nicht predigen. Kam endlich nad 
langer Zeit eine Antwort, fo war fie in der Regel verneinend. Die 
Regierung ſcheine die lebte Spur des Polenthums in den altpolni- 
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Tchen Provinzen ausrotten zu wollen und damit auch die Fatholijche 
Kirche. Sogar die katholiſchen Kirchengefänge werden von der Polizei 
cenfirt. Der Polizei-Inipektor Lud nahm ein Meßbuch aus der 
Kirche weg, indem er e8 für ein verbotenes rebellifches Buch aus— 
gab, und als er über den Jrrthum belehrt wurde, verhöhnte er den 
fatholifhen Pfarrer, jolhe Unannehmlichfeiten feyen feine eigene 
Schuld, warım bete er lateinisch und nicht ruffiich orthodor. 

Der Bapft hielt am 17. Dftober 1867 zu Rom eine Allofution, 
worin er fi über alle dieje Vergewaltigungen bitter bejchwerte. 
Der heil. Vater jagte unter anderem: „Die ruffiiche Regierung geht 
von der längit gehegten Abficht aus, die Digciplin der Kirche zu 
verlegen, die Bande der Einheit und der Verbindung jener Gläu— 
bigen mit Uns und diefem heil. Stuhle zu fprengen und alles in 
Bewegung zu ſetzen, um die fatholifche Religion in jenen Ländern 
gänzlich auszurotten, ihre Gläubigen von dem Schooße der fatho- 
liſchen Religion loszureißen und in das unfelige Schisma ziehen zu 
lönnen.“ 

Am 22. Februar 1868 wurde in Polen die ruſſiſche Sprache 
als Schul» und Amtssprache eingeführt und aus den Schulen jeder 
Lehrer entfernt, der fie nicht verftand. Auch in den altpolnijchen 
Provinzen wurden alle Pfarrgüter eingezogen, alle kirchlichen Brüder- 
haften aufgehoben, alle katholiſchen Gebetbücher in polnischer Sprache 
verboten und durch ruffiiche erſetzt. 

Am 9. Juli 1868 erließ Potapoff, der neue Gouverneur in 
Litthauen, einen Befehl, durch den er einen früheren vom 22, März 
noch verſchärfte. Er verbot nämlich die polnische Sprache nicht nur 
im amtlichen VBerfehre, in der Kirche, im Theater und auf der 
Straße, fondern jetzt auch noch im den Gafthöfen, Reftaurationen, 
Bierhäufern, Kaffeehäufern, in allen Läden und fogar in allen 
Privatwohnungen, wo mehr al3 zwei Perfonen beifammen feyen. 
In letzterer Beziehung wurden nur die Kinder ausgenommen. Statt 
der polnischen Sprache jollte fich jedermann, fremde Reifende aus— 


406 Zwölftes Bud. 


genommen, der ruffifchen bedienen. Die Tyrannei war unerhört, 
da in ganz Litthauen nur 6000 Ruſſen neben einer Ueberzahl von 
Polen, Juden und Deutjchen leben. Gleichwohl erfuhr man, jeder 
werde verhaftet, den man auf der Straße polnisch reden höre. Auch 
fämmtliche deutfchen Gouvernanten, ſofern fie nicht ruſſiſch ver- 
ftanden, wurden ausgewiefen. 

Am 27. September 1868 hielt der ruffifche Unterrihtäminifter, 

Graf Tolftoi, in Warſchau eine Anrede an die Profefjoren und 
Studenten der Univerfität: „Die Leichtgläubigkeit des Auslandes 
wird nicht wenig gefördert durch die Unbefanntjhaft mit Rußland 
und durd) den Neid auf deffen, niemanden Intereſſes zu nahe tre— 
tende Machtentwidlung, und das daraus hervorgehende Gefühl der 
eigenen Ohnmacht (!)., Wer das flavifche Weſen und Seyn er- 
fennen will, muß jeinen Blick zuvor an die freie und unbegrenzte 
Anſchauung gewaltiger Erjcheinungen gewöhnt haben. — Erft dann 
fann er in die Geſchichte all der vielen Slavenftämme tiefer ein- 
dringen, die alle in lebender Erwartung daftehen und dem großen 
Augenblid entgegenfehen, in welchem ihre Zukunft durch den Koloß 
unter ihnen, das Vielmillionenvolk der Ruffen, entjchieden werden 
wird. Man hat ihnen einzureden geſucht, die Ruſſen haßten das 
polnische Voll. Es ift nicht wahr. Es gibt kaum ein zweites Volf, 
welches andere Nationalitäten jo leidenſchaftslos beurtheilt, wie das 
ruſſiſche.“ 
Um mit den katholiſchen Bisthümern überhaupt aufzuräumen, 
befahl ein Ukas vom 27. Juli 1869, dag Bisthum Minsk mit dem 
von Wilna zu vereinigen. Der bisherige Bifchof von Minsk wurde 
entfernt. 

Am 24. Dftober 1869 wurde die neue „ruffifche Univerfität” 
in Warfchau eröffnet. Man begnügte fich nicht, hier die polniſche 
Sprache und Literatur und alle Erinnerungen an die Vorzeit Polens 
auszurotten, jondern man ſetzte an die Teergebliebene Stelle die 
ruſſiſche Sprache und Literatur und nur ruſſiſche Erinnerungen. 
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Dagegen weigerte ſich das katholiſche Eollegium in Petersburg, 
die ruſſiſche Sprache beim Gottesdienfte einzuführen, und es ging 
damit wenigftens fehr langſam, weil Priefter und Gemeinden des 
Ruffiichen noch nicht mächtig genug waren. Der Beſuch des römischen 
Concils wurde den Fatholifchen Biſchöfen unterfagt. 

Welcher polnische Biſchof ich nicht unbedingt den von Peters— 
burg ausgehenden Befehlen in Bezug auf die fatholifche Kirche fügte, 
wurde auf der Stelle verhaftet und in’3 Innere Rußlands abge— 
führt. So im Lauf des Jahres 1869 Biſchof Popiel von Polod, 
jo Bischof Meyerczak von Kilca. Biſchof Lubienski von Auguftomwo, 
der ebenfalls fortgejchleppt worden war, jtarb in Perm. Um einem 
ähnlihen Schidjal zu entgehen, floh Sosnowski, Adminiftrator des 
Bisthums Lublin, über die öfterreichiiche Grenze. 

Bon den nah Sibirien verbannten Polen Tangten traurige 
Nachrichten an. Graf Erasmus M., einer der nah dem Gouverne— 
ment Irkutsk deportirten Polen, hatte beim Plakcommandanten des 
Drtes als Schreiber Aufnahme gefunden. Noch mar er faum 
24 Stunden im Haufe, als er in der Frau des Kommandanten — 
feine Schweiter entdedte. Diefelbe war im polnischen Aufftande des 
Jahres 1830 von einem Koſalenhetmann gewaltfam entführt worden ; 
ihre Yamilie war in's Ausland geflüchtet und fie hatte es vorge— 
zogen, lieber in diefem äußerften Winfel Sibirieng in Berfchollenheit 
zu gerathen, als ihrer Familie von der ſchmachvollen Eriftenz Nach— 
richt zu geben. War ſchon die Erfennungsfcene zwiſchen den Ge— 
ſchwiſtern herzerſchütternd, fo follte diefelbe noch einen viel jchmerz- 
volleren Abihluß finden. Kaum hatte nämlich der Ruſſe erfahren, 
wer fein Schreiber jey, als er bdenfelben auch ſchon als „Bune 
towſchtſchik“, d. 5. Aufwiegler, in Ketten Tegen und zur Zwangs— 
arbeit abführen ließ. Die arme fehmergeprüfte Frau ftarb bald 
darauf an gebrochenem Herzen — oder erlittenen Mißhandlungen. 
Graf W. aber erlag den über ihn verhängten Qualen. 

Bon einem andern polnischen Edelmann erfuhr man, derfelbe 
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habe gewagt, jeinem Gewahrfam in Sibirien zu entfliehen, wäre 
aber in den Wäldern verſchmachtet, wenn ihm nicht zufällig ruſſiſche 
Bauern, die auf einer Wallfahrt begriffen waren, aufgefunden, er- 
frifcht und mitgenommen hätten. Mit ihnen gelangte er zu einem 
berühmten Klofter und Walfahrtsort im hohen Norden Rußlands 
nahe bei Archangel und von hier aus glückte es ihm, nad) Deutjch- 
land zu entfommen. — Herr v. Falken, ein Preuße und Verwalter 
einer großen Herrihaft in Polen, wurde während der Revolution 
von 1863 gleichjehr von den polnifhen Infurgenten und von den 
Ruffen verfolgt, mußte unfhuldig zum Sündenbod des polnifchen 
Grundbefiter3 dienen und wurde nad Sibirien gejchleppt, von wo 
er erſt nad drei Jahren durch die eindringliche Verwendung des 
Grafen Bismard befreit wurde. Er hat feine Schidjale in einem 
jehr intereffanten Werke bejchrieben. 

Unter den Berräthern der fatholifhen und polniſchen Sade 
zeichnete ſich al3 eifrigjtes Werkzeug Rußlands in Wilna der Erz- 
bisthumsverweſer Zylinzfi aus. Dagegen blieb der Dekan Pietro: 
witjch in derjelben Stadt feiner Kirche treu und ala er am 25. März 
1870 den kaiſerlichen Ukas, welcher den katholiſchen Gottesdienit in 
ruffiiher Sprache befahl, von der Kanzel herab vorlefen follte, trat er 
mit dem Ukas und dem ruſſiſchen Ritual in der einen, mit einer 
brennenden Kerze in der andern Hand auf die Kanzel, proteftirte 
im Namen feiner Kirche gegen die ruſſiſche Gewaltthat, zündete den 
Ufas und das Ritual an und verbrannte fie vor der ganzen Ge- 
meinde. Er wurde ergriffen und nad Sibirien gebradt. Das- 
jelbe Schidjal traf jeinen Freund, .den beim Volfe jehr beliebten 
Prälaten Szylejko. Dennoch wagten e8 in der Erzdiözeſe Wilna 
11 Prälaten, 29 Dekane und 230 Geiftlihe, einen ehrerbietigen 
Proteft gegen die Einführung der ruffiihen Sprache beim fatho- 
lichen Gottesdienft an das Minifterium in St. Petersburg ein- 
zufenden, ohne Erfolg. Im Mai trat der Nachfolger des Pietro- 
witſch auf deffen Kanzel in feine Fußtapfen, erflärte feierlich die 


Die geräuſchloſe Machtentfaltung Rußlands. 409 


Behauptung der ruffiihen Regierung, Pietrowitfch jey wegen Wahn 
finn fortgefhafft worden, für eine Lüge, wurde nun aber ebenfalls 
verhaftet und feinem Vorgänger nachgeſchickt. 

Bei feiner Rückkehr aus Deutſchland im Juli 1870 wohnte 
der Kaiſer zu Warjchau der Enthüllung des Denkmals bei, welches 
er dem Fürſten Paskiewitſch hatte errichten laſſen. Auch der Sohn 
des Fürſten, Theodor, früher Generaladjutant des Kaiſers, durfte 
dabei feyn, obgleich ihn der Kaifer wegen eines Oppofitionsver- 
ſuchs aller feiner Würden beraubt hatte. Man glaubte, der Kaiſer 
werde ihn aus Rüdficht auf feinen berühmten Vater diesmal be— 
gnadigen. Als aber das Standbild enthüllt war und das Militär 
in großer Parade vor demjelben vorbeidefilirte, jagte der Kaijer 
zum Yürften Theodor: „Sp ehre ich treue Dienſte.“ Der Fürft 
bat darauf etwas erwidert, was? weiß man nit, der Kaiſer 
wendete ihm den Rüden und 2 Stunden jpäter war der Yürft — 
verreißt. 

Zu den graufamen Mahregeln der ruffiichen Regierung in 
Polen gehört die jyftematifche Ausrottung der Städte. Schon zur 
Zeit der Unabhängigkeit Polens geſchah nicht viel für die Städte, 
denn der Adel wollte feine freien Bürgerjchaften aufkommen laſſen, 
und nahm lieber Juden auf, die ihm verfchaffen mußten, was er 
brauchte. Der ruſſiſche Despotismus ift dem freien Bürgerthum 
noch viel abgeneigter, läßt alfo in den polnifchen Provinzen die 
ohnehin wenig zahlreichen und wenig bevölferten Städte geflifjentlich 
vollends verfommen. Czerst, einft die Nefidenz eines Herzogs an der 
MWeichjel, ift jo herabgefommen, daß das Vieh mitten in der Stadt 
mweidet. Zu Mrzyglod fann man die jüngere Generation der Be— 
völferung zur Sommerzeit in paradiefiiher Einfachheit umberlaufen 
fehen. In Szydlowiet fieht man an den Häufern feine gerade 
Linie mehr, alles fteht Hier ſchief. Mehreren noch befjern Städten 
hat der Czaar neue ruſſiſche Namen oftroyirt, die meiften Fleinern 
aber zu Dörfern degradirt. So iſt Nowy-Korczin, welches im 
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“ 16. Jahrhundert no 30,000 Einwohner zählte, jebt ein elendes 
Dorf. Zum Beweise, dab die Regierung hauptfächlich feinen freien 
Pürgerfinn auflommen laffen will, kann der ruffiiche Offizier dienen, 
welcher in dem Städtchen Prezifuha der Wahl des Gemeindevor- 
ftands präfidirte und als die Bürger einen rechtjchaffenen Mann 
wählen wollten, denjelben wegſtieß und eigenmächtig den erften beiten 
Reibeignen zum Bürgermeifter ernannte.*) 

Der unveränderlihe Gedanke der ruffiichen Politik war nun 
einmal, alle Unterthanen des großen Reich zum Gebrauch einzig 
der ruffiihen Sprade und zum Gehorfam einzig der griechiſchen 
Kirche zu zwingen, allen an Leib und Seele die gleiche Uniform an— 
zuziehen. Somit follten denn au die Oſtſeeprovinzen der 
deutſchen Sprache und dem Iutheriichen Glauben entfagen. Eine 
raſche Durhführung diefer großen Neuerung war jedoch nicht mög— 
ih. Die Deutihen in jenen Provinzen hingen mit altgewohnter 
Fähigkeit an den ihnen verbrieften alten Rechten und Freiheiten, 
an ihrer Mutterfpradde und an ihrer Kirche, deren Vorzüge vor der 
griechiſchen überdies jedermann einleuchten mußten. Es war ein- 
mal nicht möglich, daß, wie man die Hand umdreht, alle deutichen 
Beamten, Lehrer und Prediger hätten fertig ruſſiſch reden können. 
Stände und Meagiftrate wahrten ihre Rechte. Wenn nun aud) 
aus St. Petersburg Befehle famen, die gewaltthätig in das alte 
Recht eingriffen, fo erforderte die Ausführung derfelben doc immer 
Zeit und unterdeß gab der Kaiſer wieder andern Stimmen Gehör, 
die ihm aus Rüdfichten der Humanität und der Politif riethen, die 
ihm bisher jo nüßlich und gehorfam gewefenen Deutfchen zu fchonen. 
Im September 1867 befahl er, alle Behörden in Livfand follten 
bon nun an nicht mehr in deutfcher, fondern nur in rufjiicher 
Sprade verhandeln und auch in fämmtlihen Schulen follte die 
ruſſiſche Sprade allein Unterrichtsfprache werden. Dagegen gaben 


*) Globus XVII. 188. 
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die Stände von, Livland im Dezember eine Adrefje ein, die der 
Kaiſer nicht annahm. Auch der Stadtrath von Reval proteftirte 
höflich gegen den erften Befehl, den ihm der Gouverneur in ruffie 
ſcher Sprache ſchrieb. Inzwifchen ſoll fi der neue Gouverneur 
Schumwalof der Deutfchen angenommen haben, oder nahm der Raifer 
freundnachbarliche Rüdfichten. Genug, im Juni 1868 wurde ber. 
ftrenge Sprachenbefehl zurüdgenommen und nur die höhern Schulen 
verpflichtet, den Unterricht in Geſchichte und Geographie in ruffifcher 
Sprade zu ertheilen. 

Noh im Jahr 1845 war der amtliche Gebraud) der deutfchen 
Sprade in den Oſtſeeprovinzen als altes gejegliches Herfommen 
unbeftritten. Nur im Verkehr mit den höhern Behörden des Reichs 
wurden die deutfchen Akten in's Ruſſiſche überſetzt. In einem faijer- 
lihen Ulas vom 3. Januar 1850 wurde erftmals befohlen, die 
Amtsſprache müſſe auch in den deutjchen Oftfeepropinzen, wie im 
ganzen übrigen Reiche die ruffiiche werden, doc follte diefer Be— 
fehl nicht eher ausgeführt werden, bis die deutjche Jugend in den 
Schulen erft in der ruffiihen Sprache genügend unterrichtet worden 
jey, wofür die Schulen verantwortlih gemadt wurden. Siebzehn 
Jahre vergingen und es fchien, die Schulen ſeyen nicht eifrig ge— 
nug gemwejen, denn ein neuer Befehl vom 7. März 1867 jchärfte 
den Unterricht in der ruffifhen Spradhe in den Schulen nit nur 
auf's Neue ein, fondern errichtete auch neue, ausſchließlich ruſſiſche 
Schulen. Gleichzeitig erhielten die deutfchen Gemeinden von den 
ruffiihen Behörden nur noch Zufchriften in ruſſiſcher Sprade und 
am 26. Dftober dejjelben Jahres wurde der Gebrauch der deutſchen 
Amtssprache jchlieglich verboten und einzig der Gebrauch der ruſſi— 
ſchen Sprache angeordnet. Natürlicherweife famen dadurd) die der 
ruſſiſchen Sprache nicht fundigen Ortsbehörden und Schulmänner 
in die größle Verlegenheit, und wenn es aud wahr ift, dab fie 
innerhalb von jiebzehn Jahren genug Zeit gehabt hätten, um ruf» 
ſiſch zu lernen, jo war e& doch eben jo gewiß, dak fie berechtigt 
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waren, dem Befehl von 1850 nicht nachzukommen, weil der Kaijer 
einen joldhen Befehl gar nicht erlaffen durfte, jofern er die den 
Ditjeeprovinzen im Frieden von Nyftedt verbürgten Rechte verlehte. 
Profeſſor Schirren, an der Univerfität zu Dorpat, ein ausgezeich— 
neter Altertfumsforjcher, wagte es, einer der perfiden Schriften, 
in welchen die fanatifchen ruffiihen Literaten die Ruffificirung und 
Gräcifirung aller Unterthanen Rußlands vertheidigten, zum untrüg- 
lichen Gefet erhoben und dabei Hohn und Spott über die Deut- 
ſchen ergoffen, mit einem geſchichtlichen Nachweis der Rechte der 
deutſchen Oſtſeeprovinzen entgegenzutreten, wurde aber fogleich feines 
Amtes entjegt. 

Indefien lähmte der Schreden jeden Widerftand. Im Des 
zember 1868 richtete der größte Theil des Adels in den baltijchen 
Provinzen eine Ergebenheit3adreffe an den Gzaaren, um ſich von 
den Verdächtigungen der ruffiichen Preffe zu reinigen. 

Im Jahr 1869 wurde Graf Kayferling, der bisherige Curator 
der einzigen deutjchen Univerjität Dorpat, entfernt und an jeine 
Stelle ein Nationalrufje geſetzt. Derfelbe hieß Nikolitſch und war 
früher Lehrer der ruſſiſchen Sprade am Gymnafium in Dorpat 
gemwejen. Im März 1870 erfuhr man, die livländifche Ritterſchaft 
habe eine ehrerbietige, aber feite Adreffe an den Kaiſer abgehen 
Taffen, worin fie den Widerſpruch der neuen Maßregeln mit ihren 
alten verbrieften Rechten nachwies, aber der Kaiſer habe die Adreſſe 
zurücigewiefen, „da die Gejeke ihre Kraft nur von der fouveränen 
Gewalt entnehmen und die Bitte dem Provinzialgefeßbuh von 
1865 nicht gemäß iſt.“ Die Ritterfchaft hätte alfo vor Erlak diefes 
Teßtgenannten Geſetzbuchs ihre Einſprache anbringen follen. Zu 
derjelben Zeit wurde Nikolitjch wieder befeitigt, als zu „plebejifch 
und brutal” und an jeine Stelle ein gewifjer Gervais gefegt, welcher 
von franzöſiſcher Abftammung, aber längſt zur griechiſchen Kirche 
übergetreten und ganz Ruſſe geworden war. Da ihm die Ober- 
leitung des ganzen Schulwefens übertragen war, fand er auf den 
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Gymnaſien ſechs wöchentliche Stunden für Latein zu viel und fieben 
für das ruffiiche zu wenig. 

In Efthland wurde 1869 der ruffiiche Staatsrath Galfin zum 
Gouverneuer ernannt und ließ die Goupernementalzeitung, die alle 
Beamten, Gutäbefiger und Prediger hallen mußten, nur nod in 
ruſſiſcher Sprache erſcheinen. Durch ein Umlauffchreiben vom 21. Aus 
guſt befahl er den Vertretern der efthländifchen Nitterfchaft in der 
griechiſchen Kirche zu erfcheinen und hier an den Gebeten für den 
Kaifer theilzunehmen. Der Stadtrath von Reval erlaubte fich, da- 
gegen zu proteftiren und dem Gouverneur zu erflären, er verfammele 
fih zum feierlichen Dankgottesdienft der Kirche feiner Confeſſion 
und bete hier für den geliebten Landesvater nad) den Formen feiner 
Kirche. Eben jo würdevoll foll die Nitterfchaft geantwortet haben. 
Nah der Kölner Zeitung Nr. 297. In dem gleichzeitig erjchienenen 
Heft der livländiſchen Beiträge des Herrn v. Bod wird behauptet, 
die ruſſiſchen Behörden erlaubten fich zuweilen, Dinge im Namen 
des Kaiſers zu befehlen, wovon der Kaifer gar nichts wife und 
erfahre. 

Auch in Kurland begann das argliftige Befehrungsgejhäft an 
den armen Bauern. Der Mittelpunkt der Propaganda war das 
Städten Goldingen, wo der Pope Gohbin ſchon im Jahr 1868 
60 Ketten befehrt Hatte und mittelft einer ſog. Brüderſchaft und 
einer Kaffe, zu welcher vornehme Herrn, auch der Thronfolger jelbit 
beifteuerten, das Bekehrungswerk eifrig fortſetzte. Im Mai 1870 
erfuhr man, die Krone habe der Brüderſchaft auch taufend Morgen 
Landes zur Vertheilung an arme Belehrte gefchentt. 

Yinnland war lange vom ruffificirenden Dämon verjchont 
geblieben. Man hatte ihm feine Sprache, fein Luthertfum und 
jogar einen eigenen Landtag gelaſſen. Jetzt rollte der Dämon fein 
Auge auch dorthin und begann das Ruſſificirungswerk, dem fein 
Grenzland mehr entgehen kann, damit, daß die Lehrftunden in ruſ⸗ 
ſiſcher Sprache auf allen Schulen verdoppelt und an Bürgerfchulen 
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und Gymnafien für das Fach der Geſchichte, Geographie, Mathe- 
matik und Naturwiffenichaften nur noch ruffiiche Lehrer angejtellt 
werden jollten. Die finnifche Univerfität Helfingford befam einen 
ruſſiſchen Curator und Differtationen jollten hinfort hier nur in 
ruſſiſcher Sprache gejchrieben und darüber disputirt werden. Nach 
der Kölniſchen Zeitung von 1869, Nr. 322. 

Im Verwaltungsſyſteme des ruſſiſchen Kaiſerreichs trat Feine 
Veränderung ein. Die Finanzen ftanden ſchlecht. In den Pro— 
vinzen ſah man wie in Oefterreih, ftatt des Goldes und Silbers 
nur noch Kupfer und Papier. Die Corruption des Beamtenftandes 
nahm in dem Maaße zu, in welchem das folidere deutjche Element 
in diefem Stande dem unfolideren ruſſiſchen weichen mußte. Im 
Dezember 1868 wurde in Niſchnij Nomwgorod ein großer Proceß 
verhandelt. In den Salz und Eifenvorräthen dafelbft waren näm— 
ih binnen fünf Jahren nicht weniger als anderthalb Millionen 
Pud Salz und binnen einem halben Jahre Eifen im Werthe von 
56,000 Rubel verſchwunden, und jeßt erſt wurde entdedt, die Be— 
amten hätten fo viel veruntreut und die obere Behörde niemals 
nachgejehen. Zugleich wurde die Tyrannei enthüllt, unter der das 
niedere Dienftperfonal fo lange geſchmachtet Hatte, denn obgleich 
alle um den Betrug wußten, war die Furcht vor der Direktion doch 
jo groß, daß es feiner wagte eine Anzeige zu machen. 

Die ruffiihe Staatsſchuld betrug zu Anfang des Jahres 1870 
nad Zeitungsberichten die Summe von 1,819,887,194 Rubel, Die 
reihen Goldbergwerfe Rußlands befanden fi in Privathänden. 
Der Engländer Michie erzählt von den Goldgruben in Sibirien, 
diejelben lägen in ſchwer zugänglichen Bergen, Wäldern und Sümp- 
fen, wo das Graben, zumal in großer Kälte, höchſt beſchwerlich ſey. 
Aber die Goldgier übertwinde alle Schwierigkeiten, die Ausbeute ſeh 
ungeheuer, die glüdlichen Finder werden bald Millionäre und ihr 
Uebermuth, ihre Verſchwendungen gehen bis zum Wahnfinn. Sie 
Ihwimmen gleihfam im Champagner, einer ließ fih mit Cham«- 
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pagner waſchen. Einer ſchickte zum Spaß alle halbe Stunden eine 
Ejtafette ab mit leeren Couvert3, um einen Poftmeifter zu ärgern 
und beitändig im Schlafe zu ftören. Einer mißhandelte einen 
Beamten, jchenkte ihm aber für jede Ohrfeige ein neue Haus. 
Wieder einer ließ ſich die koſtbarſten yeuerjpriten aus Europa 
fommen und ein Haus in Brand fteden, um fie zu probiren. Noch 
einer ftieß ih unterwegs! an ein fremdes Haus an, faufte e& aber 
jogleih und Tieß es niederreißen, um es zu ftrafen ꝛc. Auch wird 
ungeheuer hoch und viel gejpielt, hier wie in Californien, und vor 
Abſchaffung der Leibeigenichaft wurde nicht blos um Gold, fondern 
auch um „Seelen“ gejpielt. 

Auch in dem meu erworbenen ruſſiſchen Gebiet am Amur 
wurde 1868 Gold gefunden. Die „Börfenhalle“ berichtet aus Ni» 
folajewsf am Amur: Bei Madinoſtok hat man ein Goldlager ent— 
det. Inter den Augen eines ruffiihen Admiral wurden inner- 
halb einer halben Stunde 5'/; Pfund reines Gold gefunden. Die 
aufgejtellten Militärpoften find mit Chineſen und Eingebornen als— 
bald blutig zufammengeftoßen. 

Die größte Reform, die Kaiſer Alerander II. in Rußland vor= 
genommen hatte, war die Aufhebung der Leibeigenſchaft. 
Sie hatte jedoch nicht die erwarteten günftigen Folgen. Die ſlaviſche 
Race konnte fi in die Rechtszuſtände der germanifchen in Bezug 
auf den Privatbefig nicht leicht eingewöhnen. Merfwürdigermweile 
faßte nicht nur der ruffiiche Bauer die neue Freihheit communiſtiſch 
auf, jondern auch der feines großen Güterbefites beraubte Adel, 
zumal die jüngere Generation defjelben, das fog. junge Rußland, 
ließ fi von den jchwindelnden Theorien der in London permanent 
tagenden europäifchen Revolutionspropaganda in demofratiiche Ten 
denzen hineintreiben, die den bäuerlichen Communismus mit ſich zu 
amalgamiren trachteten. 

Im Januar 1865 erließ der Moskauer Adel eine Adreſſe an 
den Kaiſer, worin derfelbe erinnert wurde, er folle den Adel nicht 
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von fich ftoßen, nicht gänzlich ſchwächen, denn er werde dann feine 
Stüße mehr haben gegenüber einem Wolfe, welches ihm bald über 
den Kopf wachfen würde. Die Führer der Partei waren Graf 
DrlofeDavidof, Golochwaſtof und Beſabrow. Der Kaiſer ließ am 
16. Januar die Adeldverfammlung jchließen und unterdrüdte das 
periodiſche Blatt, das ihr zum Organ diente. 

Die fanatifhe Partei des „jungen Rußland“ aber verband 
mit ihrem befannten Panſlavismus auch eine Lobpreifung der ans 
geblich uralten ſocialdemokratiſchen Gemeindeverfaffung der Ruffen, 
mit gemeinjchaftlihem Grundbefiß unter Ausfchluß des Privat- 
grundbeſitzes. Der 1869 in Bafel tagende ſocialdemokratiſche Ars 
beitercongreß verwarf in feinem Programm den Privatbefiß über- 
haupt und wollte den gemeinfchaftlichen Befik und die Theilung 
des Ertrags, den gleichen Antheil eines Jeden am Genuß zur Regel 
der Zukunft machen. Mit diefem Program hoffte die revolutionäre 
Propaganda das ruffifche Volk in ihr Interefje zu ziehen, und 
andererjeit3 hoffte die panflaviftiiche Propaganda in Rußland durch 
dafjelbe Mittel fi das mittlere und meftlihe Europa zu unter 
werfen. 

Bor allen Dingen muß feitgehalten werden, daß ſowohl die 
Anfläger, als die Vertheidiger der Emancipation von falfchen Bor: 
ausfegungen ausgehen. Der Gemeindebefit mit Ausſchluß des 
Privatbefiges iſt feineswegs ein altruffiiches oder altſlaviſches Her- 
fommen und infofern gleichſam geheiligt. Er jchreibt fich erit aus 
einer jpäteren Zeit ber und hat ein ganz modernes Motiv. Etwa 
ein Jahrhundert jpäter nämlich, nachdem im mittleren und met 
fihen Europa die alten germanischen Nechtöverhältniffe durch die 
Einführung des römischen Rechts, des altrömifchen Despotismus 
und des demfelben dienenden, die Ausplünderung des Volks be— 
zwedenden Finanzweſens zerftört worden waren, ahmten aud die 
dem europäifchen Syſtem fich nähernden geldbedürftigen Czaare 
Rußlands jenen Neuerungen nad) und führten erft 1592 die Leib- 
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eigenjchaft der früheren freien Bauern dadurd ein, daß fie diejelben 
an die Scholle banden und ihnen feinen Umzug mehr gejtatteten. 
Einzig zu dem Zwed, dab die Weder ihre Bebauer behielten und 
jede Gemeinde die jährlichen Steuern bezahlen konnte. Erft im 
Jahr 1718 verfügte Peter der Große Die periobifche Neueintheilung 
der Aeder, wieder einzig zu dem Zwed, daß jeder Ader gehörig 
bebaut wurde, alſo aud die Steuern vollftändig gezahlt werben 
fonnten, mofür die ganze Gemeinde haften mußte. Es handelte 
ich alfo nicht um einen altjlavifchen Gemeindebefit, jondern nur 
um eine jehr moderne Haftbarmadung aller Dorfgenoffen für die 
Steuerlaften. 

Andererſeits ift e8 aber auch wieder eine falſche Voraus— 
jegung, daß durch die neue Gejehgebung unter Kaiſer Alexander II. 
die Bauern zum Cigenthumsrecht gelangt feyen. Das jteht alles 
noch im meiten Felde. Sie find nicht mehr Leibeigne des Adels, 
aber noch Leibeigne der Gemeinde und immer nod an die Scholle 
gebunden. Die Freizügigkeit wird ihnen durch das Gejek erſchwert 
und oft unmöglich gemacht, weil fie alle folibarifch für die Steuern 
haften müflen. Die Gemeinde kann alfo die arbeitenden Arme nicht 
entbehren unb nicht aus ihrem Verband entlaffen. Ein großer Uebel⸗ 
fand ift, daß eine Menge Bauern aus Faulheit nicht arbeiten 
wollen und doch in den Berfammlungen und bei der Wahl des Orts⸗ 
vorftandes das große Wort führen, jo daß die Ruhigen und Fleißigen 
fir fie arbeiten müflen. Aus allen glaubwürbigen Berichten gebt 
berbor, daß die Emancipation die Sitten der Bauern verjchlimmert 
babe. Doctor Mardner, der in Rußland gelebt, Hielt einen Vor- 
teng in Frankfurt, worin er hervorhob, daß die Bauern ſich jet 
viehiſch zu beſaufen pflegten, da fie doch früher durch die Guts— 
beren, um ihre Gefundheit und Arbeitskraft zu ſchonen, zu etwas 
mehr Mäpigung angehalten worden jeyen. Die Angabe in Kolbs 
Statiftif, daß ſeit der Emancipation jchon 8000 — in 
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Rußland gegründet worden jeyen, bezweifelt Mardner, er habe 
wenigſtens grade in den cultivirteren Bezirken feine einzige gefunden. 
Man hörte daher auch in ruffifchen Zeitungen bittere Klagen 
über magere Ernten und Hungersnoth in Folge des vernadjläffigten 
Ackerbaues, und nicht minder wurde öfter von, wenn auch nur ver— 
einzelten, Bauernaufftänden berichtet. Jedenfalls erwies fich die 
Lobpreifung der neuen ländlichen Zuftände als trügeriſch. 

Unter den ruſſiſchen Studenten herrſchte noch immer eine ge— 
heime Gährung. Der jocialiftifche Geheimbund der og. Nihiliften, 
welcher ganz Rußland gleichſam rafiren wollte, um darauf den 
Neubau feiner Demofratie zu errichten, war zwar urfprünglich 
nicht in Rußland jelbit geboren, ſondern durch Herken und andere 
Schmwärmer der ruffiiden Emigration erſt aus London und Paris 
eingefämuggelt worden, hatte aber ohne Zweifel in der Aufhebung 
der Leibeigenihaft und in der Gütergemeinſchaft ruſſiſcher Dorf- 
gemeinden ein Mittel erfannt, den Socialismus des weftlichen Eu— 
ropa in Rußland einbürgern zu fönnen. Der alte Wühler Bakunin 
war noch immer von der Schweiz aus thätig, die ruffiiche Jugend, 
zumal in Moskau, heimlich bearbeiten zu laſſen. Dazu diente ihm 
in letzter Zeit am eifrigften Netſchajew, ein Student, der eine förm— 
Yihe geheime Nationalregierung in Moskau errichtete und im No— 
vember 1869 einen andern Studenten, von dem er verrathen zu 
werden fürchtete, niederſchoß und die Leiche hinterdrein hängen lieh. 
Diefer Fall aber machte die Polizei aufmerkſam und es erfolgten 
im Laufe des Winter zahlreiche Verhaftungen. Netſchajew wurde 
jedoch nicht entdedt. 

Im Januar 1870 ftarb in der Verbannung zu Paris jener 
Alerander Herken, der die geheime Verſchwörung der Socialiften 
in Rußland zuerft organifirt hatte. Als der natürlihe Sohn eines 
reihen adeligen Gardeoffizierd 1812 geboren, genoß er eine gute 
Erziehung, ftudirte auf der Univerfität eifrig die Hegel'ſche Philo- 
jophie und ſchöpfte daraus diefelben Grundſätze, wie Arnold Ruge 
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und die Wühler in Deutſchland. Man wurde bald auf ihn aufs 
merffjam und Kaiſer Nikolaus verbannte ihn in den Ural, wo er in 
einer Kanzlei dienen mußte, endlich heirathete und Hofrath wurde. 
Als fein Vater farb, erbte er ein ſchönes Vermögen und wanderte 
1847 nad) Paris aus, um von hier aus die Schäden der ruffiichen 
Verwaltung, die er in feinem verhaßten Dienfte gründlich hatte 
fennen lernen, aufzudeden und den Despotiamus des Kaifer Nico» 
laus rüdjicht3los anzugreifen. An die Stelle dieſes Despotigmus 
wollte er num die reine Social-Demofratie jegen und mwarb dafür 
einen geheimen Anhang in Rußland ſelbſt. Nach der Tyebruar- 
revolution jah er auch in Paris das perfönliche Regiment und den 
Militärdespotismus auffommen und fiedelte nad London über, 
unterweg3 aber verlor er an einem Tage Mutter, Frau und Kind 
dur einen Schiffbruch. In London gründete er den Kolokol 
(Glode), eine ruffifche Zeitfchrift revolutionärer Tendenz, die in 
Hunderttaufenden von Exemplaren in Rußland eingeſchmuggelt wurde 
und das heimliche Feuer der Unzufriedenheit und der Verſchwörungen 
nährte. Seine, wenn aud) parteiiihen Schriften werden unentbehr- 
liche Quellen für die Kunde der neuern ruſſiſchen Gefchichte bleiben. 

Im Februar 1870 erfuhr man, die Zahl der in Rußland ver- 
hafteten Verſchwörer belaufe fi Schon auf dreihundert und in Peters— 
burg jelbjt ſey eine geheime Druderei derjelben entdeckt worden. Auch 
erließ der Kaiſer eine Ukafe in Bezug auf die nad) Sibirien ver- 
bannten Polen. Denn auch dieje jollten in die nihiliftiiche Ver— 
Ihwörung verwidelt gewejen ſeyn. Es mwurde ihnen aljo die der 
Mündung des Amur gegenüber liegende Inſel Sadhalin zum Ver— 
bannungsorte angewiejen. 

Zu derjelben Zeit wurde in Moskau eine revolutionäre Flug— 
Schrift entdedt, worin das junge Rußland fi eng an die polnische 
Emigration anſchloß, aber mit merfwürdiger Naivetät erflärte, nur 
eins habe das junge Rußland an den Polen zu tadeln, daß fie 
einen polnischen Staat heritellen wollten ; fie, die Rufen, wollten 
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gar feinen Staat dulden, jondern alles demofratifch planiren. Ein 
Kaufmann in Petersburg erhielt um diefelbe Zeit einen aus Genf 
datirten Brief, der für eine andere Adreſſe beitimmt war, den er 
aber der Polizei übergab. Diefe fam dadurd) auf die Spur einer 
Verſchwörung und ließ 150 Theilnehmer verhaften. Tſcherkeſſow, 
ein Petersburger Friedensrichter, ftand an der Spike. 

Bon einer religiöfen Bewegung unter den ruſſiſchen Bauern 
aus Anlaß der Emancipation hat man nichts gehört. Vielmehr 
erfolgte ein Rücktritt mehrerer altgläubiger Selten zur ruffifchen 
Staatskirche. Diefe Altgläubigen unterfchteden ſich unter einander, 
flimmten bisher aber darin überein, daß fie den Czaaren nicht zu= 
gleich als oberjten Patriarchen der griechiſchen Kirche anerkannten. 
Theologiſche Streitigkeiten, welche unter diefen Seftirern ausgebrochen 
waren, wurden von der Regierung Flug benugt, um fie zur Staats- 
lirche hinüberzuziehen. Das Haupt der einen Selte, der jog. Phir 
lipponen, hieß Paulus der Preuße. Drei andere vorragende Führer 
waren der Bischof Juftinus, die Mönche Theophil und Ignati. 

Im Frühjahr 1870 fiel e3 zuerft auf, daß fo viele ruſſiſche 
Kriegsichiffe die Dardanellen pajfirten, woraus man endlich merkte, 
Rußland verftärfe feine Kriegsflotte im ſchwarzen Meere, im Wider- 
ſpruch mit dem Pariſer Friedensſchluß von 1856. „Vor dem Krim 
feldzuge beftand Die ruffifche Flotte des ſchparzen Meeres aus der 
tolofjalen Stärke von 87 Yahrzeugen, getheilt in 2 Divifionen, von 
denen jede aus 3 Brigaden oder 9 Equipagen zufammengejekt war. 
Belanntlih) wurden die größten diefer Kriegsſchiffe beim Anrüden 
der engliſch-franzöſiſchen Flotten in’s Meer verjenkt, ſpäter aber 
wieder ſammt den Geſchützen von Amerikanern gehoben. &8 wäre 
von hohem Intereffe, einen Blid nad) dem verborgenen, mohlbe- 
wachten Nikolajew zu werfen, diefer jo wichtigen und gewaltig groß- 
artigen Anſtalt der ruſſiſchen Schifffahrt im ſchwarzen Meere. 
Nilolajew Liegt nicht weit von der Vereinigung des Ingul mit dem 
Bug, der hier einen über eine Stunde breiten Liman (Hafen) bildet 
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und bei einer Länge von 7 bis 8 Meilen im Stande ift, eine ganze 
Flotte aufzunehmen. Hier in diefem mwohlbefeftigten Verſteck befindet 
fih die fupernumeräre Zahl der ruffiichen Kriegsſchiffe, deren Be— 
fimmung es ift, früher oder fpäter mit der türkifchen Panzerffotte 
zufammenzuftoßen.” 

Am Ende des Jahres 1869 erfuhr man, wel große Ans 
firengungen Rußland made, um nicht nur durch den Kaukaſus nad 
Transfaufaften, fondern auch weiter öftlih am kaſpiſchen Meere 
firategifch und handelspolitiich wichtige neue Verkehrslinien zu ziehen. 
Seine Armee im Kaufafus beträgt 100,000 Mann. Seit dem 
Krimfriege durfte es feine Kriegsflotte mehr auf dem Schwarzen Meere 
halten, es unterhielt aber eine ſolche auf dem Fafpifchen See. Eine 
ftarfe militärifhe Stellung im Kaukaſus und an dem daran gren= 
zenden See dient ihm auf doppelte Weife, einmal um weſtwärts die 
Türkei von hinten fafen zu können, fodann um auf dem fürzeften 
Wege feine Heerfäulen über Herat das indobritifche Reich angreifen 
zu laſſen, fobald es will. Eine Eijenbahnlinie, die bis nad Tiflis, 
der Hauptftadt Transkaukafiens reichen fol, ſoll bald dem Verkehr 
eröffnet werden. Außerdem Haben die Ruſſen Krasnowodsk am 
jübdöftfichen Ufer des kaſpiſchen Meeres beſetzt, um über bier den 
Handel nah Eentralafien zu treiben und nicht mehr auf dem be— 
ſchwerlichen Umwege durch die Orenburger Steppe. Der berühmte 
ungarifche Neifende Vambery gibt Aufflärungen über die eigentliche 
Abficht der Ruffen bei diefem neuen Unternehmen. Unter dem Bor- 
wande, fie wollten nur den Handelsverkehr erleichtern, ſeyen die 
Straßen nur zu Operationdlinien von Armeen bejtimmt, welche 
einerjeit3 den beiden letzten muhamedaniſchen Reichen, dem osmani⸗ 
ſchen und perfifchen, den Untergang bringen, andererjeitS das indo— 
britifche Reich über den Haufen werfen follen. 

Indeſſen muß zunächſt das Handeläinterefje Rußlands in Ans 
ſchlag gebracht werden. Man hat berechnet, daß Rußland in neuefter 
Zeit feinen Handel außerordentlich vermehrt hat, um das doppelte. 
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Und das geſchah gerade in der Zeit, in welcher die englischen Flotten 
ihm eben erjt ihr Uebergewicht im ſchwarzen Meer und in der Oſt— 
jee bewiejen hatten. Es ſuchte fih im Oſten dafür zu entſchädigen, 
was es im Weſten einbüßte. Dur die allmälige Eroberung 
Mittelafiens gewann es eine bequemere Handelaftraße nach China, 
al3 die fibiriiche über Kiächta, die ihm bisher allein offen ftand. 
Es gedachte anfangs über den Araljee und Chiwa am Oxus vor- 
zudringen. Diefer Fluß erwies fi aber als zu jehr verfandet. Es 
30g aljo den Weg über das kaſpiſche Meer nad) Krasnowodsk und 
entlang dem Jararte3 in der Turfomannenfteppe vor. Es unter- 
warf diefe Stämme nad) einander theil3 mit Gewalt, theil® durch 
Beitehung. Es rüdte mit feinen Militärftationen jahraus, jahrein 
mweiter vor, Seine letzte Militärftation ift nad) Vamberys einfichts- 
vollen Berichten von der Nordgrenze des indobritiichen Reichs fo 
weit entfernt, daß fie von Karavanen mit Kameelen in achtzehn 
Tagen erreicht werden kann. Rußland legt aber zunächſt mehr Ge- 
wicht auf den chineſiſchen Oſten, al3 auf den indobritiſchen Süden. 

Der Handel mit China ift ihm von großem Vortheil. Durch 
Bochara bringen jährlich 30,000 Kameele Thee aus China. Die 
fürzere Handelsſtraße geht jet nicht mehr über das nordwärts ente 
Iegene Kiächta, fondern über Kobdo. 

Die Eroberungen nahmen folgenden Verlauf. Nachdem fi 
die ruffiichen Truppen 1865 im Gebiet des Chans von Chokand, 
Chudajar, zu Taſchkund feftgefeht hatten, begannen fie gegen Bo— 
chara zu operiren, deifen Chan oder Emir, Muzafar el Din, fie 
nicht fürchtete, aber durch fie im Juni 1837 eine blutige Niederlage 
erlitt. In Petermanns geographifchen Mittheilungen 1868 VII. 265 
finden wir eine nähere Nachricht über die Folgen diefer Niederlage. 
Die Ulemmas forderten als fanatiſche Mufelmänner eine allgemeine 
Erhebung gegen die Ruffen. Häuptlinge, welche biöher dem Emir 
hatten gehordhen müfjen, wie der Beg von Schehrifebs, traten jelb- 
jtändig auf; nomadiſche Usbecken (die Kitai-Kiptſchalen) ſammelten 
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ih zum Kampf gegen Rußland; die afghanischen Krieger aber, die 
bisher im Solde des Emir ftanden, gingen zu den Ruffen über. 
Man darf daraus jchließen, wie eifrig ruffiiche Agenten unter den 
Afghanen thätig find und die alte Eiferfucht der barbarifchen Völfer- 
ftämme gegen einander ausnutzen. Ein Beg Jakub, Tyrann von 
Kafchgar, der bisher China unterthan geweſen, machte fich jebt frei, 
ſuchte Verbindungen mit den Hirgifen und hoffte fi) Chokands zu 
bemeiftern. Allein die Ruffen rüdten unaufhaltfam vor und jchlugen 
unter dem General Kauffmann den Emir vor den Thoren von Sa— 
marfand am 9. Mai 1868. Sie nahmen Samarfand, die be- 
rühmte Hauptftadt des einjt vom großen Timur gegründeten Reiches 
alsbald ein und obgleich die ruffiiche Beſatzung noch einmal von 
den Feinden ſchwer bedrängt wurde, fam am 13, General Kauff- 
mann berbei, fie zu befreien. Weil nun damals der Chan von 
Bochara mit feinem empörten Sohn zu kämpfen hatte, fiel e8 den 
Ruſſen leicht, ihm ihre Hilfe aufzudrängen. Der ruffische General 
Abramow überwand den Sohn und machte dadurch den Vater von 
Rußland abhängig, im Oktober deifelben Jahres. Samarfand wurde 
den Ruffen abgetreten, der Sohn entfloh zu den Afghanen. Einen 
jüngern Sohn ſchickte der Emir im Herbſt 1869 nad Peteräburg, 
um ihm unter ruffiihem Schutze die Nachfolge in Bochara zu ſichern. 
Im Jahr 1870 eroberte Abramow auch Kitab, die Hauptitadt des 
Begs von Schehriſebs, und machte ihn dem Chan von Bochara 
wieder unterthan. 

Alfo Hatte Bochara fi den Ruſſen hingegeben, indeß Afgha— 
niſtan durch Shir Ali in nähere Verbindung mit den Engländern 
in Oſtindien getreten war, und Rußland und England berührten 
ſich hier bereits auf feindliche Weiſe, wenn auch immer noch durch 
Länderſtrecken von einander getrennt. Der Times wurde unter dem 
28. September 1867 aus Calcutta geſchrieben, Rußland habe auch 
in Afghaniſtan Umtriebe gemacht, um Herat in den Beſitz von Per— 
ſien zu bringen, wie es andererſeits auch das Paſchalik von Bagdad 
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Verfien zu verjchaffen ſuche, um dur folche VBergrößerungen den 
perſiſchen Schah ganz auf feine Seite zu ziehen, ohne deſſen Mit- 
wirkung e3 einen unmittelbaren Angriff auf das indobritiſche Reich 
wohl nod nicht wagen könne. In der That lad man einigemal 
in den Zeitungen bald von Aufftänden arabiſcher Stämme in Mefo- 
potamien und von Anſammlungen perfifcher Truppen an der tür 
fifchen Grenze, dann erfuhr man aber nichts mehr davon. Da— 
gegen jollte im Frühjahr 1869 im Südweften des Kaſpiſchen Meeres 
den gegen Indien vordringenden Ruſſen ein anderes Hinderniß in 
den Weg gelegt worden feyn. 

Im Mai 1869 erfuhr man aus dem Orenburgifchen im Oſten 
des europäifchen Rußland, ein Kirgijenftamm, die Atchebels, 
jeyen dort im vollen Aufftande gegen die ruffifhe Regierung und 
wollten unter einem nicht mehr von Rußland abhängigen Chan 
einen jelbftändigen Staat bilden. Sie feyen nämlich durch neue 
Maßregeln der ruffiichen Regierung, durch welche fie immer mehr 
bon ihrer herfümmlichen nationalen Eigenheit aufgeben und dem 
ruſſiſchen Nivellirungsfyftem zum Opfer bringen follten, heftig auf 
geregt und hätten die wenigen ruffiichen Truppen, von denen fie 
überwacht worden feyen, aus ihrer Steppe Hinausgejagt. Dan 
machte darauf aufmerkſam, daß der berüchtigte Aufitand von Pu— 
gatjchef in derſelben Gegend begonnen habe, und daß es immerhin 
ſchwierig für die ruffifche Regierung ſey, alle jene nicht jlavifchen, 
jondern tatarifhen und mongoliſchen Völferftämme zu befriedigen, 
wenn fie diejelben ganz jo ruſſiſch uniformiren wolle, wie ihre jla« 
viſchen Unterthanen. Die Regierung habe geraume Zeit dieje an 
ein freies Nomadenleben gewöhnten Stämme gefhont, um fie zur 
Ueberwältigung anderer rebelliicher Unterthanen zu brauchen, habe 
ihre Häuptlinge beftodhen, ihre wilden Horden als leichte Reiterei 
im Kriege gebraudht und reichlich Beute machen laſſen. Das haben 
fie fi gern gefallen laffen, nicht aber, daß man fie den übrigen 
Unterthanen, Sclaven und Aderbauern gleich flelle, fie über denjelben 
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Kamm jcheere, fie mit derjelben Beamtencorruption bedrohe. An— 
fang3 hörte man, Rußland hoffe, des Kirgifenaufftands bald Meifter 
zu werden durch Anwendung eines alten probaten Mittels, nämlich 
durh Aufhetzung eines Volksſtamms gegen den andern. Hatten 
fih doch die Koſacken dazu bergegeben, früher Sibirien für Ruß: 
land zu erobern und ihm unlängjt auch noch den Kaukaſus zu 
unterwerfen. Durch fie alfo wollte man die Kirgifen zügeln. Dann 
erinnerte man ſich wieder, daß ja diefelben Koſacken auch Pugat- 
ſchefs Aufitand mitgemacht hatten, und wirklich gingen im Beginn 
des Juni Gerüchte um, auch diesmal hätten ſich die Kofaden mit 
den Rirgifen gegen die Regierung vereinigt. Es hieß oberhalb 
Sarepa jeyen viele taufend donifche Kojaden über die Wolga ge» 
gangen, um am linken Ufer diefes Stroms ſich mit den aufftändifchen 
Kalmüden und Kirgifen zu vereinigen, gegen die aud) die Garnifon 
von Orenburg und jene anderer Grenzfeftungen im Anmarſch feyen. 
Die Hauptmacht der Rebellen, heit e8 weiter, bewege fi) am rech— 
ten Ufer des Uralfluffes aufwärts der Stadt Uralsf zu, die in 
Vertheidigungszuftand gejegt worden ſey. Den ganzen Sommer 
über hörte man aber nichts weiter weder von einem Yortjchritte des 
Aufruhrs, noch von einer Unterdrüdung defjelben. Erſt im Sep- 
tember fam eine unverbürgte Nachricht aus DOftindien, die ruffifchen 
Nationen dftlih vom Aralfee ſeyen dur das Vordringen der auf- 
ftändifchen Stämme vom Innern Rußlands abgejchnitten morden. 
Dagegen berichteten ruſſiſche Quellen, der ohnehin unbedeutende 
Aufftand ſey gedämpft, die Kirgifen hätten ſich freiwillig unter- 
worfen. Das wurde aber durch Handelsnachrichten widerlegt, die 
die völlige Unterbrehung des Handelsverkehrs, die Plünderung der 
Karawanen, die Blofade mehrerer ruffiicher Forts durch die Kirgijen 
und die mit ihnen verbundenen Horden von Ehiva meldeten. Noch 
im Mai 1870 meldeten Petersburger Blätter, am 24. März jey 
ein ruſſiſcher Oberft von den Kirgiſen gefangen worden, ein von 
ihnen belagertes Fort ſey aber dur ruffiihe Truppen wieder 
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befreit worden. Im Juni defjelben Jahres mußte ſich der General- 
gouverneur von Orenburg jelbft an die Spike einer beträchtlichen 
Truppenmadt ftellen, um die Kirgiſen zurüdzutreiben. 

Mie mit Argudaugen umlauert und umjpäht der ruffiidhe 
Doppeladler die hinfälligen Reiche Aſiens. Dem dinefifchen Reiche 
bat er vom Norden ber bereit3 das wohlgelegene Amurland entrifjen 
und dadurd) einen bequemen Zugang zu den japanifchen Gewäſſern 
erlangt, in denen es auf einer Inſel nahe bei Japan auch jchon 
eine Militärftation errichtet hat. Nunmehr bedroht es das chine— 
fiijhe Reich nur mehr von Welten her. Unlängft braten prote= 
ſtantiſche Miffionäre vom Süden des Baikalſees die betrübte 
Nachricht, fie hätten hier nichts ausrichten können, jondern umkehren 
müſſen, weil die ruſſiſchen Grenzbehörden fie nicht duldeten. Es jey 
nämlich ruſſiſche Politif, an diefen Grenzen den Buddhismus der 
mongoliſchen Bevölkerung auf alle Weile zu jchonen und zu bes 
günftigen, die Priefterfchaften reichlich zu bezahlen und ihnen treff- 
liche Tempel zu errichten, um durch fie die Mongolen zu bearbeiten 
und in den ruffiichen Unterthanenverband hinüberzuloden. Die 
chineſiſche Regierung ift auch zu ohnmächtig, um fich diefer ruffiichen 
Agitation zu erwehren. 

Mas müſſen wohl die armen Polen denten, die zu Taufenden 
nad) Sibirien verbannt worden find und von hier aus fehen, wie 
daſſelbe Heilige Rußland, welches die Fatholifche Kirche in Polen 
und die Iutherifche in den Dftfeeprovinzen angeblich aus orthodoxem 
Eifer für die allein echte KHriftliche Kirche, nämlich für die ruffifche, 
ſyſtematiſch ausrottet, an der chineſiſchen Grenze eben fo ſyſtematiſch 
das heidniſche Götzenthum pflegt und jehügt? 

Die Ehalfa3-Mongolen, von denen e3 ſich bier handelt, ſtehen 
zwar dem Namen nad unter chinefifcher Oberherrſchaft, gehorchen 
aber nad) mongolischer Weife einem geiftlichen Oberhirten oder Lama, 
in welchem Buddha verkörpert jeyn fol. Diefem wird nun von 
ruffiicher Seite gefchmeichelt, und feit 1860 refidirt, angeblich blos 
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des Handel wegen, in Urga, einem ftehenden ftadtartigen Mon— 
golenlager, ein ruffiiher Conſul, der gewandte Schiſchmarew, ber 
eine Leibwache und ruffiiche Handwerker mitgebracht hat, ſcheinbar 
blos um den Theehandel zu überwachen. Nun foll aber im Be- 
ginn des Jahres 1870 in diefem Mongolenlande ein Aufftand gegen 
die chineſiſche Herrihaft ausgebroden ſeyn. 

Der ruffiiche Theehandel ift wirklich feit den Iekten neun Jahren 
in dem Maaße gewachſen, in welchem die Rufen ihre Herrſchaft in 
jenen Gegenden ausgebreitet und jelbft die Theeproduftion über- 
nommen haben. Sie bauen den Thee zu Huspeh jogar in befferer 
Qualität al8 die Hinefifhe und haben bereits im Jahr 1865 nicht 
weniger als 15,000 Körbe (je zu 100 Pfund) aufgeführt und aus 
Urga, der Hauptftadt der Mongolei jollen fie 50,000 Körbe, alfo 
über die Hälfte des durch den englifchen Handel ausgeführten Thees, 
auf dem Landiwege nad) Europa bringen. *) 


*) Ausland 72. Seite 302.' 
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Oftindien, China und Bapan. 


Im Dftindien war nad der großen Revolution vom Jahr 
1857 durch die unglaubliche Tapferkeit und Energie der englifchen 
Truppen die Ruhe und der Gehorfam wieder hergeftellt und nad 
Auflöfung der oſtindiſchen Compagnie ein unmittelbar von der eng« 
liſchen Regierung beftelltes Gouvernement eingejeßt worden. Das— 
jelbe wußte der engliſchen Fahne und Flagge überall Achtung zu 
verſchaffen. Im Anfang des Jahres 1866 murde der arabijche 
Sultan von Maskat im perfiihen Golf von feinem eigenen Sohn 
ermordet und die darüber unter den Arabern ſelbſt entftandenen 
Kämpfe famen den Engländern zu ftatten, weil fie jene Raubftaaten 
an der arabifchen Küfte ſchwächten. Gleichwohl erneuerten fie im 
Jahr 1868 unter dem Scheif von Barbien ihre Seeräubereien und 
mußten im September und Oftober durch eine engliſche Ylotille ges 
züchtigt werden. In demfelben Jahre bejtritt Oftindien fat allein 
die große Expedition nach Abefjynien, die den übermüthigen Ufur- 
pator Theodor dafelbit züchtigte, daß er das Reich und das Leben 
zugleich verlor. 

Dagegen ſchien von Norden her dem indobritifchen Reich eine 
ernjte Gefahr zu drohen, fofern die Ruffen Jahr aus, Jahr ein 
ihre großen Eroberungen in der Turtomannenfteppe fortjegten und bis 
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Bochara an der Grenze auf Afghaniftan vordrangen, zugleich aber 
auch überwiegenden Einfluß auf den Shah von Perfien übten. 
Diefer Herr Naffereddin hatte ſchon einmal im Jahr 1856, als er 
Herat behalten mollte, den englischen Waffen meichen müfjen. 
Wenn auch von Rußland beeinflußt, fcheint er doch aud) dieſem 
feine großen Dienfte leijten zu fönnen, da die Verwaltung, bejon- 
ders des Heeres in Perſien, ſchlecht beftellt it. Im benachbarten 
Afghaniſtan kämpften die Söhne des verftorbenen Doft Muhamed 
um die Herrſchaft. Abdul Raman, der zulet nod allein dem 
Shir Ali gegenüber ftand, fol die Hülfe der Ruſſen nachgejucht 
haben, wurde aber im Spätherbit 1868 in einer Schlacht bei Bamian 
von Shir Ali befiegt. In demjelben Jahr jah fih Sir John 
Lawrence, General-Gouperneur von Oftindien, veranlaßt, den Gene- 
ral Mansfield mit Truppen in die Grenzgebirge von Afghaniftan 
zu fchiden, um die unabhängigen Stämme dort wegen ihrer räuberi- 
ſchen Einfälle ins britijche Gebiet zu züchtigen. Nachdem dies ge- 
Ichehen war, Iud Mansfteld Shir Mi zu einer Zufammenkunft ein, 
die aber verjchoben werden mußte, weil Shir noch mit feinem 
Bruder Abdul Raman im Kampfe lag. 

Die indobritiſche Regierung that nichts, um ſich die Herrſchaft, 
oder mwenigftend überwiegenden Einfluß im reihen Kafchmirthale zu 
ſichern. Hier regierte Rambir Singh, ein Nachkomme des Gholab 
Singh, völfig unabhängig und als fcheuslicher Despot. Als Allein- 
herr 3 Grund und Bodens ließ er ſämmtliche Ernten des jHla- 
viſchen Volks Durch feine Beamten in feine Magazine bringen und 
das ſtlaviſche Volk mußte von ihm alle Lebensmittel kaufen. Auch 
die berühmte Shawlfabrifation machte er zu feinem Monopol und 
die armen Weber mußten ihm als Sklaven um geringen Lohn 
die mertbuoliften Shawls werfertigen. Es gelang einigen dieſer 
Armen, über die britifche Grenze zu entfliehen, und man ließ fie gu 
Amritſir und Ludhiana eigene Webereien errichten. Aber die Haupt- 
Jade, die feine Wolle aus Thibet fehlte. Rambir ließ fie nicht 
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durch und vielleicht wird Rußland fich diejes koſtbaren Materiali 
zu bemeijtern wifjen. 

Wie weit Rußland feinen Einfluß bis in den Süden Afiend 
hinein erſtreckt, erhellt daraus, daß unter den muhamedanijchen Unter- 
thanen des indobritiichen Reichs für den Namen „Ruß“ Prom- 
ganda gemacht wird, wie auch unter den Wechabiden in Arabien, 
Im Jahr 1867 wurde unter diefen Muhamedanern de3 Südens 
eine angebliche Proflamation des ruffiichen Kaiſers verbreitet, worin 
er ihnen Hülfe zuficherte. Hierbei ift zu erwägen, daß die Perſet 
ala Schiiten Todfeinde der junnitiichen Türken find und daher gern 
mit den Ruſſen zufammen halten, welche gleichfall8 die Türken an 
feinden. Eben jo feindlich fteht die arabifche Sefte der Wechabiten 
den Türken gegenüber, fympathifirt daher mehr mit den Ruſſen, 
al3 mit den türfenfeindlichen Engländern. 

Nachdem Shir Ali feinen Bruder befiegt hatte, lud ihm Lord 
Mayo, der neue englifche Generalgouverneur oder Vicefönig von 
Oftindien, feierlich zu einer Zufammenfunft in Ambalah em 
an den Ort, bi8 wohin von Calcutta aus die Eifenbahn führt, im 
Norden des indobritifchen Reiche. Shir Ali erjchien am 27. Mäy 
1869, empfing koſtbare Gejchenfe, viele Waffen und Kanonen und 
die Zufiherung einer jährliden Subfidie von 120,000 Pfund 
Sterling. Damit hoffte England feine Treue zu befeftigen. Allem, 
wenn Rußland dem Afghanenfürjten dafjelbe oder noch mehr ge 
boten hätte, jo würde er auf die ruffifche Seite getreten jeyn und 
fann e3 fpäter noch thun. England könnte nur dann feften Fus 
in Afghaniftan fallen, wenn e8 eine ftehende Gejandtichaft im der 
Hauptitadt Kabul und tüchtige Confuln in den wichtigften andern 
Städten hätte, die fi) genaue Orts- und Perſonallenntniß ermürben 
und Geld genug hätten, um jeden einflußreihen Barbaren beſiechen 
zu fönnen, wie das die Ruffen mit fo viel Geſchick zu thun pflegen 
Auch müßte, um den Nuffen den Zugang zu verwehren, England 
fih auf irgend eine Weife der berüchtigten Kheiberpäfle zu bemeiſtetn 
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wifjen, die in langer Erjtredung von jehr wilden und tapfern Bars 
baren bewohnt find, und jeden Tyeind leicht aufhalten. — Es ver- 
lautete, Shir Ali habe jich über die bisherige Unthätigfeit der Eng— 
länder beflagt; hätten fie ihn früher unterftüßt, jo würde der Brubder- 
frieg in Aighaniftan und würden die Blide nah Rußland vermie- 
den worden jeyn. Das beite Ergebniß der Zufammentunft waren 
Reformen, die der Emir im Innern vornahm, wobei er ftet3 wach— 
fam die Bewegungen der Ruſſen beobachten jollte. Als er aber 
heimgefehrt war, ging er zwar mit den Reformen vor und ftrebte 
zunächſt, das alte Feudalſyſtem der Afghanen zu unterbrüden, wel- 
ches die Einheit und Energie des Emird am meiften hemmte; man 
wirft ihm aber vor, er habe feinerjeit3 das alte barbarifche Syſtem 
beibehalten, welches den Mächtigen befugt, alle zu nehmen und 
nichts zu geben. Kurz, man warf ihm Geiz vor und widerſtrebte 
den Reformen. Man machte einen Mordverſuch auf ihn und das 
von ihm einberufene Gontingent von Herat dejertirte. Als Haupt- 
gegner trat jein eigener Neffe, Ismael Chan, gegen ihn auf, wurde 
aber von ihm gefangen genommen und nebft zwei Brüdern den 
Engländern übergeben. Die beiden Lebtern kamen nad Labore, 
Ismael jelbft jedoch entwijchte. Unterdei war im Norden von 
Afghaniſtan der Emir von Bochara von den Ruſſen befiegt worden 
und hatte ihnen Samarland abtreten müfjen. Der ältere Sohn 
deffelben Abdul Melif, zubenannt Kette Töre (großer Prinz), der 
unzufrieden mit dem zu furchtſamen Vater auf eigene Yauft die 
Ruſſen befämpft hatte, flüchtete fich zu Shir Mi, während fein 
jüngerer Bruder, wie ſchon oben bemerkt ift, nad St. Petersburg 
ging, um ſich dort unter ruffiihen Schuß zu jtellen. 

Am Ende des Jahres 1869 wurde geflagt, der englifche Ge- 
jandte in Perfien thue feine Schuldigfeit nicht und handle nament- 
fi nicht im Einverftändniß mit der Regierung in Calcutta, weil 
er ausſchließlich von London Anweilungen erhalte. Dies fey der 
Hauptgrund, warum Rußland in Perfien mehr Einfluß habe als 
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England, und warum auch Shir Ali nicht habe wagen fünnen, den 
jungen Prinzen von Bochara zu unterftügen. Wie Perfien, jo ift 
auch Muzaffer Edin von Bochara ganz von Rußland beeinflußt. 
Derjelbe war ſchon gegen Shir Ali zu Felde gezogen, als Rußland 
ihn veranlaßte, den Fluß Orus nicht zu überjchreiten. Rußland 
wollte erjt allmälig vorgehen. Dagegen durften die Perſer ſich 
eines afghanischen Grenzgebiete8 bemädhtigen, des jog. Süiſtan. 
Gleichzeitig rücdten auch die Wechabiten im füblichen Arabien wieder 
gegen Maskat vor und bedrohten Oftindien vom Weften ber. 

Im Frühjahr 1870 berichtete der befannte Vambery aus DOft- 
Zurfeftan, die Engländer hätten endlich eine Miffion dahin geſchickt, 
die Heren Forſyth und Cayley, um merfantilifche und wohl auch 
politiſche Verbindungen hier anzufnüpfen, „der ruffische Bär werde 
aber den Zugang zu dem Honigkorbe oftturfeftanifchen Handels ſich 
ſchwerlich durch die Leopardenpfoten Englands verrammeln laſſen.“ 
Hebrigens macht auch China Anfpruc auf Oftturkeftan, welches dem 
chineſiſchen Reich früher unterruorfen war und fi nur von ihm 
losgeriffen Hat. — Dagegen hat ein Doktor Williams einen für die 
Engländer noch bequemern Landweg nad) China entdedt, nümlich 
von Rangoon aus, den großen Fluß Irawaddy aufwärts, durch das 
Birmanifche Gebiet, in welchem die Engländer immer mehr Einfluß 
gewinnen. 

Der größte Mangel, den man fchon oft der indobritijchen 
Politif vorgeworfen hatte, war der eines eigentlihen Eolonija- 
tions ſyſtems. Schon Crawfurd, der engliſche Geſandte, der won 
Calcutta nad Siam reiste, bemerkte im Eingang ſeines intereſſanten 
Reiſewerks, Oſtindien beſitze eine Menge noch ganz unkultivirter 
Ländereien des fruchtbarſten Bodens, und tabelt desfalls „die un- 
kluge, kurzſichtige und anticoloniſtiſche Politik der oſtindiſchen Com— 
pagnie.“ Das ſchrieb Crawfurd im Jahr 1821 und ſeitdem hat 
die oſtindiſche Compagnie ihr Ende erreicht und das indobritiſche 
Reich iſt ausſchließlich unter die Verwaltung ber Krone gekommen. 
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Aber die Politik ift diefelbe geblieben. Wenn man erwägt, daß fi 
die großen Eroberungen der Engländer doch erft von lives und 
MWellingtons Heldenthaten an datiren, alfo von einer Zeit an, in 
welcher England mit feiner großen nordamerifanifchen Eolonie bie 
bitterften Erfahrungen gemacht hatte, fo läßt fich denfen, warum 
die englifche Regierung in DOftindien das vermeiden mollte, was 
ihr in Nordamerifa mißlungen war. Hätte fie zur Auswanderung 
aus Europa nad Oftindien aufgefordert und die Colonifation be- 
günftigt, jo hätte fich dort allerdings eine gedrungene Mafje von 
weißen Europäern allmälig ausbreiten fönnen und die fruchtbaren 
Ländereien würden nußbar gemacht worden ſeyn. Dieſe Eoloniften 
aber würden fich mit der Zeit vom Mutterlande eben fo unabhängig 
gemacht haben, wie die Anglo- Amerikaner. 

England zog e3 alfo vor, das reiche Oftindien dadurch zu be— 
haupten, daß es dort nicht colonifirte, dort feine weiße Bevölkerung 
anwachſen ließ, um am Ende da allein zu ernten, was England 
gefäet hatte. Es zog nicht blos durch den Handel, fondern auch 
durch feine Finanzverwaltung im indobritifchen Reihe aus dem— 
jelben unermeßliche Reichthümer, welche den Koſtenaufwand der Ver- 
waltung und Marine verhältnigmäßig Hein erfcheinen ließen. Ber 
Sieg der englifchen Regierung über die große Revolution von 1857 
hat glänzend bewiefen, melde Minderzahl von disciplinirten Euro— 
päern ausreicht, um die ungeheure Mehrheit der Eingeborenen in 
Gehorfam zu erhalten. Alſo war dag bisher eingehaltene Syflem, 
welches jede eigentliche Colonifation aus Europa fern hielt, der 
Regierung nützlich. Und auch der altenglifchen Nation ſelbſt, denn 
aller Gewinn aus Oftindien floß nah Alt-England. Durch eine 
Colonifation würde fi ein Neu-England am Ganges gebildet und 
den Gewinn der Eroberung durch eine Emancipation vom Mutter- 
ande demfelben für immer entzogen haben. 

Außer dem ſpezifiſch englifchen Intereſſe fommt Hier aber noch 
ein anderes in Frage, nämlich ein allgemein europäifches und chriſt— 
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liches. Es würde England doch wohl zuzumuthen feyn, daß e8 der 
civiliſatoriſchen und chriſtlichen Miffion mehr entiprochen hätte. Es 
it eine Pflicht der edleren, an Bildung und Sitte gereifteren Race, 
die theils noch inferioren, theil3 wieder verwilderten Racen zu er 
ziehen. Es ift eine Pflicht der Chrijten, die Heiden zu befehren. 
Indem England von Gott begnadet wurde, vermöge feiner Fähig- 
feiten und feiner Macht fi mehr Rechte anzueignen, al3 andere 
Staaten, lag es ihm auch ob, in gleihem Make mehr Pflichten 
zu erfüllen. Es ift eben jo inhuman als undhriftlich, daß die eng— 
fiche Regierung das Heidenthum in Oftindien mit aller daran 
Hebenden Barbarei duldet und unterftüßt, ſogar das heidnijche 
Tempelgut verwaltet, wenigftens Tribut von den heidniſchen Götter- 
feften zieht und die heidnifchen Tempel mit Göbenbildern aus eng- 
liſchen Fabriken anfüllen läßt, mährend fie den chriſtlichen Miffio- 
nären immer feheel fieht und dafür forgt, daß ihre Miffion nie 
recht reifen, niemals größere Dimenfionen annehmen darf. 

Schließlich ift auch noch zu bedenken, welchen Werth eine um— 
fangreihe Eolonifation germanifher Race allmälig für Afien haben 
würde. Gewiß feinen geringern, als ihn die Union anglosgermantjcher 
Race für Amerifa erlangt hat. Es wird fchwer in's Gewicht der 
Meltgefhichte fallen, daß am Indus und Ganges die weiße Be— 
völferung fehlt, die gegenwärtig am Lorenzoftrom eine jo große 
weltgeſchichtliche Nolle ſpielt. Mag Rußland immer weiter nad) 
dem füdlihen Afien vordringen, oder möchte e8 möglich feyn, daß 
die mongolifhe Race no einmal einen Weltfturm unternehmen 
fönnte, beiden würde fehlen, was allein eine große germanifche Co— 
Ionifation zu leiſten vermag. 

Obgleich die oftindiiche Compagnie aufgehört hatte, hörte man 
do immer noch Klagen über die Verwaltung der Colonie. Als 
Bright unter dem neuen Minifterium Gladſtone im Dezember 1868 
das Amt der Colonien übernehmen follte, ſchlug er e8 aus, weil er 
nicht glaubte, er werde im Stande feyn, das alte Syftem der Miß— 
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bräuche zu übermwältigen. Er verlangte, daß man Indien beſſer 
regiere, nicht es ausplündere, fondern feinen Wohlfflnd befördere, 
den Gemeinden mehr Freiheit gewähre, Gewerbe, Handel, Verkehr 
beffer pflege, da8 Annectiren und Erobern unterlaffe. Da er aber 
begriff, daß die Familien, welche bisher in den hohen Verwaltungs— 
Aemtern in Oftindien dieſes Land. ſyſtematiſch ausgejogen hatten, 
feinen Reformen unüberfteiglihe Schwierigkeiten in den Weg legen 
würden, nahm er das ehrenvolle Amt eines Colonialminifters nicht an. 

Ein Aufſtand im Hufaralande wurde im Jahr 1868 nur durd) 
die Schuld der Regierung jelbjt veranlaßt. Sie hatte nämlich dem 
Häuptling Mohamed Chan die ihm von den Silhs rechtmäßig 
überlaffenen Diftrifte gewaltſam entriffen und ihn verhaftet. Erit 
1870 erkannte der Generalgouverneur auf einer Rundreije durch In— 
dien das begangene Unrecht, ließ den Häuptling wieder frei und 
gab ihm fein Beſitzthum zurüd, 

Im Sommer 1869 erfuhr man, die europäifche Aufklärung 
und Humanität beginne den Starrfinn der Brahmanen in Dftin- 
dien zu brechen, wenigstens zu Bombay, der weitlichiten, Europa am 
nächſten zugewendeten Groß- und Handelsſtadt des indo-britiſchen 
Reiches. Hier wurde zum erſtenmal die Wittwe eines Brahmanen 
Öffentlich getraut und ſomit das alte einheimiſche Geſetz, nach wel— 
hem ſich die Wittwen mit dem Leichnam des Mannes verbrennen 
ſollen, nicht mehr befolgt. Die Altgläubigen tumultuirten zwar da= 
gegen, wurden aber zurüdgejchlagen. Auch das Geſetz, nach welchem 
fein Brahmane das Land verlaffen darf, wurde mißachtet, indem 
ſechs Brahmanen ſich nach Europa einſchifften, um ſich dort auszu— 
bilden. Auch erfuhr man damals, der vornehmſte Fürſt der Radſch— 
puten, der Manarajah von Seypore, habe ſich unerhörter Weiſe 
herbeigelaffen, in dem indifchen Badeort Simla mit der Gräfin 
Mayo, der Gemahlin des britifchen Vicekönigs von Oftindien, auf 
einem Balle in einer Duadrille vorzutanzen. Ferner wurde be= 
merft, zu dem berühmten Tempel des Wiſchnu Oriſſa werde bei 
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weitem nicht mehr fo viel gewallfahrtet wie früher und auch die 
heiligen Affen; die in Städten und Dörfern unterhalten wurden, 
nehmen jehr an Zahl ab. — Im Frühjahr 1870 wurde aus Eng- 
land gejchrieben, Lord Lawrence, der frühere Generalgouverneur 
Dftindiens, habe bei einem Miffionzfeft in Highbury geäußert, der 
Hinduglaube jey tief erfchüttert, die Mehrzahl glaube nichts, die 
Minderzahl glaube einfah an Einen Gott. Ein gelehrter Inder 
ſchrieb Fürzlih an Doktor Sprenger: In Calcutta und Bombay 
ſeyen MWittwen, die ſich nicht mehr mit ihrem Manne verbrennen 
laſſen, fondern einen anderen heirathen, ſchon alltäglich geworden. 

Im Sahr 1867 erhielt man wieder Nachrichten aus Indien 
von dem berühmten Reifenden Schlagintweit, welcher die bis jebt 
befannten höchften Berge der Erde alfo hätt: 1) Den Gaurifanfar 
oder Mount Everest, der nod im Kamm des Himalaya an der 
Grenze von Nepal und dem dftlichen Tibet Tiegt, von 29,000 eng= 
liſchen Fuß Höhe. 2) Den Dapfang, im Kamme des Korakorum 
in der Provinz Nubra des meftlichen Tibet, 28,273 engl. Fuß hoch. 
3) Kandhinjinga, im Kamme des Himalaya, an der Grenze bon 
Siffim und dem öftlihen Tibet, 28,156 engl. Fuß. 

Im Niederländifhen Oftindien ift. in der Periode, 
welche wir hier jchildern, nichts befonderes vorgefallen. Doch ift 
es der Mühe merth, einen Blid auf die dortigen Zuftände zu mwerfen, 
insbefondere um die Beziehungen des indiſchen Beſitzthums der Hol- 
länder zu Deutſchland zu harakterifiren. 

Holland hat den größten Theil feiner Eolonien an England 
verloren und zwar blo8 deßhalb verloren, weil e8 verfäumte, Deutjche 
in großer Anzahl dafelbit anzufiedeln. Heute noch beſäße es das 
große Gapland und bie reiche Infel Eeylon, wenn es fie mit Deut- 
chen, die ihm immer zu Hand waren, bevölfert hätte. Aber es 
ließ die Barbarei und das Heidenthum in Afien und Afrika fort 
dauern, weil e3 dumme und uncivilifirte Unterthanen Teichter be— 
herrſchen zu können glaubte. Zwar benußte Holland für feine Co— 
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fonien auch Deutfche und brachte fie ſogar mit Liſt und Gewalt auf 
feine Schiffe (die berüchtigte Seelenverfäuferei), aber e$ machte aus 
ihnen nur Soldaten, die auf entfernten Stationen, im heißen Klima 
und bei fchlechter Behandlung zu Grunde gehen mußten, um immer 
wieder durch andere erjeßt zu werden. Die Rüdfehr nach Europa 
wurde auch den Wenigen, welche die Dienftzeit überftanden, durch 
veratorifche Geſetze erjchwert. 

Unparteiifche Reifende haben ſchon feit mehr als Hundert 
Jahren übereinftimmend die holländiiche Mikregierung in Batavia 
gefhildert und ſcharf getadelt, im vorigen Jahrhundert der Däne 
Römer, der Franzoſe de Pages, der ſchwediſche Naturforfcher Thun- 
berg; im laufenden Jahrhundert der Graf v. Görk, Karl Heinzen, 
Eduard Seelberg, der Däne Steen Bille, der franzöjifche Admiral 
Dumont d'Urville, der deutjche Arzt Epp, ja ein Holländer felbit, 
Havelaar. 

Diefer Lebtere, der lange als Beamter auf Java zubrachte, 
jah fi veranlaßt, vom Amte zurüdzutreten,, weil er nicht durch— 
jegen konnte, daß die gerechten Klagen des mißhandelten Volks 
vom Gouvernement beachtet wurden, und worüber er flagte, bat 
jpäter au) Baron von Höfell betätigt. Die Hauptllage war, daß 
die holländifche Eolonialregierung den Anbau des Reis verringerte 
und dadurch Hungersnoth erzeugte, einzig zum Vortheil der Beam 
ten, die weil fie für den Export von Colonialwaaren, namentlic) 
Kaffee, eine Prämie erhielten, überall Kaffee anbauen ließen. Ye 
mehr Kaffee ausgeführt wurde, um jo mehr wurden die Golonial- 
beamten nicht nur bereichert, fondern aud) vom König und von den 
Generaljtaaten der Niederlande gelobt. Alfo hütete fich jeder Gou— 
verneur diejes Lob einzubüßen, wenn die Inſel weniger Kaffee pro= 
duzirte, und ſomit wuchs das Uebel beftändig; der Reis, die Haupt« 
nahrung des DVolfes, fing immer mehr an zu fehlen und eine 
Sungersnoth folgte der anderen. Die einheimijchen Yürften und 
großen Grundbefiter folgten dem Beispiel der Beamten und ließen 
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auch ihrerfeit8 ihre Hörigen Kaffee bauen. Klagen wurden nicht 
gehört, oder jogar beftraft. 

Havelaar jehrieb nun einen Roman „Multatuli”, worim er die 
Leiden der eingebornen ſclaviſch gehaltenen Javanen in der Weiſe 
ichilderte, wie in dem berühmten Roman „Onkel Toms Hütte“ die 
Leiden der Neger in Nordamerika gefchildert worden waren. Der 
Held des Romans ift Saidſchah, der Sohn eines armen Frohnbauern. 
Diefem nimmt der Häuptling des Bezirks feinen einzigen Büffel 
weg. Der arme Mann gibt fein letztes Exrbftüd, eine jchöne Waffe, 
her, um einen neuen Büffel zu faufen, den ihm abermals der Häupt- 
ling wegnimmt. Nun kann er das Feld nicht mehr. bejtellen und 
entflieht, wird aber eingefangen, durchgeprügelt und ftirbt. Der 
Sohn ift unterdeß herangewachſen und ſcheidet von feiner Geliebten 
Aninda, um fein Brod in der Fremde zu verdienen; fie wollen aber 
zu einer bejtimmten Zeit an einem beftimmten Ort wieder zufammen- 
treffen. Als die Zeit gefommen ift, findet er fie nicht, denn auch 
ihrem Vater hat der Häuptling alles geraubt und fie hat fliehen 
müffen. Zornig gejellt er fich zu Aufrührern gegen die Regierung, 
findet den blutenden Leichnam feiner Aninda und wird jelbit im 
Kampfe erfchlagen. | 

Karl Heinzen ſchildert in feiner „Reife nad; Batavia“ (Köln 
1841), was er in holländiſchen Dienften auf der Inſel Java er— 
lebt hat. Er jagt Seite 81: „Wie jehr ſich die Holländer auch in 
ihrer Handelspolitit gegen Deutſchland, deſſen entfremdete Söhne 
fie find, abzufperren ſuchen — wo es gilt, die Deutjchen in ihr 
Neft zu bringen, fie zu Sklaven zu maden, fie in ihr Handelsjod) 
zu ſchmieden, fie nad) Batavia zu fpediren, da find fie die zubor- 
fommendften Leute. Es ift unglaublich, wie viele taufend Deutjche 
fie ſchon nad) Java gelockt und dort doch nur tyrannifirt und be— 
graben haben, — diefe eigenfüchtigen, hochmüthigen Geldhelden, die 
und, wo fie können, brüderlich ausbeuten und hinterher noch mit 
den plumpften Spottnamen beehren.“ — SHeinzen beftätigt alles, 
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was aud) andere von der SHerzlofigfeit berichtet haben, mit der die 
deutſchen Soldaten von den Holländern in den Eolonien feitgehalten, 
jchlecht behandelt, jchlecht bezahlt und immer auf den Poſten ge- 
braucht werden, auf dem fie dem verderblichen Klima erliegen müſſen, 
während die Holländer fich jelber fchonen. Er macht aber auch noch 
(S. 140) auf eine andere Klage aufmerffam, die uns ſchon oft in 
Deutfchland in die Ohren geflungen if. Es fommen nämlich doc) 
auch Deutjche als Kaufleute, Handwerker, Künſtler ꝛc. nad) Batapia 
und erwerben bier zumeilen Reichthümer, die aber, wenn die Befiber 
jterben, regelmäßig in der Eolonie zurüdbehalten und ihren Ver— 
wandten und rechtmäßigen Erben niemals ausgeliefert werden, tie 
viele Mühe diefe fich auch darum geben mögen. 

Ih habe mich etwas ausführlich über diefe Dinge verbreitet, 
weil der Gedanke, die holländifche Colonifation in den indijchen Ge— 
wäflern von Deutichland aus neu zu beleben, nahe Tiegt. 

Aus Hinterindien ift wenig zu melden. In Cochinchina hatten 
die Franzoſen zwar feiten Fuß gefaßt, fie blieben aber bejtändig 
vom Yanatismus der anamitifchen Bevölferung bedroht. Die fran- 
zöſiſche Garnifon des Poſtens von Rach-Gia wurde von ihnen 
meuchlings überfallen und unter gräßlichen Martern, 3. B. durch Zer- 
fägen hingerichtet. Der Kommandant Anfard verfolgte die Mörder und 
nahm ihnen die geraubten Kanonen wieder ab, am 21. Juni 1868. 

Der Franzoje Garcin de Taſſy jchrieb am Ende des Jahres 
1869 einen intereffanten Discourd über Oftindien, worin er mehrere 
dort entjtandene Sekten charakterifirte. Erjtens den jog. Brahma= 
Hub in Calcutta, der daſelbſt einen neuen Tempel errichtet hat, zur 
Anbetung de3 einen wahren Gottes im Geifte und in der Wahr 
heit. Sodann einen Verein der Radjchputen in Diehaipur unter 
dem Borfi eines Fürſten, der fi rühmt, vom Gott Rama abzu- 
fammen. Die Radjchputen find ein Abel, ein Reit der alten 
Kriegerkafte, und der Verein bezwedt die ftandesmäßige Ausbildung 
der jungen Herrn. Drittens den Verein für allgemeine Bildung 
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in Mighar, der Sangerititudien macht und einen Fond für Bil- 
dungsreifen der Eingeborenen nad Europa gegründet hat. 

Im Frühjahr 1870 fand fich ein indifcher Reformator Chunder 
Sen in London ein und erregte hier außerordentliches Auffehen, 
nicht blos deßhalb, weil er dem indiſchen Götzendienſt vollfommen 
entjagt und eine durchaus reine Gottesverehrung eingeführt Hatte, 
jondern hauptjählih, weil er an der Verjchiedenheit der chriftlichen 
Kirhen und Glaubenzjäge Anſtoß nahm, und dadurch bei den 
Anhängern verfchiedener Belenntniffe in England nur Befremden 
und Werger hervorrief. Wer hatte reht? Ohne Zweifel der Inder 
zu einer wohlverdienten Beſchämung der Ehrijten. Er fagte: „Ueber= 
laßt und ung jelbjt und laßt uns die Bibel ſelbſt jtudiren. Winden 
wir hier nicht Styl, Bilder, Sittenlehren, die alle ein aſiatiſches 
Gepräge tragen? Fühlen mwir nit, daß der Geift des Chriften- 
thums zu uns fommt al3 etwas unfern indischen Herzen Verwand— 
tes, mit dem wir nothwendig jympathifiren müfjen? Dieſen Geift 
des Chriſtenthums wird Indien, daran habe ich perjönlich gar feinen 
Zweifel, eines Tages annehmen; aber ich fann nicht daſſelbe jagen 
mit Beziehung auf die verjchiedenen Lehren und Dogmen, die eure 
verſchiedenen Kirchen uns anboten. 

Alle die verjchiedenen Kirchen, die zufammen die Kirche Chriſti 
conftituiren, repräfentiren verfchiedene Wahrheiten und verjcdhiedene 
Lehren, wenn auch alle etwas Gemeinfchaftliches haben. Uns In— 
diern muß natürlich mehr die Verſchiedenheit, als das Gemeinjame 
in’3 Auge fallen. Jede Sekte fommt zu uns und bietet und ihre 
Lehren und Dogmen an. Eine Zeit Tang gelingt e& ihr vielleicht, 
die Aufmerffamfeit des Hindu anzuziehen, ja ihn zu befriedigen. 
Nun aber kommt der Miffionär von einer andern Kirche und thut 
daffelbe. Der wird beunruhigt, denkt über die Verfchiedenheit der 
Dogmen nach, wird zulekt ganz verwirrt und weiß nicht, was er 
thun fol. Das ift der Grund, warum wir Indier nicht eine be= 
ſondere Form des Chriſtenthums angenommen, aber unfere Anhäng- 
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(ichfeit an Jeſus Chriſtus ift unerfchüttert geblieben, troß der ganzen 
Ueberwucherung zahllofer Dogmen behalten wir für ihn ein Herz 
voll Liebe und Verehrung. Ich bitte England, Indien in feinem 
Merfe der Selbitreformation behülflich zu jeyn, ihm wirklich leben— 
dige Ehriften zu jehiden, nicht Namenchriſten mit endlofen Dogmen.“ 

Aus China erfuhr man nicht viel von Bedeutung. Die Eng- 
länder hatten durch ihre letten Unternehmungen ihren Zwed, China 
zur fernern Duldung des Opiumhandels zu zwingen, vollftändig 
erreicht. Durch das Lafter des Opiumtrinfens wird die chineſiſche 
Bevölkerung entnerpt, es ift Gift für fie, aber fie hat fih an das 
füße Gift jo gewöhnt, daß fie es nicht mehr glaubt entbehren zu 
können. England gewinnt dabei jo ungeheure Geldfummen, daß ihm 
ein jährlicher Tribut von 75 Millionen Pfund Sterling, den die 
hinefische Regierung ihm anbot, wenn e8 dem Opiumbandel ent= 
jagen wolle, zu wenig war. Im Sriege von den Engländern be= 
fiegt, mußte die chinefifche Regierung den Opiumhandel ferner dul= 
den. Uber mit welchem Widerjtreben, geht daraus hervor, daß 
kürzlich, als der junge Kaiſer durch einen Verſchnittenen verführt, 
bon Opium trunfen und frank geworden war, die Kaiſerin-Mutter 
den Verführer augenblidlich Hinrichten ließ und den Opiumgenuß bei 
Hofe auf das ſtrengſte verbot. Auch die große hriftliche Sefte der 
Taiping verſchmähte das Opium, und das war der Hauptgrund, 
aus welchem die Engländer, nachdem fie die chinefische Regierung 
zum Frieden gezwungen hatten, derjelben nachträglich halfen, die 
Taiping zu übermältigen. 

Kaum waren die Taiping geſchwächt, ald die muhamedanijchen 
Unterthanen des chineſiſchen Reichs in der nördlichen Provinz Kanſu, 
und unabhängig von ihnen auch die in der jüdlichen Provinz 
Yuman fi) empörten. Vom Erfolge der erftern erfuhr man nichts 
näheres; von den letztern aber hieß es, fie hätten ſich einen 
eigenen König Namens Soliman gewählt. 

In demfelben Frühjahr ereignete fich in der Nähe von Peking 
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ein Vorfall, der jchlimmere Folgen hätte haben können. Aus Ans 
laß eines Wettrennens, zu dem die vornehme Welt herbeikam, be= 
gegnete der franzöfifche Gejchäftsträger Graf v. Rochechouart mit 
jeinem Gefolge dem Gefolge eines chineſiſchen Prinzen, des neunten 
im Range, und da ſich gedachter Prinz dadurch ein wenig aufges 
halten ſah, fprengte er in das franzöfifche Gefolge Hinein und 
ſchlug rechts und links mit der Peitſche um fih. Der Graf for- 
derte von der hinefifhen Regierung Genugthuung, befam fie aber 
erſt, als der ruffifche Gefandte General Vlangali an der Spitze 
de ganzen diplomatifchen Corps für ihn eintrat. Sämmtliche 
chineſiſche Minifter famen nun, dem Grafen ihr Bedauern über 
den Vorfall auszudrüden, und er antwortete höflich. Der ruffifche 
Gejandte drüdte aber noch die Hoffnung aus, daß fo etwas nicht 
wieder vorfommen werde. 

Der. Haß gegen die Fremden machte fi von Zeit zu Zeit 
in China in jchredlicher Weiſe Luft. So wurde aus Canton ges 
ichrieben, die Fatholifche Miffion der Franzofen im Dijtrifte Quei- 
ticheu, ſey 1868 von den fanatiſchen Ehinefen angegriffen, vier Kapel- 
len ſeyen zerftört, zwei Miffionäre ſchwer verwundet, 160 Ehrijten= 
bäufer geplündert und zerftört, acht Chriften getödtet, die andern 
vertrieben, ein Dutzend Frauen als Sclavinnen an die Heiden ver— 
fauft worden. 

Auch der Herzog von Edinburg, der in Japan eine freund- 
liche und rejpeftvolle Aufnahme fand, wurde am Hofe in China’ jo 
wenig vorgelaffen, wie der englifche Gejandte, Sir Rutherford Al— 
cocks. Man hatte den Chinejen eingeredet, der Sohn der meer- 
beherrjchenden Königin von England jey zehn Fuß hoch und habe 
drei Augen. Als man nun fand, er ſey nur ein gemöhnlicher 
Menſch, bezeigte man ihm Mißachtung. 


Eine chineſiſche Gefandtichaft bereifte alle großen Höfe Europas 


zu ihrer befjern Informirung, weßhalb ihr Kaifer auch den intelli= 
genten Nordamerifaner Burlingame an ihre Spitze gejtellt hatte. 


4 
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Derſelbe ftarb aber, vielfah-bedauert, am 23, Februar 1870 in 
St. Petersburg. | 

Um 21. Juni 1870 fiel der Pöbel in Tientfin mörderijch über 
die franzöjiiche Eolonie her. Veranlaſſung dazu war die Gemohn- 
heit der Miffionäre, verlaffene Kinder chriftlich zu erziehen. Zus 
fällig wurden von der chineſiſchen Polizei zwei Kinderräuber auf- 
gegriffen, welche ausſagten, fie ftänden im Solde der franzöfifchen 
Miſſionäre. Schon feit längerer Zeit ſcheinen Gerüchte gleicher 
Art im Schwung gemwefen zu feyn, Maueranſchläge an den ver- 
Ichiedenen Straßeneden das Fürchterlihe angedroht zu haben. Als 
fih dann am Vormittag de 21. Juni ein Pöbelhaufe von etwa 
7000 Köpfen vor dem franzöfifchen Conſulat angejammelt hatte 
(diefeg lag weitab von der europäiſchen Anfiedlung inmitten der 
chineſiſchen Stadt), begab fich der franzöſiſche Conſul Yontanier in 
Begleitung feines Sefretärd Simon nad der nahe gelegenen Woh- 
nung von Chung-how, dem Handelspräfidenten der Nordhäfen und 
Gouverneur von Tientfin, wahrſcheinlich um feine Vorftellungen 
dringlicher zu wiederholen. Die Unterredung mar eine jehr heftige 
(die chineſiſchen Berichte Tegen dem franzöfifhen Conſul natürlich 
die ganze Schuld zur Laft), Schüffe fielen, und die chineſiſche Diener- 
ſchaft febte die Bejucher an die Luft. Draußen harrte der Pöbel, 
welcher die beiden Herrn ergriff und niedermebelte. Ungefähr zu 
gleicher Zeit wurde ein Angriff auf die Miffionsgebäude der Laza- 
tiften, Jeſuiten und barmherzigen Schweitern gemacht. Die Ge— 
bäude wurden in Brand geftedt und ihre Bewohner auf das Bru— 
talfte ermordet. Den barmherzigen Schweitern riß man die Klei— 
der vom Leibe, jehlikte ihnen den Leib auf, ſchnitt ihnen die Brüfte 
ab, ftach ihnen die Augen aus und warf die Ueberrejte in die 
brennenden Flammen. Auch die eingeborenen Inſaſſen der Mif- 
fionshäufer wurden verbrannt, und nur die Finder, mehrere Hun— 
dert an der Zahl, rettete man, doc ſelbſt von dieſen erjticten 
30—40, welche fih vor dem erjten Angriff des Pöbels in eine 
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Höhle geflüchtet hatten. Inzwiſchen machte die wüthende Menge 
aud einen Angriff auf das franzöſiſche Conſulat, ermordete Herrn 
und Frau Thomaffin, die bei dem Conſul aus Shanghai zum Be— 
ſuch waren, plünderte das Haus und ftedte e8 in Brand. Zwei 
Ruſſen und eine ruſſiſche Dume wurden gemordet, meil ie. zufällig 
an der Greuelfcene vorbeilamen, und man fie für Franzoſen hielt. 

Bald darauf wurde auch der Vicefünig von Nanking ermordet, 
weil er einen Angriff auf die Europäer, welcher mit dem in Tien— 
tfin im Zujammenhange jtand, verhindert hatte, 

Die Franzofen waren in zu geringer Zahl in China, um den 
Frevel betrafen zu können, ihr Admiral Graf Rochechouart drohte 
zwar am 17. Juli mit Krieg, wenn Frankreich nicht Genugthuung 
erhielt, und verlangte die Hinrichtung der zmei betheiligten Mans 
darinen, den Wiederaufbau des Konfulargebäudes und der fatho- 
lichen Miffionsgebäude, deßgleichen Freilaffung aller gefangenen 
Chriſten. Nur das Lebtere wurde ihm gewährt, im übrigen zöger- 
ten die hinefiihen Behörden. Unterdeß langten auch die ſchlimmen 
Botjchaften von den Niederlagen der Franzoſen an, weßhalb es 
Rochehouart für angemefjen hielt, feine Drohung nicht zu erfüllen, 
da Frankreich zunächft außer Stande war, ihn zu unterftüßen. Die 
Nachricht von der Gefangennahme des franzöſiſchen Kaiſers machte 
den Chinefen noch mehr Muth, ihren Haß gegen die biäher fo 
übermüthigen Franzoſen auszulaſſen. „In Peling und in Tientfin 
wurden gemalte Fächer zu Taufenden verfauft, worauf das Ge— 
meßel vom 21. Juni und der Brand der franzöfiichen Kathedrale 
auf draftifche Weiſe als eine glorreiche Waffenthat dargejtellt wur- 
den, bei welcher der Stadtmagiftrat in feinem Amtsſeſſel als Vor— 
figender im Vordergrunde figurirt. Von anderer Seite wird darauf 
bingewiefen, daß der urfprünglicde Grund der Tyeindfeligfeiten, die 
von den hinefischen Behörden gefördert werden, in den Uebergriffen 
der Franzofen zu fuchen ift, welche alle von ihren Miffionaren be= 
fehrten Chinefen als ihre Angehörigen beanfprudyen und darüber 
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mit den chinefischen Obrigfeiten beftändig in Conflicte geriethen.“ 
Inzwiſchen gelang es doc durch Vermittlung der europäijchen Ger 
fandten, die hinefifchen Behörden dahin zu vermögen, daß von den 
Mördern in Tientfin 16 geföpft und 21 verbannt wurden. Die 
Tranzofen 500,000, die chineſiſchen Ehriften 10,000 Taels zur Ent- 
Ihädigung erhielten. 

Daß die Ehinefen einen Haß auf die Europäer werfen, ift 
ihnen wahrlich nicht zu verdenfen, wenn man fich erinnert, wie fie 
im Opiumfriege und bei der Befehung Pekings behandelt wurden, 
mit welcher Frechheit 3. B. die Franzoſen den Faiferlichen Sommer 
palaft geplündert hatten, wovon der Anführer der Räuber noch da= 
zu den Ehrennamen eine Grafen von Palikao davon trug. Was 
fi) die Franzoſen erlaubten, davon noch ein Beifpiel neuefter Zeit, 
welches die China Mail erzählt. Ein franzöfifcher Pater, alſo wohl 
ein Miffionär, hatte erfahren, der Großvater des Königs von Korea 
werde als Heiliger verehrt und von feinem Leichnam hänge die 
Sicherheit des Reiches ab. Diefen heiligen Leichnam heimlich zu 
fehlen und nur für ein ungeheure Löjegeld wieder herzugeben, 
Ihien dem frommen Pater ein gutes Geſchäft. Es handelte ſich ja 
nur um einen heidnifchen, nicht um einen fatholifchen Heiligenleib. 
Der Pater fand in Shanghai in dem Yankee Jenkins einen würdi— 
gen Kameraden und als dritter gejellte fich ihnen ein Hamburger 
Jude zu, der ihnen ein Schiff unter norddeuticher Flagge verſchaffte. 
Sie Tandeten wirflih in Korea, fonnten aber den Raub nicht aus— 
führen, weil ihnen niemand Lebensmittel geben oder auch nur ber- 
faufen wollte. Als fie welche mit Gewalt nehmen wollten, wurden 
fie mit Flintenfhüffen auf das Schiff zurüdgejagt und kehrten elend 
nah Shanghai zurüd. 

Man erfuhr über Nordamerika, daß ſich die Regierung von 
Mafhington vergebliche Mühe gegeben habe, die hinefische Regie— 
rung zum Bau von Eifenbahnen und zur Errichtung von Tele- 
graphen zu bewegen. Der Handeläftand und überhaupt das Voll 
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in China wären folchen nütlichen Neuerungen und überhaupt dem 
Verkehr mit Fremden wohl geneigt, nur die Mandarinen, die herr— 
ſchende Beamtenkafte, jey dagegen, um ihren alten Einfluß nicht 
zu verlieren und aus Bequemlichkeit. Unter diefem Syftem habe 
das chineſiſche Volk viel zu leiden. „Ganze Diftrifte find in Folge 
der Aufitände und Ueberſchwemmungen verwüftet und entvölfert und 
aus Mangel an Verbindungswegen kann die in anderen Provinzen 
übermäßige Bevölkerung nicht dahin auswandern. Die Küftenjtädte 
find jo ftarf bevölfert als je, da viel Volk von den verwüſteten 
Küftendiftrikten fih auf Booten dahin geflüchtet hat. Sobald man 
fi) bei Nanfing von der Küfte entfernt, geräth man in eine wahre 
Wildniß; das Land ift dort ganz entvölkert; die nordmeitlichen 
Provinzen find durch die fortdauernde Inſurrektion der Mahomedaner 
verwüjtet; die Provinz Stantung hat der gelbe Fluß zur Wildniß 
gemadt. Der Dampf könnte hier Wunder thun und Handel und 
Snduftrie beleben, allein die furzfichtige Regierung läßt deſſen Ein- 
führung nicht zu, weil fie zu eiferfüchtig auf ihre Autorität ift und 
bon einem wirklichen Fortichritt einen Abbruch derjelben befürchtet.“ 

Das Goldfieber, welches in Galifornien und Auftralien graj- 
firte, zeigte fich jeit dem Jahr 1841 unter ganz ähnlihen Symp« 
tomen auch in China und zwar in dem mongolischen Vajallenreiche 
Uniot. Hier hatte ein Chineſe Goldftufen entdedt, und augenblid- 
lich ftrömte alles Gefindel herbei, um fehnell reich zu werden. Bald 
wurde das ganze Land von diefem Gefindel tyrannifirt und als die 
Königin defjelben einmal zum Grab ihrer Ahnen wallfahrtete, wurde 
fie unterwegs von den Goldgräbern überfallen und rein ausgeplün— 
dert. Nun aber raffte ihr Gemahl Truppen zufammen und ruhte 
nicht, als bis er das ganze Räubergefindel vernichtet hatte. Huc, 
Manderungen durch die Mongolei. Seite 18. 

Ueberaus merfwürdig und melthiftorifch ift das immer zu« 
nehmende Auswandern der Ehinefen. Seit Jahrtaufenden hielten 
fie ſich verichloffen und das Auswandern war ihnen jogar von ihrer 
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Regierung verboten. Seitdem aber in neuerer und neuejter Zeit 
der europäiſche Handel ſich die Thore dieſes eingefperrten Volks 
mehr und mehr geöffnet hat, ift theil8 die Verlodung zur Aus— 
wanderung immer größer, theil3 die Macht der Negierung, das 
Verbot aufrecht zu erhalten, immer Heiner geworden. Das chineſiſche 
Reich zählt 3—400 Millionen Einwohner, die fih wie Schafe in 
einem überfüllten Pferch zufammendrängen. Die Armen friften 
mühſam ihre Eriftenz. Kindermorde find überaus häufig, weil die 
Eltern die Rinder nicht ernähren fünnen. Die Ehinefen find aber 
fleißig und intelligent, die beften Arbeiter von der Welt. Da ihnen 
nun durch die fremden Handelsfchiffe Gelegenheit zum Auswandern 
gegeben war, verfehlten fie nicht, Ddiefelbe zu benußen. Zuerſt 
nahmen die Holländer in ihrer oſtindiſchen Colonie viele Chineſen 
auf. Später die Engländer auf Singapore und Ceylon, die Nord- 
amerifaner hauptfählih in Californien. Die Engländer führten, 
jeitdem fie die Negerfclaverei abgejchafft hatten, die freien Neger 
aber nicht mehr arbeiten wollten, freie Arbeiter aus Oftindien in 
ihren weſtlichen Colonien ein, die fog. Culies (Träger), armes 
Volk, welches beſſer arbeitete ala die Neger, doch nicht fo geſchickt 
und ausdauernd ala die Chineſen, weßhalb diefe bald den Vorzug 
erhielten. Auf der Infel Mauritius, wo früher nur Neger arbeiteten, 
arbeiten jet 160,000 Eulies, unter deren Namen auch die Chinefen 
begriffen werden, während es nur noch 40,000 Neger auf dieſer 
Inſel gibt. 

Früher Schon find die Chineſen in die nächſten indifchen Nach— 
barreihe Cochinchina und Siam eingedrungen und haben mit ihrer 
überlegenen Bildung dieſen Ländern eine halb chineſiſche Phyfiog- 
nomie verliehen. Jetzt breiten fie fich noch viel meiter aus und es 
ift namentlich ſehr wahrjheinlih, daß fie in Amerifa immer mehr 
an die Stelle der Neger treten werden, nicht als Sclaven, jondern 
als freie Bauern und Handwerker. Bis jeht unterfcheidet man 
Ehinejen, welche nur auswandern, um durch ihren Fleiß anderswo 
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mehr zu verdienen, als fie in ihrer Heimath verdienen würden, und, 
wenn fie reich genug geworden find, wieder heimfehren, Andere 
dagegen, und fie bilden die Mehrzahl, weldhe ſich im fremden, Lande 
niederlafjen, fich dort vermehren und nie wieder zurüdfehren. Man 
hat bemerkt, daß fie fih am Tiebften und häufigften da niederlaffen, 
two die Europäer nur eine Minderzahl bilden, die Mafje der Ein- 
geborenen noch halb wild find und den Chinefen an Intelligenz und 
Fleiß nicht gleihfommen. So auf den oftindifchen Injeln, in Cey— 
Ion und Californien. In leßterem Lande find ſchon viele chinefiiche 
Heidentempel erbaut und jährlich werden eine große Menge Chine- 
finnen auf Spekulation in San Francisco eingeführt, weil die bis— 
herigen Chinefen bier Mangel an Weibern hatten. Wo dagegen 
Engländer oder Nordamerifaner ſchon in großer Zahl vorhanden 
find, machen fie nur ihre Gefchäfte und ehren dann wieder heim, 
weil fie von diefen Herrn des Landes gewöhnlich verachtet und ſchlecht 
behandelt werden. So namentli in Neuholland. 

Die Hauptfache ift, daß die Chinefen immer mehr an die Aus- 
wanderung fi) gewöhnen und daß alfo von nun an das angeftaute 
Menfchenmeer im himmlischen Reich immer mehr überfluten wird. 
Mit diefer mafjenhaften Colonifation des altmodiſchen und ſtark be— 
zopften, in mancher Beziehung lächerlich erfcheinenden und doch 
überaus Mugen und fähigen Eulturvolfs ift ohne Zweifel ein Wende- 
punkt in der Colonifation überhaupt und fomit in der Weltgejchichte 
eingetreten. Wir Deutfche haben aber befonders Urſache, darauf 
zu achten, denn man hat lange geglaubt, uns fey noch die Coloni- 
fation vieler trefflicher Sänder vorbehalten, in melde Spanier, 
Portugiefen, Franzofen, Holländer und Engländer bisher noch nicht 
eingedrungen find. Namentlid) hoffte man, Holland werde früher 
oder fpäter feine Eolonien der deutſchen Auswanderung öffnen, Die 
fi dann von Java aus über Sumatra, Celebes, Borneo weit aud- 
breiten fünne. Noch unlängft wurde vorgeſchlagen, das große und 
paradiefifhe Neu-Guinea mit Deutſchen zu bevölfern, wie aud in 
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Dftafrifa auf den von Livingftone entdedten Wegen mit einer groß- 
artigen deutjchen Coloniſation zu folgen und diefelbe mit den dort 
ſchon vorhandenen beiden Republifen der holländiſchen Boers in 
Verbindung zu bringen. Nun liegt aber Neu- Guinea China viel 
näher als Deutſchland und wir leſen in den Zeitungen, daß auch 
Dftafrita Schon für chineſiſche Anbauer in Ausficht genommen fey. 

In dem kurzen Zeitraum, deffen Geſchichte wir hier erörtern, 
gingen wichtige Veränderungen in Japan vor. Belanntlich herrſchte 
in diefem ſchönen Infelreiche ein Taikun oder Seogun aus der Familie 
Zofugawa jeit 250 Jahren als weltliher Kaifer und hatte alle 
Gewalt an fich gerifien, während der Mifado oder geiftliche Kaifer, 
angebli ein Abfömmling der Götter, aller Macht beraubt war 
und nur noch das Anfehen eines ohnmädhtigen Papftes genoß. Nun 
hatten aber die Daimios, erbliche Fürften in den einzelnen Pro— 
vinzen, gleich den deutſchen Fürſten nad Unabhängigkeit getrachtet, 
und als der lebte Taifun den europäifchen Handel, die Fremden 
überhaupt und die Miffionen begünftigte, um mit Hülfe europäifcher 
Waffen und Civilifation feine Gewalt zu befejtigen und auszudehnen, 
rebellirten fie gegen ihn und wurden dabei vom religiöjen Yanatis- 
mus des Volkes unterjtüßt, jo daß e8 ihnen gelang, ihn und feine 
ganze Dynaſtie vom Throne zu jürgen. Nach einem Beriht von 
Hofader, den die Augsb. Allg. Zeitung von 1869 Nr. 274 mit- 
theilte, jollen die Franzofen den letzten Taikun begünftigt und er 
zu Reformen im europäiſchen Sinne jehr geneigt gemejen jeyn, 
während die Engländer mehr für die Daimios und für den Mifado 
geſtimmt geweſen wären. 

Der ganz vergeſſene Mikado trat jetzt auf einmal in den Vor- 
dergrund. Man jehildert ihn als einen noch jungen, ziemlich großen 
und jehr blaſſen Mann. Wie weit er feine plößliche Erhebung feiner 
eigenen Einfiht und Thatkraft, oder einer patriotiſchen Partei im 
Bolfe zu danken hatte, darüber find wir noch nicht im Klaren. 
Gewiß ift nur, daß eine ſolche Partei energiſch für n ih und 
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die Daimios zwang, ihrem Particularismus zu entjagen und fich dem 
Mitado noch ungleich Beyenamer zur ‚Serfügung au ſtellen, als 
früher dem Taikun. J 
Im Herbſt 1869 wurden in Europa einige Dokumente aus 
Japan bekannt, nämlich der Aufruf eines nur kleinen japaneſiſchen 
Fürſten, Namens Akidzuki Ukio nd Ste, welcher in einem äußerſt 
patriotiſchen Sinn abgefaßt war und nichts Geringeres verlangte, 
als daß ſämmtliche Daimios ihre Länder und Titel aufgeben und 
ſich gänzlich dem allein zur Herrſchaft über Japan berechtigten Mi: 
kado zur Verfügung ſtellen ſollten. „Die Daimios haben ihre Ränder 
und ihre Leute zu eigenen Zwecken gebraucht, eigene unter einander | 
verfhiedene Gefehe gegeben, Beamte in ihrem eigenen Namen er- 
nannt ꝛc.“ Das alles folle jet aufhören, um die Einheit des 
Reichs herzuftellen. Der Mitado allein jollte Beamte ernennen und 
Geſetze geben. — Eine zweite noch wichtigere Urkunde war ein 
Aufruf der fünf mächtigſten Daimios (Satfuma, Tſchioſchiu, Tofa, 
Owari und Hizen), worin fie im Wefentlichen mit obiger Urkunde 
übereinstimmend, dem Mikado die Alleinherrichaft zuerfennen, diefelbe 
aber in conftitutioneller Weife als Exkkutivgewalt beſchränkt wiffen 
wollen durch einen Reichstag, den die Daimios beſchicken follen. 
Diefe follen zugleich Lehensträger des Mitado feyn und ihn do 
im Reichstag controliren fünnen, wie weiland bie deutſchen Reichs- | 
fürften den Raifer. | 
Das japanische Parlament weetopictin zuſammen und ſämmt- 
liche Daimios gaben ihre Lehngüter dem Mikado zurück, verloren 
auch ihren bisherigen Fürſtentitel und behielten nur das Amt und 
den Titel von Statthaltern (Tſidji) in den "einzelnen Provinzen. 


Im Parlament (Kergi genannt) debattirte man wie in einer euro⸗ 


päiſchen Kammer ‘oder wie in dem römischen Concil. Es handelte 
ſich nämlich hier nicht 6108 um eine politifche, fondern aud um eine 
firhliche Reftauration, um die volle MWitderherftellung des Sintuis- 
mus, den die Taikuns mit Hilfe des Buddhismus zurückgeſeht Hatten 
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und den jetzt der Mikado wieder zur Staatsreligion machte. Man 
erfuhr, der Mifado habe verjchiedene Göpenbilder der Bubdhiften 
niederreißen laſſen, ſogar die berühmte Bronceffatue von fünfzig 
Fuß Höhe in Yokohama. Auch die Chriften unter den Japanern 
erfuhren eine neue Verfolgung; 300 derjelben wurden im Jahr 1868 
auf Schiffen fortgeſchafft und verſchwanden ſpurlos. Im folgenden 
Jahre follen 700 und 1870 fogar 2—3000 japaniſche Chriften 
ebenfo fortgefhafft und wie es hieß, auf die nördlichen Infeln ber- 
theilt worden jeyn. Indeffen Tief fich der Mifado von den Budd- 
hiften zu Montofi für 8 Millionen Rios, wie es hieß, die freie 
Religionsübung abfaufen und auch mit feiner Chriſtenverfolgung 
mar nur eine innere Maßregel gemeint und fie jollte durchaus den 
freundlichen Handelsverfehr mit den Europäern nicht flören. Der- 
jelbe dauerte ſehr Tebhaft fort. | 
Als Prinz Alfred, Herzog von Edinbürg, jüngerer Sohn der 
Königin von England, auf feiner Reife um die Welt im September 
1869 nad) Japan kam, wurde er vom Mifado jehr artig empfangen. 
Kurz vorher war der engliihe Gefandte in Yeddo, Sir Henry 
Parfes, von einem betrunfenen Chinefen mikhandelt, der Thäter aber 
jogleich beitraft worden. Auch öffnete der Mikado am 1. Januar 
1869 den großen Hafen von Yeddo dem Handel Europa’3 und 
Amerifa’3 in jehr Toyaler Weiſe. Die Japaner fauften viel euro- 
päiſche Waaren und zahlten dafür zum Theil die höchſten Preife, 
3. B. einer Schweizer Firma für eine große Sendung von Revol- 
vern den zwanzigfachen Betrag des Werthes. Die ſchlauen Ja— 
panefen verfälfchten dagegen ihre Münze und chineſiſche Spekulanten 
verfertigten mafjenhaft japanifches Papiergeld. Um ſich in der 
europäifchen Technik und Induftrie beffer zu unterrichten, wurden 
nicht nur mehrmal3 hinter einander japanische Gejandtichaften und 
darunter die gejcheidteiten Männer nah Europa geſchickt, fondern 
man Tieß auch junge Japaner in Europa erziehen, und in den 
Säulen Japans ſelbſt fing man an, die Jugend in der franzöſiſchen 
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und engliſchen Sprache zu unterrichten. Auch nach den Vereinigten 
Staaten wurden fürmlihe Colonien geſchickt und man hoffte ſchon, 
fie würden bier die Thee- und Seidencultur verbreiten, als die 
Demofraten ihnen Schwierigkeiten madten. 

Merkwürdig ift das Verhalten Rußlands zu Japan. In aller 
Stille nämlich nahmen die Ruſſen ſchon 1853 die Aniwa-Bay auf 
der den Japanern gehörigen Injel Saphalien in Befik, breiteten ſich 
allmälig weiter aus und legten Befejtigungen an, nur vierzig eng— 
liche Meilen von der japanischen Fiſcherſtation Ruffie entfernt. Bon 
bier aus können fie, ſobald fie wollen, in fürzefter Zeit Yeddo, 
die japaneſiſche Hauptitadt, bedrohen. 

Im Januar 1870 hieß e8, die Daimios, namentlich der Fürft 
Satjuma fingen wieder an, fi dem Mikado gegenüber jelbftändig 
und auffällig zu geriren, weßhalb der Mifado dem abgejegten Taikun 
Stotsbaſchi Gnade habe widerfahren laſſen, und ihm aud) wieder 
ein Amt verliehen habe. 
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Kir haben früher erörtert, aus welchen Gründen die englifche 
Regierung im Jahr 1867 genöthigt wurde, eine Expedition nad 
Abejfinien zu entfenden. Der König dieſes afrikanischen, im 
Süden von Aegypten gelegenen jehr gebirgigen Reiches, Theodorog, 
war von früheren Miffionären übertrieben gelobt worden, als be= 
zwede er eine große Reform in feinem althriftliden Lande. Er 
hatte aber den Miffionären nur gefehmeichelt, um durch fie geſchickte 
Arbeiter aus Europa zu befommen, die fein Heerweſen, bejonders 
feine Artillerie, verbefjern follten, und als er dieſen Zweck erreicht 
hatte, machte er mit den ihm läftig gewordenen englifchen und 
deutſchen Miffionären kurzen Prozeß und legte fie in Fetten. Als 
er auf ein an die Königin Victoria gerichtetes Schreiben nicht von 
diefer felbft, fondern nur vom englifchen Minifterium eine Antwort 
erhielt, nahm er das übel und gab die gefangenen Miffionäre nicht 
heraus. Wollte England nicht feine ganze Autorität in den ara= 
biſchen Gewäſſern verlieren, jo mußte es den troßigen Barbaren 
zum Gehorfam bringen, um fo mehr, als der nächſte Weg von 
England nad Oftindien durch die Landenge von Suez und das rothe 
Meer führt. 

Die Expedition wurde in dem englifchen Oftindien ausgerüftet 
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und ging am 16. Dctober 1867 von der englifhen Station Aden 
im Süden von Arabien ab. Sie beftand aus 4000 Engländern 
und 8000 Sepoys unter dem Commando des General Robert Na- 
pier. Die Vorhut unter Oberſt Merewether landete noch in deme 
jelben Monat bei Zulla und nad) und nad) folgten die übrigen 
Truppen. Allein das Terrain war äußerft ſchwierig und der eng« 
liſche Oberft Phayre ließ ſich durch falfhe Führer in die unweg— 
ſamſte Felſenpartie gegen Meſſino hin verlocken, von wo er nach 
langen Anſtrengungen wieder umfehren mußte. Winter und Früh— 
jahr über hörte man wenig. Gute3 von. der ganzen Expedition. 
Schon erhoben ſich wieder laute Klagen über die pedantijche Armee- 
verwaltung, wie einjt im Srimfeldzug. Pferde und Maulthiere 
ſollen in Menge gefallen jeyn, weil ihre aus Indien mitgerommenen 
Wärter ſie ſchlecht verpflegten, und damit ihr Aas die Luft nicht 
verpeſtete, verbrannte, man fie unterwegs. Solche Ajchenhaufen be» 
zeichneten die Straßen. Inzwiſchen hatte der Miffionär Munzin- 
ger einen nähern und befjern Weg nad) der Bergfeftung Magbala, 
in welcher die Gefangenen ſchmachteten, ausgeforſcht und ſich mit 
‚dem einheimiſchen Fürſten Gobazie von Waag in Verbindung ger 
ſetzt, der dem Theodor feindlih und mit einem Heere gegen ihn 
‚ausgezogen war. “Sir Robert Napier ſcheint viel Mühe gehabt zu 
haben, die ganze Truppenmacht mit ber unentbehrlihen Artillerie in 
überſchwemmten Thälern und über rauhe Gebirge fortzubringen, bis 
er im März 1868 ſich in Perſon an die Fronte begeben fonnte 
und mit Kafjai, dem unabhängigen Häuptling von Tigre, zufam- 
menfam, der mit 7000 Mann gleichfalls gegen Theodor ausgerüdt 
war. Auch Menelef, König von Schoa (im Jüdlichen Abeffinien) 
hatte fi gegen Theodor, obgleich er deſſen Schwiegerjohn war, 
empört und war gegen Magdala vorgerüdt, um die Miffionäre zu 
befreien, hatte e8 aber nicht gewagt und ſich wieder zurüdgezogen, 
weil König Theodor mit überlegener Macht gleichfalls gegen Mage 
dala herangezogen fam. Theodor hatte mit denſelben Terrain— 
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ſchwierigkeiten zu fämpfen, wie Napier, da er fi) von feinem ſchweren 
Geſchütz nicht trennen wollte, deſſen Transport ihm viele Zeit raubte. 
Er hätte wohl tlüger gehandelt, wenn er die Engländer durch Aus- 
fieferung ber Gefangenen. rechtzeitig befriedigt. und. damit die ganze 
ü Expedition vermieden hätte. Es ift wahrſcheinlich, daß. er ſich nur 
in das ſehr feſte Magdala werfen wollte, um von hier aus freiwillig 
die Gefangenen auszuliefern, einen guten Frieden mit den Eng— 
(ändern zu jhließen und dann ‚über die gegen ihn empörten Häupt— 
linge des Landes herzufallen. Wenn dies nicht feine Abſicht ge— 
weſen wäre, hätte er die Miſſionäre wohl längſt hinrichten laſſen. 
Er behielt ſie als Pfand der Verſöhnung mit England. Allein 
ſeine Berechnung täuſchte ihn. Es war ſchon zu ſpät. 

Am 2. April kam Napier vor Magdala an und nachdem er 
alles zum Angriff vorbereitet hatte, begann der Kampf am 10. April 
(Charfreitag). Am Tage vorher hatte König Theodor noch 308 Ge- 
fangene zufammenhauen, niederfehießen und von den hohen Felſen der 
Feſtung herabſtürzen laſſen. Als die Engländer herankamen, fanati— 
ſirte er ſeine Truppen und verſprach ihnen reiche Beute im engliſchen 
Lager, ſo daß ſie wirklich wie toll hervorſtürzten und angriffen und 
‚ihre Weiber mit großen Säden hinter ihnen liefen, um fie mit der 
‚Beute anzufüllen. Sie wurden aber von den Engländern. mit einem 
io ſchrecklichen Feuer empfangen und ſo maſſenhaft niedergeſtreckt, daß 
der Reſt entfloh und paniſchen Schrecken in Magdala verbreitete. 
Nun ließ der König den Miffionär Flad rufen und jchicte ihn mit 
einigen andern an Napier ab, um den Frieden zu vermitteln. Napier 
ſchrieb an den, König, er wünſche Blutvergießen zu vermeiden, müſſe 
aber darauf beitehen, daß Theodor fi der Königin Victoria unterwerfe 
und die Gefangenen außliefere. Unterdeß war, der alte Troß bei 
Theodor erwacht, jo daß er, den Brief unbeantwortet zurüdichidte. 
Nachher befann er ich aber wieder und ſchrieb am Oftermorgen an 
Napier, er bereue, ihm feinen Brief zurüdgefchidt zu haben; der 
Teufel habe ihm das eingegeben. Auch ſchickte Theodor ihm hundert 
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Kühe und Schafe zum Geſchenk. Weil das aber noch feiner Unter- 
werfung glei fam, gab Napier nicht nach, jondern fhidte das 
Geſchenk zurüd. Die gefangenen Engländer waren zum Theil ſchon 
Samftag3 freigetaffen worden. Flad's Frau und Finder wurden 
erft am DOftertage frei. Theodor wußte nicht mehr, was er thun 
follte. Er wollte fliehen, aber rings um Magdala war jehon alles 
gegen ihn in Aufrufe. Am Oftermontag hatte Napier einen Sturm 
auf die Feftung angekündigt. Gewarnt durch die Niederlage am 
Charfreitag wollten die Mbeffinier nun nicht mehr für die verlorene 
Sade ihres Königs kämpfen. Die vornehmften Häuptlinge Tiefen 
in's engliiche Lager über und ihre Truppen ergaben fi. Nur ein 
fleiner Reſt hielt noch den obern Theil der Bergfefte beſetzt. Die 
Engländer ftürmten das erfte Thor, und als fie auf daS zweite 
ftürmten, erſchoß fi König Theodor unfern vom Thore, am 
14. April. Seine Leiche wurde in eine Kirche geſchafft, die aber 
mit ihr abbrannte. 

Man fand in Magdala ziemlich viel ſchweres Geſchütz und 
fonjtige Waffen, auch mehrere goldene Kronen und Geld. Napier 
fieß alle8 ausräumen und was nicht mitgenommen werden fonnte, 
zerftören, jämmtliche Feitungswerfe mit Pulver fprengen und die 
ganze Stadt in Aſche Yegen. Er Hatte nämlich Befehl von der 
englifhen Regierung, ſich nad) der Küfte zurüczuziehen. Disraeli 
verficherte im Parlament, England wolle uneigennübig handeln und 
in Abeffinien feine Eroberungen machen. Magdala aber wurde 
zerftört, damit es nicht einem neuen Ufurpator etwa wieder zum 
Stüßpunfte dienen könne. In der That ftritten ſich auch noch um 
den Beſitz der Ruinen zwei Königinnen der benachbarten Gallaneger 
und jede Autorität im Lande hatte aufgehört, die Häuptlinge an 
der Spike ihrer halbwilden Schaaren befehdeten ſich gegenfeitig und 
feiner von ihnen konnte jet den Engländern mehr gefährlich werden. 
— Der Franzofe Bardel, Theodor böfer Genius, der ihn immer 
gegen die Engländer aufgehebt hatte, war acht Tage vor Oftern 
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durch einen Sonnenftih in einen bewußtloſen Zuſtand verjeßt worden 
und wurde jo aufgefunden und von den Engländern gefangen. 
Die Wittme König Theodors, eine Prinzeffin von Tigre, zeigte fich 
bei feinem Tode gleihgiltig und fühlte fi nur tief entrüftet, als 
man fie entfchleierte und englifche Soldaten ihr auf die Schulter 
Hopften und gutmüthig Troft zuſprachen. Entjchleiert zu werden 
ift nämlich die größte Beleidigung für eine Abeffinierin. Bald 
darauf hörte man, fie ſey geftorben. Ihr fiebenjähriger Sohn Allu- 
mahyu, ein hübfcher und Muger Knabe, am nad) England. Theo— 
dor Hinterließ noch eine zweite Gemahlin und Kebsweiber, die nicht 
in Betracht kommen. Die englifhen Truppen ſchifften ſich am 
2. Juni Schon wieder ein. 

Die englifche Armee ließ Abeffinien in Anarchie zurüd. Napier 
hatte zwar dem Häuptling Kaſſai die Herrſchaft überlaffen, man 
erfuhr aber nad) furzer Zeit, Gobazie, ein anderer Häuptling, halte 
ihm die Waage, habe fi) zum Negus (Kaiſer) ausrufen laſſen und 
trachte das ganze Reich wieder zu vereinigen. Doch behauptete fich 
Kaſſai. Nah einem fehr einfeitigen Bericht des englifchen Oberft 
Kirkham im Sommer 1869 hatte diefer dem Kaffai zwölf englische 
Kanonen beforgt und einige feiner Truppen erercirt, verſprach ſich 
viel von einem Bündniffe Englands mit Kaſſai und wollte jogar 
wiſſen, Rußland begünftige dagegen den Gobazie. Später hat jedoch 
Heinrih von Malkan in der A. A. Zeitung berichtet, England habe 
den Gejandten Kaffai3 gar nicht angenommen und molle ſich in 
Abeſſinien nicht mehr einmijchen. 

Noch neuere Nachrichten melden, der koptiſche Patriarch in 
Kairo habe einen neuen Abuna für Abeffinien eingeweiht, nachdem 
derjelbe diefe Würde um 20,000 Thaler erfauft habe. Diefes 
Abuna wünſche fih nun Kaſſai zu bedienen, derjelbe ſey jedoch den 
Reformen nicht zugeneigt, trachte vielmehr alle Europäer aus Abeſ— 
finien zu verbannen und das alte, dur Theodor ſehr zerrüttete 
Ansehen der abeffinifchen Geiſtlichkeit wieder herzuftellen. Ueberdies 
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iſt Ubeffinien in zwei chriftliche Sekten gejpalten. Die Ambarer 
glauben an drei Geburten Chrifti (die ewige, die zeitliche und die 
durch die Taufe im Jordan), die Tigriner aber nur an die beiden 
‚ erften mit Weglafjung der dritten. Der Religion der Letztern hat 
man. den. Schimpfnamen des „Mefjerglaubens“ gegeben, weil fie 
gleichſam ein Stüd vom wahren Glauben abgejchnitten habe. 

Im Spätjahr 1869 wurde der unermüdliche Miffionär Mun- 
zinger, ein Schweizer, der die englifche Armee unter Lord Napier nad) 
Magdala geführt und derfelben durch feine Ortskenntniſſe die wich- 
tigften Dienfte geleiftet hatte, in Mbejfinien von Eingeborenen über- 
fallen und blieb ſchwer verwundet im Gebirgsdorf Keren liegen. Als 
franzöſiſcher Confularagent bezog er einen Meinen Gehalt, von dem 
man aber glaubte, er werde nur auf wenige Monate zu jeiner 
Pflege. ausreihen. Früher war er englifcher Conſul geweſen, aber 
ohne Penfion entlaffen worden und man Hlagte bitter über Englands 
Undant. Man erfuhr ferner, der kleine Fürft Welda Mifael habe 
ihm Keren zum Gefchent gemacht, um von dort aus zu wirken; ein 
fanatifcher abeffinifcher Priefter Habe ihn auf die Seite jchaffen 
‚wollen, diefer Priefter aber jey auf Befehl des Königs von Tigre 
gefeffelt und vor Gericht .geftellt worden. In England wurde 
doch Notiz von der Sache genommen und im Yebruar 1870 er— 
fuhr man aus London, Munzinger ſey mit dem Bathorden be= 
lehnt worden. Dt | 

.. Ein deuticher Afrifareifender, Doctor Nachtigall, welcher im 
Auftrag des Königs von Preußen dem Sultan von Bornu Gefchente 
bringen follte, hatte glüdlicherweife die Gefchenfe in Murſuk zurüd- 
gelafien, als er auf der MWeiterreife nad) Bornu von barbarifchen 
Negern zu Tibefti gefangen und gänzlich ausgeplündert wurde, im 
September 1869. Doc gelang es ihm, bei Nacht zu entkommen 
und nur mit einem Waflerfrug und einem Heinen Vorrath Datteln 
verjehen zu Fuß durch die Wüfte nad) Murful zurüdzufehren. 

Bon der Weſtküſte Afrifas erfuhr man im Spätherbft 1867, 
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der engliſche Biſchof Crowcher habe eine Fahrt den Niger. aufmärts 
unternommen, um bie dortigen Mijlionen zu infpiciren, jey aber, im 
Dorfe Ida von einem Häuptling feftgehalten worden, der dann den 
Werth von taufend Sklaven als Löjegeld forderte. Der englifche 
 Vicefonful Fell eilte ſogleich mit Truppen nad) da, um den Bir 
ſchof zu befreien, wurde aber zurüdgejchlagen und getödtet; im Tu« 
mult aber gelang es dem Biſchof zu entkommen. 
Ein reifeluftiges Fräulein Tinne wagte ſich, nur bon zwei 
holländiſchen Dienern begleitet, in's Innere. Afrikas und wurde im 
Auguſt 1869 auf dem Wege nad) Rhat, vier Tagemärſche von Mur— 
ſuk von den Eingeborenen umgebracht und beraubt. Nach einem 
Bericht von Rohlfs. Auch ein reicher engliſcher Bergwerlsbeſiher 
Powell wurde mit ſeiner Frau ermordet, als er einen Jagdzug in 
die Negerlander unternommen hatte. Ein Sohn befielben verſchwand, 
ohne daß man erfuhr, ob auch er todt, oder vielleicht gefangen fort⸗ 
"gefehleppt worden ſey. Die reiche Familie jeßte nun alles daran, 
um die Mörder zu beitrafen und die Neger vor fünftigen Unthaten 
du warnen. Zwei Herrn, Powell und Jenkins, machten ſich mit 
Gefolge auf den Weg. Ein ägyptifches Regiment von 1000 Mann, 
welches ihnen zu Maſſowa der Vicekönig von Aegypten zur Die 
pofition ftellte, hatten fie zurüdjenden müfjen, weil die Soldaten 
vom Sonnenſtich und an geſchwollenen Füßen zu leiden begannen. 
Dagegen ſtellte der abeſſiniſche Fürſt Kaſſa 8900 Mann, darunter 
ein von einem Europäer organilirtes Schützenbataillon unter ihre 
Befehle, und die Herren Powell und Jenkins fielen in das Gebiet 
des mörderiſchen Stammes ein, brannten drei Dörfer nieder, ent— 
führten 1400 Haupt Vieh als Präfent für Kaſſa, und nahmen 
außerdem den Nädelsführer jenes Maffacre gefangen. Außerdem 
gelang es ihnen, die Leiche des Mr. Powell und jeiner Gattin. aus— 
findig zu maden und mit ſich zu führen. Die Leiche des Sohnes 
Tonnte nicht gefunden werden, und e8 blieb zweifelhaft, ob derjelbe 
getödtet oder in die Gefangenjchaft gefehleppt worden. Fürft Kafja 


460 Bierzehntes Buch. 


bejchenfte die Herren beim Scheiden mit goldenen Armbändern, was 
von diefen mit Ueberlaſſung jämmtlicher eroberter Waffen erwi— 
dert wurde. 

Im Sommer 1869 machte Herr dv. Leſſeps den merkwürdigen 
Vorſchlag, die Wüſte Sahara, welche nach feinen Unterfuhungen 
80 Fuß tief unter dem Niveau des rothen Meeres Tiegen fol, durch 
einen Kanal mit Waffer anzufüllen, damit fie als ehemaliger Meeres= 
boden wieder ein Meer trage. Dadurch würde das Innere Afrikas 
auf die bequemjte Weife zugänglich werden. 

Der unermüdliche Engländer Sir Samuel Baker, der früher 
Thon den großen Nyanzas oder Albertfee, aus dem der Nil fließt, 
entdedt hatte, faßte den großen Plan, fämmtliche Negerländer am 
obern Nil an Megypten zu bringen, den Sflavenhandel dafelbft 
auszurotten und für einen würdigern Handel eine regelmäßigere 
Nilbeſchiffung, wie auch in jenen heißen Ländern umfafjende Baum— 
wollenpflanzungen anzulegen. Der große See und fein Nebenfee 
ſolle der Schifffahrt eröffnet, aber auch eine Landſtraße mit befeftig- 
ten Stationen folle nad) dem Süden geführt werden. Der PVice- 
fönig don Aegypten nahm fi) des Planes an und ftellte 1700 
ägyptiſche Soldaten und eine beträchtliche Anzahl Nilfchiffe dem 
unternehmenden Engländer zur Verfügung. Die gefammte Mann 
ſchaft der Expedition zählte 2000 Köpfe, worunter aber nur 15 Euro- 
päer. Bakers Bericht vom Abgang der Expedition war am 22. Ok⸗ 
tober 1869 in Kairo niedergejchrieben. 

Bon dem berühmten Livingftone, der fih ſchon jo großes Ver- 
dienft um die Erforfchung des füddftlichen Afrifa erworben und den 
man fchon verloren geglaubt hatte, langten im Herbit 1869 endlich 
wieder Nachrichten an, worin er meldete, daß er eine Anzahl Seen 
entbedt habe, bie vielleicht mit dem von Baker entdedten im Zus 
jammenbange ftehen. Um fich deffen zu vergemwiffern, müßte er aber 
erſt noch weiter nordwärts vorgedrungen jeyn. 

Aus Südafrifa wurde im Sommer 1870 gemeldet, daß am 
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Trans-Vaal-Fluß und zwar an beiden Ufern reiche Diamantfelder 
entdedt worden feyen. — Die Republifen der bolländifchen Boers 
gediehen, doch hat ihnen ein neuer deutjcher Reifender, Doctor Hahn, 
fein großes Lob gefpendet. Sie jeyen ſehr roh, jehen die Schwarzen 
nicht für Menjchen, jondern nur für Schepfel3 (Kreaturen) an und 
tradhten fie auszurotten. Deßwegen wollten fie auch feine Mijfio- 
näre in der Nähe dulden und hätten die Miffionen franzöfifcher 
Proteſtanten zerftört. 

Im Frühjahr 1869 meldete man vom Gap der guten Hoffnung 
ein eben jo ſeltenes als traurige Naturereigniß. Am 9. Februar 
wurde die Luft auf eine ganz ungewöhnliche Art durch Nordoſtwinde 
vom Yequator her erhikt, jo daß fi) Gras und Wälder entzündeten 
und an mehreren Orten zugleich der Brand begann, der ſich in einer 
Länge von 400 engliſchen Meilen und von 15—150 Meilen Breite 
erjtredte und alle menſchlichen Wohnungen, Ställe, Waldungen, 
Anpflanzungen, jo wie das Vieh und Wild verzehrte. Auch Men— 
ſchen gingen dabei zu Grunde. 

Aus der großen Injel Madagaskar erfuhr man im Früh— 
jahr 1868, die Königin Rajoherina jey geftorben. Ihre ſterblichen 
Ueberrefte wurden in einem filbernen Kaſten, der einen Metallwerth 
von 145,000 Fr. Hatte, beigefegt. Außerdem wurden ihr noch 
die meiften ihrer Koftbarfeiten, Kleider, Möbel zc., und jogar eine 
Kifte voll Piafter, an der 15 Mann jchwer zu tragen hatten, in’s 
Grab mitgegeben. Nach der Beerdigung murden 2600 Ochfen 
unter das Volk vertheilt, da8 nun eine ganze Woche lang ſchmauste. 
Ramuma, die nächte Anverwandte der Verftorbenen, folgte ihr auf 
den Thron und änderte ſogleich das bisherige Syftem. Der all- 
mächtige Minifter Rainilaiarivony wurde gejtürzt und follte mit 
jeinem Anhang fterben, die europäiſchen Miffionäre aber baten für 
fie um Gnade. Erjt im Herbit 1869 erfuhr man, welche noch weit 
wichtigere Neuerungen die Königin durchgejeßt Hatte. Sie war 
nämlich ſchon zum Chriſtenthum übergetreten und hatte eine Kirche 
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zu bauen angefangen. Das Volk, jhon lange durch, englifhe Mife 
fionäre vorbereitet, Tegte ber Königin fein Hinderniß in den Weg. 
Nur die Prieſter, die eine Adelskaſte bildeten und von ihrem Göhen- y 
dienft viele Vortheile hatten, rotteten ſich zuſammen und erſchienen | 
am 8. Dezember in der Hauptftadt Tananariva i in Maffe, um ihre 
Rechte zu retlamiren. Allein die Königin war vorbereitet, hielt die 
Prieſter in der Hauptftadt zurück, ſchickte Truppen in's Land und 
ließ in Abweſenheit der Prieſter alle Heidentempel und Gößenbilder 
zerftören. In dem fog. heiligen Dorfe wurden verbrannt: der große 
Rohrftod, welcher bei Prozefjionen dem Götzen vorangetragen wurde, 
zwölf Stierhörner, aus welchen man Weihwaſſer oder Weihrauch 
ausgoß, die rothen Seidenkleider und Regenſchirme der Tempel⸗ 
wächter, ein hohler Baumſtamm, in dem gewöhnlich der Götze ver⸗ 
borgen war und dieſer „große Goit der Madagafien“ ſelbſt, den man 
nie vorher hatte ſehen dürfen und der ſich als ein kleines Stäbchen j 
zwifchen zwei größen flügelartigen Stücken Seide von Scharlach— | 
farbe darftellte. Dieſer ganze Plunder wurde verbrannt und andere 
Götzenbildet auch. Die feierliche Taufe der Königin erfolgte am 
=. Februar 1869 und ihr Beiſpiel wirkte ſo mächtig, daß ſich die 
Zahl der Getauften bald auf 150,000 Madagaſſen belief. | 
In Neubolland war noch immer die Goldgräberei das 
Hauptinterefje, um das ich alles drehte. Nach den reichen Gold- 
lagern ftrömten nicht nur eine Menge Abenteurer aus Europa und 
ſelbſt China, Sondern auch aus Neuholland ſelbſt die meiſten Hirten 
herbei, die bisher auf den großen Schäfereien gebient hatten, am 
Golde aber ‚mehr zu verdienen hofften. Diefer Umftand führte große | 
Nenderungen herbei. Das bisherige Squatterſyſtem nahm ein Ende. 
Bisher nämlich hatte man die großen Öden, nur zur Viehwaide 
tauglichen Ländereien des Welitheils ‚je eine Quadratmeile um 
10 Pfuhd Sterling an die reichen Schaafzüchter verfauft, welche 
ungeheuere — hielten und die größten Geſchäfte in Wolle mach⸗ 
ten. Da nun ihre Knechte meift in die Goldgruben gingen, mußte 
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auch ein großer Theil der Herrn das Geschäft aufgeben und es 
gelang den Demokraten in den Städlen, den jog. free selection 
Männern, im Parlament durchzuſetzen, daß. alles Land künftig frei— 
gegeben wurde. Das führte zunächft zu einer großen Stodung in 
der Wollenproduftion. Indeſſen hoffte man, e8 werde fi) auf an- 
dere Weile helfen laſſen. Forfcher Hatten nämlich) nad) und nad) 
das weite Innere des Welttheils durchreist und gefunden, daß dieſes 
Innere nicht wie man bisher geglaubt Hatte, eine Wüſte, jondern 
treffliches Waideland ſey. Die Einwanderung und die Anlage neuer 
Städte war daher in jtetem Zunehmen. So entitand auch Die 
neue Stadt Port Denifon an der Nordfüfte. 

Die große, ſchöne, reiche Doppelinjel Neufeeland, die dur 
das vortrefflihe Werk unſeres Hochitetter erjt vor wenigen Jahren 
in Mares Licht getreten, ift, wurde zwar jchon 1642 von einem 
Holländer. entdect und wieder verlaffen und vor hundert Jahren 
(1769) zum erſtenmal wieder vom Engländer Cook beſucht, ohne 
daß man damals noch daran gedacht hätte, hier eine Colonie an- 
zulegen. Erſt gegen Ende des Jahrhunderts, als die Engländer 
ihre Verbrechercolonie in Neuholland gegründet hatten, begann ein 
Verkehr zwiſchen den entlafjenen englifchen Verbredhern und dem von 
Neuholland nicht allzumeit entfernten Neufeeland, ein friedlicher Ver- 
kehr, fofern die entlaffenen Verbrecher den einheimifchen Maories 
allerlei nützliche Künfte Iehrten und Werkzeuge mitbradhten, dafür 
gut aufgenommen wurden und einheimijche Weiber heiratheten. Ber 
fanntlich waren aber die Neufeeländer bei förperliher Schönheit und 
großer Tapferkeit doch noch jehr mild und jogar Menjchenfreffer, 
und aus ihrer Vermiſchung mit den rohejten Verbrechern Altenglande 
gingen abjheuliche Lafter hervor. Endlich fanden fi Fromme Mij- 
fionäre ein, welche diefem Unweſen einigermaßen fteuerten, indem fie 
ih an das Ehrgefühl und an die Hochherzigfeit wandten, die den 
Maoried von Natur nicht fehlt. Hochftetter glaubt jogar jagen 
zu dürfen, die Miffionäre hätten den Maories die Meinung beige 
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bracht, fie jeyen eine vornehmere Race als die engliſchen Einwan- 
derer. Das dürfte wohl wahr ſeyn in Bezug auf die entlafjenen 
Berbrecher, doch konnten die Miffionäre, die jelber Engländer waren, 
fh wohl nicht unter die Wilden ftellen. 

Es erfolgte nun, was zu erwarten war, die entlaffenen Ver— 
brecher und die Miffionäre bildeten zwei einander feindliche Parteien, 
und die letztern glaubten am ficherften zu gehen, wenn fie die eng- 
liche Regierung aufforderten, fich die ganze Infel zu annektiren, 
freie und achtbare Eolonijten, um die entlafjenen Verbrecher zu neu- 
tralifiren, unmittelbar aus England zu ſchicken und der Inſel eine 
Colonialregierung zu geben. Die Regierung erfüllte diefen Wunſch 
im Jahr 1842 und es ftrömten auch al3bald zahlreiche Eoloniften 
aus England herbei. Allein man hatte manches überjehen. Um 
die neue Souveränetät Englands über die Inſel zu Iegitimiren, 
hatte man zwar eine Anzahl einheimifcher Häuptlinge zufammen- 
gebracht, die im Vertrage von Waitangi am 19. Oftober 1842 die 
Inſel an England abtraten, aber fie ſelbſt waren nicht gehörig legi- 
timirt. Die Einwanderer juchten ſich jo viel Land anzueignen als 
immer möglich, und zwar durch die gröbfte Uebertölpelung der Ein- 
gebornen. Der Einfluß von Neuholland her wirkte noch nad. Von 
bier aus betrieben die jog. Landhaififche den Landerwerb auf Spe- 
fulation, um das den Maories abgejchwindelte Land mit großem 
Bortheil wieder an die neuen Einwanderer zu verfaufen. Die Klagen 
über dieje Mikhandlung der Eingebornen wurden jo laut, daß die 
englijche Regierung in der Colonie ein Geſetz erließ, wonach fie ji 
allein das Monopol des Bodenkaufs vorbehielt und denjelben allen 
Privatperjonen unterjagte. Sie erflärte freilich, da die Eingebornen 
überportheilt ſeyen, dachte aber nicht daran, ihnen den Schaden zu 
eritatten. Das den Europäern abgenommene Land wurde für 
Staatseigenthum erflärt, und zum Bejten der Staatskaſſe öffentlich 
verfauft, mit andern Worten, die Regierung ertheilte fi) das Pri- 
bilegium, fortan die Eingebornen allein zu beſchwindeln. Jetzt zum 
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erftenmal erkannten die Maories, wie ohnmächtig fie in ihrer Berein- 
zelung bleiben müßten und welche Bortheile eine einheitliche Regie— 
rung habe. Sie wählten fich alfo den alten Häuptling Te Whero 
unter dem Namen Potatau I. zu ihrem Könige. Weil e8 aber 
unter ihnen viele unverbefferliche Particulariften gab, wie unter ung 
Deutſchen, blieb die Vereinigung unvollftändig. Der neue König 
benahm fich jehr gemäßigt und rüdfichtsvoll gegen die Europäer, 
bemog aber die Mehrheit der Häuptlinge feine® Stammes, ſich 
gegenfeitig zu verpflichten, den weißen Einwanderern niemals mehr 
Land zu verfaufen, damit die Maoried auf dem Boden, der ihnen 
noch geblieben jey, fünftig in Ruhe und Trieden mit ihren meißen 
Nachbarn leben könnten. Das war nun in der That eben fo gerecht 
wie befonnen gehandelt, aber die Engländer waren weit entfernt, 
den Maorie8 gegenüber gleichen Edelmuth zu bewähren. Die Re- 
gierung ſelbſt jehte ihr Raubſyſtem fort und Ffaufte einem Häupt- 
ling, Namens Te Tairi, der fich zu diefer ſchändlichen Rolle her- 
gab, einen großen Strid Landes um geringen Preis ab, obgleich 
der Häuptling nur den neunten Theil dieſes Landſtrichs rechtmäßig 
befaß und durchaus nicht befugt war, über die andern acht Neun 
theile zu verfügen. Das engliiche Gouvernement fümmerte fich aber 
nit um das Recht, jondern behauptete feinen Antheil auf jenen 
Landftrich mit den Waffen in der Hand, und nun begann der un« 
glüdfelige Krieg, im Jahr 1859, welcher noch fortdauert und nicht 
enden zu jollen fcheint, bis alle Maories vernichtet ſeyn werden. 
Merfwürdig ift die jog. Hau-Hau- oder Pai Mariri-Religion ein- 
geflochten, die ſich damals unter den verzweiflungsvollen Kämpfern 
für ihr Vaterland ausbildete, ein ſeltſames Mittelding zwiſchen 
ihren Erinnerungen an dag, was fie von den Miffionären gelernt 
hatten und heidniſchen BVorftellungen. „Ihre neu eingeführte Ver— 
ehrung des Hau-Hau oder Jehova, befteht in höchſt grotesfen Cere— 
monien, die auf das Strengfte beobachtet werden und in mancher 


Hinfiht an den Gottesdienst der alten Druiden erinnern. Aehnlich 
Menzel, Weltbegebenheiten von 1866—1870. II. 30 
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andern heidnifchen Prieftern verftanden diejenigen der Hau-Hau— 
Religion es ebenfalls, fi einen unbegrenzten Einfluß über ihre 
Landsleute zu verjchaffen, indem fie unter ihren Anhängern den 
Glauben verbreiteten, fie ftänden mit der Gottheit in unmittelbarer 
Berührung und empfingen dur Vermittlung des Engel® Gabriel 
direfte Befehle von Jehova, welcher die Nation der Maories zu 
feinem bejondern Volk auserforen habe. — Die Stifter diejer neuen 
Religion, die große Sinnlichkeit ihrer Landleute fennend, berechneten 
ganz richtig, daß je mehr diefer Neigung Vorſchub geleiftet würde, 
deito leichter und jchneller ihre neue Lehre Eingang finden würde. 
Ehebruch ift daher erlaubt und Goncubinat wird wie eine Tugend 
betrachtet. Allen Frauenzimmern, die das vierzehnte Jahr erreicht 
haben, ift es geftattet, Umgang mit Männern zu ſuchen.“ Das 
erinnert einigermaßen an das Mormonenthum in den Vereinigten 
Staaten. 

Der engliſche General Cameron, ein äußerft fähiger Feldherr, 
an der Spike von 16,000 Mann und reichlich mit ſchwerem Ge— 
fhüß verjehen, hatte Mühe genug, die Eingeborenen zu überwältigen, 
und brachte e& doch nicht ganz fertig. Der gemwiffenlofe Gou— 
verneur Brown, auf dem hauptſächlich die Schuld dieſes ungerechten 
Krieges Taftet, wurde endlich befeitigt und Sir George Grey trat 
an jeine Stelle. Der letztere ſchien geneigt, fi) der Maories wie— 
der zu erbarmen, deren alter König unterdeß geftorben war und nur 
einen ſchwachen Nachfolger Hinterlaffen hatte. Allein die Habgier 
der Goloniften machte dem Gouverneur Grey Feine Conceffionen 
mehr. Endlich entjchied fi die englifche Regierung dahin, dem 
Unrecht feinen Lauf zu laſſen, denn fie hätte fonft Truppen nad) 
Neufeeland ſchicken müſſen, um Grey gegen die Oppofition zu unter- 
ftüßen. Sie wollte alfo diefe mächtige Oppofition lieber jchonen, 
um fie nicht zum Abfall zu reizen, und weil im Grunde genommen 
das Intereſſe Englands überhaupt mit dem der Oppofition überein. 
fimmte. Je eher die Maories vollends auägerottet waren, um 
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ſo beffer, denn dann gehörte die ganze Inſel der weißen Bevölke— 
rung allein und brachte dem Mutterlande um jo mehr Gewinn. 
Ob dabei den Maorieg Unrecht gefchah oder nicht, darauf fam es 
nit an, mo es das engliſche Staats- und Nationalinterefje galt. 
Die Regierung erlaubte aljo den weißen Goloniften auf Neufeeland 
Milizen zu organifiren und fich jelber gegen die Maories zu helfen, 
was fo viel heißt, als diejelben allmälig auszurotten. „Wie viele 
jet von der ganzen Nation noch übrig find, läßt fi nicht mit 
Gemwißheit angeben, jedoch darf angenommen werden, daß ihre An 
zahl 45,000 Seelen nicht überfchreitet. Auffallend wenig Kinder 
fieht man in ihren Dörfern und Wohnungen. Eine Mutter mit 
4 Rindern ijt eine äußert jeltene Erjcheinung und ein Volk, das 
feine Kinder hat, muß bald ausjterben.“ 

Am 11. und 12. März 1868 wurde die Infel Mauritius im 
Stillen Ocean von einem ebenjo furdtbaren Orkan heimgefucht, wie 
im Jahr vorher die fleinen Antillen. Im Hafen von Port Louis 
wurden mehr als zwanzig Schiffe an den Strand geworfen, 75 an— 
dere Schiffe von den Ankern gerifjen und gegen einander gejchleu- 
dert, die Kirchen zertrümmert, ebenjo die Häufer und Villen, die 
Teichtgebauten Wohnungen der niedern Klaſſe wie Spreu weggefegt, 
riefenhafte Bäume entwurzelt und weit fortgefehleudert zc. 

Bon den Gambier-nfeln, welche nicht weit von Tahiti ablie- 
gen, erfuhr man, die franzöfiichen Miffionäre hätten dafelbit ihre 
Herrſchaft begründet und ein Pater Laval fi zum unumjchränkten 
Dictator und Tyrannen aufgeworfen. Sein Hauptzwed ſey, ſich 
das Monopol der dort ſehr ergiebigen Perlenfilcherei und des Hans 
dels mit Perlen und Perlmutter zu jichern. Ein gewiſſer Pignon 
machte ihm Concurrenz, entging aber faum einer Vergiftung und 
wurde vertrieben, ein anderer Tyranzoje Namens Dupuis blieb lange 
gefangen. Chileniſche Schiffbrüchige wurden unbarmherzig abge- 
wieſen. Merfwürdigerweife tyrannifirte der Pater auch das weib- 
liche Geſchlecht auf der Inſel, angeblih aus Keufchheitsrüdfichten, 
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und ließ alle unverheiratheten Mädchen jede Nacht, die Frauen 
aber wenigftens in den Nächten der Feſttage einfperren, zu welchem 
Zweck er Hundert Gefängniffe hatte errichten laſſen. Die franzöfifche 
Regierung, bei der Pignon klagte, ſchickte 1869 eine Unterfuchungs- 
commijfion an Ort und Stelle. 

Auf der Infel Lifu, zu der Loyalty-Gruppe gehörig, im Stillen " 
Ocean, hatten protejtantiiche Miffionäre einen Theil der Eingeborenen 
befehrt, als im Jahr 1864 die franzöfifche Regierung diefe Inſel— 
gruppe eigenmädtig und widerrechtlich, als gehöre fie zu Neu- 
Galedonien, in Befit nahm. Der franzöfiihe Gouverneur unter- 
jagte fofort den evangelifhen Gottesdienſt, ſchloß die Schulen und 
trieb die Eingeborenen, als fie ſich widerjegten, mit Gewalt und 
großer Grauſamkeit zu Paaren, jo daß er jelbft Weiber und Greife 
nicht jchonte. Der Miffionär der Londoner Miffionsgejellihaft 
wurde fortgejagt. Petermann, Geogr. Mittheil. XVI. 866. 

Bon den Sandwichs-Inieln im Stillen Meere theilte Doctor 
Bechtinger im Jahr 1869 Nachrichten mit. Bor hundert Jahren 
hatte Eoof auf diefen Infeln noch 300,000 wilde Einwohner ge= 
funden, jeßt ſollen nur nod 60,000 übrig jegn, zu denen ſich 
einige taufend Europäer, Nordamerifaner und Chineſen gefellt haben. 
Durch Miffionäre ift das Chriſtenthum längſt eingeführt und fo 
viel Civilifation, daß auf der Hauptinfel Honolulu neben dem 
Könige (jet Kamehameha V.) ein fürmliches Parlament befteht. 
Die alte Bevölferung ift mit den Laftern der Europäer angeftedt 
und wird infolge deſſen durch Krankheiten immer mehr aufgerieben. 
Die Nordamerifaner find längſt bereit, die Infeln zu anektiren als 
eine ihrem Handel jehr bequeme Station zwijchen San Franscisco 
und China. Der gegenwärtige König ift den Yankee abgeneigt, 
weil er einmal die Vereinigten Staaten befucht hat, aber jeiner 
dunklen Farbe wegen als ein Nigger von der Gejellichaft der 
Weißen ausgejchloffen worden if. Gleichwohl glaubt Bechtinger, 
werden die Yankees auf den Inſeln noch einmal die Herrn werden. 
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Südamerika. 


Wi ſtellen hier Mexiko voran; obgleich es geographiſch 
zu Nordamerika gehört, ſo gehört es wegen ſeiner romaniſchen Be— 
völkerung und Geſchichte doch eher zu den ſpaniſchen Republiken 
Südamerikas. 

Nah dem tragiſchen Untergang des Kaiſer Maximilian und 
dem Abzug der Franzoſen fiel Mexiko wieder in die frühern 
Zuſtände zurück. Innere Ruhe ſollte dieſem ſchönen Reiche nicht 
gegönnt ſeyn. Zwar behauptete ſich Juarez als Präſident der Re— 
publik, denn durch ſeinen Sieg über Maximilian und durch die 
moraliſche Unterſtützung, die ihm das Cabinet von Waſhington 
gewährt hatte, war ſein Anſehen in der That geſtiegen. Aber bald 
zeigten ſich wieder alte und neue Rivalen, die ihm die Präfident- 
ſchaft ftreitig machten, zuerſt Marquez, dann Ortega, der faum 
aus jeinem Gefängniß entlaffen worden war, als er fich ſchon 
wieder empdrte. Ferner Mendez und jogar der alte Santa Anna, 
der auch noch einmal herbeikam. Doc wurden alle dieſe Neben 
buhler im Jahr 1868 wieder befeitigt und Yuarez behauptete die 
Herrihaft. Eine fo immermwährend bejtrittene und auf die ent- 
legenen Provinzen gar nicht einmal ausdehnbare Herrfchaft würde 
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faum jo viele Liebhaber gelodt haben, wenn nit aud nur eine 
furze Herrihaft großen Geldgemwinn verfprochen hätte. Die Silber- 
bergmwerfe Tieferten nämlich immer noch eine ungeheure Menge Silber, 
welches nad) Europa ausgeführt wurde, wie denn die Bergmwerfe 
jelbft häufig Europäern gehörten. Der Raub folder Silbertrans— 
porte hatte, wie befannt, den Krieg der MWeftmächte gegen Yuarez 
und die große franzöfifche Expedition zuerſt veranlaft, aber die 
Raubluft hörte nicht auf. Im Februar 1869 empörte fich zu 
Puebla General Negrete, blos um die 3 Millionen Dollar auf- 
zufangen, welche die Regierung aus der Hauptjtadt nad; dem Hafen 
von Veracruz abſchickte. Die Regierung ließ aber den Transport 
von jo vielen Soldaten begleiten, daß Negrete ihn anzugreifen 
nicht wagte und fi nur mit 300,000 Dollars entſchädigte, die er 
den Bewohnern von Puebla abpregte. 

Ein ähnlicher Raubverfud wurde im Auguft defjelben Jahres 
gemadt. Nach einem Gorrefpondenten der Kölner Zeitung ging 
derjelbe von der Flerifalen Partei aus, die zugleich den Präfidenten 
Juarez fürzen wollte. Das Organ diefer Partei, die Revista uni- 
versal, erflärte fich heftig gegen den Handelsvertrag, den Juarez 
joeben mit dem Norddeutſchen Bunde abjchließen wollte. Diejes 
Blatt war von einem gewiffen Munnez redigirt, welcher der Schwie— 
geriohn eines Wiener Hofraths und Sekretair der frühern öfter 
reichiſchen Gefandtihaft in Mexiko gewejen war. Unter den Grün- 
den, warum der Handelävertrag abzumeifen fey, wurde aud) erwähnt, 
da die gegenwärtige Regierung Mexikos nicht lange mehr bejtehen 
werde. Eben follten Gold- und Silbermaffen im Werth von 
3,750,000 norddeutichen Thalern aus den Bergwerfen an die Küfte 
und nad Europa gebracht werden. Um fich diejer nun zu bemädhtigen, 
hatten die Verſchworenen in der Hauptjtadt jelbft ein Bataillon 
verführt, wollten mit Hülfe defjelben die Gefängnifje öffnen und 
das auf fünfzig Wagen am 19. Auguft in der Hauptſtadt ein- 
treffende Gold und Silber wegnehmen. Aber die Regierung fam 
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dahinter und ließ die Verſchworenen noch zu rechter Zeit verhaften. 
Der Gefandte des norddeutihen Bundes und die in Merifo woh— 
nenden Deutfchen verfehlten nicht, dem Präfidenten Juarez für 
dieje raſche Juftiz zu danfen, worauf der Handeldvertrag zwilchen 
Merito und dem deutfchen Zollverein abgejhloffen wurde. Doch 
wurde Juarez der Anarchie nie vollftändig Meifter. Im Octo- 
ber 1869 verwandelten fih die Truppen, die er zum Schub der 
Landftraße gegen die Räuber hatte aufftellen laſſen, jelber in Räu— 
ber, plünderten die Reifenden und entfamen. 

Ein Privatjchreiben aus Mexiko, welches ein Hufarenrittmeifter 
in Wien von einem dort zurüdgebliebenen Freunde erhalten Hat, 
jchildert die merifanifhen Zuftände als troftlos. Juarez werde ſich 
faum 3—4 Monate halten fünnen. Seit einem Jahre jchon Tiegen 
Handel und Verkehr gänzlich darnieder, die reichten Firmen haben 
fallirt. Die Sicherheit der Perfon und des Eigenthums ift gleich 
Nul; die Ausraubung von Eifenbahnzügen und Poftwagen ift an 
der Tagesordnung, jo dab man ſchon die nöthigiten Dinge nicht 
mehr zu trangportiren wagt. Die englifhe Eifenbahngejellichaft 
hat ihre Arbeiten eingeftellt, wodurd viele Menſchen brodlos ge= 
worden find. General Marquez ift ſchon dreimal aus der Havannah 
zurücgefehrt und hat fi mit den Truppen der Republif ge= 
ſchlagen; obwohl er jedoch von der Flerifalen und monardijchen Partei 
unterftüßt wird, ift fein Sieg zweifelhaft. Mejia hat am 7. No- 
pember Rache genommen für feinen Vater, indem er Queretaro 
mit 2000 Indianern überfiel und 600 Einwohner und einen Ge— 
neral niedermeßelte. 

Eine Korrefpondenz der Kölner Zeitung vom Mär; 1870 
brachte neue Nachrichten aus Merico vom Januar. Zu San Luis 
Potofi hatte General Aguirre gegen Yuarez rebellirt, in Orizaba 
befreiten fich gefangene Generale. Auch in Zacatecad wurde revol- 
tirt. Ueberall raubten die Rebellen die öffentlichen Kaffen, und 
jhrieben Contributionen aus. Einer Bergwerfsgefellihaft wurden 
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180 Silberbarren geraubt. Auch die Indianer raubten in ver- 
Ihiedenen Gegenden. Dieſe Anarchie in den Provinzen hinderte 
aber nicht, daß Juarez in der Hauptitadt noch immer Herr blieb. 
Die Regierungstruppen wurden bejcdhuldigt, eben jo graufam zu 
verfahren wie die Rebellen. Namentlich heißt e8, fie hätten gefangene 
Rebellen als Zielfcheiben benußt. Im April kamen weitere Nach— 
richten, denen zufolge der Regierungsgeneral Escobedo am 21. März 
einen großen Sieg über die Nufftändifchen erfochten und 1900 
derjelben gefangen genommen habe. 

Sm Spätherbit 1869 famen Nachrichten aus Merifo an, wo— 
nah im ſüdlichſten Theile dieſes Reichs, im Hochlande von Ehiapas, 
ein merfwürdiger Indianeraufftand ausgebrochen jey. Ein Jahr 
vorher war nämlich in dem Flecken Chamula eine indianiihe Pr o- 
phetin aufgeftanden, welche verfündete, fie jey von Gott gefendet, 
um ihr Volk von der langen Tyrannei der Latinos (Spanier) end» 
lich zu befreien. Sie wurde feſtgenommen und in San Criſtobal 
gefangen gehalten. Ein Jahr jpäter aber trat Gallindo, ein junger 
Indianer, als ein zweiter Gejandter Gottes auf, um die Prophetin 
zu befreien und die unterbrochene allgemeine Befreiung der Indianer 
fortzufegen. Dem zahlreichen Volke, das fih um ihn jammelte, bewies 
er die Wahrheit jeiner Sendung dadurh, daß er ihnen in einer 
Höhle und dann wieder auf einem Berge verborgene Waffen zeigte. 
Aus diefem Umftande jcheint hervorzugehen, dab er im Complott 
handelte und alles vorbereitet war. Bei einem voreiligen Angriff 
auf St. Eriftobal befreite er zwar die Prophetin, gerieth aber 
jelbft in Gefangenschaft und feine Leute wurden durch die Tapfer- 
feit der Beſatzung unter einem mörderijchen Feuer zurüdgejagt, im 
Juni 1869. Damit war aber der Kampf nicht beendigt, denn die 
Indianer zogen fi in die Gebirge zurüd, wo fie ſchwerer zu über- 
wältigen waren, und noch im Auguft wurde gefämpft, doch hoffte 
man, Präfident Juarez, welcher friſche Truppen nachgeſchickt hatte, 
werde den Aufruhr bewältigen. 
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Nicht unwichtig erjcheinen auch die Reclamationen, welde die 
aderbauenden Indianer in den Befißungen der jpaniichen Grund» 
eigenthümer erhoben, jofern fie bisher nur Pächter derjelben ge- 
weſen waren, ihnen jebt aber durch Winfeladvofaten die Meinung 
beigebracht wurde, der Grund und Boden jey ihr altes Eigenthum 
"und fie jeyen nur darum betrogen worden. Da die Regierung nun 
nicht überall Macht genug hatte, wurden viele ſpaniſche Grund— 
befiger geradezu von ihren indianiſchen Pächtern vertrieben. *) 

Cuba, die größte Inſel der Antillen ftand noch unter alt- 
ſpaniſcher Herrſchaft. Als im September 1868 in Spanien die 
Revolution ausbrach, verfehlte der provijorifche Regent Serrano 
nicht, dem Gouverneur der Inſel Cuba, General Lerfundi, jogleich 
bon der gelungenen Revolution in Spanien Nachricht zu geben. 
Derfelbe wünjchte in jeiner Antwort die Namen der neuen Minifter 
zu erfahren und jagte, er müfje die Nachricht noch einige Tage ge- 
beim halten, um Borfehrungen treffen zu fönnen. So ließ er 
wirklich noch am 15. October den Geburtstag der Königin Iſabella 
in alter Weije feiern. Dann berief er die Notabeln ein und be— 
rieth mit ihnen, was zu thun jey. Sie waren der Anficht, man 
müfje jich mit dem Mutterlande verjtändigen und nur in dem einen 
Halle Widerftand leiten, wenn etwa die neue Regierung in Madrid 
die Neger emancipiren wolle. Man begnügte ih nun in Madrid 
nur die Megerfinder frei zu erflären. Als aber die ganze Bes 
völferung der Inſel Cuba von den Ereigniffen in Spanien unter- 
richtet war, erhob ſich auch hier, wie man das vorausſehen fonnte, 
eine Partei für die Unabhängigfeitserflärung der großen Inſel, 
wo ſchon längft Agitationen ftattgefunden hatten, um Cuba in die 
Vereinigten Staaten von Nordamerika aufnehmen zu laſſen. Die 
Rebellen bildeten eine Junta, an deren Spite Cespedes trat, und 
proclamirten die Republit. Wenn auch zahlreih, bejonder8 durch 


*) Yugsb. Allg. Zeitung 1870. Nr. 88. 


474 Funfzehntes Buch. 


dad Zufammenftrömen der Neger, durften fie doch nicht hoffen, 
regelmäßige Truppen zu übermwältigen. Man hörte daher auch 
immer nur von Heinen Niederlagen, welche fie durch die Regierungs— 
truppen erlitten haben follten, ohne daß es jedoch bei der weiten 
Ausdehnung der Inſel den letztern möglich gewejen wäre, überall 
die Ruhe herzuftellen. 

Die proviforifche Regierung in Spanien beeilte fi, eine Ver— 
ftärfung der Truppen nad) der andern aus dem Mutterlande nad) 
Cuba abjegeln zu laſſen, und ftellte fie unter den Oberbefehl des 
General Dulce, der aber wegen Unwohlſeyn nicht gleich abreijen 
konnte. Endlich kam er auf Cuba an und fohlug die Rebellen bei 
Bayano, wo er ihnen 3000 Mann getödtet haben fol. Weil er 
aud die gefangenen Führer ohne Gnade erjchießen ließ, joll fi 
die Erbitterung gegen ihn bei den Gubanern gejteigert und den Auf⸗ 
ftand mit verdoppelter Wuth entflammt haben. 

Die empörten Cubaner fuchten begreiflicherweije Hülfe in Nord» 
amerifa und wünjchten die Aufnahme ihrer neuen Republif in die 
Union. Zu diefem Behuf ſchickten fie eine Deputation, deren 
Sprecher Morales Lemus war, nah Wafhington, der Präfident 
Grant aber Iehnte ihre Anträge ab und erflärte, auch feine weitere 
Deputation der Cubaner annehmen zu wollen, weil die Vereinigten 
Staaten mit Spanien in Frieden lebten. Inzwiſchen fonnte die 
Ausrüftung von nordamerifanijchen Freibeutern faum verhütet werden 
und die Regierung des jpanifhen Mutterlandes ſchickte immer nod 
Truppen nad) Cuba und aud) einen neuen Obergeneral, Caballero; 
weil fi die aus dem Mutterlande nah Cuba entjendeten Frei- 
willigen aber empört hatten, dankte diefer ab und übergab einjt- 
weilen dem General Espinan das Commando. 

Die Freiwilligen bejtanden größtentheil3 aus Spaniern des 
Mutterlandes der niedern Stände, die in der Colonie ihr Glüd zu 
finden bofften und, wenn fie fich einiges Vermögen erworben hatten, 
meiftend wieder nah Spanien zurüdfehrten. Für das Gebeihen 
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der Colonie hatten fie wenig Sinn, deſto mehr für rafchen Erwerb, 
ganz jo wie ihre Vorfahren, die durch ihre Raubgier und Bru— 
talität berüchtigten Gonquiftadores. Sie leifteten der Regierung des 
Mutterlandes gegen die Rebellen der Eolonie gute Dienjte, waren 
dabei aber ein ungefügiges und eigenmächtiges Volt. 

Die Regierung der Vereinigten Staaten benahm fi loyal 
gegen Spanien. Als troß des Verbotes Freiſchaaren an der Küſte 
von Nordamerifa unter Oberft Ryan im Juli 1869 ausgerüftet 
wurden, die den Inſurgenten auf Euba helfen jollten, ließ Prä— 
fident Grant fie feftnehmen und zurüdhalten. Doc fol er Spanien 
unter der Hand das Anerbieten gemacht haben, ihm die Injel Cuba 
für 100 Millionen abzufaufen. Dafjelbe Anerbieten war ſchon 1848 
vom damaligen Präfidenten Polk gemacht worden, aber Spanien 
bat es ftolz abgelehnt, worauf Lopez Cuba mit in Nordamerika 
geworbenen Freifchaaren überfiel. Es lag auf der Hand, daß Die 
Injel Cuba früher oder fpäter den Vereinigten Staaten zufallen 
würde, da Spanien feinesfall® mächtig genug war, fie zu behaupten. 
Das wurde aud der jpanifchen Regierung im Jahr 1854 dur 
die amerifanifchen Gefandten in Madrid, London und Paris deut- 
lih und beinahe drohend infinuirt. Was Spanien dod) nicht be= 
haupten könne, dafür jolle es fich Yieber noch zur rechten Zeit be= 
zahlt machen. Spanien that e3 nicht. 

Ueber die Leidenjchaftlichfeit der Parteien in der Havannah 
las man in den Zeitungen Anfang März 1869: Die junge Tochter 
eines ſehr reihen Spanierd, Senorita Aldama, habe in einer Loge 
des Theaters plößlich die Gofarde der nordamerifanifchen Union an 
die Bruft geftedt, worauf ungeheurer Beifall erfolgt jey. Indem 
aber die junge Dame fich danfend verneigt, habe ein Spanier den 
Revolver gezogen und fie erſchoſſen, ſey aber auf der Stelle von 
einem Amerikaner in der nächſten Loge wieder erſchoſſen worden. 
Zu derjelben Zeit erflärte das Repräfentantenhaus in Wajhington, 
es ſympathiſire mit der Revolution in Spanien, weil fie die Frei— 
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heit zu ihrem Programme gemacht habe, es jympathifire aber auch, 
und aus bdemjelben Grund, mit den Inſurgenten in Cuba und 
werde die Unabhängigkeit der Injel gut Heißen, wenn die Inſur— 
genten die Oberhand gewinnen follten. 

Die Erhaltung Cuba's war für Spanien von der äußerjten 
Wichtigkeit, weil es von dort einen ſehr bedeutenden Theil feiner 
Revenüen zog. Ein trefflid orientirter Kaufmann gab darüber im 
Schwäbiſchen Merkur die bejte Auskunft. „Bedenken wir,“ ſchrieb 
er, „daß die Zuderausfuhr dieſer Eolonie nahezu 15 Millionen 
Gentner im vorigen Jahre betragen bat, während die jämmtliche 
Rübenzuderproduftion der Welt blos zwiſchen 12 und 13 Millionen 
Centner variirt, jo erflärt fich die hohe Wichtigkeit diefer die ganze 
Zuderwelt bejchäftigenden Frage. Die Spannung auf den defini« 
tiven Ausgang der Ereigniffe in Cuba muß um jo größer jeyn, 
als der Aufftand ſeit Mitte Oftober in fünf Monaten fich eher 
ausgedehnt als vermindert hat; dazu fommt, daß er gerade über 
die Zeit der bisherigen Zuderernte (das heißt: von Ende Dezember 
bis Ende März) in größter Ausdehnung beftand. Die, obwohl 
ſehr erfchwerte, doch durchaus ununterbrodene Negereinfuhr von 
Afrifa auf die Inſel gewährte derfelben ein um fo größeres Ueber— 
gewicht über alle anderen Eolonien, als auf letzteren faſt ohne Aus- 
nahme die Sklaverei abgejhafft war. Jede Hülfe für die Sklaverei 
bedeutet demnadh Zunahme, jedes Hinderniß derfelben Abnahme des 
Zuckerbaues. Die unglaubliche Billigkeit des beften Bodens, der 
Umftand, daß das Klima der Inſel das Zuderrohr als eine peren- 
nirende, alfo ohne neue Anpflanzung 10 bis 15 Jahre auf dem— 
jelben Felde gebeihende Pflanze beftehen läßt, während in Louifiana 
und andern nördlicher gelegenen Ländern das Rohr jedes Jahr neu 
gepflanzt werden muß, erffärt die ungemeine Zunahme der cuba« 
niſchen Zudererzeugung. 

So wenig Genaues nun auch über die innere Natur des Auf- 
ftandes in die Deffentlichfeit gedrungen, jo ift dod jo viel gewiß, 
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dat es ſich nicht um kleinliche Eiferfucht zwiſchen Spaniern und 
Kreolen, jondern hauptfählich um Aufhebung der Sklaverei handelt, 
gejchehe diefe nun durch den Anſchluß an die Vereinigten Staaten, 
durch die ſpaniſche Regierung oder bei DBeranlafjung der Unab— 
hängigfeitserflärung der Inſel; in lehterem Falle ift nämlich bei der 
oben angedeuteten Minorität der Weißen entfernt nicht daran zu 
denfen, daß ohne eine flarfe dizciplinirte europäifche Armee die 
Neger unter dem bisherigen Joche gehalten werden können. Die 
Rardinalfrage, wie weit der Prozeß der Emanzipirung heute ſchon 
fortgejchritten ift, weiß Niemand; ſolche Aenderungen im Volksleben 
gehen, wie der jüngfte amerikanische Bürgerkrieg bewiefen hat, An— 
fangs oft jehr langſam, bisweilen aber auch unerwartet fchnell von 
Statten. An Anhäufung des Zündftoffes hat es jeit Jahren nicht 
gefehlt: eine Menge entlaufener Neger haust, von dem ewigen 
Sommer begünftigt, in den mwaldigen Gebirgen der Inſel, weßhalb 
oft bis vor die Thore volfreiher Städte große Unficherheit befteht; 
Jedermann, insbejondere aber die wenigen Meißen in den Plan- 
tagen, ift mit blanfem Säbel oder geladenem Revolver bewaffnet: 
ewige Sorge vor Stlavenaufftänden, Brunnenvergiftungen ꝛc. pei— 
nigen die Weißen. Die ſpaniſchen Truppen hielten zwar bisher 
mit eiferner Strenge die äußere Ordnung aufrecht, fie genügten je- 
doch entfernt nicht, die perfönliche Sicherheit auf der ausgedehnten 
Infel zu erhalten, es blieb daher der jpanifchen Regierung, jo 
ſchwer es fie auch ankam, nichts übrig, als die Bildung einer be- 
waffneten fogenannten Landmiliz den Sreolen zu geftatten. Nach 
der enormen geographifchen Ausdehnung des Aufftandes zu jchließen, 
jcheint diefe Miliz im Vereine mit aufftändifchen Negern fich mit 
den fpanifchen Truppen zu jchlagen; es ift fait ſelbſtverſtändlich, 
daß jede Schlaht von Iekteren gewonnen werden muß, allein bei 
dem waldigen und gebirgigen Terrain des größeren Theil der 
Infel, der Lokalkenntniß der Aufftändifchen, dem für den Europäer 
bei Kriegsſtrapazen tödtlichen Klima, bei der ungeheuren Ausdehnung 
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de3 Landes und den erjchöpften Mitteln Spaniens dürfte die Zu— 
rückführung auf die alten Zuftände auf die Dauer eine Sache der 
Unmöglichkeit werden, namentlich da von den Vereinigten Staaten 
aus offen und verdedt dem Aufftand aller Vorſchub gefeiftet wird. 
Mit andern Worten: aus dieſen Vorgängen jcheint ſchließlich der 
für da3 heiße Klima bejtimmte Schwarze ala freier Mann hervor- 
zugehen, gleichviel, wer zuleßt den Sieg davon trägt. Der Um— 
ftand, daß rings um die Hauptitadt Puerto-Principe da8 Terrain 
in den Händen der Aufftändifchen ift, dak die Weißen in der über 
40,000 Einwohner zählenden Stadt St. Jago de Cuba ihre Frauen 
und Finder nah Jamaica flüchteten, daß eine Anzahl Zuderplan- 
tagen von den Negern durch Feuer vernichtet wurden zc., läßt dar- 
auf ſchließen, daß der Racenhaß eine ſehr konkrete Geftult ange— 
nommen hat. Außer dem Defizit der Zuderernte 1868 und 1869 
ift jebt Schon in’ Auge zu faffen, ob das junge Rohr, welches im 
Dezember 1869 zur Verarbeitung kommen fol, auf dem Felde 
feine gehörige Pflege findet, infofern die Verumfrautung der Tyelder 
bei fehlenden Arbeitskräften in einem tropifchen Klima auf Unfojten 
der Eulturpflanze in einer Weife um fich greift, von der man in 
Europa gar feinen Begriff hat. Würde nun die Sflaverei in 
rafcher Weiſe ihr Ende finden, fo wäre für die fommende Ernte 
noch viel mehr als für die laufende zu fürchten. Die Idee, als 
ob der Neger auf Euba für Geld ebenfo gut dienen würde, als es 
in den Baummollftaaten der Union nunmehr wieder der Yall ge 
worden, ift durchaus irrig. In den Baummollftaaten gibt e8 einen 
förmlihen Winter, und zwar vom November bis in den März; der 
Neger ift dadurch gezwungen, fi) Kleidung und Wohnung zu ber- 
ſchaffen, er muß arbeiten, um zu leben; in Cuba genügt eine Laub— 
bütte als Wohnung und ein paar eben als Kleidung, ein winziger 
Plab reicht bei dem ewigen Sommer aus, um eine Yamilie mit Yams 
und Bananen auf’3 ganze Jahr zu verfehen; weitere Bedürfnifje 
hat der Neger nicht, fondern er finft vielmehr unter einem ſolchen 
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Himmel zu einem Zuftande wie auf Jamaika, Martinique, um nicht 
zu jagen, wie auf St. Domingo oder Afrifa zurüd. Aus diejem 
Grunde erflärt ſich au, warum die Zuderpflanzungen auf Jamaika 
und auf franzöfifhen Eolonien mit Aufhebung der Sklaverei auf 
ein Zehntel ihres Werthes zurüdgegangen find; hört aber die Bes 
arbeitung auf, jo erftehen in wenigen Jahren baumartige Unfräuter, 
welche die Tyelder in werthloſe Wälder umwandeln. Es ift daher 
nicht zu verwundern, daß St. Domingo feinen eigenen Zuderbedarf 
nicht mehr pflanzt, fondern ihn von Cuba bezieht, und ihn mit 
Blau: und Mahagoniholz bezahlt. Nach vorjtehenden Thatjachen 
jcheint offenbar da8 Ende der Sklaverei in Cuba nahe beborzu- 
ſtehen.“ 

Das reiche Cuba iſt nun vom ſpaniſchen Mutterlande immer 
gehörig ausgebeutet worden, und jemehr man dort der Sklavenarbeit 
bedurfte, deſto weniger konnte von Freiheit die Rede ſeyn. Der 
jedesmalige ſpaniſche Gouverneur der Inſel hatte unumſchränkte 
Gewalt. Eine Ordonnanz vom 28. Mai 1825 gab ihm die Voll— 
macht, jeden Verdächtigen zu verbannen, jedes Gejeh zu fuspen- 
diren, wie in einem unaufhörlihen Belagerungszuftande. Guftav 
Hofacker's Bericht in der A. U. 3. fchildert die Folgen diefes Sy— 
ſtems: Die Juftiz ift hinkend, beſtechlich und in Mäglihem Zuftand. 
Zölle und Steuern drüden fehr auf die Bewohner. Fremde Pro- 
dukte zahlen hohe Zölle; ſpaniſche Weine, ſpaniſches Mehl, ſpaniſche 
Yabrifate fommen zollfrei in’® Land. Mehl aus Amerika nimmt 
häufig feinen Weg über Cadiz, und oft fommt es havarirt und 
verdorben von dort an. Der Schmuggel, namentlich des Tabaks, 
ift an der Tagesordnung. Die Grundſteuer ift unerſchwinglich. 
Wird ein Sflave verfauft, d. h. wechfelt er feinen Befiter, jo er- 
hält die Regierung 6 Prozent ſeines Werthes. Die fonft überall 
abgeſchafften Tonnengelder bejtehen no auf Cuba. Legionen von 
Beamten bereichern fich durch Beitehung und Erpreffung. Das 
Budget für 1862 foll nad franzöfifchen Angaben 126 Millionen 
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Franken betragen haben. Hievon wurden 20 Mill. für die Marine, 
40 für den Krieg, 40 für die Finanzen verausgabt; der Ueberſchuß, 
angeblich für die Inſel verwendet, flo nah Madrid. Von dem 
ſpaniſchen Generalbudget bezahlt Cuba mit Portorico 35 Prozent 
mit nur 2 Millionen Einwohnern, Spanien mit 16 Millionen 
65 Prozent. Marfori, der vielerwähnte letzte Colonialminifter 
Iſabellas I., hatte die Gewohnheit, wenn Ebbe in feiner Kaffe 
war — mohl ein häufiges Ereigniß — Wechfel auf die Bank in 
der Habana, eine Regierungsbanf, deren Noten Zwangskurs haben, 
in Umlauf zu ſetzen; vor einigen Jahren that er dies in fo be- 
trächtlichen Summen, daß die Noten der Bank gegen Gold einen 
Kursverluft von 25 Prozent erlitten, und daß die Bank ihre Zah- 
(ungen zeitweilig einjtellen mußte. 

Daß unter folhen Umftänden der Ruf nad Reformen immer 
lauter murde, ift erflärlih. Die Infel war nicht in den Eortes 
vertreten. Als in den dreißiger Jahren zwei Abgeordnete von bort 
gewählt wurden, verweigerte man ihnen in Madrid den Zutritt. 
Die Cubaner wandten nun ihre Blicke nad) den Vereinigten Staaten 
hinüber und die jüdlichen Sklavenftaaten waren jehr geneigt, das 
reihe Cuba in die Union aufzunehmen. Schon 1846 boten die 
Südftaaten der fpanifchen Regierung 200 Mill. Dollars für Cuba 
an und 1851 machten Freifhaaren aus den Südftaaten unter Lopez 
den mißlungenen Verfuh, Cuba vom jpanifchen Joch zu befreien. 
Der damalige Präfident Fillmore mifchte fi) zwar nicht ein, als 
ihm aber England und Frankreich zumutheten, die Union möge 
Spanien den Befit der Infel garantiren, ſchlug er e8 ab und er- 
Märte, die Infel werde, als zu Nordamerika gehörig, bei nächſter 
Gelegenheit von felber der Union zufallen. 

Im Januar 1870 foll der Injurgentengeneral Jordan einen 
Sieg über die Regierungstruppen erfochten haben. Aus dem Um- 
ftand, daß die Regierung der Vereinigten Staaten von Nordamerifa 
einentwohlgelegenen Hafen auf der nahen Inſel Hayti fäuflich an 


Südamerika. 481 


Th gebracht hatte, wollte man fehließen, diefe Regierung werde 
doch am Ende die Infurgenten auf Cuba al3 friegführende Partei 
anerfennen und weitere Schritte thun, Cuba ſchließlich in die Union 
aufzunehmen. Im April 1870 hörte man aber wieder von einem 
Gefecht, in welchem die Infurgenten 170 Mann verloren haben follten. 

Die Regierung der Vereinigten Staaten that feinen Schritt, 
um in Cuba zu interveniren. Im Senat zu Wafhington erhob 
aber Sumner im Juni 1870 laute lage über die Graufamfeit des 
fpanifhen Gouvernements auf der Infel Cuba und verlangte Ab- 
Ichaffung der Sklaverei und Beendigung des Kriegszuſtandes da— 
ſelbſt. Damit war zugleich angedroht, die Vereinigten Staaten 
würden ſich ſchließlich einmiſchen. Präfident Grant dagegen erflärte 
in feiner Botſchaft an-den Congreß am 12. Juni 1870, die In— 
jurreftion auf Cuba habe feinen Mittelpunkt, feine Regierung, mit 
der man unterhandeln, der man als friegführende Macht Aner- 
fennung gewähren könne, es fey eigentlih dort nur ein Räuber- 
frieg, da aud die jpanifchen Regierungtruppen durch Krieg und 
Klima decimirt und verwildert feyen. 

In einer Ähnlichen Lage, wie Cuba, befand fich auch die be- 
nachbarte Inſel St. Domingo, fie behauptete zwar noch ſowohl 
in ihrem kleinern fpanifchen Beftandtheil (St. Domingo im engern 
Sinn), al3 in ihrem größern Beftandtheil, der Negerrepublit Hayti 
ihre Selbjtändigfeit, jedoch fah man voraus, daß fie früher oder 
fpäter von den Vereinigten Staaten von Nordamerifa annectirt 
werden würde. — In der Negerrepublif wurde der Präfident Gef- 
frard, der den ſchwarzen Kaifer Soulouque gejtürzt Hatte, im 
Jahr 1867 ſelbſt wieder geftürzt und der alte Soulougue durfte 
aus der Verbannung auch mieder zurüdkehren, ftarb aber bald. 
Der neue Präfident Salnave fand großen Widerftand und wurde 
nad) langem Kampfe am 26. Dezember 1869 gezwungen, Porte au 
Prince zu übergeben, bei welchem Anlaß er geheimnißvoll verſchwand. 
Er wurde jedoch bald gefangen und erſchoſſen. — — ſpaniſche 
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Domingo ſuchte Schuß in Nordamerifa und verkaufte der Union 
die Bai von Samana als Handel&-Emporium um einen jährlichen 
Pacht von 150,000 Dollars. 

Un die Spike der Regierung von Hayti trat Präfident Saget, 
welchem General Grant im Namen der Union bedeuten ließ, er 
werde feine Yeindjeligkeiten gegen San Domingo dulden. Saget 
antwortete, er hoffe, die guten Beziehungen Haytis zur Union wür- 
den nicht getrübt werden, Hayti jey fich feiner Schwäche wohl be= 
wußt, aber auch feiner Rechte. 

Am 29. Oftober 1867 wurden mehrere Heine Infeln der An— 
tillen von einem furdtbaren Orkan heimgeſucht, jo daß viele Schiffe 
in ihren Häfen und an ihren Küften und auch mehrere Ortichaften, 
Taufende von leichten Häufern und Hunderte von Menſchen durch 
die über das Land hergeworfenen Sturmfluthen des Meers zu 
Grunde gingen. Das PVerderben traf vorzüglich die drei Hinter- 
einander Tiegenden Inſeln Tortola, St. Thomas und Portorico. 
Das Hatte zur Folge, daB der Berfauf der dänifchen Inſel 
St. Thomas an die Vereinigten Staaten wieder rüdgängig wurde, 
denn die Injel hatte jo gelitten, daß fie den Kaufpreis nicht mehr 
werth war. Dänemark, welches das Geld ſehr nöthig gehabt hätte, 
fam dadurch in Verlegenheit. 

Am 13, Auguft 1868 vermwüftete ein ungewöhnlich großes Erd- 
beben auf der Weſtküſte von Südamerila vom Norden Ecuas 
dors bis zum Süden Perus alle Städte. Die unterirdifche Stoß- 
fraft wirkte auf Sand und Meer zugleih, jo daß das Meer big 
40 Fuß Höhe übertrat, die vom Erdbeben zertrümmerten Städte 
überſchwemmte und eine Menge Schiffe verjchlang oder meilenweit 
in's Land hinein ſchleuderte. Sechs Schiffe, darunter vier Kriegs— 
dampfer wurden über die Stadt Arica hinausgeworfen. Ebenjo 
geſchah es andern Städten und Schiffen. Arica *) zählte 12,000 


*) Sollte man bier nicht an die Nemefis denken dürfen? In der 
Nähe von Arica nämlich befanden ſich eine große Menge von Gräbern 
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Seelen, Arequipa 35,000, Zaqua 18,000, Lecumba 5000, Ehala 
3000, Yquique ebenfoviel. Moquequa 2000. Die übrigen Städte, 
im ganzen etwa 20, hatten weniger Einwohner. Viele der Iebtern 
fonnten ſich noch retten, doch zählte man mindeſtens 32,000 Todte. 
Die erfigenannten Städte wurden völlig zerftört. Calao, der Hafen 
von Lima, litt jehr und ein Theil der Stadt gerieth nachher noch 
in Brand, die Hauptjtadt Lima jelbft Yitt nur wenig. Diefes 
ſchreckliche Erdbeben erfolgte am Nachmittage. 

Ein zweites nicht minder furdhtbares Erdbeben zerrüttete weiter 
weſtwärts das gebirgige Oberperu. Es begann plöblih um 2 Uhr 
nad Mitternacht, jo daß die Häufer über den ſchlafenden Menfchen 
zufammenftürzten. Auch drang viel Schlamm aus der Erde. In 
der Hauptitadt Quito ftürzten faft alle Thürme ein, doch kamen 
hier weniger Menſchen um, als an andern Orten. Man berechnete 
die Zahl der Todten zu mehr ala 40,000 und ber Geftanf der 
Leichen vertrieb auf einige Zeit die noch Iebenden Menfchen. Alles 
floh und war wie von Sinnen. Bon Hülfe einer Regierung oder 
Polizei Feine Rede. Mitleidlos ließ man die Verunglüdten, die 
noch Iebten, zurüd. Noch nah drei Tagen hörte man Menſchen 
unter den Trümmern um Hülfe flehen, aber niemand räumte die 
Trümmer weg. Dagegen breiteten fih die Indianer über bie 
Schutthaufen der Städte und Dörfer aus, um zu rauben. 

Diefes große Erdbeben in Südamerifa war nicht das einzige. 
In demſelben Herbft etwas fpäter, im Oftober und November, wurde 
aud von Erdbeben in Ealifornien, in Japan und Neufeeland be- 
richtet, ja auch Europa blieb nicht davon verfchont. Man bemerkte 


der alten Peruaner, die einft vor den unbarmherzigen Spaniern nad) 
Atahualpas, ihres Ynkas, Tode hieher flohen, um Schu im Haufe der 
Sonne zu ſuchen. Aber die Sonne ging fern im Stillen Ocean unter 
und da die unglüdlichen Flüchtlinge fie nicht erreichen konnten, gruben fie 
fich hier ein und ftarben, nur um nicht unter den Spaniern leben zu 
miüffen. Frezier, Chili S. 236. 
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Erdbeben in Jrland, in der Walachei, in der Gegend von Köln, 
auch an einigen Orten der rauhen Alb in Schwaben. Am 31. Ofto- 
ber ſoll das Meer bei St. Petersburg plöglih um 4 Fuß geſunken 
jeyn. Auch die Bulfane regten fi. Sowohl der Veſuv als Aetna 
warfen jeit dem November euer und Lava aus. In den lebten 
Tagen des November wurde das große weltberühmte Salzwerf von 
MWieliczfa plöglich durd einen unterirdiſchen Wafjerftrom ausgefüllt 
und überjchwemmt, ohne daß man des Waſſers wieder Meifter 
werden fonnte. Auch hörte man von großen Orlanen, welche 
mehrere Städte in Südmerifo zerftört hätten, und am 7. Dezember 
wüthete auch durch das nördlihe Europa ein greulicher Orkan, 
der an den englifchen und holländischen Küften eine Menge Schiffe 
zertrümmerte und fait in allen Städten zwiſchen Antwerpen und 
Wien VBerheerungen anrichtete, Häufer abdedte, uralte Bäume ent- 
wurzelte ꝛc. Die Novembermeteore wurden in diefem Jahre in une 
gewöhnlicher Menge beobachtet. Auch trat frühe eine ftarfe Kälte 
mit viel Schnee ein, fo daß man auf einen ſehr ftrengen Winter 
gefaßt war, bald aber wurde das Wetter wieder auffallend milde 
und blieb e3 bis tief in den Januar. 

Don den vielen ſpaniſchen Republifen in Südamerifa erfuhr 
man in den lebten Jahren wenig, Nur das Erdbeben an 
der Küfte von Peru erregte großes Auffehen. Durch Vermittlung 
Englands und Frankreich wurden Chile, Ecuador und Bolivia, 
wie vorher ſchon Peru bewogen, fi mit Spanien auszujöhnen. 
Im Innern der meiften Republifen herrjchte fort und fort Partei- 
zanf und Präfidentenwechjel. Im Anfang des Jahres 1870 theilte 
die Kölner Zeitung mit: Zwiſchen den Wendefreifen des Krebſes 
und des Steinbodes zieht fich eine Kette von Freiftaaten hinab, an 
welhem kaum ein Jahr ohne gelungene oder fehlgefchlagene Um— 
wälzung&verfuche vorübergeht. Koftarica, wo der Bicepräjident 
Jimenez dur die Schilderhebung der Generale Salazar und Blanco 
an des Präfidenten Gaftro Stelle geſetzt worden ift und ſich zum 
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Dictator erflärt hat, Honduras, welches einen Aufruhr jamaicani- 
cher Eifenbahnarbeiter mit Waffengewalt niederzuſchlagen hatte, 
und Salvador, das im Genuffe verhältnigmäßiger Ruhe geblieben, 
vereinigten fi durch ihre Gejandten zu Leon in der Bemühung, 
ihrer Schweiter-Republif Nicaragua den arg geftörten Frieden wie- 
derzugeben; was fo weit gelungen ift, daß Fernando Guzman fein 
Präfidentenamt wieder übernehmen fonnte und auf das baldige 
Erlöfchen der noh im Weſten glimmenden Funken des Aufjtandes 
rechnen darf. Aehnliche Ereigniffe begaben ſich auf der Landenge 
von Panama und weiter hinab in den übrigen Staaten der Bundes- 
Republit von Eolumbien, jo wie in Venezuela, wobei für den euro- 
päifchen Verkehr die Blocade der Hafenjtadt Laguayra von einiger 
Michtigfeit war. Ecuador und Peru litten in dem vergangenen 
Jahre mehr durch Unmwiffenheit al8 dur Raufluſt. Der Verkehr 
war Monate lang gehemmt, die wirthſchaftliche Thätigfeit lag ganz 
darnieder, weil die Leute, in Furcht vor einer Wiederholung des 
ſchrecklichen Erbbebens vom Auguft 1868, aus den Städten ge— 
flohen waren, und unter freiem Himmel in Zelten campirend, den 
blafjen Tod vor Augen, ein zitterndes Rungerleben führten. Die 
Berechnungen eines deutjchen Aſtronomen Hatten die Panik herbor- 
gerufen; aber ein feiner Bruchtheil wiſſenſchaftlichen Verftändnifjes 
hätte die Leichtgläubigen belehren Fönnen, daß Theorieen und Schein 
gründe von der Nothwendigfeit eines Naturgeſetzes noch jehr zu 
unterjcheiden find. Die glüdlichjte der ſüdamerikaniſchen Republi— 
ten, Chile, beharrte auf dem Wege ruhigen Yortfchrittes und Hat 
nur gegen die unbezwungenen en ihre Waffen zu 
fehren brauchen. 

In Denezuela regierte feit 1863 der geachtete Präfident Fal— 
con, der aber 1868 dur General Monagas vertrieben wurde. 
Im März 1870 kam aus Chile die überrafchende Nachricht, ein 
Franzoſe Habe fich zum König des benachbarten Araufanien und 
Patagonien Frönen laſſen. Caraccas wurde am 27. April 1870 
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bon einem gemwilfen Blanko erobert und der bisherige Präfident 
Monagas abgejett. In Ecuador empörte fih General Mureno, 
in Bolivia General Melgarejo. 

Im Sommer 1870 fam die niederländifche Regierung bezüg- 
li ihrer füldamerifanifchen Colonie mit der benachbarten ſpaniſchen 
Republif Venezuela in Conflikt. Der Bräfident der Teßteren 
war vertrieben und flüchtete auf die holländische Inſel Eurafao, 
deren Gouverneur ihn aber unbarmherzig auswies. Vergebens 
ſuchten ihn die angejehenften Einwohner zu hüten. Blanko mußte 
zurüdfehren, behauptete fich aber noch in einem Theil Venezuelas 
und nahm bier an der Küfte, um ſich zu rächen, ein holländiſches 
Schiff weg. 

Der muthwillig von Brafilien herauf beſchworene Krieg mit 
der Republif Paraguay dauerte immer noch fort, fonnte aber nur 
jehr langſam geführt werden, weil das Terrain nur ein von einem 
großen Fluß durhftrömter Urwald war, der die Bewegungen hemmte. 
Ueber die Anfänge des Krieges habe ich in den, dem vorliegenden 
Werk vorangegangenen Geſchichtsbüchern der neuen Zeit ſchon aus— 
führfich gehandelt. Die Portugiefen in Brafilien unter ihrem Kaiſer 
wollten auf Koften ihrer Nachbarn, der immer uneinigen ſpaniſchen 
Republifen, ihr Reich ausdehnen. Mit Montevideo hatten fie an- 
gefangen. Der Verſuch Napoleons II, Mexilo wieder in ein 
Raiferreich zu verwandeln, erhöhte den Muth der Brafilianer. Die 
Republit von Buenos Ayres half ihnen aus Eiferfucht gegen Para- 
guay. Allein fie erlitten mehrmals durch die Paraguayiten, die 
ihrem Präfidenten Lopez treu anhingen und tapfer fochten, Nieder- 
lagen. Erſt im Beginn des Jahres 1868 erzwangen die brafilia- 
nischen Panzerfchiffe auf dem PBaraguayftrome die Durchfahrt, Die 
ihnen bisher eine Redoute verfperrt hatte, am 19. Februar. Zu- 
fällig an demfelben Tage wurde Präfident Flores in Montevideo 
durch Verſchwörer unter dem Befehl eines gewiſſen Barro ermordet, 
die Ruhe aber durch General Battle hergeftellt und Barro noch 
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an demſelben Tage erſchoſſen. Die Brafilianer rüdten nun gegen 
Hamaita vor, das Hauptbollmerf der Paraguayiten. Diefer für 
jehr feit gehaltene Ort ſoll aber auf die Dauer nicht haltbar ge= 
weſen ſeyn, daher er am 24. Yuli von den Paraguapiten freiwillig 
verlafjen wurde. Noch 3000 Mann ftart ſchlug ſich die Beſatzung 
mit einem Berluft von 2—300 Mann dur die Brafilianer durch, 
am 24. Juli. Der Reit, nur nod) 400 Mann, die in Hamaita 
zurüdgeblieben waren, fapitulirte. Die Brafilianer drangen nun 
vor und erfochten am 28. Auguft bei Tibiquari den erften eigent- 
fihen Sieg über Lopez, der von Anfang an eine viel kleinere 
Truppenmadht beſeſſen hatte, als die Brafilianer mit ihren Allüirten. 
Man muß ihn bewundern, daß er gegen eine jo große Uebermacht 
fih jo lange behaupten konnte. Jetzt rücdten diefe gegen Afjumtion, 
die Hauptjtadt Paraguay, vor. 

Lopez wagte noch einmal, mit feiner außerordentlich geſchmolzenen 
Zruppenzahl, den ihm meit überlegenen Feinden bei Angoftura und 
Villeta Widerftand zu Ieiften, in faft ununterbrochenen Kämpfen 
vom 6. bi8 25. Dezember 1868. Zroß der erftaunlichen Tapfer- 
feit feiner Leute unterlag er endlih und Affumtion, von allen Ein- 
wohnern verlaffen, fiel am 2. Januar 1869 in die Hände der Bra- 
filianer. Die Lebtern follen in den vorangegangenen blutigen 
Kämpfen 1500 Mann verloren haben. Lopez zog fi mit dem 
Heinen Reſt feiner Truppen in die weiten Urmwälder des Landes 
zurüd, wohin ihm die ganze Bevölkerung folgte, denn alles mar 
bier für Lopez und die Unabhängigfeit begeiftert. War früher die 
Nachricht verbreitet worden, Lopez habe den nordamerifanifchen Ge- 
fandten beleidigt und die Union werde Genugthuung fordern, jo 
hörte man jetzt im Gegentheil, der Gefandte habe Lopez auf feiner 
Flucht begleitet. Auch Wepp, der nordamerifanifche Gejandte in 
Rio de Janeiro, fam in Diffidien mit der brafilianiichen Regierung, 
die jedoch beigelegt wurden. Affumtion wurde von den Brafilianern, 
und zwar nicht blos von den gemeinen Soldaten, jondern aud) von 
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Dffizieren, drei Tage langkausbündig geplündert. Sie beeilten fi 
nicht, Lopez weiter zu verfolgen, und man glaubte, fie hätten e8 ab— 
fihtlih unterlaffen, denn fo lange Lopez noch im Lande fey, hätten 
fie den Vortheil, die Hauptjtadt beſetzt zu halten. 

Doch machten fie im Jahr 1869 unter dem General Mena 
Barreto einen Verſuch, in die Urmwälder einzudringen und Ascurra 
zu erobern, wo Lopez ſich ſtark verfehanzt hatte. Zugleich wurden 
auch alle unbewaffneten Paraguayten aufgegriffen und hinter die 
Kanonen der Brafilianer gewiefen, um fie dem Einfluß ihres Lopez 
zu entziehen, und man errichtete fogar ein kleines Corps von ab» 
gefallenen Paraguayten oder von ſolchen, die man dazu gezwungen 
hatte, mit der Fahne und den Farben von Paraguay, um den 
Glauben zu verbreiten, es jey feine Einigkeit mehr unter dem Volt 
von Paraguay. Aber Mena Barreto richtete nicht aus, er wurde 
von Lopez gejchlagen, feine Nachhut abgeſchnitten, auch wurden die 
Yamilien, die er zufammengeraubt hatte, wieder befreit und er kehrte 
mit dem Reſt feiner Truppen in kläglichem Zuftande zurüd. Lopez 
drohte allen Paraguapten, die fi in das oben genannte Corps von 
den Brafilianern hatten aufnehmen laſſen, mit dem Tode, doch gab 
fih der in feinem Lager befindlihe nordamerifaniihe Gefandte 
Mühe, ihn von Graufamleiten abzuhalten. Dagegen gelang es 
dem Grafen d'Eu, Gajton, Prinz von Orleans, Sohn des Herzog 
v. Nemourd und Schwiegerfohn des Kaiferd von Brafilien, am 
12. Auguft, Lopez bei Peribebuy, feiner legten Verſchanzung, zu 
ſchlagen. Eu joll feine 8000 Mann verloren haben. Hier fiel 
auh Mena Barreto. Lopez mußte fliehen, wurde bei Caagoatay 
nochmals gejchlagen und entwich nah den Gordilleren. Nachdem 
er ih bei San Eftanilao verjchanzt Hatte, wurde er durch den 
Grafen d'Eu auch von hier wieder vertrieben, am 14. Oktober, 
nahm aber eine neue Stellung bei Iguatemy ein. Man glaubte, 
alle diefe Siegesnachrichten der Brafilianer ſeyen injofern ehr 
übertrieben, als Lopez fich meift freiwillig zurüdzog, niemals ganz 
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aufgerieben wurde und im Gegentheil in der Nähe der Gebirge 
feite Poſitionen fand, während die Brafilianer ſich in dem ſchwierigen 
Terrain erſchöpften. Auch foftete den Lektern der Krieg, indem fie 
immer Berftärfungen und Zufuhren braudten, ſchon übermäßig viel 
Geld. Es fehlte jo ſehr an Lebensmitteln, daß einmal fünfhundert 
Soldaten davon liefen. Das argentinische Contingent verließ unter 
diefen Umftänden den Kriegsſchauplatz und auch Graf d'Eu entließ 
ein Dritttheil der brafilianiihen Truppen in ihre Heimath, über- 
zeugt, auch feine jetzt geringern Streitkräfte würden genügen, um 
Lopez vollends zu vernichten. 

Eine paraguaytifche Niederlafjung in Chaco, Billa occidental, 
war von den Argentinern bejett worden, nun follen aber aud 
Brafilien und Bolivia Anfprud darauf gemacht haben. Der argen- 
tinifche General Mitre, der mit gegen Paraguay gefochten hatte, 
war für feine Perjon ſchon 1868 von der Armee in Paraguay 
zurüdberufen worden, um die wilden Indianer zu befämpfen, welche 
den Kampf der Weißen benugend räuberifch in's argentinifche Gebiet 
eingefallen waren. In Buenos Ayres regierte Präfident Sarmieto. 

Endlich fam es zu einer letzten Entſcheidung in einer Ge- 
gend zwiſchen Gonception und dem Fluſſe Aquibana, am 1. März 
1870. Der brafilianifche General Camara hatte erfahren, wo Lo— 
pez noch mit taufend Mann in den Wildniffen fi aufhielt, und 
e3 gelang ihm, denfelben unvorbereitet zu überfallen und zu fchlagen. 
Lopez wehrte ſich tapfer, wollte fich nicht ergeben und wurde ge- 
tödtet. Diefer merlmwürdige Held von Paraguay war noch kaum 
vierzig Jahre alt, 1831 geboren. Unter feinem Vater, dem Prä— 
fidenten Carlos Antonio Lopez führte der Sohn, Francisfo, ſchon 
als achtzehnjähriger Jüngling eine Armee von 10,000 Mann fieg- 
reich nach der argentinischen Republit und ging nachher als Ge— 
fandter feines Vaters nad) Europa, bejuchte die vornehmjten Höfe 
und brachte eine Menge Ingenieure und Handwerker mit zurüd 
in feine Heimath. Seinem Vater folgte er 1862 in der Regierung 
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von Paraguay nah und kam 1864 in Conflict mit Brafilien. 
Letztere Macht hatte nämlich den General Flores in Uruguay be 
ftochen, dort zu revolutioniren, weil fie fich dieſes Grenzlandes be- 
meijtern wollte, und weil es überhaupt die damalige Politik Bra- 
ſiliens war, fi auf Koften der ſchwachen und immer uneinigen 
ſpaniſchen Nachbarrepubliken auszubreiten. Als Erzherzog Mari- 
milian zum Kaiſer in Mexiko gemacht wurde, dachte man in Bra- 
filien, einem bourbonifhen Prinzen, welcher dem Kaiſer in Rio 
Janeiro verſchwägert war, am Rio de Ia Plata gleichfalls ein neues 
Kaiferthum zu gründen. Niemand von der in Südamerifa fo tief 
verfommenen ſpaniſchen Race trat den Brafilianern energifch ent= 
gegen außer Lopez in Paraguay, welcher fed in Brafilien einfiel. 
Nun gelang e8 aber der brafilianifchen Politik, die elende Regierung 
der Argentinifchen Republit in Buenos Ayres zu beftechen, auf 
Lopez eiferfüchtig zu machen und ein Bündnik mit ihr gegen Lopez 
zu jchließtn, dem auch Uruguay beitrat; Spanier und Republikaner 
im Bunde mit monardifchen Bortugiefen gegen ihre eigenen Stammes 
genofjen. Lopez vertheidigte fich lange und höchſt rühmlich gegen 
diefe ehrlofe, aber übermädhtige Coalition und rettete unter unbe— 
ſchreiblichen Bebrängniffen wenigſtens die Ehre des ſpaniſchen 
Namens. Man warf ihm zulekt große Graufamfeiten vor. Das 
läßt fich mit der Verzweiflung feiner Lage entfehuldigen, wenn die 
Berichte davon, jofern fie ung überhaupt nur durch feine Feinde 
zufamen, nicht übertrieben find. 

Nachträglic wurde das Leben des Präfidenten Lopez näher 
beleuchtet, aber in einem fo gehäffigen Lichte, daß man wieder nicht 
weiß, ob auch alles wahr if. Darnach ſoll er eigentlich unbedeu— 
tend gewefen feyn und ſich durch graufamen Despotismus, mozu 
ihn feine Maitrejfe angeftachelt habe, beim ganzen Volke in Para— 
guay verhaßt gemacht haben. Dem fteht nun offenbar entgegen, 
daß fein Volk fo viele Jahrelang treu zu ihm gehalten hat. Seine 
Maitrefie, in Frankreich geboren und von einem Armenarzt gejchie- 
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den, nannte fi Eloifa Lynch, war groß, jehr ſchön und energiſch. 
Sie nun foll ihn ganz beherricht haben; da fie gern feine Gemahlin 
geworden wäre, was fie aber als Katholifin nicht konnte, weil ihr 
Mann noch lebte, ſoll fie ihren Lopez mit dem Ehrgeiz erfüllt haben, 
der Napoleon Südamerifas zu werden. In dieſer hohen Stellung, 
fol fie geglaubt haben, werde er vom Papſt die Dispenfation er- 
langen, fie heirathen zu dürfen. — Auch wurde viel von der Grau— 
jamfeit des Lopez berichtet. Er foll im Unglüd auf dem Rüdzug 
wie toll geworden feyn, einen Bruder, zwei Schwäger getödtet, 
Mutter und Schweftern gefangen gefeßt, auch Kriegsgefangene und 
Leute, die ihm mißfielen, auf’3 graufamfte haben foltern und tödten 
lafjen. Darunter auch den Schwedischen Naturforſcher Roſenſchild. 

Bieles erflärt ih auß dem Umftande, dab die Paraguapten 
faft durchgängig Indianer find, dur die Jefuiten und durd) den 
Dictator Francta an Gehorfam, Treue und Stolz in ihrem Meinen 
Staat gewöhnt, daß fie aus Unkenntniß die Macht ihrer Feinde 
unterfchäßten und in dem blutigen Kriege fammt ihrem Chef in bie 
Wuth der Verzweiflung geriethen. 

Durch den langen Krieg war das paradieſiſche, einft jo wohl- 
babende und glüdlihe Paraguay aufs fchrediichfte verheert und 
verödet. Außer dem mörderifchen Kriege ſuchte auch noch eine 
Hungersnoth das unglüdlihe Voll heim, und endlich die Poden- 
krankheit, an der eine Menge Menfchen ftarben oder erblindeten, 

Merkwürdig ift, daß die Regierung Brafiliens ſolche unnütze 
Kriege führt und nicht vielmehr forgt, im Innern ihres großen 
Reichs beffer zu organifiren. Wie viel hätte man über die Art zu 
Hagen, wie fie deutfche Einwanderer herbeilodte und nachher ſchlecht 
behandelte! Neuere Reifende können nicht begreifen, warum fie gar 
nichts thut, um den Amazonenftrom, den größten der Welt im 
fruchtbarſten Lande, der Einwanderung und dem Handel zu öffnen. 
„Die Brafilianer erheben,“ berichtet das Ausland von 1870, „35 
bis 40 Proc. Werthzölle von den Einfuhren und belaften aud bie 
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Ausfuhren, die zuerft im Zollgebäude 9 Proc. und im Confulado 
7 Proc. entrichten müfjen! Dieß ift aber noch nicht alles. Was 
von oben fommt, muß bei Obidos jchon einen Provinzialzoll er— 
legen. Elaſtiſches Gummi beifpieldweife fann man am Marannon 
oder Solimoes für "/ Dollar das Pfund haben, eben jo viel koſtet 
die Fracht der Arroba von Santarem bi8 Para (ungerechnet jedoch) 
die Verladungsfpejen), in Bara find 13 Proc. für Einfuhr, 10 Broc. 
für den Commiffionär und 16 Proc. Ausfuhr zu zahlen, im ganzen 
50 Proc. Berluft. Da nun die brafilianifchen Finanzen durch den 
Krieg ſehr zerrüttet find, fo werden ſchwerlich diefe Abgaben gemil- 
dert werden, und jo lange dies nicht geſchieht, müſſen fie das 
Wachsthum des Amazonashandel3 erdrofjeln.” 

Der alte General Urguiza, der bitterfte Feind Mitres, hatte 
fh in Montevideo als Dictator behauptet, wurde aber am’ 
12. April 1870 durch feinen eigenen Schwiegerfohn Lopez Jordan 
mit einer Reiterbande plötzlich überfallen und ermordet. Jordan 
tollte fich entweder felbft zum Dictator aufmwerfen, oder handelte 
im Intereſſe Brafiliens, dem Urquiza getroßt hatte. Sarmieto 
aber al3 Präfident der vereinigten argentinischen Provinzen, erflärte 
bon Buenos Ayre aus, er werde nicht dulden, daß ein Mörder in 
Montevideo herrſche, und befahl, Jordan zu greifen. 
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